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Vorwort. 


-Alter  und  Schauplatz  der  Weltgeschichte  ist  gering  im  Vergleich 
mit  dem  des  gesammten  Menschengeschlechtes.  Unser  Planet  war  wohl 
längst  bewohnt,  ehe  aus  dem  urwüchsigen  Ebben  und  Fluthen  der 
Menschheit  die  Ansätze  eines  bleibenden  historischen  Niederschlages 
sich  bildeten.  Auch  dann  als  bereits  die  Pharaonen  der  drei  ersten 
Dynastien  von  Memphis  ihre  monumentale  Geschichte  damit  begonnen 
hatten,  dass  sie  ihre  Pyramidengräber  als  die  unverwüstlichen  Zeugen 
ihres  Daseins  an  den  Höhenrand  des  Nilthaies  pflanzten,  besass  noch 
kaum  ein  anderes  Volk  der  Erde  eine  historische  Kunde  seiner  Vorzeit. 
Wie  dürftig  und  dunstig  ist  überhaupt  alle  geschichtliche  Ueber- 
lieferung  vor  dem  Jahre  1000  v.  Chr.  und  wie  beschränkt  auf  nur 
wenige  Stämme  des  Orients :  was  ist  zumal  die  Geschichte  Europa's 
vor  dieser  Zeit!  Während  ganze  Welttheile  Jahrtausende  hindurch 
ausserhalb  aller  historischen  Kunde  blieben,  mussten  viele  Hunderte 
von  Völkern  entstanden  und  vergangen  sein,  ohne  eine  Spur  zurück- 
zulassen, geschweige  denn  ihre  Thaten  und  Schicksale  der  Nachwelt 
zu  überliefern. 

IJass  die  Kunstgeschichte  mit  der  Weltgeschichte  Hand  in  Hand 
gehe,  ist  klar.  Kunstdenkmäler  ohne  historische  Marken,  wie  die 
Centralamerika's,  sind  zumeist  ein  versiegeltes  Buch.  Auch  ist  unbe- 
dingt zuzugeben,  dass  der  Schauplatz  der  Kunstgeschichte  noch  weit 
enger  begranzt  ist,  als  der  Raum  der  Weltgeschichte,  indem  manche 
Völker  in  die  letztere  eingegriffen  haben,  welche  entweder  aller  Kunst 
abhold  oder  bei  vorgeschrittenem  Oulturbedürfnisse  zufrieden  waren, 
sie  von  den  Nachbarn  zu  borgen,  ohne  selbstthätig  an  ihrer  Entwick- 
lung sich  zu  betheiligen.  Was  dagegen  das  Alter  der  Kunstübung 
einzelner  Völker  betrifft,  so  überragt  diess  mehrmals  das  der  historischen 
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Ueberlieferung,  wie  es  z.  B.  mit  Aegypten,  Mesopotamien  und  Etrurien 
der  Fall  ist,  wo  die  Ergebnisse  der  Denkmälerforschung  weit  bedeu- 
denter  sind,  als  die  bisherige  historische  Kunde,  und  wo  gerade  die 
Kunstdenkmäler  viel  gewichtigere  und  verlässigere  Bausteine  für  die 
Erkenntniss  der  ältesten  Geschichte  und  des  Lebens  jener  Völker  dar- 
bieten, als  die  entstellten  Traditionen. 

Es  ist  ein  Verdienst  unseres  Jahrhunderts,  die  Denkmäler  nament- 
lich des  orientalischen  Alterthums  auch  in  den  Kreis  historischer 
Forschung  hereingezogen,  und  aus  ihnen  selbst  wie  noch  mehr  aus  den 
Inschriften  derselben  den  Grund  zu  einer  monumentalen  Geschichte 
gelegt  zu  haben.  Die  griechische  Tradition,  deren  Unzulänglichkeit 
seit  dem  Erwachen  einer  strengeren  Kritik  einleuchten  musste,  hat 
dadurch  bereits  manche  Rectificirung  gefunden,  und  mehr  als  durch 
die  Kritik  an  anekdotenhaften  Erzählungen  verloren  ging,  wurde  durch 
die  Denkmälerforschung  an  positiven  und  authentischen  Zusätzen  ge- 
wonnen. Freilich  ist  darin  noch  viel  zu  thun  übrig,  und  massenhafter 
monumentaler  Apparat  und  manches  Inschriftenarchiv,  wie  es  beispiels- 
weise die  assyrische  Sammlung  des  britischen  Museum  darbietet,  harrt 
noch  seiner  erschöpfenden  historischen  Verwerthung.  Die  dermaligen 
Ergebnisse  konnten  indess  in  dem  vorliegenden  Buche  nur  in  so  weit 
berücksichtigt  werden,  als  es  die  Kunstgeschichte  zu  erfordern  schien, 
denn  der  Entwicklungsgang  der  ältesten  Cultur  knüpft  sich  selten  an 
bestimmte  Jahre  und  Persönlichkeiten,  und  ist  von  den  politischen 
Verhältnissen  doch  immer  mehr  expansiv  und  quantitativ  als  qualiti- 
tativ  abhängig.  Unter  den  Künsten  aber  steht  die  Architektur  wie  dem 
allseitigen  Bedürfhisse  so  auch  der  Geschichte  und  dem  Leben  der 
Völker  noch  am  nächsten. 

Bacen,  Religionen,  Nationalcharakter  und  Lage  gliedern  die 
Culturvölker  nicht  blos  in  politischer  Beziehung  sondern  auch  in  Hin- 
sicht auf  ihre  Kunstentwicklung  in  verschiedene  Gruppen.  Es  gehört 
zum  Wesen  einer  Nation,  wie  seine  selbstständige  politische  sof  auch 
seine  eigene  geistige  und  Kunstentwicklung  zu  haben.  Doch  schliesst 
diese  nationale  Eigenart  gemeinsame  Grundlagen,  Anläufe  und  Fort- 
schritte keineswegs  aus.  Alle  Culturvölker  des  Alterthums,  soweit  sie 
mit  einander  in  Berührung  kamen,  zeigen  selbst  bei  der  ausgeprägtesten 
nationalen  Individualität  doch  einen  solchen  Zusammenhang  im  Ein- 
zelnen, in  welchem  sie  entweder  schon  von  vorne  herein  standen,  oder 
in  welchen  sie  erst  im  Laufe  der  Zeit  getreten  sind.  Je  nach  der  Un- 
mittelbarkeit der  Verbindungen  aber  war  dieser  Zusammenhang  von 
verschiedener  Tiefe,  und  so  spaltet  sich  die  Culturgeschichte  des  Alter- 
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thums  vornehmlich  in  drei  Hauptgruppen,  die  Euphrat-  und  Tigris- 
länder, das  Nilland  und  die  beiden  südlichen  Halbinseln  Europa's, 
nemlich  Hellas  und  Italien.  In  den  zwischenliegenden  Ländern  nament- 
lich ist  den  Verbindungsfäden  nachzuspüren. 

■ 

Die  beiden  ersteren  Gebiete  zusammenfassend  zerfällt  das  vor- 
liegende Buch  in  zwei  Hauptabschnitte,  die  Baukunst  des  Orients  und 
die  des  Occidents.  Diess  ist  jedoch  nicht  rein  geographisch  gefasst,  so 
dass  die  Unterscheidung  identisch  der  von  Asien  und  Europa  wäre,  wie 
man  auch  unter  der  Bezeichnung  Orient  etwas  anderes  begreift,  als 
den  Continent  Asien,  zum  Theil  weniger,  indem  wir  darunter  zunächst 
Vorderasien  verstehen,  zum  Theil  mehr,  da  unsere  Vorstellung  vom 
Orient  das  Nilthal  nicht  ausschliesst.  Im  Alterthume  ist  überdiess  von 
Continenten  Asien  und  Europa  nicht  zu  sprechen,  weil  von  dem 
ersteren  nur  ein  Theil  der  Osthälfte,  von  dem  letzteren  aber  bis  in  die 
Kaiserzeit  herab  kaum  die  Südhälfte  als  die  „alte  Welt"  bekannt  war. 
Diesen  beiderseitigen  grösseren  Culturgebieten  schienen  die  Bezeich- 
nungen Orient  und  Occident  am  meisten  zu  entsprechen. 

Nach  dieser  Auffassung  begränzte  sich  unser  Gebiet  in  bestimmter 
Weise,  so  dass  später  aufgefundene,  isolirte  Culturländer,  welche  an 
dem  gemeinsamen  Entwicklungsgange  des  Alterthums  keinen  Antheil 
hatten,  unberücksichtigt  bleiben  mussten.  Es  konnte  daher  weder  die 
indische  noch  die  keltische,  am  wenigsten  aber  die  central  amerikanische 
Architektur  hereingezogen  werden,  da  die  Kunst  dieser  Völker  wenig- 
stens in  keinem  räumlichen  Zusammenhange  mit  den  antiken  Cultur- 
kreisen  steht.  Trotzdem  scheint  das  Fehlen  dieser  Nationen  in  einer 
Geschichte  der  Baukunst  des  Alterthums  auch  sonst  noch  einer  Recht- 
fertigung zu  bedürfen.  Am  ehesten  wäre  noch  Indien  in  Betracht  zu 
ziehen  gewesen,  dessen  Bedeutung  im  Gebiete  der  Kunst  nicht  ge- 
läugnet  werden  kann,  und  welchem  es  auch  an  Anknüpfungspunkten 
mit  Vorderasien  nicht  gebricht.  Allein  da  die  Glanzzeit  der  altindischen 
Kunst  nicht  in  das  eigentliche  Alterthum  hinaufreicht,  indem  diese 
erst  um  500  n.  Chr.  einen  bedeutenderen  bis  um  das  Jahr  1000  ver- 
folgbaren Aufschwung  nimmt,  so  hätte  ihr  höchstens  neben  der  sassa- 
nidischen  eine  Stelle  angewiesen  werden  können,  wenn  nicht  die 
Isolirung  und  Einflusslosigkeit  Indiens  auf  die  alte  Welt  die  Behand- 
lung seiner  Baukunst  für  das  Verständniss  der  antiken  Kunst  zu  wenig 
forderlich  hätte  erscheinen  lassen. 

Die  keltischen  Denkmäler  ferner,  die  fast  keine  Spur  von  Zusam- 
menhang mit  den  gleichzeitigen  Errungenschaften  der  beiden  südlichen 
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Halbinselu  Europa's  verrathen,  sind  überhaupt  nur  als  Alterthümer  und 
Marksteine  der  geringen  keltischen  Cultur,  nicht  aber  als  architek- 
tonische Denkmäler  in  so  ferne  zu  betrachten,  als  Architektur  eine 
Kunst  ist.  Denn  die  Kelten  blieben  bei  Anfangen  stehen,  die  noch 
jenseits  der  die  Kunst  von  dem  primitivsten  physischen  Können  unter- 
scheidenden G ranze  liegen.  Auch  wenn  —  ganz  abgesehen  von  der 
Kunst  —  das  Wesen  der  Architektur  in  ursprünglichster  Fassung  in 
der  Herstellung  von  schützenden  Räumen  besteht,  gehört  der  grösste 
Theil  der  keltischen  Denkmäler  ebenfalls  nicht  in  ihr  Gebiet.  Denn 
aufgestellte  fast  unbearbeitete  Monolithe,  ganze  Kreise  von  solchen, 
oder  die  Verbindung  von  zwei  oder  drei  riesigen  Steinplatten,  welche 
Werke  so  wenig  als  Gebäude  wie  als  Kunstwerke  gelten  können, 
leisten  weder  dem  materiellen  noch  dem  ästhetischen  Begriff  der 
Architektur  Genüge.  Derlei  Werke  waren  wohl  ebenso  manchem 
anderen  kräftigen  Volke  auf  der  niedrigsten  Culturstufe  eigen;  und 
so  finden  sich  auch  wirklich  Reste  verwandter  Art  in  Nordafrika, 
welche  doch  kaum  eine  ursprünglich  keltische  Bevölkerung  daselbst 
erweisen  dürften.  Keltische  Grabtumuli  endlich  bestehen  aus  einfach 
aufgeschütteten  Hügeln,  welche  wir  als  die  ursprünglichste  Malform  an 
den  verschiedensten  Punkten  kennen  lernen,  wie  es  denn  auch  kein 
kunstloseres  Verfahren  giebt,  eine  Grabstätte  monumental  kenntlich  zu 
machen,  als  durch  Aufschüttung  eines  bergartigen  Erd-  oder  Stein- 
haufens. Eine  architektonische  Ausbildung  dieser  Idee,  wie  sie  ver- 
schiedentlich in  Chaldäa,  Aegypten,  Kleinasien,  Hellas,  Etrurien  und 
Rom  begegnet,  finden  wir  bei  den  Kelten  nicht. 

Wenn  sonach  die  keltischen  Denkmäler  zum  grössten  Theile  gar 
nicht  in  das  Gebiet  der  Architektur  gehören,  so  müssen  die  central- 
amerikanischen  hinwiederum  von  dem  Gebiet  der  Baukunst  des  Alter- 
thums  ausgeschlossen  bleiben.  Es  giebt  nemlich  nicht  den  mindesten 
Grund,  diese  über  das  Mittelalter  hinaufzurücken,  wenn  sie  auch  schon 
zur  Zeit  der  Landung  des  F.  Cortez  in  Ruinen  lagen.  Somit  ist  es  auch 
hier  nicht  des  Ortes  zu  untersuchen,  ob  die  centralamerikanische  Kunst 
mit  der  indischen  oder  überhaupt  ostasiatischen  zusammenhänge. 

Während  aber  der  Ausschluss  der  drei  genannten  Völker  in  einer 
Geschichte  der  Baukunst  der  alten  Welt  gerechtfertigt  erscheint,  kann 
der  Verfasser  nicht  umhin,  einige  Mängel  selbst  zuzugestehen  und  zu 
entschuldigen.  Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Theiles  dieses  Buches 
sind  zwei  Jahre  verflossen.  Diese  Verzögerung  des  Abschlusses  wurde 
hauptsächlich  durch  den  Umstand  veranlasst,  dass  es  der  Verfasser  im 
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Interesse  der  Sache  für  geboten  hielt,  vor  dem  Erscheinen  des  die 
Baukunst  von  Hellas,  Etrurien  und  Rom  behandelnden  Theiles  eine 
schon  seit  mehren  Jahren  vorbereitete  Uebersetzung  des  Vitruvius  dem 
Drucke  zu  übergeben.  Wie  diess  für  die  Geschichte  der  Baukunst  des 
Occidents  nur  von  Vortheil  sein  konnte,  so  zog  die  Unterbrechung  auch 
den  Nachtheil  der  Ungleichzeitigkeit  des  Ganzen  nach  sich,  der  indess 
durch  den  Mangel  an  grossartigen  Neuerungen  der  orientalischen  Denk- 
mälerforschung in  den  letzten  Jahren  nicht  sonderlich  gross  erscheint. 
Nur  die  phönikische  Kunst  würde,  wenn  Renaris  Mission  de  Phenice 
schon  hätte  benutzt  werden  können,  eine  breitere  Behandlung  und 
einen  selbstständigen  Abschnitt  erhalten  haben ;  —  doch  wäre  auch  jetzt 
noch  für  die  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  der  Zeitpunkt  etwas  ver- 
früht, indem  seit  dem  Sommer  1864  nach  der  zweiten  Lieferung  jenes 
Expeditionswerkes  keine  weitere  Fortsetzung  desselben  erschien,  da  es 
dem  vielgenannten  Forscher  gefallen  hat,  durch  eine  auf  sein  ,, Leben 
Jesu"  folgende  Apostelgeschichte  einem  grösseren  als  dem  archäolo- 
gischen Publicum  seine  Kräfte  zu  widmen.  Die  in  den  ersten  Heften 
niedergelegten  Resultate  bestätigen  jedoch  im  Allgemeinen  das 
S.  185 — 187  Ausgesprochene,  und  befestigen  die  Vermuthung,  dass 
auf  syrischem  Boden  die  beiderseits  benachbarten  Kunstrichtungen, 
die  mesopotamische  und  die  ägyptische  sich  begegnend  in  ungleichem 
Kampfe  lagen,  aus  welchem  endlich  die  letztere  siegreich  hervorging. 
Die  jüngeren  Reste  zeigen  entschieden  ägyptischen  Styl,  während 
sowohl  an  den  älteren  Resten,  als  an  den  blos  aus  antiken  Schilderungen 
uns  bekannten  Bauwerken  der  phönikisch  -  palästinischen  Glanzzeit 
mesopotamische  Kunst  durchblickt.  Die  Hauptunterschiede  zwischen 
den  letzteren  und  den  mesopotamischen  scheinen  auf  dem  Material  zu 
beruhen,  der  Quaderbau  fand  mehr  Anwendung,  weil  sich  dazu  reicherer 
Vorrath  vorfand  und  ebenso  ermöglichte  der  kräftigere  Holzreichthum 
der  syrischen  Waldgebirge  die  Bedeckung  bei  grösseren  Spannweiten, 
während  der  ausgedehnte  Metallhandel  der  Phönikier  statt  der  Ala- 
basterreliefs, wie  sie  an  den  assyrischen  Bauten  die  Wände  verhüllten, 
Metall  zur  Wandverkleidung  darbot. 

Sonst  wurde  einiges  Wenige  im  Gebiete  der  ägyptischen  und  klein- 
asiatischen Kunst  in  dieser  Zeit  berichtigt.  Zunächst  haben  Bergau 
und  Erbkam  nachgewiesen,  dass  jenes  von  Falkener  beigebrachte  pro- 
todorische  Echinuscapitäl  von  Karnak  (Fig.  93,  S.  153)  eine  Fiction 
sei,  indem  der  angebliche  Echinus  vielmehr  als  Basenplatte  betrachtet 
und  auf  dem  umschnürten  Säulenhalse  ein  Hathorcapitäl  ergänzt  werden 
müsse,  Diess  wurde  auch  in  der  zweiten  Abtheilung  (S.  249)  angenonv- 
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men,  nachdem  bereits  in  der  ersten  (S.  153)  dem  Misstrauen  gegen 
das  Falkener'sche  Capital  Ausdruck  gegeben  war.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  der  S.  192  berührten  Notiz  über  die  Thorkolosse  von  Euyuk 
im  Innern  von  Kleinasien,  welche  nach  Zeichnungen  von  Hamilton 
als  sirenenartige  Monstra  erscheinen,  jedoch  nach  genauer  neuerer 
Untersuchung  durch  die  letzte  französische  Expedition  sich  als  die- 
selben geflügelten  Stiere,  wie  sie  den  assyrischen  und  persischen 
Palästen  eigen  sind,  sich  erwiesen  haben.  Dem  Leser  der  betreffenden 
Stelle  wird  nicht  entgehen,  wie  durch  diese  Berichtigung  meine  Auf- 
fassung der  Kunst  des  Innern  von  Kleinasien  nur  noch  mehr  Bestätigung 
gewinnt. 

Für  andere  in  dem  vorliegenden  Buche  voraussichtlich  nicht  feh- 
lende Unrichtigkeiten,  Uebersehen  u.  drgl.  würde  der  Verfasser  den 
geneigten  Leser  um  Nachsicht  bitten,  wenn  mit  dieser  der  Sache  etwas 
gedient  wäre.  Er  hofft  aber,  dass  nicht  blos  der  Nichtfachmann  aus  der 
vornehmlich  ihn  berücksichtigenden  Arbeit  die  für  classische  Studien 
unentbehrliche  Belehrung  verlässig  schöpfen  kann,  sondern  dass  auch 
dem  Fachkundigen,  selbst  wenn  ihm  bei  der  gedrängten  Anlage  ein 
grosser  Theil  überflüssig  und  ungenügend  erscheint,  doch  auch  das 
eine  oder  andere  Neue  geboten  sein  wird. 

München,  im  Juni  1866. 


Franz  Reber. 
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Erste  Abtheilung. 


Die  Baukunst  des  Orients. 


Heber,  Baukunst  d.  AI terth. 


Chaldäa. 

Wenn  wir,  abweichend  von  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  in  der  Kunst-  "t?!? 
geschieht« ,  das  F.uphrat-  und  Tigri  stand  vor  dem  Nilthale  und  an  erster  £»»i- 
Stelle  in  Betracht  ziehen,  so  hat  daran  die  ganz  fabelhafte  Notiz  des  Berosua, 
ilass  schon  mehr  als  sechsunddreissig  Jahrtausende  vor  unserer  Zeitrechnung 
ein  chaldäisches  Reich  hier  bestand,  keinen  Antheil.  Die  34000  Jahre  der 
ersten  chaldäi  sehen  Dynastie  sind  eine  Seifenblase,  wie  die  2400  Regierungs- 
jahre ihres  angeblichen  Begründers  Evechius  und  die  2700  seines  Sohnes 
Chomasbelus,  und  es  wäre  ein  ganz  massiges  Beginnen,  diese  Zahlen  dadurch 
retten  zu  wollen ,  dass  man  die  Jahre  auf  ebenso  viele  Monate  oder  Tage 
reducirte.    Unsere  historische  Kunde   von  Mesopotamien  reicht  deshalb  nicht 

C  J.  Rich,  Memoirs  oti  the  Kuins  of  Babylun.  Land.  IblSsq.  In  der  neuen  von  dessen 
Wittwe  veranstalteten  Ausgabe  [Lond.  Will)  findet  sich  ausser  dein  Tagebuch 
des  VcrfasaerB  und  einer  Abhandlung  van  Maj.  Reiincll  »Jtemarki  on  the  Tupo- 
graphy  of  Ancieut  Uabylun«  auch  eine  sehr  «chittzbare  Zusammenstellung  der 
früheren  Ltieratur. 

R.  K.  Pobtkb,  Travels  in  Georgia,  Pcrsia,  Annen  ia,  oncient  Babylonia  1SI7— IS2Ü. 
Lond.  1831.  1622. 

Bl-ckihohah,  Travels  in  Mesopotaraia.  Lund.  1S2T. 


4  Chaldäa. 

über  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  hinauf,  und  auch  da  be- 
schränkt sie  sich  auf  die  dürre  Notiz  von  einer  angeblich  medischen ,  also 
offenbar  fremden  Eroberer- Dynastie ,  welche  224  Jahre,  mithin  etwa  von 
2458 — 2234  (nach  Gutschmid)  über  Chaldäa  herrschte.  Monumental  be- 
glaubigt erscheint  erst  die  (nach  Berosus)  dritte  wieder  chaldäische  Dynastie 
vom  23.  Jahrhundert  v.  Chr.  an,  deren  Reihe  Nimrod  eröffnet,  ein  Name, 
der  bereits  zur  Zeit  des  Moses  sprttch wörtlich  geworden  war.  Der  »gewaltige 
Jäger  vor  dem  Herrna  war  es  auch ,  dem  nach  der  Genesis  die  vier  Städte 
Erech  oder  Uruk,  Accad,  Calneh  und  Babylon  ihre  Entstehung  verdankten. 
Diese  und  viele  andere  Städte  nun,  die  Werke  dieser  und  der  folgenden  Dy- 
nastien sind  nicht  ganz  spurlos  verschwunden ,  und  die  Ziegelstempel  wie 
andere  Keilinschriften  haben  bereits  einige  dürftige  Aufschlüsse  über  die  Er- 
bauer und  Bedeutung  der  jetzt  freilich  sehr  zerstörten  Baudenkmale  geliefert. 
A!te,rJ^r  Da  aber  die  monumentalen  Ueberreste  Chaldäa's  nicht   das  Alter  der 

rhaldäi- 

schen  ältesten  Denkmale  Acgyptens  erreichen,  so  scheint  es  uns,  die  wir  selbst  die 
erste  Dynastie  des  Berosus  für  historisch  werthlos  halten,  an  aller  Berechti- 
gung zu  fehlen,  Mesopotamien  vor  Aegypten  in  Behandlung  zu  ziehen.  Allein 
wenn  wir  jene  Dynastie  bestreiten,  so  verwerfen  wir  nicht  zugleich  die  frühere 
Existenz  der  Nation  und  ihrer  Cultur ,  die  nicht  gerade  mit  bekannten  Dy- 
nastien zusammenfallen  muss,  und  in  den  meisten  der  hervorragenden  Cul- 
turplätze  ohne  historischen  Anfang  ist.  Der  Umstand  aber,  dass  die  erhal- 
tenen Ueberreste  nach  den  bisherigen  Entdeckungen  nicht  über  das  23.  Jahr- 
hundert hinaufreichen,  macht  die  Cultur  schon  darum  zu  keiner  jüngeren, 
wie  die  ägyptische,  weil  die  Natur  ihrer  Materialien  nicht  jene  Unverwüst- 
lichkeit besitzt,  welche  uns  in  den  ägyptischen  Denkmälern  selbst  Werke  der 
frühesten  Culturperiode  erhalten  konnte  :  die  Bauwerke  der  Chaldäer  nemlich, 
nur  zum  geringen  Theile  aus  gebrannten  Backsteinen ,  sonst  ganz  aus  un- 
gebrannten und  nur  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln  bestehend ,  konnten « 
den  Jahrtausenden  weit  weniger  trotzen  als  die  Bauwerke  des  Nilthaies. 
Die  uralte  Cultur  der  Chaldäer,  ihre  weitreichenden  astronomischen  Kennt- 
nisse u.  dgl.  waren  überdiess    zu  tief  und  zu  unbestritten  im  Bewusstsein 
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der  Völker  des  Alterthums  selbst,  als  dass  wir  sie  nur  nach  den  erhaltenen 
Ueberresten  berechnen  dürften,  und  der  vielen  anderen  dahingehörigen  classi- 
schen  Nachrichten  nicht  zu  gedenken,  lag  doch  ohne  Zweifel  der  in  ganz 
Vorderasien  verbreiteten  und  nicht  blos  hebräischen  Sage  von  der  grossen 
Fluth  und  dem  Riesenbau  zu  Babel  die  Keminiscenz  an  einen  primitiven  Cul- 
turpunkt  im  unteren  Mesopotamien  zu  Grunde. 

Wir  sind  indess  weit  davon  entfernt ,  der  chaldäischen  Cultur  die  Prio-   selbst- 
ritftt  vor  der  ägyptischen  zusprechen  zu  wollen.  Diess  könnte  nur  geschehen,  Entwick- 
wenn in  der  beiderseitigen  Kunstübung  nicht  blos  ein  gewisser  Zusammenhang,  ^hlfdtf- 
sondern  sogar  die  Abhängigkeit  der  ägyptischen  von  der  chaldäischen  Kunst    8chon 
sich  nachweisen  Hesse.    Der  ganze  Geist  der  chaldäisch-assyrischen  und  der 
ägyptischen  Kunst  ist  aber  ein  so  wesentlich  verschiedener ,  dass  man  kaum 
daran  denken  kann ,  ebenso  aber  auch  verzichten  sollte,  in  der  babylonisch- 
assyrischen Kunst  nur  einen  Ausfluss  der  ägyptischen  finden  zu  wollen.     Es 
ist  natürlich  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Hypothese  bezüglich  der  cuschitischen 
d.  h.  äthiopischen  Abstammung   der  Chaldäer  und   demzufolge   auch  ihrer 
Cultur  einzugehen,  soviel  ist  jedoch  gewiss,  Technik  und  Kunst  im  Nil-  und 
Euphratlande  haben  wenigstens  in  ihrer  älteren  Entwickelung  wenig  mehr 
Gleichartiges,    als  was  sich  aus  der  Nachahmung  der  Natur  und  aus  dem 
gemeinsamen  Streben  nach  gewissen  Zielen  mit  den  einfachsten  Mitteln  von 
selbst  ergiebt.    Und  so  dürften  wir  zu  der  Behauptung  berechtigt  sein:  in 
Chaldäa  und  Aegypten  entwickelte  sich  die  Cultur  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
selbstständig  und  gegenseitig  unabhängig. 

Wie  noch  heutzutage  in  den  Affej-  und  Montefik-Sümpfen  des  Alluvion-  b^S5äe 
gebietes  von  Chaldäa,  so  bestanden  ohne  Zweifel  auch  schon  in  der  grauesten  Th4ti?- 
Vorzeit  die  Hütten  des  grossen  Theiles  der  Bevölkerung  aus  dem  fast  allent- 
halben vorkommenden  üppigen  Schilfrohr,  welches  wohl  mit  Lehm  zu  Wand 
und  Bedachung  verbunden,  theil weise  auch  geflochten  war.  An  den  Theilen 
des  Alluviongebietes  der  beiden  mesopotamischen  Ströme  jedoch,  an  welchen 
der  Sumpf  einer  sicher  frühzeitigen  Cultivirung  und  Canalisirung  weichen 
musste,  Arbeiten  in  welchen  das  Lebensprincip  der  chaldäischen  Nation  lag, 
da  bedurfte  es  auch  schon  für  die  Bedürfnisse  des  gemeinen  Mannes  einer 
anderen  Bauweise.  Den  herrlichsten  Thon  bot  der  Boden  überall  in  Fülle : 
diesen  nun  in  Bausteine  geformt  an  der  Sonne  trocknend  und  durch  Beiziehung 
verschiedener  Bindemittel  zum  Mauerbau  verwendend ,  fanden  die  Chaldäer 
Ersatz  für  den  Bruchstein ,  welchen  die  angeschwemmte  Ebene  von  Hit  am 
Euphrat  und  von  Samarah  am  Tigris  bis  herab  an  den  persischen  Golf,  das 
eigentliche  Gebiet  von  Chaldäa,  nicht  darbot.  Da  man  ursprünglich  die  un- 
gebrannten Ziegel  nu£  mit  Thon  verband ,  der  übrigens  nach  dem  noch  jetzt 
bei  den  Töpfern  üblichen  Verfahren  mit  Spreu  geknetet  war,  so  versteht  sich 
von  selbst,  dass  nur  ausserordentliche  Massenhaftigkeit  vor  raschem  Verfall 
schützen  konnte. 

Während  man  aber  bei  dem  geringen  Aufwände  im  Privatbau  in  dieser  Mouu- 
Beziehung  nicht  besonders  ängstlich  zu  sein  brauchte,  war  bei  dem  kolossalen    bau,' 
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gebräunte  Monumentalbau  der  Chaldäer  die  Rücksicht  auf  Dauerhaftigkeit  schon  näher 
gebmnllte  gelegt.  Solche  Bauten  wurden  deshalb  durch  theil weise  Anwendung  von 
Ziegel,  gebrannten  Ziegeln  um  so  mehr  befestigt,  als  diese  Ziegel  an  Dauerhaftigkeit 
selbst  einem  ziemlich  guten  Bruchsteine  gleichkamen.  Man  pflegte  aber  mit 
gebrannten  Ziegeln  den  aus  ungebranntem  Materiale  aufgeführten  Massenbau 
nur  entweder  äusserlich  zu  verkleiden,  oder  so  zu  unterbrechen,  dass  ge- 
brannte und  ungebrannte  Backsteine  in  alternirenden  Lagen  wechselten,  oder 
dem  ganz  aus  solchen  Ziegeln,  die  nur  an  der  Sonne  getrocknet  waren ,  be- 
stehenden Massenbau  Strebepfeiler  aus  gebranntem  Backstein  vorzustellen. 
Wie  nun  das  ungebrannte  Material  zumeist  einfach  mit  Lehm  verbunden 
war,  so  bediente  man  sich  als  Cement  für  die  gebrannten  Ziegel  ausser  Kalk- 
mörtel des  Erdharzes,  welches  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  solch  zähe 
Härte  bewahrt  hat,  dass  die  so  gebundenen  Ziegel  schwer  zu  trennen  sind. 
Das  Bitumen  wurde  wohl  von  Hit,  nördlich  von  Bagdad  am  Euphrat  be- 
zogen, wo  noch  jetzt  die  Quelle  fliesst  und  das  Material  zum  Kalfatern  der 
Kähne  und  Verputzen  der  Cisternen  und  Bäder  gewonnen  wird.  Während 
man  sich  aber  in  der  Anwendung  des  Erdharzes  im  Allgemeinen  auf  Mauer- 
werk von  gebrannten  Ziegeln  beschränkte,  suchte  man  dagegen  die  aus  un- 
gebranntem Material  ausgeführte  Mauermasse  dadurch  mehr  zu  solidiren, 
dass  man  in  Abständen  von  4  —  5 '  eine  Lage  von  Schilfrohr  hineinbettetc, 
welche  wahrscheinlich  vorzugsweise  vor  den  Einflüssen  der  Feuchtigkeit 
schützen  sollte.  Diese  Matten  haben  auch  wirklich  die  Jahrtausende  in  einer 
erstaunlichen  Frische  überdauert,  so  dass  nach  der  Erzählung  von  Baillie 
Fräser  (Travels  in  Koordistan  &c.  Lond.  1840)  an  der  Ruine  von  Akkerkuf 
ein  Pferd  davon  fressen  wollte.  Und  während  die  Ziegelmauern  im  Uebrigon 
äusserlich  verwittern,  erhalten  sich  diese  Schilflagen  so,  dass  sie  jetzt  zumeist 
über  die  übrige  Wandfläche  vorragen.  Dieser  Umstand  giebt  auch  den  ein- 
schlägigen Ruinen  jenes  eigenthümliche  Aussehen,  welches  durch  seine  hori- 
zontal herumlaufenden  schwarzen  Streifen  an  die  in  schwarzen  und  weissen 
Marmorplatten  wechselnde  Bekleidung  von  vielen  romanischen  Baudenkmalen 
1A  Italiens  erinnert. 

Gestalt 

und  Be-  Die  blos  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegel  erreichen  eine  Grösse  bis 

*heit  der  zu  16  '  im  Gevierte  und  bis  zu  7"  in  der  Dicke.  Von  den  gebrannten  Back- 
ziejpeK  gtejnen  dagegen  haben  die  ältesten  eine  Grösse  von  1 1 '/,"  im  Quadrat  und 
2y4"  in  der  Dicke,  die  späteren  dagegen  messen  13"  zu  3".  So  schmal,  wie 
die  unübertrefflichen  römischen  Ziegelplatten ,  welche  häufig  bei  1 3"  im  Ge- 
vierte nur  l1//'  Dicke  haben,  finden  sich  die  Ziegel  in  Chaldäa  niemals.  Die 
Farbe  der  gebrannten  Ziegel  ist  entweder  gelblich  weiss ,  schwärzlich  blau 
oder  blassroth  :  die  erstere  Art  ist  die  vorzüglichere,  diefetztere  die  geringere. 
Ausser  den  quadratischen  Backsteinen  finden  sich  für  bestimmte  Zwecke  auch 
andere  Ziegelformen,  z.  B.  dreieckige  für  die  Ecken,  halbrunde  für  äussere 
Decoration  und  abgestumpft  keilförmige  Ziegel  für  den  in  der  mesopota- 
mischen  Ebene  jedenfalls  schon  in  früher  Zeit  bekannten  Bogen. 
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Betrachten  wir  nun  die  Bauthätigkeit  der  Chaldäer  im  Einzelnen  nach  [ 
den  erhaltenen  Ueberresten.  Die  sich  aus  der  weiten  Ebene  erhebenden  r, 
Schutthügel,  die  Gräber  in  welche  sich  die  uralten  Städte  selbst  begruben,'^ 
sind  sehr  zahlreich,  und  obwohl  die  mesopotamische  Alluvion  noch  keines-  * 
wegs  vollständig  untersucht  ist,  so  ergaben  sich  doch  seit  den  Forschungen 
von  Taylor  und  Loftus  in  den  Jahren  IS54  und  1 855  nicht  weniger  als  fflnf- 
unddreissig  Ruinen  antiker  Städte,  von  welchen  allerdings  nach  den  bisherigen 
Ergebnissen  zunächst  nur  die  Ruinen  von  Mugeir  (dem  antiken  Ur) ,  von  Sin- 
kura  oder  Senkereh  (Larrak  oderLarsa),  von  Warka  {Ercch,  Orech  oder  Hu- 
ruk),  von  Niffer  iNipur,  Nopher,  Calneh?)  und  in  zweiter  Linie  von  Sura 
Sippitru  oder  Sepharaim  ?) ,  von  Abu  Scharein  und  Tel  Sifr ,  von  Kalwadha 
(Chilmad?)  und  möglicherweise  auch  von  Akkerkuf  (Duraba?)  nach  den 
Ueberresten  in  die  eigentlich  chaldäische  Epoche  gehören,  während  die  übrigen 
Ruinen  und  selbst  viele  bauliche  Reste  der  genannten  Plätze  aus  neubaby- 
lonischer und  selbst  noch  späterer  Zeit  stammen.  Auch  das  hohe  Alter  jenes 
Babylon ,  dessen  Ruinen  bei  Hillah  wir  noch  beschreiben  werden ,  ist  nicht 
ganz  ausser  Zweifel,  wenigstens  reichen  die  erhaltenen  Ueberreste  alle  nicht 
über  die  spätere  babylonische  Zeit.  Der  berühmte  Keilschriftenforscher 
H.  Rawlineon  ist  sogar  geradezu  der  Ansicht,  dass  Niffer  der  Punkt  sei ,  an 
dem  man  den  Thurm  von  Babel  anzunehmen  habe,  und  dass  jenes  Neu-Ba- 
bylon  des  Nebukadnezar  am  Ufer  des  Euphrat  daher  seinen  Ursprung  habe. 

Von  den  chaldäischen  Monumentalbauten  haben  wir  ausser  den  gross-  j 
artigen  Tempelanlagen  wenig  Sicheres.  Ueber  die  Gestalt  der  chaldäischen  w 
Tempel  aber  giebt  die  Ruine  von  Mugeir  (TJr)  der  vielleicht  ältesten  Stadt 
Chaldäa's  die  beste  Belehrung.  Eine  Abbildung  davon  findet  sich  zu  Anfang 
dieses  Abschnittes.  Auf  einer  etwa  20'  über  das  Niveau  der  Ebene  erhöhten 
Platform  erbebt  sich  eine  rechteckige  jetzt  aus  zwei  Geschossen  bestehende 
massive  Terrassenanlage,  freilich  zum  grossen  Theile  zerstört  und  im  eigenen 
Schutte  begraben.  Die  Ecken  sind,  wie  bei  allen  chaldäischen  Terrassen- 
tewpeln,  genau  nach  den  vier  Himmelsgegenden  gewendet,  die  Grundfläche 
aber  ist  nicht  quadratisch,  sondern  oblong  und  misst  198:1  33'. 


iBlrl«  de«  Tempil*  >un  MurtEr. 
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Tempel-  Die  erste  Terrasse  erhebt  sich  noch  jetzt  27'  über  den  Schutt,  die  ur- 

sprüngliche Höhe  aber  mag  wohl  an  40'  betragen  haben.  An  der  Sonne 
getrocknete  Ziegel  bilden,  theilweise  durch  Erdharz  gebunden,  den  massiven 
Kern ;  dieser  aber  ist  mit  einer  1 0'  dicken  Mauer  aus  gebrannten  Ziegeln, 
die  ebenfalls  mit  Bitumen  verbunden  sind,  bekleidet.  Schwache,  wenig  mehr 
als  1 '  vortretende  und  &'  breite  Strebepfeiler,  von  denen  neun  auf  eine  längere, 
sechs  auf  eine  kürzere  Seite  treffen ,  gliedern  die  Mauer ,  welche  von  kleinen 
Luftlöchern  durchbrochen  ist,  die  sich  durch  das  ganze  Gebäude  hinzogen 
und  wahrscheinlich  den  Zweck  hatten,  den  massiven  Bau  trocken  zu  halten. 
An  der  nordöstlichen  Seite  fand  man  die  Spuren  einer  schmalen  (nur  9' 
breiten)  Treppe ,  während  man  nicht  ohne  Grund  eine  grosse ,  den  grössten 
Theil  der  südöstlichen  Schmalseite  einnehmende  Treppe  an  dieser  mehr  zer- 
störten Seite  vermuthet.  Das  zweite  Geschoss  misst  119  :  75'  in  der  Grund- 
fläche und  nähert  sich  dem  Rande  der  unteren  Terrasse  mehr  an  der  nord- 
westlichen ,  als  an  der  südöstlichen  Schmalseite ;  die  Höhe  dieses  zweiten 
ebenfalls  massiven  Terrassenabsatzes  beträgt  jetzt  19',  war  aber  ohne  Zweifel 
ursprünglich  bedeutender.  Der  Kern  dieses  oberen  Theiles,  welcher  aber 
nicht  mehr  der  altchaldäischen  Periode  angehört,  wie  die  untere  Terrasse, 
besteht  aus  unvollkommen  gebrannten  Ziegeln  von  hellrother  Farbe  und 
etwas  grösserer  Form  mit  einem  aus  Kalk  und  Asche  gemischten  Cement ; 
die  äusseren  gebrannten  Ziegel  sind  von  vorzüglicher  Qualität  und  mit  Kalk- 
mörtel verbunden.  Nach  den  freilich  oft  trügerischen  Berichten  der  Araber 
dieser  Gegend  sah  man  noch  vor  einem  halben  Jahrhundert  Reste  eines 
dritten  Geschosses ,  welche  aber  einer  Kammer  ähnlich  sahen  und  —  wenn 
die  Angabe  überhaupt  von  Werth  ist  —  der  Tempelcella  angehört  haben 
mussten.  Mr.  Taylor,  welcher  1854  auf  H.  Rawlinson's  Veranlassung  für 
das  britische  Museum  die  Ruine  genau  untersuchte ,  fand  auch  [oben  unter 
dem  Schutte  blau  glasirte  Ziegel  und  Kupfernägel. 
Erbau-  Ueber  Erbauungszeit  und  Zweck  dieses  Gebäudes  gab  eine  merkwür- 

defTein-  ^*8e  Entdeckung  Aufschluss.  An  der  Südecke  der  oberen  Terrasse  stiess 
peis  von  man  nemlich  während  der  Nachgrabung  auf  einen  ganz  mit  Keilschrift  be- 
deckten Cylinder,  der  in  eine  enge  Nische  eingemauert  war,  und  als  Taylor 
auch  in  den  drei  übrigen  Ecken  analoge  Schachte  in  den  Schutt  trieb,  auf  noch 
drei  andere  ganz  ähnliche ,  welche  nach  Rawlinson's  Entzifferung  die  Ge- 
schichte des  Tempels  selbst  enthalten.  Der  chaldäische  König  Uruk  (um 
2230  v.  Chr.)  erscheint  als  der  erste  Erbauer  dieses  der  Gottheit  Sin  (Mond) 
geweihten  Heiligthumes  in  der  Stadt  Hur,  wodurch  zugleich  die  Identificirung 
der  aus  der  Bibel  bekannten  Stadt  Ur  der  Chaldäer  mit  den  Ruinen  von  Mu- 
geir  belegt  wird.  Nach  Aufzählung  einer  langen  Königsreihe  berichtet  dann 
endlich  die  Inschrift,  dass  dieser  Tempel  von  Nabonidus  (dem  letzten  Könige 
von  Babylon)  wieder  hergestellt  worden  sei.  Die  Namen  des  Uruk  und  des 
Nabonid  finden  sich  auch  wirklich  in  den  Ziegelstempeln  der  unteren  und 
der  oberen  Terrasse. 

Wenn  aber  auch  der  obere  Theil  der  Ruine  nicht  mehr  der  altchaldäi- 
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sehen  Epoche  angehört,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  dieses  später  wieder-  cjjal!}*i~ 
hergestellte  Gebäude  seine  ursprüngliche  Gestalt  beibehielt,  wonach  wir  uns  raaaen- 
den  chaldäischen  Tempel  mit  Sicherheit  als  einen  massiven  Terrassenbau  mit 
kleiner  Tempelcella  auf  der  Höhe  vorstellen  dürfen,  massiger  zwar  in  Dimen- 
sionen und  Terrassen  stufenzahl  als  die  später  babylonischen  Terrassentempel, 
doch  immerhin,  wenn  auch  nur  in  drei  Absätzen,  namhaft  und  weithin  sicht- 
bar über  die  endlose  Alluvionsebene  sich  erhebend. 

Demselben  Systeme  entsprechen  die  anderen  Tempelüberreste,  die  Ter-  Tempei- 
rassenruinen  von  Warka  (jetzt  Bowarijeh  genannt) ,  von  Abu  Scharein  und  warkau. 
andere.  Bei  der  letzten  Ruine  ist  indess  das  hauptsächlichst  Abweichende  geharein. 
die  theilweise  Verwendung  von  Sand-  und  Kalkstein,  woraus  die  Beklei- 
dungsmauer erbaut  ist,  während  der  Kern  aus  eingestampftem  Thon  besteht. 
Auch  die  Treppe  zeigt  Reste  von  Kalk  stein  platten  auf  einer  Grundlage  von 
ungebrannten  Ziegeln.  Am  Fuss  der  Treppe  fand  man  sogar  Reste  von 
Säulen,  welche  innerlich  aus  Sandstein,  und  äusserlich  aus  grobem  Mörtel- 
bewurf und  einem  feinen  Verputz  bestanden ;  von  architektonischen  Gliedern 
dieser  Säulen  hat  sich  keine  Spur  erhalten.  Da  aber  der  Tempel  von  Abu 
Scharein  aus  einer  bedeutend  späteren  Zeit  stammt,  als  die  von  Mugeir  und 
Warka,  so  sind  auch  diese  Besonderheiten  nicht  als  altchaldäisch  zu  betrach- 
ten, wenn  sich  auch  das  Vorkommen  von  Bruchstein  durch  die  Nähe  des 
arabischen  Höhenzuges  an  Abu  Scharein  leicht  erklärt.  Da  man  indess 
auch  in  Mugeir  blau  glasirte  Ziegel  und  Kupfernägel  fand,  welche  auf  far- 
bigen Schmuck'  wenigstens  im  Innern  der  chaldäischen  Tempelcellen  hin- 
weisen, so  kann  uns  auch  das  Vorkommen  von  kleinen  durchlöcherten  und 
mit  Kupfernägeln  versehenen  Achat-,  Alabaster-  und  Marmorplättchen  in 
der  Ruine  von  Abu  Scharein  nicht  befremden,  so  wenig  wie  das  Erscheinen 
kleiner  Goldplättchen  und  Nägel  mit  goldenen  oder  vergoldeten  Knöpfen, 
welche  auf  grossen  Innenreich thum  und  theilweise  Goldbeschläge ,  vielleicht 
an  den  Deckbalken,  schliessen  lassen. 

Die    von    Mr.  Loftus   untersuchten   Ruinenhügel    von    Warka  liefern  wand- 
noch  zwei  andere  höchst  interessante  Beispiele  von  Mauerwerk,  und  zwardung  mit 
von  ornamentaler  Architektur,  welche  jedoch  leider  nicht  mit  gleicher  Sicher-  ££™ce°*~ 
heit  jener  früh  chaldäischen  Epoche  zugeschrieben  werden  können.    Es  sind 
äussere  Wandverkleidungen  wohl  von  Terrassen,    aber  wahrscheinlich  eher 
von  Palastanlagen  oder  Prachtgräbern  als  von  Tempeln.     Der  erste  hieher- 
gehörige  Ueberrest  (Figur  3)   besteht  in  einer  jetzt  noch  30'  langen  Mauer, 
welche    ganz   mit   kegelförmigen   Terracottapflöcken    bekleidet    ist.      Diese 
Verkleidung  ist  dadurch  hergestellt,    dass  die  3%"   langen  Kegel,   welche 
ausser  einer  weisslichen  auch   rothe  und  schwarze  Farbe  zeigen ,  horizontal 
und  mit  der  Spitze  nach  innen  in  einen   dicken  Anwurf  von  weichem  mit 
Spreu  gekneteten  Thon  gedrückt  sind,  und  zwar  nach  den  Farben  in  solcher 
Ordnung,  dass  die  nach  aussen  gekehrten  Basen  der  Kegel  verschiedene  ein- 
fache Ornamente  bilden,  wie  diess  aus  der  umstehenden  Abbildung  ersichtlich 
ist.      Die    Mauer   selbst    gliedert   sich    zu    beiden  Seiten  eines    schwachen 


etwas  aber  14'  langen  rechteckigen  Vor  Sprunges  in  eine  Reihe  von  dicht 
aneinandergestellten  Halbsäulen  oder  vielmehr  Halbcylindern ,  von  welchen 
zur  Linken  noch  secha,  zur  Rechten  nur  zwei  erhalten  sind.     Die  beiden 


Flg.  8.  WaadMUMnif  T»  Iirti. 

dem  rechteckigen  Vorsprunge  zun  äcbs  fliegenden  haben  einen  Durchmesser 
von  nur  l'  8",  während  derselbe  von  den  sechs  übrigen  2'  6"  betragt.  Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  dasa  die  Ruine  nur  in  der  geringen  Länge  von  30'  bei 
einer  Hohe  von  höchstens  6'  erhalten  ist,  da  wir  dadurch  ausser  Stande  sind, 
sowohl  den  Zweck  des  Mauerwerkes  als  auch  das  System  dieser  eigen  tböm- 
lichen  HalbsSulenarchitektur  au  ihr  selbst  zu  erkennen.  Dass  aber  derartige 
Wandverkleidungen  mit  Terracottap flocken  nicht  nur  vereinzelt  vorkamen, 
beweist  der  Umstand,  dass  auch  Mr.  Taylor  sowohl  zu  Mugeir  als  zu  Abu- 
Scharein  ähnliche  Kegel  aufgelöst  in  grosser  Masse  fand,  welche  an  dem  letz- 
teren Orte  eine  Länge  von  Kl"  erreichten,  aus  Kalkstein  und  Marmor  gear- 
beitet waren  und  am  Rande  Spuren  von  Kupfer  Verzierung  zeigten. 
j  Welcher  Art  aber  die  architektonische  Behandlung  einer  solchen  Terras- 

-  senwand,  abgesehen  von  der  Besonderheit  der  Verkleidung  mit  den  konischen 
Pflöckengewesen  sei,  darüber  giebt  uns  eine  der  beschriebenen  ähnliche,  aber 
in  grosserer  Ausdehnung  erhaltene  Ruine  von  Warka,  von  den  Arabern 
Wuswas  genannt ,  näheren  Aufschluss.  Freilich  ist  es  zur  Zeit  noch  nicht 
gelungen  die  Erbauungszeit  dieses  Denkmals  auch  nur  annähernd  zu  bestim- 
men und  Rawlinson  sprach  sich  wenigstens  vorläufig  Aber  dieselbe  dahin  aus, 
dass  es  wahrscheinlicher  parthischer  oder  sassanidischer  denn  chaldäiseher  Her- 
kunft sei.  Allein  da  er  später  selbst  an  der  untersten  Terrasse  von  Birs 
Nimrud,  woran  bestimmt  Nebukadnezar  zuletzt  gebaut,  dasselbe  architek- 
tonische System  wahrnahm,  und  da  auch  V,  Place,  welcher  die  Botta'schen 
Ausgrabungen  in  Korsabad  fortsetzte,  dieselben  eigen thumlichen  Wand- 
formen im  Harem  des  Palastes  des  assyrischen  Königs  Saigon  vorfand ,  da 
endlich  auch  die  assyrischen  Reliefs  derartige  Formen  zeigen ,  so  kann  es 
wohl  als  unzweifelhaft  hingestellt  werden,  dass  die  wichtige  Ruine  nicht  als 
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nach  babylonisch  dem  Kreise  unserer  Betrachtung  entrückt  werden  darf,  wenn 
auch  vorderhand  unentschieden  bleiben  muss,  ob  die  Erbauung  des  Denkmal« 
in  die  altchaldäische  oder  in  die  babylonische  Epoche  zu  setzen  sei. 

Diese  Ruine  <  Wuswas)    zu  Warka   besteht  in   einer  Facadewand  von  J' 
fast   173'  Lange,  die  in  einer  Höhe  £ 
bis  zu  23'  erhalten  ist.    Wie  aus  der  t 
beigefügten  Abbildung  (Fig.  4) ,  bei 
welcher  sich    auch    das  Lfingenprofil 
3*f     /    '    '  in  doppelter  Hohe  verzeichnet  findet, 

hervorgeht,  scheidet  sich  die  architek- 
tonische Ausschmückung  in  zwei  Hälf- 
ten. Der  untere  Theil  ist  mit  Aus- 
schluss der  IickleidungausTerracotta- 
kegeln  der  oben  beschriebenen  Ruine 
ziemlich  ähnlich ,  er  zeigt  diesel- 
ben aneinandergereihten  Halbsäulen 
zwischen  symmetrischen  Ausschnit- 
j  ten ,  welche  sich  ohne  sonstiges 
i      Vermittlungsglied    eines   Basamen  tes 

*  oder  Leistens  von  einer  nur  Ü'/,'  weit 
g  vorspringenden  Terrasse  erheben,  de- 
1  ren  gerade  Linie  nur  von  vier  schwa- 
g  chen  12'  breiten  Vertiefungen  unter- 
«      brochen   wird.     Für   die  Halbsäulen, 

*  von  welchen  immer  sieben  dicht  an- 
B  einander  gereiht  sind,  musslen  beson- 
dere halbkreisförmige  Ziege]  gefertigt 
werden  ;  wie  aber  ohne  Basament,  so 
waren  diese  Halbsäulen  auch  ohne 
BekrOnung.  Die  geradlinigen  Wände 
zwischen  diesen  Halbs&ulengruppen 
sind  durch  je  vier  senkrechte ,  nach 
innen  abgestufte  Einschnitte  geglie- 
dert, welche  überdiess  noch  Ober  die 
Hohe  der  Halbsäulen  hinaus  und  so- 
weit die  Ruine  erhalten  ist,  sich  er- 
heben. Ueber  jeder  Halbs&ulengruppe 
aber,  und  von  dieser  durch  einen 
schmalen  Streifen  getrennt,  befinden 
sich   drei    andere    solche    senkrechte 

Einschnitte,  von  welchen  der  innere  breiter  und  tiefer  und  Oberdiess  dreimal 
abgestuft  ist.  Da  wo  die  Ruine  am  höchsten  erhalten  ist ,  bemerkt  man 
Ober  den  beiden  äusseren  dieser  drei  Einschnitte  noch  den  Ansatz  von  zwei 
anderen  isolirten  Halbsäulen.     Die  Ziegel   waren   durch   einen   2  —  4  Zoll 
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Verputz    verkleidet,     der  jedoch    keine    Spur 


Farbe 


zeigt. 

Diese  also  gegliederte  Wand  bildet  die  südwestliche  Schmalseite  eines 
rechteckigen  Baues  von  246  hange,  welcher  sich  80'  über  die  Ebene  erhebt. 
Der  Bau  ruht  auf  einer  50'  hohen  kunstlichen  Platform  und  nimmt  nur  einen 
Theil  des  Innenraumes  einer  rechtwinkeligen  Einschliessungsraauer  von  650' 
Länge  und  500'  Breite  ein.  Die  Ruine  selbst  aber  zeigt,  soweit  sie  bios- 
gelegt wurde,  einen  den  assyrischen  Palast  bauten  analogen  Charakter,  die 
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Reste  eines  Einganges  (a.  des  beigefugten  Planes)  an  der  Nordostseite  und, 
sich  unmittelbar  anschliessend  an  die  Mauer,  deren  Ausserseite  wir  eben  be- 
schrieben haben,  mithin  an  der  Sfld Westseite,  einige  Gemächer  verschiedener 
Grösse,  von  welchen  das  bedeutendste  {bi  57  :  80' ,  das  kleinste  fc)  30  :  9' 
misst.  Die  ausserordentlich  dicken  Mauern,  deren  Starke  überdiess  je  nach 
der  Breite  der  einzelnen  Gemacher  verschieden  ist,  wie  die  Masse  des  Schul- 
ten, brachten  den  Entdecker  Mr.  hoftus  auf  den  Gedanken,  dass  diese  Ge- 
macher überwölbt  gewesen  seien,  was  derselbe  auch  im  Anscbluss  an  Flandin 
(wovon  später)  von  den  assyrischen  Palästen  vermuthet.  Allein  es  findet  sich 
für  diese  Annahme  weder  hier,  noch,  wie  wir  sehen  werden,  dort,  ein  fac- 
tischer  Beleg,  so  dass  wir  uns  vielmehr  an  das  Nächstliegende  halten  wollen. 
hoftus  selbst  berichtet  von  Ueberbleibseln  von  Palmenbalken ,  die  man  im 
Innern  fand,  und  glaubt  wenigstens  in  einem  Gemache,  und  zwar  überdiess 
in  dem  kleinsten,  das  selbstverständlich  der  Wölbung  die  wenigsten  Schwie- 
rigkeiten entgegengesetzt  haben  würde,  in  den  Wänden  12  über  dem  Boden 
noch  die  Locher  beobachtet  zu  haben,  die  den  Deckbalken  als  Lager  dienten. 
Die  Dicke  der  Mauer  aber  ist  weit  natürlicher  durch  das  Bestreben  der 
(Jhaldficr  zu  erklären,  die  Dauerhaftigkeit,    welche  ihrem  Baumaterial  an  und 
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für  sich  fehlt«,  durch  massive  Anlage  zu  ersetzen.  Bezüglich  der  Beleuch- 
tung iat  es  nach  den  bisherigen  Entdeckungen  nicht  zu  entscheiden,  ob  sich 
nach  Art  der  jetzigen  Uebung  in  der  mesopota mischen  Ebene  kleine  Fenster 
ganz  oben  unter  dem  Dache  befanden,  oder  ob  fUr  Beleuchtung  und  Be- 
dachung in  der  Art  gesorgt  war,  wie  wir  es  bei  den  assyrischen  Palasten  zu 
erklären  versuchen  werden.  Die  reiche  Soulpturenausschmückung,  die  wir 
in  Assyrien  als  den  vornehmsten  Theil  ninivitischer  Kunstübung  finden  wer- 
den, fehlt  jedenfalls  wegen  Mangels  an  geeignetem  Material  hier  ganz,  doch 
fand  man  Reste  von  glasirten  Ziegeln. 

Die  ausgedehnten  Ruinenhagel  von  Warka  bieten  ausser  diesen  noch    w«nri 
viele  andere  sehr  merkwürdige  Eigentümlichkeiten,    von  welchen  jedoch  die  tu„g  ,, 


A 
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meisten  als  —  wenn  nicht  sicher ,   so  doch  mit  überwiegender  Wahrschein- 
lichkeit —  in  die  nachbabylonische  Zeit  gehörend ,    nicht  hier  in  Betracht 
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gezogen  werden  können.  Chaldäi sehen  oder  wenigstens  babylonischen  Ur- 
sprungs aber  dürfte  wohl  ausser  den  schon  oben  erwähnten  jetzt  Bowarijeh 
genannten  Tempelresten  ( A  des  Planes)  jene  merkwürdige  mit  D  verzeichnete 
Ruine  sein,  welche  nur  durch  einen  tiefen  Graben  von  der  sogenannten  Wus- 
wasruine (C)  geschieden  wird.  Sie  scheint  der  untere  Theil  eines  grossen 
Thurmes  zu  sein,  von  welchem  Loftus  die  Nordseite  untersuchte.  Auf  dem 
gewöhnlichen  Terrassenbasament  von  ungebrannten  Ziegeln  erhebt  sich  ein 
Mauerwerk,  welches  aus  Backstein  und  konischen  Vasen  so  zusammengesetzt 
ist,  dass  auf  einige  Lagen  Ziegel  drei  Horizontalreihen  solcher  Vasen  folgen, 
eine  Abwechselung,  die  sich  dreimal  wiederholt,  worauf  sich  die  Mauer,  nur 
aus  Ziegeln  bestehend,  fortsetzt.  Die  irdenen  Gefässe,  welche  10 — 15'  in 
der  Länge  haben,  kehren  ihre  konische  Spitze  nach  innen  und  ihie  etwa  4 
weite  Mündung  nach  aussen ;  nur  die  Hälfte  einer  solchen  Vase  ist  hohl, 
die  konische  Unterhälfte  massiv.  Welchen  Zweck  diese  Unterbrechung  der 
Ziegelwände  durch  derlei  Töpfe  gehabt  habe,  bleibt  völlig  unklar:  denn 
weder  an  die  Erleichterung  der  Mauer,  wie  man  sie  später  bei  den  Gewölben 
anstrebte,  noch  an  die  Schall wirkuug,  von  welcher  Vitruv  in  freilich  etwas 
räthselhafter  Weise  bei  Beschreibung  des  griechischen  Theaters  spricht,  noch 
an  eine  dadurch  erzielte  Verstärkung  oder  überhaupt  Verbesserung  der  Mauer 
kann  hier  gedacht  werden.  Wahrscheinlicher  ist  der  decorative  Zweck  nach 
Art  der  oben  beschriebenen  Mauerbekleidung  mit  Terracottakcgeln ,  wenig- 
stens war  der  Effect  ein  ähnlicher  und  konnte  vielleicht  dadurch  noch  gleich- 
artiger gemacht  werden,  wenn  die  Töpfe  mit  farbigen  Substanzen  ausgefüllt 
waren,  von  denen  jetzt  freilich  keine  Spur  mehr  sich  vorfand. 
Privatbau  yom  privatbau  der  Chaldäer  haben  sich  zur  Zeit  nur  wenige  Reste  ge- 
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däer.  funden ,  und  diese  dürften  möglicherweise  dem  Palastbau  angehören ,  was, 
wenn  nicht  bei  den  hieh ergehörigen  Resten  von  Mugeir ,  so  doch  bei  denen 
von  Abu  Scharein  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Die  ersten  zeigen  noch  Ueber- 
bleibsel  des  oben  beschriebenen  Verputzes  im  Innern  und  Spuren  der  halb- 
kreisförmig gewölbten  Eingänge ;  die  Mauern  sind  aus  gebrannten  Ziegeln. 
In  Abu  Scharein  dagegen  scheinen  die  Ziegel  ungebrannt  zu  sein ;  der  feine 
Verputz  ist  bemalt.  Ausser  Streifen  in  Roth,  Schwarz  und  Weiss  zeigt  ein 
Fragment  einen  Mann,  der  einen  Vogel  in  der  Hand  hält,  mit  einer  kleineren 
Gestalt,  etwas  roh  in  Roth  gemalt.  Die  Gemächer  sind  länglich  und  schmal 
und  zeigen  häufig  Nischen,  von  Fenstern  aber  hat  man,  da  nur  der  untere 
Theil  der  Mauern  erhalten  ist ,  die  Lichtöffnungen  aber  ohne  Zweifel  oben 
unter  dem  Dache  waren,  keine  Spur  gefunden, 
chaldäi-  Bedeutender  als  die  Reste  von  Wohngebäuden  sind  die  der  chaldäischen 

,chbne^r&"  Gräber.  Es  ist  zwar  mit  Grund  behauptet  worden,  dass  die  Massen  von 
Gräbern ,  die  man  in  Warka ,  Niffer  und  anderwärts  findet,  unmöglich  aus 
einer  Periode  stammen  können,  dass  vielmehr  in  der  assyrisch-babylonischen 
Epoche  und  selbst  bis  auf  die  arabische  Invasion  herab  das  chaldäische  Allu- 
vionsgebiet  und  besonders  der  Umkreis  einiger  alter  später  verlassener  Städte 
als  Begräbnissplatz  für  ganz  Mesopotamien  gedient  hätte,   ebenso  wie  noch 
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jetzt  die  Perser  ihre  Todten  selbst  von  grosser  Entfernung  nach  Kerbela  und 
Nedschif  oder  Mesched  AH  zu  bringen  pflegen.  Allein  die  Gleichartigkeit 
und  Alterthümlichkeit  eines  grossen  T  heiles  der  bekannten  Grab  erformen, 
die  in  denselben  gefundenen  Gera th scharten  u.  s.  w.  erlauben  wenigstens  bei 
gewissen  Gräbern  von  Mugeir,  Abu  Scharein  und  Tel-ed-Lahm  nicht,  diese 
Aber  den  Schills»  der  babylonischen  Epoche,  mithin  ü:i&  v.  Chr.  herabzu- 
datiren,  wahrend  es  indem  nach  den  Beobachtungen  und  Berichten  gelehrter 
englischer  Forscher  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  wir  in  ihnen  vorbaby- 
lonische, altchaldäische  U ebenes te  besitzen. 

Die  Gräber  über,   welche  den  altertümlichsten  Charakter  zeigen ,   sind  ° 
dreierlei  Art  :   Entweder  sind  sie ,  wie  diess  vorzugsweise  in  Mugeir  der  Fall  '« 
ist,  Grabgewölbe  von  7'  Länge,    3%'  Breite  und  5'  Höhe  aus  ungebrannten 
und  nur  mit  Lehm  verbundenen  Ziegeln.    Die  Construction  dieser  ist  jene 
primitive ,    die   bei   allen   Culturvölkern  der  Anwendung   des  Bogenschnittes 
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voranging;  es  treten  nemlich  vom  Boden  an  die  Ziegel  tunnelartig  zurück, 
so  dass  sich  die  Kammern  nach  oben  etwas  erweitern,  endlich  aber  springen 
sie  fortwährend  horizontal  gelagert  über  einander  vor,  bis  sie  sich  so  genähert 
haben,  dass  eine  Ziegelplatte  das  falsche  Gewölbe  abschliesst.  Die  Leich- 
name, deren  gewöhnlich  drei  bis  vier  in  einem  solchen  Familiengrabe  beige- 
setzt waren,  lagen  auf  dein  mit  einer  Binsenmatte  bedeckten  Backsteinboden  ; 
ein  Ziegel  diente  als  Kopfkissen,  verschiedene  Gerfithe  und  Geschirre  standen 
ringsum.  Die  beiden  andern  Gr&berarten  haben  an  sich  weniger  architek- 
tonischen Charakter.     Entweder  sind  die  auf  den  Backstein boden  gelegten 
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Leichen  nur  mit  einem  thönernen  Deckel  aus  einem  Stöcke ,  der  oben  durch 
kreuzweise  einander  schneidende  Leisten  ornamentirt  ist ,  bedeckt ,  oder  die 
Leichname  sind  in  zwei  grosse  Töpfe  eingeschlossen,  deren  Mündungen  anein- 
ander gepasstund  mit  Erdharz  verkittet  sind,  wodurch  eine  Art  von  rundlichem 
Thonsarg  entstand.  In  beiden  Fallen  sind  diese  Gräber  tief  unter  der  jetzigen 
Oberfläche,  gewöhnlich  nebeneinander  gestellt,  oft  auch  in  mehren  durch 
Mauerwerk  getrennten  Schichten  übereinander.  Ob  auch  die  bekannteren 
schuhförmigen  Thonsärge,  welche  mit  Ornamenten  und  Figuren,  die  offenbar 
durch  Bunzen  ausgeführt  wurden,  reichgeschmückt,  die  auffälligsten  Funde 
von  Niffer  und  Warka  bilden  und  zu  vielen  Tausenden  übereinandergehäuft 
gefunden  wurden,  in  die  chaldäische  Epoche  gehörten,  ist  erst  zu  entschei- 
den, wenn  man  einmal  hinsichtlich  der  Entdeckungen  des  Inhalts  dieser 
Särge  glücklicher  sein  und  wenn  man,  den  Massen  einmal  auf  den  Grund 
kommend,  hieher  gehöriges  Mauerwerk  ehaldäischen  Charakters  oder  einer 
entschieden  späteren  Epoche  als  Grundlage  entdeckt  haben  wird.  Vorder- 
hand aber  bleibt  das  hohe  Alter  dieser  schuhförmigen  Särge  schon  deshalb 
unwahrscheinlich,  weil  die  Schuttdecke  über  diesen  Gräbern  nur  eine  sehr 
geringe  Tiefe  zeigt. 

Doch  abgesehen  von  dieser  letzten  Gräberart  sind  auch  durch  die  an- 
deren oben  beschriebenen  Gräber  und  Särge  ganze  Hügel  künstlich  gebildet 
und  gefüllt  mit  den  menschlichen  Ucberresten  einer  grauen  Vorzeit,  welche 
bei  der  Aufdeckung  selbst  noch  in  wohlerhaltenen  Skeletten  bestehen,  die 
aber  bei  der  ersten  Berührung  in  Staub  zerfallen.  Es  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
gelungen,  über  den  Umfang  und  numerischen  Inhalt  dieser  Nekropolen 
ins  Klare  zu  kommen ,  doch  führte  die  Untersuchung  dieser  wahrscheinlich 
auch  terrassenförmig  sich  aufthürmenden  Gräberhügel  zur  Entdeckung  eines 
äusserst  sinnreichen  Entwässerungs-  und  Trockenhaltungssystems  von  thö- 
nernen Cy linderröhren,  welche  sich  so  unverwüstlich  erhalten  haben,  dass 
sie  noch  jetzt  das  Wasser  der  Winterregen  ableiten. 
Stadt-  Vom  Stadtbefestigungsbau  endlich  sind  mir  undeutliche  Reste  auf  uns 

gekommen  und  auch  diese  wurden  nur  ungenügend  untersucht.  Am  augen- 
fälligsten sind  sie  noch  von  dem  alten  Erech  erhalten,  indem  die  Ruinenhügel 
von  Warka  noch  jetzt,  wie  aus  dem  oben  beigegebenen  Plane  ersichtlich,  von 
einer  fast  ununterbrochenen,  unregelmässigcn  Hügelkette,  den  unverkenn- 
baren Resten  eines  Walles  oder  einer  Mauer,  umgeben  sind.  Von  einer 
rechteckigen  oder  gar  quadratischen  Ummauerung,  wie  sie  später  despotischer 
Uebermuth  in  den  Euphratländern  liebte,  findet  sich  keine  Spur. 


Babyion.  Um  1400  v.  Chr.  wurde  die  Blüthe  des  ehaldäischen  Reiches  durch  das 

Emporkommen  des  assyrischen  geknickt,  und  acht  Jahrhunderte  lang ,  bis 
625,  der  Zeit  des  Regierungsantrittes  des  Nabopolassar,  des  ersten  babyloni- 
schen Königs  sind  wir  über  Chaldäa  fast  ohne  Nachrichten.  Im  Occident 
würde  ein  solcher  Zeitraum  für  das  Verwehen  der  alten  und  das  Entstehen 


mnwrn. 


Babylon.  17 

einer  neuen  Cultui  vollkommen  ausgereicht  haben  —  im  Orient  dagegen  ist 
kaum  ein  Schritt  weiter  bemerklich !  Der  babylonische  König  Nebukadnezar 
erbaute  dieselben  Tempel,  wie  sie  seine  chaldäischen  Vorfahren  vor  mehr  als 
einem  Jahrtausend  errichtet,  und  der  letzte  babylonische  König  Nabonid 
»teilte  den  Tempel  (zu  Mugeirj,  welchen  der  erste  uns  bekannte  chaldäiscbe 
König  Uruk  vor  17  Jahrhunderten  erbaut  hatte,  wieder  her.  Die  massiven 
Tempelsubstructionen  richteten  ihre  Ecken  wie  früher  nach  den  vier  Haupt- 
himmelsgegenden, es  blieb,  wenn  auch  einigei-massen  erweitert  der  Terras- 
senbau ,  Material ,  Art  der  Fugung  u.  dgl.  wohl  mit  etwas  vermehrter  An- 
wendung von  gebrannten  Ziegeln  und  von  Kalkmörtel.  Nur  die  Dimensionen 
und  der  Schauplatz  der  baulichen  Thätigkeit  der  neubabylonischen  Herrscher 
veränderte  sich,  Ur,  Erech,  Larsa,  Calneh  u.  s.  w.  wurden  wenig  mehr  be- 
dacht, und  die  grössten  der  namentlich  unter  Nebukadnezar' s  Scepter  aus- 
geführten Werke  erhoben  sich  zu  und  um  Babylon  (Neu-Babylon). 

Dass  die  grossen  Ruinen    bei  Hillab    die  Statte  Babylons  bezeichnen,  d»  ton 
wird  nicht  mehr  bezweifelt    und  beruht  auch  auf  ununterbrochener  Ueber-    „b«, 
lieferung.  Doch  ist  es  den  an  Ort  und  Stelle  von  Rieh,  Bnckinghara,  Plandin,  JJJjTJJ 
Layard  und  Oppert  angestellten  Untersuchungen  noch  nicht  gelungen,  die 
ausführlichen  Angaben  Herodot's  aber  die  Gestalt  der  Stadt  und  ihre  hervor- 
ragendsten Werke  mit  dem  Bestände  der  Ruinen  in  Einklang  zu   bringen. 
Die  Schilderung  des  grossen  Grabens  mit  der  2ü0  Ellen  (1(40')  hohen  und 
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50  Ellen  breiten  Mauer,  welche  ein  Quadrat  von  480  Stadien  Umfang  (bei- 
nahe 1 0  deutschen  Meilen)  umschloss,  mehr  als  das  Doppelte  der  befestigten 
Enceinte  von  Paris  ,  ist  bekannt ;  ebenso ,   dass  Ktesias  ,  Philo  von  Byzanz, 
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Klitarch  (bei  Diodor) ,  Strabo  und  Curtius  diesen  Mauerumfang  nur  auf  360  bis 
385  Stadien  (7  deutsche  Meilen)  angeben.    Das  gegenseitige  Verhältniss  die- 
ser bedeutend  abweichenden  Angaben  wurde  in  der  unter  den  zahlreichen 
bisherigen  Besprechungen  gründlichsten  Abhandlung  von  Fr.  Streber  »Ueber 
die  Mauern  von  Babylon  und  das  Heiligthum  des  Bei  daselbst'*  (Denkschriften 
der  k.  Akademie  zu  München,    1847)  erschöpfend  behandelt,    doch  haben 
leider  die  nachfolgenden  wenig  Positives  bietenden  Forschungen  an  Ort  und 
Stelle  in  dieser  Beziehung  nicht  die  glänzende  Bestätigung  der  Streber'schen 
nur  aus  den  classischen  Nachrichten  gezogenen  Resultate  geliefert,  wie  für  des- 
sen Herstellung  des  Bel-Heiligthums.    Rieh  hat  nun  jenes  Quadrat,  wie  aus 
dem  beifolgenden  Plane  hervorgeht,  nach  den  nahen  Mauerresten  Östlich  von 
Kasr  und  Amran  zu  reconstruiren  versucht,  von  der  Voraussetzung  ausgehend, 
dass  Herodot  wie  die  übrigen  Berichterstatter  ungeheuer  übertrieben,  während 
Buckingham  in  Alheimar,  eine  geographische  Meile  östlich  von  dem  Ruinen- 
hügel Kasr,  einen  isolirten  Rest  der  Stadtmauer  gefunden  zu  haben  glaubt. 
Von  den  neueren  Forschern  aber  stellt  Layard  überhaupt  die  jemalige  Exi- 
stenz dieser  Riesenmauer  in  Abrede,  während  Oppert  die  Annahme  derselben 
und  zwar  nicht  blas  dieser,   sondern  auch  der  zweiten  von  Herodot  flüchtig 
erwähnten  »nicht  viel  schwächeren «  inneren  Parallelmauer  in  dem  vollen  Um- 
fange der  herodoteischen  Maassangaben  aufrecht  erhält.   Allein  einige  kleine, 
nicht  etwa  längliche,  sondern  konische  Schutthügel,  welche  zufällig  auf  die  von 
Oppert  projeetirte  Mauerlinie  treffen,   sind  der  ganze  factische  Beleg  dieser 
Reconstruction  und  so  lange  unerklärt  bleibt,  wie  der  Schutt  einer  1 0  Meilen 
langen,    340'  hohen  und  So'  dicken  Mauer  so  spurlos  verschwand,   während 
die  übrigen  hervorragenden  Bauwerke  Babylons,   die  jedoch  auf  keinen  Fall 
die  Bedeutung  jener  Mauer  gehabt  haben  konnten,  noch  jetzt  die  zahlreichen 
Schutthügel  bei  Hillah  bilden ,    dürfte  jene  herodoteische  Riesenmauer  dem 
Gebiete  des  Fabelhaften  nicht  zu  entreissen  sein. 
üb^Ba-  ^er  £anze  Bericht  Herodot' s  von  Babylon  trägt  den  Stempel  einer  un- 

byion un- genauen  Beschreibung  nicht  eines  Augenzeugen,   sondern  nach  den  unab- 
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'  gewogenen  Berichten  Anderer :  unzweifelhaft  richtige  Details  sind  verwoben 
mit  Unkenntniss  der  Localität  und  der  wahren  Dimensionen.  Ziemlich  rich- 
tig sind  die  Angaben  über  die  Bauweise  mit  den  Ziegeln,  welche  freilich  nicht 
insgesammt  aus  dem  Ziegelofen  hervorgingen,  doch  bestätigt  sich  die  (theil- 
weise)  Verwendung  des  Erdharzes  als  Cement,  die  Hineinbettung  von 
Schilfflechten  zwischen  gewisse  Gruppen  von  Ziegellagen  u.  s.  w.  Die 
exaete  Schachbrettform  der  Stadtanlagc  aber ,  die  Symmetrie  und  Zahl  der 
hundert  ehernen  Thore  u.  s.  w.  können  schon  nach  der  Situation  der  erhal- 
tenen Ruinen  nicht  auf  Autopsie  beruhen ,  es  sind  entweder  Missverständ- 
nisse der  Erzählungen  der  Chaldäer,  oder  ein  geometrisches  Rechenspiel  des 
Geschichtschreibers.  Die  Existenz  einer  Brücke,  welche  die  beiden  diesseits 
und  jenseits  des  Euphrat  liegenden  Stadttheile  miteinander  verband,  ist 
gewiss  glaublich  und  so  wahrscheinlich,  dass  sie  wohl  schwerlich  erst  ein 
Werk  der  Mutter  des  letzten  babylonischen  Königs  war,  —  wer  aber  würde 
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dem  Geschichtchen  Glauben  schenken,  dass  zur  Nachtzeit  der  hölzerne 
Brücken  weg  abgedeckt  zu  werden  pflegte ,  damit  sich  die  Babylonier  nicht 
nächtlicherweile  hinüberschlichen  und  einander  bestahlen !  Und  so  mochte 
auch  ganz  richtig  sein,  dass  Cyrus  vom  ausgetrockneten  Flussbette  aus  Ba- 
bylon eroberte ,  wahrend  der  Erzählung ,  dass  die  in  der  Mitte  der  Stadt 
wohnenden  Babylonier  von  der  bereits  vor  sich  gegangenen  Eroberung  der 
Stadt  längere  Zeit  gar  nichts  bemerkten,  nur  das  Bestreben  zu  Grunde  liegt, 
den  Stadtumfang  fabelhaft  zu  erweitern. 

Was  aber  die  Ummauerung  betrifft,  so  wird  es  schwerlich  eine  andere  E2t^der 
bedeutende  Mauer  um  Babylon  gegeben  haben,  als  die,  deren  Reste  aufvon***by- 
Rich's  Plane  (sieh  oben)  als  ein  fortlaufender  einen  rechten  Winkel  bildender 
Schutthügel  verzeichnet  sind,  gegen  welche  übrigens  neuere  ForscheT  eben- 
falls nicht  ungewichtige  Bedenken  erhoben .  Diese  Mauer ,  welche  ausser 
den  Palastbauten  nur  mehr  einen  kleinen  Theil  der  Stadt  selbst  eingeschlos- 
sen haben  konnte,  würde  in  derselben  Weise  nur  das  hervorragendste  Stadt- 
gebiet befestigt  haben ,  wie  wir  diess  auch  ganz  ähnlich  bei  Niniveh  finden 
werden ;  der  grössere  Theil  der  Stadt  aber  schloss  sich  wahrscheinlich  unbe- 
festigt ausserhalb  an,  sich,  wie  diess  auch  noch  heutzutage  bei  vielen  orien- 
talischen Städten  der  Fall  ist,  allmälig  in  den  Gärten  und  Dattelpalmwäldern 
der  Umgegend  verlierend. 

Seit  den  frühesten  Forschungen  über  Babylon  aber  hat  man  sich  vor-Bir,^iin" 
zugsweise  mit  dem  Bericht  Herodot' s  über  den  Tempelthurm  des  Belus  und 
mit  dessen  Identificirung   mit    einer    noch    bestehenden  Ruine    beschäftigt, 
einer  Untersuchung,    die  kaum  weniger  Schwierigkeiten  darbietet,  als  die 
über  die  Mauern.      Denn  nach  Herodot   und  Diodorus  Siculus   schied   der  , 

Euphrat  die  Stadt  in  zwei  Theile  und  Hess  den  grossen  Palast  zur  Rechten, 
den  kleinen  mit  dem  Tempel  des  Belus  zur  Linken.  Nun  aber  finden  sich 
zwar  die  gewaltigen  und  unverwüstlichen  Reste  der  Palastbauten  auf  dem 
östlichen  Ufer,  auf  der  westlichen  Uferebene  aber  ausser  unbedeutenden  Rui- 
nenhügeln in  den  Dattelhainen  und  unter  den  Moscheen  Hillah's  und  nörd- 
lich davon  keine  auf  den  gewaltigen  Tempel  beziehbaren  Spuren  bis  auf  die 
vielbesprochene  von  Hillah  fast  1  f/2  geographische  Meilen  entfernte  Ruine 
Birs  Nimrud.  Da  aber  die  hier  gefundenen  Anschriften  die  Stadt ,  deren 
Hauptzierde  die  jetzige  Tempelruine  bildete ,  als  das  uns  aus  Arrian  wohl- 
bekannte Borsippa  bezeichnen,  so  glaubte  man  anfangs  Birs  Nimrud  nicht 
mit  dem  herodoteischen  Tempel  des  Belus  identificiren  zu  dürfen,  und  zwar  um 
so  weniger ,  als  er  nach  Herodot  und  Diodor  näher  am  Flusse  und  bei  dem 
Palaste  sich  befunden  zu  haben  scheint.  Layard  sprach  daher,  nachdem  die 
frühere  ein  Auskunftsmittel  darbietende  Annahme  Rennell's,  dass  der  Euphrat 
früher  weiter  ostwärts  die  Ruinenhügel  durchschnitten,  in  Folge  genauerer 
Untersuchungen  unmöglich  geworden  war,  die  Ansicht  aus,  dass  der  Strom, 
obwohl  jetzt,  nach  den  babylonischen  Uferbauten  zu  schliessen,  seinen  ur- 
sprünglichen Lauf  an  der  fraglichen  Stelle  wieder  verfolgend,  doch  im  Laufe 
der  Zeit  seine  Richtung  westwärts   öfter   geändert   und  so  den  westlichen 
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Theil  von  Babylon  allmBlig  hin  weggespült  habe.  Allein  selbst  Jahrtau- 
sende würden  nicht  ausgereicht  haben ,  eine  Mauermasse ,  wie  sie  der 
Terrassente mpcl  des  Belus  dargeboten  haben  musste,  so  vollständig  hinweg- 
zuschwemmen ;  auch  finden  sich  ja  die  Ruinen  von  kleineren  Bauanlagen, 
namentlich  (nach  Oppert}  von  einem  Mylittatempel  20  Minuten  nordlich  von 
Hillah,  von  ('analen  u.  s.  w.  am  Wcstufer  erhalten.  Wahrend  wir  aber 
vergeblich  nach  einer  Ursache  des  Verschwindens  des  Belustempels  forschen, 
erscheint  es  als  nicht  unwahrscheinlich  ,  dass  wir  die  Reste  desselben  doch 
in  dem  Hügel  Birs  Nhnrud  vor  uns  haben,  der  seit  Benjamin  von  Tudela  als 
der  Thurm  von  Babel  betrachtet  wurde ,  bis  Rieh  in  ihm  den  Tempel  des 
Belus  vermuthete,  womit  Oppert  übereinstimmt.  Doch  bedarf  es  hiezu  nicht 
der  gewaltigen  Mauer,  wie  sie  Oppert  nach  Herodot  constrnirt,  die  überdiesa 
gegen  die  unzweifelhaften  in  schriftlichen  Angaben  verstehst,  welche  die  Ruine 
als  in  Borsippa  und  nicht  in  Babylon  befindlich  bezeichnen.  Denn  die  vor- 
städtischen  Ausläufe  der  Hauptstadt  müssen  Borsippa  nahezu  berührt  haben, 
und  daher  stammt  vielleicht  das  Miasvcrständniss  Herodot's  und  seiner  Nach- 
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Schreiber,  wohl  nichts  Anderes  als  eine  der  vielen  localen  Ungenauigkeiten, 
welche  die  Autopsie  des  Verfassers  bei  diesem  Theile  seiner  Schilderungen 
sehr  in  Frage  stellen. 
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Ob  aber  die  Ruine  von  Birs  Nimnid  vom  herodoteischen  Tempel   des  li°?1ddo1'* 
Belus  herrührt  oder  nicht,  so  viel  bleibt  gewiss,  diiss  sie  ein  getreues  Abbild  rung  de» 
desselben  nach  der  Schilderung   des  UeschichtschreibcTS   ist.      Nach   dieser  umpeü. 
war  nemiich  das  Heiligthum   des  Belus   ein  Viereck ,    an  jeder  Seite   zwei 
Stadien  'nahezu  1200)  lang,  mit  ehernen  Thorcn.     Inmitten  dieser  Umfrie- 
dung aber  war  ein  'f  hurm   I   Stadium  lang  und  ebenso  breit  und  auf  diesem 
Thunnc  stand  wieder  ein  Thurm  und  auf  dem  zweiten  ein  dritter  und  so  fort 
bis  auf  acht  Thurme  (Terrassen).     Zur  Höhe  derselben  aber  zog  sich  aussen 
eine  Wendeltreppe  hinauf  um  alle  Thurme ;  ungefähr  in  der  Mitte  war  ein 
Rastort  mit  Ruhebänken ,  wo  sich  die  Hinaufsteigenden  niedersetzten ,  um 
auszuruhen.    Auf  dem  letzten  Thurme  aber  befand  sich  ein  grosser  (?)  Tem- 
pel .  .  .  und  innerhalb  der  Umfriedung  unten  noch  ein  zweiter. 

Die  Ruine  zeigt  zunächst  einen  oblongen  konischen  Hügel  mit  einem  Barhrei- 
unteren  Umfange  von  2'2S(i'  (einem  den  4  Stadien  Herodot's  so  ziemlich  ent-  Hui™!"1 
sprechenden  Maasse)  ,  für  dessen  Hohe  an  der  besterhaltenen  Westseite  die 
verschiedenen  Angaben  von  198'  (Rieh)  und  150'  (Oppert)  vorliegen.  Die 
Hohe  wird  von  einem  37'  hohen  und  2S'  breiten  Pfeiler  aus  Backstein  ge- 
krönt, der  jedoch  sehr  verstümmelt  und  namentlich  durch  einen  breiten  Riss 
bis  fast  auf  halbe  Höhe  herab  gespalten  ist.  Der  Ziegelbau  ist  in  gewissen 
regelmässigen  Zivischenräumen  von  rechtwinkligen  Löchern  durchbrochen, 
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welche  horizontal  in  das  Innere  laufen  und  zur  Trocken haltung  und  Lüftung 
des  Massenbaus  dienten ,  eine  Einrichtung ,  die  wir  auch  schon  im  übrigen 
Chaldäa  gefunden  haben.  Die  schönen  gebrannten  Ziegel,  deren  Dimen- 
sionen auf  der  beigefügten  Abbildung  sich  verzeichnet  finden,  sind  so  knapp 
und  dauerhaft  verbunden,  das«  es  schwer  ist,  das  Cement,  welches  übrigens 
Kalkmörtel  zu  sein  seheint,  zu  unterscheiden  und  die  einzelnen  Ziegel  von 
einander  zu  losen.  Die  Inschriften  auf  diesen  Ziegeln  nennen  Nabuchodo- 
nosor  »als  Wiedererbauer  und  Wied  er  hers  teile  r  des  Thurmes ,  der  ewigen 
Behausung   (der  Götter)   von  Borsippa.i    Die  übrigen  Theile  der  Höhe  des 
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Hügels  sind  mit  Mauertrümmern  besät,  welche  jedoch  keineswegs  so,  wie 
diess  aus  einer  Abbildung  der  Ruine  bei  Flandin  et  Coste  (Voyage  en  Perse) 
zu  entnehmen  wäre,  offenbare  Reste  von  Backsteinbogen,  sondern  ganz  form- 
los und  überdiess  ganz  verglast  sind.   Der  letzte  Umstand  hat,  seit  die  nüch- 
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terne  Forschung  anfing,  nicht  mehr  auf  das  den  Thurm  von  Babel  zerstörende 
himmlische  Feuermeer  zu  reflectiren ,  verschiedene  Erklärungen  hervor- 
gerufen, worunter  man  namentlich  häufigen  Blitzen  diese  Wirkung  zuschrieb, 
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bis  endlich  Capitän  Newbold,  nicht  ohne  den  Beifall  englischer  Gelehrten, 
auf  den  kolossalen  Gedanken  kam,  die  Babylonier  hätten  ihre  Gebäude,  wenn 
vollendet,  der  Hitze  eines  Glühofens  ausgesetzt ! 

Die   vielversprechenden  Ausgrabungen   an   dem  Schutthügel   von  Birs     Ent- 
Nirarud,  welche  Layard  durch  die  damalige  Unsicherheit  der  Gegend  zu  ver-  ^u™. 
anstalten  nicht  möglich  fand,  wurden  endlich  1854  von  H.  Rawlinson  unter-  Ra7lin~ 
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nommen.  Es  bestätigte  sich,  was  auch  schon  von  Rieh  an  einzelnen  aus  dem  BirsNim- 
Schutte  hervorragenden  Mauern  erkannt  worden  war ,  dass  der  Hügel  einen 
Terrassenbau  von  zur  Zeit  sechs  Geschossen  unter  der  Schuttmasse  berge  und 
dass  der  Pfeiler  von  Birs  Nimrud  nichts  Anderes  sei,  als  ein  Stück  einer  sol- 
chen massiven  Terrasse.  Jeder  Absatz  aber  wa»  ungefähr  20'  hoch  und 
maass  horizontal  42'  weniger  in  der  Länge  als  der  unterhalb  vorausgehende. 
Doch  fiel  die  Spitze  dieser  Terrassenpyramide  nicht  auf  den  Mittelpunkt,  an 
welchem  sich  die  Diagonalen  der  Grundform  schneiden,  indem  die  Terrassen 
an  der  Fronteseite  30' ,  die  auf  der  entgegengesetzten  Seite  aber  nur  1 2'  in 
der  Tiefe  messen ,  während  an  den  beiden  übrigen  Seiten  die  Maasse  gleich 
sind  (je  2l').  Nach  den  etwas  abweichenden  Angaben  Oppert's  erhob  sich 
auf  einer  Plattform  von  60 ü'  im  Gevierte  eine  Terrasse  von  75'  Höhe  und 
384  Länge,  worauf  erst  die  sieben  Terrassen,  die  herodoteischen  Thürme  je 
25'  hoch  folgten ,  so  dass  die  ganze  Anlage  eine  Höhe  von  250'  erreichte. 
An  dem  untersten  Geschosse  bemerkte  Rawlinson  dasselbe  System  von  Halb- 
säulen und  senkrechten  abgestuften  Einschnitten  als  äusseren  Mauerschmuck, 
wie  es  sich  an  der  beschriebenen  Wuswasruine  in  Warka  befindet.  In  der- 
selben Weise  ferner ,  wie  man  diess  vorher  an  dem  Tempel  zu  Mugeir  ent- 
deckt hatte,  fanden  sich  auch  hier  in  den  Ecken  Steincy linder  mit  Inschriften 
des  Erbauers  oder  Wtederherstellers  des  Tempels ,  welche,  auch  in  bauge- 
schichtlicher Beziehung  zu  interessant,  um  ganz  übergangen  zu  werden, 
(nach  Rawlinson)  bruchstückweise  also  lauten  : 

»Ich  bin  Nabu-kuduri-uzur  (Nabuchodonosor),  König  von  Babylon  .  .  . 
der  Wiederhersteller  der  Tempel  von  Bit  -  Schaggeth  und  Bit-Tzida,  der 
älteste  Sohn  von  Nabu-pal-uzur ,  Königs  von  Babylon  .  .  .  Bit -Schaggeth, 
den  Palast  des  Himmels  und  der  Erde  für  Merodach ,  den  obersten  Herrn 
der  Götter,  und  Bit-Kua,  die  Cella  seiner  Göttlichkeit,  die  ausgeschmückt 
ist  mit  schimmerndem  Golde,  ich  habe  sie  hergestellt.  Bit-Tzida  auch  habe 
ich  fest  gebaut.  Mit  Silber  und  Gold  und  einer  Steinverkleidung,  mit  Tan- 
nen-, Platanen-  und  Fichtenholz  habe  ich  es  fertig  gemacht.  Das  Gebäude 
genannt  der  Gestirnkreis ,  das  Wunder  von  Babylon ,  ich  habe  es  gemacht 
und  vollendet.  Mit  blau  glasirten  Ziegeln  habe  ich  sein  Haupt  erhoben. 
Sieh,  das  Gebäude  genannt  die  Terrassen  der  sieben  Sphären ,  das  Wunder 
von  Borsippa ,  war  gebaut  worden  von  einem  früheren  König.  Er  hat  42 
Ellen  (in  der  Höhe)  zu  Stande  gebracht ,  aber  er  hat  das  Haupt  nicht  voll- 
endet. Durch  die  Zeit  kam  es  in  Verfall ,  sie  hatten  nicht  Sorge  getragen 
für  den  Abfluss  des  Wassers  und  so  war  Regen  und  Feuchtigkeit  einge- 
drungen in  die  Ziegelmasse.    Die  Bekleidung  von  gebranntem  Backstein  war 
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geborsten  und  die  Terrassen  von  ungebrannten  Ziegeln  sanken  in  Schutt: 
da  bewog  Merodach ,  mein  grosser  Herr ,  mein  Herz,  das  Bauwerk  wieder 
herzustellen.  Ich  veränderte  nicht  seine  Lage,  noch  zerstörte  ich  seine  Sub- 
struction,  aber  in  einem  glücklichen  Monate  und  an  einem  glückverheissenden 
Tage  unternahm  ich  die  Erbauung  der  Terrassen  aus  gewöhnlichem  Back- 
stein und  die  Verkleidung  des  Tempels  mit  gebrannten  Ziegeln.  Ich  ver- 
stärkte seinen  Grundbau  und  setzte  eine  Gedenkinschrift  an  den  Theil,  den 
ich  wieder  aufgebaut.  Wie  das  Gebäude  gewesen  war  in  alten  Zeiten,  so  baute  ich 
es  auf;  wie  es  gewesen  war  in  früheren  Tagen,  so  erhob  ich  sein  Haupt «... 
Aus  der  Inschrift  geht  auch  ferner  noch  hervor,  dass  diese  Herstellung  des 
Nebukadnezar  504  Jahre  nach  der  ursprünglichen  Erbauung,  welche  etwa  in 
das  Jahr  1t 00  v.  Chr.  fällt,  stattgefunden  habe. 
Die  aie-  Rawlinson  und  Oppert  stimmen  darin  überein ,    dass  jede  der  sieben 

ben  der"  Terrassen  einem  der  sieben  Planeten  geweiht  und  mit  solchen  Ziegeln  be~ 
Terra«-  leidet  war ,  welche  (wie  diess  auch  bei  den  allerdings  sehr  bedenklichen 
sieben  Mauern  von  Ecbatana  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint)  eine  ent- 
sprechend farbige  Glasur  hatten.  Nach  Oppert  —  Rawlinson  weicht  in 
dieser  natürlich  problematischen  Disposition  theilweise  ab  —  war  die  oberste 
Terrasse  goldig  (Sonne)  ,  die  folgenden  silbern  (Mond) ,  roth  (Mars)  ,  blau 
(Merkur),  gelb  (Jupiter),  weiss  (Venus)  und  schwarz  (Saturn).  Wir  dürfen 
vielleicht  annehmen,  dass  eine  solche  Abwechselung  des  Colorits  der  äusse- 
ren Ziegel  die  meisten,  wenn  nicht  alle  chaldäischen  Terrassentempel  cha- 
rakterisirte ,  eine  Eigentümlichkeit ,  welche  verbunden  mit  der  übrigen 
ruhigen  Grösse  dieser  Anlagen  nicht  ohne  einen  gewissen  imposanten  Ein- 
druck gewesen  sein  kann.  Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  den 
Mauern  von  Ecbatana  oder  vielleicht  blos  der  herodoteischen  Schilderung 
derselben  ein  solches  Vorbild  zu  Grunde  lag.  Dass  aber  gerade  die  Höhe 
des  Terra ssentempels  von  Borsippa,  eines  der  höchstragenden  Punkte  der 
Umgebung,  zugleich  als  eine  Sternwarte  der  Chaldäer  diente ,  ist  nicht  blos 
naheliegend,  sondern  scheint  auch  in  einer  Notiz  Strabo's  seine  Bestätigung 
zu  finden.  »Von  den  sternkundigen  Chaldäern«,  sagt  dieser  XVI.  739,  »giebt 
es  mehre  Arten ;  einige  heissen  Orchener,  andere  Borsippener  und  so  mehre 
andere,  die  gleichsam  in  Schulen  getheilt  sind.«  Woher  anders  aber  sollten 
diese  Schulen  genannt  worden  sein ,  als  von  ihren  hervorragenden  Stern- 
warten !  — 

Die  Identificirung  von  Birs  Nimrud  mit  dem  von  Herodot  beschriebenen 
Terrassentempel  des  Belus  wird  aber  noch  wesentlich  unterstützt  durch 
andere  Umstände.  Denn  die  Ruine  ist  eingeschlossen  von  den  Ueberresten 
einer  in  den  Maassen  der  classischen  Schilderung  ungefähr  entsprechenden 
Umwallung,  die  ausser  Rieh  schon  Ker  Porter  bemerkte  und  auf  seinem 
Plane  verzeichnete.  Ueberdicss  befindet  sich  am  Fusse  des  Ruinenhügels 
westlich  und  noch  in  die  Umfriedung  eingeschlossen  ein  anderer  Schutthügel, 
niedriger  als  Birs  Nimrud,  von  den  Arabern  Hügel  Abraham' s  (Tel-Ibrahim- 
-el  Khalil)  genannt  und  jetzt  von  zwei  kleinen  arabischen  Kapellen  gekrönt. 


Die  sieben  Farben  der  Terrassen.  —  El  Km.  J5 

Wer  sollte  dabei  nicht  an  jenen  in  demselben  Temenos  befindlichen  zweiten 
Tempel  denken,  von  welchem  Hoiodot  (I.  Iä3)   wie  oben  angeführt  spricht, 

Während  aber  die  beschriebene  Ruine  zwar  an  Babylon  grunzen  mochte,  e 
aber    nicht  zur  Stadt   im  eigentlichen    Sinne ,,  sondern  zu   lioraippa   [daher  r, 
wahrscheinlich  auch  noch  der  jetzige  Name  Birs.  gehörte,  war  das  Herz  der  N' 
grossen  Stadt  von  weitläufigen  l'iilastbauten  eingenommen,   deren   gewaltige 
Ruinen  leider  noch  keine  genügende  Erklärung  gefunden  haben.     Weder  die 
Ausgrabungen  Layard's  noch  die  Forschungen  der  französischen  Expedition 
von  1S50  bis  IS54  haben  zu  einem  entscheidenden  Ergebnisse  in  architek- 
tonischer Beziehung  geführt,    und  es   ist  nach  der  Natur  der  Ruinen  sehr  zu 


Fl».  II-  Kl  iMt.-  PilMtrui»«  toii  Babjlon. 

bezweifeln  ,  oh  die  Arbeiten  der  gegenwärtig  mit  Ausgrabungen  in  Babylon 
beschäftigten  französischen  Expedition,  von  welcher  nur  kurze  journalistische 
Besprechungen  vorliegen,  nach  dieser  Seite  hin  befriedigendere  Resultate 
liefern  werden.  Dass  die  etwa  %  deutsche  Meile  nördlich  von  Hillah  liegende 
Ruinenmasse ,  jetzt  El  Kasr  (der  Palast)  und  Mudschelibeh  oder  Maklubeh 
(Ruine)  genannt,  dem  grossen  Paläste  von  Babylon,  den  nach  Berosus  (bei 
Flavtus  Josephus)  Nebukadnezar  erbaute,  entspreche,  ist  kaum  mehr  zu  be- 
zweifeln.    Ueber  gewaltigen    vielfach    gefurchten  Schuttbergen  ragen  noch 
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bedeutende  Mauermassen  mit  Streben  und  Pfeilern  bervor ,  deren  ursprüng- 
licher Zweck  jedoch  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Layard  bekennt ,  nicht  zu 
wissen,  ob  die  Ruine  dem  Inneren  oder  Aeusseren  des  Palastes  angehöre, 
und  vergebens  suchte  er  nach  irgend  einem  Schlüssel ,  der  das  Räthsel  des 
Planes  dieses  Palastes  lösen  sollte.  Die  gebrannten  Ziegel  sind  von  blass- 
gelber Farbe,  von  ganz  vorzüglicher  Qualität,  »klingend«  ,  und  ebenso  fest, 
wie  die  Ziegel  von  Birs  Nimrud,  durch  feinen  Kalkmörtel  aneinander  ge- 
kittet, so  dass  es  fast  unmöglich  ist,  sie  ganz  von  einander  zu  trennen.  Fasts 
auf  jedem  Backstein  aber  findet  sich  auf  der  nach  unten  gelegten  Seite  die 
tief  und  scharf  eingeprägte  Inschrift :  »Nabuchodonosor,  König  von  Babylon, 
Wiederhersteller  der  Pyramide  und  des  Thurmes ,  ältester  Sohn  des  Nabo- 
polassar,  König  von  Babylon,  ich.«  Das  ganze  Mauerwerk  aber  ist  nach 
Layard1 8  Worten  so  vollkommen  und  so  frisch  in  der  Farbe ,  dass  es  eher 
als  das  Werk  von  gestern .  denn  als  ein  bereits  mehr  als  zwei  Jahrtausende 
bestehendes  erscheint.  An  vielen  der  herumliegenden  Backsteinfragmente 
sieht  man  noch  Reste  von  schwarzer ,  weisser ,  blauer ,  rother  und  dunkel- 
gelber Glasur  in  brillant  erhaltenen  Kupfer-,  Zinn-  und  Bleifarben.  An  vie- 
len Ziegeln  finden  sich  mehre  solche  enkaustische  Farben ,  Spuren  von  Or- 
namenten und  von  menschlichen  Figuren,  welche  uns  an  die  classischen 
Berichte  von  den  bemalten  Wandflächen ,  an  welchen  Jagd-  und  Schlacht- 
scenen,  Bilder  der  Könige  und  Königinen  zu  sehen  waren,  erinnern, 
nie  Pa-  Dass  man  sich  ausser  solchen  Fragmenten  und  vielleicht  einigen  relativ 

jeut  unbedeutenden  Sculpturen  von  den  im  Kasr  zu  machenden  Funden  keine 
brach,  grossen  Hoffnungen  machen  dürfe ,  geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor, 
dass  seit  Jahrhunderten  die  Ruine  als  Steinbruch  dient,  aus  welchem  bis 
jetzt  die  Materialien  für  die  Gebäude  von  Hillah  und  den  nächstliegenden 
Orten  gewonnen  werden.  Eine  Anzahl  von  Leuten  betreibt  die  Ausbeutung 
des  Kasr  sogar  als  ein  ständiges  Gewerbe,  und  die  Ziegel  des  grossen  Nabu- 
chodonosor, welcher,  wie  es  im  vierten  Buche  Daniel  heisst,  Babylon  erbaut, 
wandern  selbst  aufwärts  bis  nach  Bagdad.  Von  allen  Richtungen "  wurden 
deshalb  schon  Schachte  auf  das  im  Schutte  verborgene  untere  Mauerwerk 
getrieben,  und  so  das  Denkmal  dergestalt  durchwühlt,  dass  eine  syste- 
matische Erforschung  desselben  zur  unerquicklichen  und  wahrscheinlich  un- 
dankbaren Aufgabe  geworden  ist. 
Die  Rui-  Von  dem  Ruinenhügel  Kasr,  dessen  Ausdehnung  dem  Umfange  von  20 

von  Stadien,  wie  ihn  Diodor  und  Curtius  angeben ,  wohl  entspricht ,  nur  durch 
d^chuma"  e*n  ^e^es  T*1**  getrennt,  erhebt  sich  der  Hügel  von  Dschumdschuma,  wie  er 
von  einem  naheliegenden  Dorfe,  oder  Hügel  des  Amran,  des  Sohnes  des  Ali, 
wie  er  von  diesem  muhammedanischen  Heiligen ,  dessen  Grabmal  er  trägt, 
genannt  wird.  Dass  auch  dieser  zu  den  Palastanlagen  gehörte,  ist  höchst 
wahrscheinlich  und  deshalb  Oppert's  Vermuthung  naheliegend,  dass  man  sich 
vielleicht  die  berühmten  hängenden  Gärten,  das  Wunderwerk  der  alten  Welt 
unter  diesen  Schutthaufen  zu  denken  habe.  Es  ragen  indess  keine  Mauer- 
reste aus  dem  Schutte  hervor  und  auch  die  von  Layard  etwas  hastig  und 
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ohne  Nachdruck  in  die  Masse  getriebenen  Schachte  stiessen  auf  keine  Mauer. 
Grossartige  Nachgrabungen  würden  vielleicht  die  Entscheidung  liefern,  denn 
die  Construction  der  Gärten  war  von  anderen  Bauten  abweichend  und  in 
der  Nähe  des  grossen  Palastes  mussten  sich  diese  Gärten  befunden  haben : 
nach  Arrian  wenigstens  Hess  sich  der  kranke  Alexander  von  dem  kleinen 
Palaste ,  welcher  auf  der  Westseite  des  Flusses  stand,  über  den  Strom  und 
erst  in  die  Gärten ,  dann  aber  in  den  grossen  Palast  bringen,  wo  er  starb. 
Inzwischen  aber  sind  wir  auf  den  Bericht  Diodor  s  (II.  10)  angewiesen,  wel- 
chen wir  allerdings  bei  der  evidenten  Verworrenheit  dieses  Schriftstellers 
hinsichtlich  der  übrigen  Werke  Babylons  nicht  ohne  Misstrauen  hinnehmen 
können. 

Nach  seiner  Beschreibung  nun  war  das  Ganze  ein  auf  quadratischer  Grund-  Die  hÄn- 
fläche  von  400'  im  Gevierte  ruhender  Terrassenbau,  doch  ein  solcher  nur  auf  o&rten 
einer  Seite,  auf  der  andern  (wahrscheinlich  gegen  den  Fluss  gewendeten)  schroff  "doruod" 
abfallend.  Die  Terrassen  aber  waren  nicht  massiv,  wie  an  den  Tempeln,  8trabo- 
sondern  aus  Parallelcorridoren  (ovQiyyeg)  gebildet,  welche  10'  breit  und 
durch  22'  dicke  Mauern  von  einander  getrennt  waren.  Dadurch  entstanden, 
da  jeder  Conidor  eine  Terrasse  trug,  elf  bis  zwölf  Terrassen,  und  selbstver- 
ständlich war  der  zweite  Corridor  hoher  als  der  erste,  der  dritte  als  der  zweite 
und  so  fort,  bis  der  letzte  eine  Höhe  von  50'  erreichte.  Alle  waren  da,  wo 
sie  den  nächstniedrigeren  überragten,  durch  Fenster  erhellt  und  theilweise  zu 
Gemächern  benutzt,  in  dem  höchsten  aber  war  ein  Pumpwerk  angebracht, 
wodurch  man  das  zum  Begiessen  nöthige  Wasser  aus  dem  Flusse  herauf- 
ziehen konnte.  Diese  Corridore  waren  —  was  vielleicht  in  Bezug  auf  die 
Geschichte  und  Anwendung  des  Bogens  bemerkenswerth  ist  —  nicht  über- 
wölbt, sondern  von  4'  starken  und  16'  langen  Steinbalken  überdeckt.  Auf 
diese  Bedachung  folgte  eine  Schicht  aus  Schilf  und  Bitumen,  dann  eine  dop- 
pelte Schicht  von  gebrannten ,  mit  Gips  zusammengefügten  Ziegeln ,  worauf 
endlich  als  letzte  Bedachung  bleierne  Platten  lagen ,  damit  die  Feuchtigkeit 
von  der  Erde  des  Gartens  nicht  in  den  unteren  Kaum  durchdringen  konnte. 
Dann  auf  dieses  Bleidach  war  Erde  aufgeschüttet,  und  zwar  so  tief,  dass  die 
grössten  Bäume  darin  wurzeln  konnten.  Jedenfalls  ist  diese  Construction 
verständlicher  und  möglicher,  als  die  von  Strabo  VI.  738  berichtete,  nach 
welcher  daß  Ganze  von  würfelförmigen  Pfeilern  getragen  wurde,  welche  hohl 
und  mit  Erde  ausgefüllt  waren ,  so  dass  die  grössten  Bäume  Wurzel  fassen 
konnten ,  und  welche  mit  einander  durch  Gewölbe  verbunden  waren.  — 
Denken  wir  uns  nun  die  Terrassen  durch  viele  Treppen  miteinander  in  Ver- 
bindung gesetzt,  so  werden  wir,  wie  diess  auch  Diodor  bemerkt,  an  die  Prä- 
cinctionen  einer  in  eine  gerade  Linie  gestreckten  Cavea  des  griechischen 
Theaters  uns  erinnert  fühlen. 

Der  kleine  Palast  an  der  Westseite  ist  spurlos  verschwunden,  und  Dio-  Der  Eui- 
dor's  Beschreibung  desselben  dürfte  als  eine  um  so  unzuverlässigere  Entschä-    uabii. 
digung  dafür  erscheinen ,   als  er  sogar  den  grossen  und  kleinen  Palast  mit 
einander  verwechselt.    Dagegen  fordert  ein  anderer  kolossaler  Ruinenhügel 
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noch  besondere  Besprechung.  Dieser  liegt  fast  eine  halbe  deutsche  Meile 
nördlich  von  Kasr,  bildet  eine  grosse  oblonge  Substruction  von  2111'  im 
Umfange  und  bis  zu  I4l'  Höhe,  und  wird  von  den  Arabern  Babil  genannt, 
während  er  bei  Rieh  noch  unter  dem  allgemeinen  Namen  Mudschelibeh 
(Ruine)  erscheint.  Die  Nachgrabungen  sowohl  von  Rieh  als  von  Layard  er- 
gaben wenig  Anderes,  als  dass  man  hier  wieder  eine  von  Strebepfeilern  ver- 
stärkte Terrassenmasse  vor  sich  habe,  deren  Ziegellegenden  ebenfalls  den 
Namen  Nebukadnezar  tragen.  Deshalb  ist  es  auch  Bchwer,  sich  hinsichtlich 
der  einstigen  Bestimmung  der  Ruine  zu  entscheiden,  da  diese  eine  Terrasse 
sowohl  für  einen  Tempel ,  als  auch  für  einen  Palast  und  für  ein  Königsgrab 
in  Anspruch  genommen  werden  könnte.  Oppert  glaubt,  dass  man  in  der- 
selben das  Grab  des  Belus  zu  suchen  habe,  von  welchem  zwar  Herodot 
schweigt,  das  aber  andere  Schriftsteller  als  in  Pyramidenform  erbaut  schil- 
dern, worauf  in  den  Inschriften  das  »Bit-Sag-Ga-Tu«  (das  Gebäude,  welches 
das  Haupt  erhebt)  hinzuweisen  scheint.  Diese  Belusgrab  -  Pyramide ,  wohl 
von  der  Art,  wie  die  entsprechende  assyrische  Ruine  von  Nimrud,  barg 
ausser  der  Orakelstätte ,  wo  der  Gott  ruhte ,  ein  seiner  Gemahlin  Mylitta- 
Zarpanit  geweihtes  Heiligthum,  einen  Tempel  der  Göttin  der  Erde  Mylitta- 
Taauth,  der  Mutter  der  Götter,  und  ein  Heiligthum  des  Nebo  ohne  Statue, 
wie  jenes  von  Borsippa  u.  s.  w.  Nach  Strabo  zerstörte  Xerxee  das  Grabmal, 
welches  jener  als  eine  viereckige  Pyramide  von  Backstein,  ein  Stadion  (?)  (also 
590')  in  der  Höhe  und  ebensoviel  auf  jeder  Seite  messend  beschreibt.  Nach- 
dem Alexander  vergeblich  die  Wiederherstellung  versucht  hatte,  scheinen  die 
Ruinen,  d.  h.  die  erhaltenen  unteren  Terrassen,  Citadelle  der  Arsaciden  und 
hierauf  öffentlicher  Steinbruch,  welcher  die  Ziegel  zur  Erbauung  der  Städte 
Seleucia  und  Ktesiphon  lieferte,  geworden  zu  sein.  Merkwürdig  ist ,  dass 
sich  die  Reminiscenz  an  Babylon  im  Namen  der  Ruine  »Babil«  erhielt,  wäh- 
rend sie  im  Uebrigen  nach  der  arabischen  Sage  als  der  Schauplatz  der  Strafe 
der  beiden  gefallenen  Engel  Harut  und  Marut  gilt,  welche  hier,  an  den  Fer- 
sen aufgehangen,  des  jüngsten  Tages  harren  sollen, 
uferbnu  Der  zum  Theil  noch  erhaltene  Uferbau  (der  zahlreichen  Ueberreste  an- 

Brücke, tiker  Canalbauten  nicht  zu  gedenken)  ist  nach  den  Backsteinlegenden  von 
Nabonid  und  Neriglissar.  Auch  von  der  durch  Herodot  und  Andere  erwähn- 
ten Brücke  glaubte  Oppert  bei  Hillah  noch  Spuren  der  Brückenköpfe  zu  ent- 
decken ,  deren  Lage  übrigens,  wenn  wirklich  hie  hergehörig,  die  locale  Unge- 
nau igkeit  der  classischen  Berichte  weiterhin  bestätigen  würde.  DervonDiodor 
beschriebene  Tunnel  der  Semiramis  aber,  welcher  die  beiden  Schlösser  unter 
dem  Flusse  verband,  gehört  wohl  in  das  Gebiet  der  Fabeln.  Ebenso  ist  bei 
der  notorischen  Un Zuverlässigkeit  der  Griechen  in  orientalischen  Fragen  die 
von  Herodot  und  Strabo  erwähnte  Eigentümlichkeit  sehr  zu  bezweifeln,  dass 
die  Häuser  alle  drei-  und  vierstöckig  gewesen  seien ,  was  weder  dem  sehr 
mangelhaften  Materiale  entspricht,  noch  mit  der  sonstigen  alten  wie  moder- 
nen Uebung  im  Orient  übereinstimmt.    Der  Typus  der  Wohngebäude  Me- 
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sopotamiens  überhaupt   dürfte  vielleicht  eher  in  einem  assyrischen  Relief 
(Fig.  47)  zu  suchen  sein.  — 

Der  zahlreichen  Restaurationen  der  babylonischen  Zeit  in  den  chaldäi-  Die  (Um- 
sehen Städten  Mugeir  und  Warka  wurde  schon  Erwähnung  gethan ,   als  die  Tonischen' 
sonst  hervorragendsten  ReBte  von  dem  kolossalen  Ziegelmassenbau  der  alt-  Eu,nen- 
chaldäischen  oder  babylonischen  Epoche  (denn  nach  den  bisher  unzureichen- 
den Forschungen  ist  die  Ausscheidung  schwer,  doch  die  Wahrscheinlichkeit 
für  die  letztere  grösser)  können  aber  noch  die  Ruinen  von  Akkerkuf,  2  geogr. 
Meilen  westlich  von  Bagdad,  von  Hammam  und  Tel  Ede,  4 — 6  Meilen  nörd- 
lich von  Warka,  hieher  bezogen  werden.    Akkerkuf  ist  ein  imposanter  mas- 
siver Backsteinthurm  von  rechteckiger  Form ,   und  Hammam  eine  mehr  zer- 
klüftete ,    durch  Zeit   und  Wetter   abgerundete ,    formlose  Ruine ,    der  von 
Bowarijeh  und  Warka  ähnlich,  während  Tel  Ede  äusserlich  von  einem  natür- 
lichen Hügel  sich  wenig  mehr  unterscheidet  und  dadurch  mehr  an  die  assy- 
rischen Ruinen  vor  ihrer  Ausgrabung  erinnert.    Architektonische  Belehrung 
bieten  sie  sämmtlich  wenig. 

Wenn  wir  nun  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschungen  über  chal-  o«- 
däische  Architektur  zusammenfassen ,  so  zeigt  sich ,  dass  die  Form*  der  gebni»*. 
Sacralbauten,  welche  unter  den  chaldäischen  Bauwerken  jedenfalls  in  erster 
Linie  stehen,  die  massive  Terrassenpyramide  war,  und  dass  die  Tempelcella 
selbst  im  Vergleich  mit  den  Anstrengungen ,  •  welche  man  machte  um  sie  zu 
isoliren  und  weit  über  die  Ebene  zu  erheben,  eine  geringe  Entwicklung  hatte. 
In  gleicher  Weise  scheint  eine  Terrassensubstruction  auch  für  den  Palastbau 
und  nach  den  classischen  Nachrichten  und  der  Analogie  mit  Assyrien  für 
Königsgräber  beliebt  gewesen  zu  sein.  Massivbau  war  unerlässlich  bei  dem 
mangelhaften  Material,  den  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln,  und  deshalb 
finden  wir  auch  im  Palastbau,  wie  z.  B.  in  der  sogenannten  Wuswasruine 
von  Warka  die  Wände  so  viel  Raum  in  Anspruch  nehmend,  wie  die  bedeck- 
ten Gemächer.  Gebrannte  Ziegel  waren ,  wahrscheinlich  wegen  des  Holz- 
mangels in  der  mesopotamischen  Ebene ,  gewöhnlich  auf  die  Bekleidung  be- 
schränkt, wovon  jedoch  Nebukadnezartheilweise  abgewichen  zu  sein  scheint; 
verschiedenfarbig  glasirte  Ziegel  aber  dienten  als  der  vornehmste  Schmuck 
der  Wände  nach  innen  und  aussen.  Bei  Tempelterrassen  scheint  man  nur 
auf  Farbenabwechselung  im  Grossen  gesehen  zu  haben,  indem  jede  Terrasse 
eine  bestimmte  Farbe  hatte,  Paläste  wurden  sowohl  mit  Ornamenten  als  mit 
Figuren  in  farbigen  Ziegeln  geschmückt.  An  die  Stelle  der  Ziegel  traten 
dann  auch ,  um  farbige  Bekleidung  zu  erzielen ,  jene  konischen  Terracotta- 
pflöcke,  wie  sie  eine  in  Warka  entdeckte  und  oben  beschriebene  Ruine  zeigte, 
und  wie  man  sie  auch  sonst  häufig  im  Schutte  fand.  Dass  man  sich  aber 
nicht  blos  mit  Farbendecoration  auf  flachen  Wänden  begnügte,  beweisen  die 
Halbsäulen  und  senkrechten  abgestuften  Einschnitte  der  Wuswasruine ,  wie 
der  untersten  Terrasse  von  Birs  Nimrud.  Diese  Halbsäulen  sind  freilich  von 
der  primitivsten  Art,  Halbcylinder  ohne  Base  und  Capital ,  ohne  Schwellung 
und  Verjüngung,  ja  selbst  ohne  Zweck,  denn  sie  sind  keine  tragenden,  son- 


30  Chaldäa.  —  Geaammtergebnuse. 

dem  nur  decorative  Glieder.  Von  einer  freistehenden  säulenartigen  Stütze 
fand  sich  keine  Spur ;  die  Gemächer  waren  wahrscheinlich  einfach  mit.  Holz- 
balken gedeckt ,  doch  war  auch  zuverlässig  nicht  hlos  der  durch  vor- 
springende horizontal  gelegte  Ziegel  gebildete  sog.  falsche  Bogen  (Gräber 
von  Mugeir)  sondern  auch  ebenso  wie  den  Assyrern  der  wirkliche  Bogen  den 
Chaldäern  bekannt ,  wie  die  gefundenen  keilförmigen  Ziegel  zu  beweisen 
scheinen. 

Die  Ergebnisse  in  der  Erforschung  chaldäischer  Monumente  sind  zwar 
zur  Zeit  noch  verhältnissmässig  gering .  aber  um  so  interessanter ,  als  ohne 
Zweifel  in  der  chaldäischen  die  Wurzel  westasiatischer  Cultur  zu  suchen  ist. 


Assyrien. 

Wahrend  uns  die  chaldfiischen  Sehn tthfl gel  im  Alluvialgebiet  des  Eu- 
phrat   und  Tigris   nur  eine  kummerliche  Ausbeute  gewahrten,   betreten  wir 

nun  den  unzweifelhaft  fruchtbarsten  Boden  der  antiquarischen  Forschung 
unserer  Zeit.  Noch  sind  kaum  zwei  Jahrzehnte  verflossen,  als,  wie  I.ayard 
sagt,   ein  Raum  von  3  Fuss  im  Gevierte  im  britischen  Museum  Alles  um- 
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schloss,  was  man  an  assyrischen  Ueberresten  besass,  und  jetzt  sind  aus- 
gedelinte  Paläste ,  mit  zahlreichen  Bildwerken  und  Inschriften  buchstäblich 
bedeckt,  wieder  aus  dem  Schutte  erstanden !  Die  assyrische  Kunst ,  vorher 
nahezu  gänzlich  unbekannt,  ist  unserer  Kenntniss  jetzt  fast  so  zugänglich, 
wie  die  ägyptische,  und  wenn,  wie  Rawlinson  bemerkt,  jeder  unter  den  In- 
schriftfragmenten des  britischen  Museums  zugebrachte  Morgen  dem  Forscher 
neue  Entdeckungen  sichert,  so  wird  die  allmälige  Entzifferung  der  massen- 
haften Keilinschriften  in  Kurzem  auch  eine  gleichsam  aus  den  königlichen 
Archiven  selbst  geschöpfte  authentische  Geschichte  Assyriens  liefern. 

p.^e.  Obwohl  die  Lage  der  Hauptstadt  Assyriens,  Niniveh,  Mosul  gegenüber 

auf  Grundlage  der  localcn  Tradition  auch  schon  von  älteren  Reisenden.  Niebuhr, 
Richu.  s.  w.  erkannt  war,  so  blieben  doch  die  Untersuchungen  dieser  Reste  — 
überhaupt  mehr  den  auch  ohne  Nachgrabungen  sichtbaren  Ruinen  von  Baby- 
lon zugewandt  —  hier  ohne  Ergebniss .  Rieh  hatte  einige  kleine  Gegenstände 
gesammelt,  doch  von  grösseren  früher  gelegentlich  gefundenen  Sculpturen 
nur  gehört.  Da  fasste  der  französische  Consul  in  Mosul,  P.  E.  Botta  i.  J. 
1843  den  Entschluss,  den  als  Ueberrest  von  Niniveh  bezeichneten  Schutt- 
hügel von  Koyundschik  durch  Ausgrabungen  zu  untersuchen.  Die  Ergebnisse 
waren  wegen  ungeeigneter  Inangriffnahme  des  Werkes  gering,  doch  als  die 
Bewohner  der  Umgegend  die  Absicht  der  Arbeit  zu  verstehen  begannen, 
riethen  einige  dem  Forscher  die  etwa  fünf  Karawanenstunden  entfernte  Höhe 
des  Fleckens  Korsabad  zum  Schauplatze  seiner  Thätigkeit  zu  machen.  Hier 
stiess  Botta  bald  auf  eine  künstliche  Platform  ,  auf  Mauern  ,  Gemächer  und 
Säle,  alle  mit  Alabaster  verkleidet  und  der  erste  assyrische  Palast  erstand 
nach  und  nach  wieder  aus  seinem  Grabe,  in  welchem  er  fast  drei  Jahrtausende 
geruht  hatte. 

Es  fehlte  dabei  nicht  an  erheblichen  Schwierigkeiten.  Abgesehen  von 
den  zu  überwindenden  Vorurtheilen  der  Bevölkerung  musste  ein  ganzes  Dorf, 
Korsabad,  den  fortgesetzten  Ausgrabungen  weichen ;  da  jedoch  die  franzö- 
sische Regierung  die  Sache  zu  der  ihrigen  machte ,  so  schmolzen  auch  die 
hartnäckigsten  Bedenken  vor  dem  französischen  Golde.  Auch  ermöglichte 
die  französische  Regierung  die  Niederlegung  der  Ergebnisse  von  Botta's 
Arbeiten  in  einem  sumptuosen  Prachtwerke. 

a.  h.  Botta* s  Forschungen  hatten  ihre  theilweise  Anregung  durch  einen  geist- 

vollen englischen  Reisenden  gefunden ,  nemlich  durch  H .  Layard  ,  welcher 
schon  in  den  Jahren  1840  und  1842  in  Mosul  gewesen  war,  doch  erst  1845 
durch  die  Liberalität  des  damaligen  englischen  Gesandten  in  Constantinopel 
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Sir  Stratford  Canning  mit  den  nöthigen  Mitteln  zu  eigenen  Untersuchungen 
ausgestattet  wurde.  Seine  Aufmerksamkeit  hatte  vorzugsweise  der  Ruinen- 
hügel südlich  von  Mosul  am  linken  Ufer  des  Tigris,  welcher  mit  einem  jetzt 
verödeten  und  verfallenen  Dorfe  den  Namen  Nimrud  trägt,  auf  sich  gezogen. 
Die  Nachgrabungen  daselbst  wurden  schon  am  ersten  Tage  mit  dem  besten 
Erfolge  gekrönt  und  nach  mehrjähriger  Arbeit  trat  eine  ganze  Reihe  von  Pa- 
lästen zu  Tage,  von  welchen  noch  besonders  gesprochen  werden  wird.  Auch 
seine  Ausgrabungen  in  dem  Hügel  von  Koyundschik  hatten  namhafte  Er- 
folge, weniger  die  bei  Kileh  Schergat  südlich  von  Nimrud  und  von  den  in  der 
nächsten  Umgebung  von  Niniveh  liegenden  Ruinenhügeln  die  von  Tel  Kaif, 
Bascheika,  Karamles ,  Karakusch  u.  s.  w.  Wie  aber  hier,  so  fanden  sich 
auch  assyrische  Ruinen  in  verhältnissmässig  grosser  Ferne,  besonders  west- 
lich zu  Arban  am  Kabur  und  selbst  zu  Serui  an  einem  Nebenflusse  des  obe- 
ren Euphrat,  in  der  Mitte  zwischen  Mosul  und  Haleb,  während  das  ganze 
Gebiet  zwischen  dem  Kabur  und  Niniveh  mit  Ruinenhügeln  übersät  ist,  der 
zahlreichen  übrigen  Schutthügel  und  Felsensculpturen  nicht  zu  gedenken, 
welche  sich  nördlich  und  östlich  befinden  und  grossentheils  nur  sehr  unvoll- 
ständig untersucht  sind. 

Von  den  bekannten  Ruinen  aber  wird  durch  die  gelehrten  Keilschriften-  Niniveh, 
forscher  Koyundschik,  Nebby  Yunes  und  Umgebung  mit  dem  alten  Niniveh,   Aechur, 
Nimrud  mit  Kalah ,    das  noch  südlicher  am  Westufer  des  Tigris  gelegene   SÄ™Jn, 
Kileh  Schergat  mit  Aschur,    Korsabad  nordöstlich    von   Niniveh   mit  Ki- 
sir  -  Sargon  identificirt ,   Angaben ,   die  weniger  auf  antiquarisch-geographi- 
scher Combination,  die  überhaupt  wegen  Mangel  an  historischer  Ueberliefe- 
rung  unbedeutend  ist,  als  vielmehr  auf  weit  directeren  Quellen,  nemlich  der 
Entzifferung  der  Backsteinlegenden  und  der  übrigen  Inschriften  beruhen. 

Diese  inschriftlichen  Entdeckungen ,  verbunden  mit  dem  Nachweis  be-  Maltr.rn. 

°       '  von  Nini- 

sonderer  Stadtmauern  namentlich  von  Kisir-  Sargon  (Korsabad)  dürften  es  ™h. 
unmöglich  machen,  den  Stadtumfang  der  Hauptstadt  Niniveh  und  dessen 
Ummauerung  mit  den  Angaben  der  Bibel,  »den  drei  Tagereisen«  des  Jonas 
durch  oder  um  Niniveh,  und  des  Diodorus  Siculus,  welcher  noch  genauer  die 
Stadtmauer  als  ein  längliches  Viereck  von  150  Stadien  Länge  und  90  Breite, 
mithin  von  480  Stadien  Umfang  bezeichnet,  zu  vereinbaren.  Reste  dieses 
grossen  Mauerrechteckes  liegen  so  wenig  vor,  als  von  dem  Riesenquadrat 
Babylons,  und  dass  der  Höhenzug  von  Dschebel  Maklub  künstlich  und  ein 
Rest  der  Mauer  sei ,  wie  man  vorher  anzunehmen  geneigt  war,  und  wie  es 
Bonomi  auf  die  Autorität  des  Mr.  Barker  hin  aufrecht  zu  halten  suchte,  wird 
von  Layard  in  seinem  zweiten  Werke  über  Niniveh  entschieden  in  Abrede 
gestellt.  Es  ist  zwar  nicht  unmöglich,  dass  Niniveh  im  weiteren  Sinne  mit 
seinen  Vorstädten  einen  Raum  eingenommen  haben  kann,  welcher  dem  Um- 
fang ,  den  ihm  Diodor  und  die  Bibel  zutheilen ,  im  Allgemeinen  entsprach 
und  wie  er  sich  auf  dem  beigefügten  Plane  durch  punktirte  Linien  verzeich- 
net findet ,  aber  sicher  war ,  wie  auch  wahrscheinlich  in  Babylon ,  nur  die 
Altstadt  selbst  ummauert ,  von  welcher  Ummauerung  noch  die  ganze  Linie 
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nachweisbar  ist,  während  der  vorstädtische  Theil  ausserhalb,  nach  der 
Weise  nicht  blos  orientalischer  sondern  auch  der  meisten  europäischen 
Hauptstädte;  sich  allmälig  und  ohne  weiteren  Mauerschutz  in  der  Umgegend 
verlor.  Wie  Hesse  es  sich  sonst  erklären,  dass  die  unbedingt  jüngere  Sar- 
gonsstadt  (Korsabad)  ihre  eigene  noch  nachweisbare  quadratische  Ummaue- 
rimg und  ihren  eigenen  Namen  (Kisir  Sargon)  hatte,  wenn  sie  in  den  Mauern 


2t.  tr>fl.MAl 


Fig.  14.  Angeblicher  Umfang  tob  Hinlrefc  (naea  Bonomi). 


Niniveh's  eingeschlossen  gewesen  wäre ,  wie  ferner  die  besonderen  Mauern 
von  Koyundschik  und  Nebby  Yunes ;  wie  wäre  es  auch  sonst  möglich,  für  die 
Stadt  Resen,  welche  nach  der  Bibel  zwischen  Calah  undNiniveh,  also  zwischen 
Nimrud  und  Koyundschik  lag,  einen  entsprechenden  Raum  zu  ermitteln, 
wenn  Calah  (Nimrud)  selbst  schon  ganz  nahe  an  der  südöstlichen  Mauerlinie 
von  Niniveh  lag.  So  lange  man  aber  keine  Mittel  hat,  solche  gewiss  nicht 
ungewichtige  Einwendungen  zu  entwerthen,  so  lange  man  nicht  erklärt,  wie 
und  warum  die  kolossale  angebliche  Mauer  so  spurlos  verschwand ,  während 
relativ  unbedeutende  Ummauerungen  assyrischen  Ursprungs ,  wie  die  von 
Koyundschik,  Korsabad,  Nimrud.  Kileh  Schergat  und  andere  sich  in  einer 
Weise  erhielten,  dass  man  nicht  blos  Spuren,  sondern  die  ganze  Linie  nach- 
zuweisen im  Stande  ist,  so  lange  wird  man  eine  trübe  Quelle  wie  Diodorus 
oder  eine  so  unbestimmte,  wie  wir  sie  im  Buche  Jonas  finden,  dem  Gewichte 
des  factischen  Befundes  aufopfern  müssen.  Und  wie  die  fabelhaften  baby- 
lonischen Mauern  der  Scmiramis  nach  den  Resten  auf  ein  bedeutend  geringe- 
res Maass  zusammenschmolzen ,  so  wird  auch  die  Mauerlinie ,  welche  sich 
noch  um  die  Hügel  von  Koyundschik  und  Nebby  Yunes  nachweisen  lässt  (vgl. 
Fig.  15),  die  Mauer  Niniveh's  gewesen  sein.  — 
Ziegelbau.  Wenn  wir  nun  die  Ruinen  selbst  in  ihrer  architektonischen  Bedeutung 
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in's  Auge  fassen,  so  werden  wir  ßnden,  dass  sich  die  assyrische  Structur  eng 
an  den  bereite  beschriebenen  Plntform-  und  Terrassenbau  der  Chaldaer  an- 
lehnt. Obwohl  Assyrien  einen  grossen  Reichthum  an  trefflichem  Sand-  und 
Kalkstein  besitzt,  welcher  uberdiess  in  der  unmittelbarsten  Nähe  von  Niniveh 
zu  Tage  tritt ,  so  hielt  man  doch  zäh  an  der  Tradition  fest ,   zum  Massen- 


bau wie  zu  den  Hochmauern  nur  Ziegel  und  zwar  fast  durchaus  nur  an  der 
Sonne  getrocknete  zu  verwenden.  Damit  war  auf  die  Dauerhaftigkeit  der 
Gebäude  Versieht  geleistet,  und  wie  der  Pharao  mit  seinen  unverwüstlichen 
Werken  sein  ewiges  Andenken  anstrebte,  so  schien  der  assyrische  König  nur 
fOr  sich  zu  bauen,  es  seinen  Nachkommen  überlassend,  selbst  wieder  für 
ihre  Paläste  zu  sorgen.  Der  Thon  für  die  Ziegel  war  wie  in  Cbaldäa  mit 
Spreu  und  anderen  faserigen  Vegetabilicn  geknetet  und  in  Holzmodeln  ge- 
formt. Die  meisten  Ziegel  sind  von  quadratischer  Gestalt,  die  grOssten  bis 
zu  2  im  Gevierte  ;  doch  giebt  es  auch  oblonge  Ziegel,  selten  länger  als  1'  bei 
einer  Breite  von  6  —  T/t"  und  einer  Dicke  von  4".  Im  Ganzen  herrscht 
grosse  Unregelmässigkeit:  die  blassrothen  gebrannten  Ziegel  dagegen  sind 
mit  grosser  Sorgfalt  hergestellt  und  meist  mit  einer  Inschrift  versehen,  die 
jedoch  nicht  wie  in  Ohaldäa,  Acgypten  und  Babylonien  in  einer  quadratischen 
oder  ovalen  Vertiefung  in  der  Mitte  der  Fläche  sich  befindet,  sondern  ent- 
weder die  ganze  Oberfläche  bedeckt  oder  am  Rande  hinlauft.  Ob  die  In- 
schriften mit  Gesammt  stempeln  oder  nur  mit  einem  keil  förmigen  Bunzen  her- 


J 
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gestellt  waren ,  ist  merkwürdigerweise  noch  unentschieden ,  Birch  ist  für 
die  erster«  allerdings  viel  praktischere  Methode ,  Layard  für  die  sehr  müh- 
same und  zeitraubende  letztere. 

Doch  blieb  auch  die  Verwendung  von  Bruchsteinen  nicht  ausgeschlossen, 

'■  beschrankte  sich  aber  auf  die  Verkleidung  von  Substructionen  ,  auf  die  Pavi- 

mente  und ,   wenn   wir   auch  die  Alabasters culpturen  hieher  bezieben  wollen, 

auf  die  Verzierung  der  Wände.    Wie  wir  aus  einem  interessanten  Relief  von 


rif.lt.  BUtatnuupirt.  K«U«t t*n I«|miiJ«klk. 

Kovundschik  erfahren,  diente  dieselbe  Flossschi fiTahrt,  wie  sie  noch  am  Tigris 
üblich  ist,  zur  Herbeischaffung  dieses  Materials.  Es  ist  in  der  That  ein 
sprechendes  Zeugniss  für  das  zähe  Festhalten  der  Asiaten  an  dem  alten  Her- 
kommen ,  dass  auf  denselben  von  aufgeblasenen  Thierhautschläuchen  unter- 
stützten Flössen  (jetzt  Kellek  genannt),  wie  sie  schon  vor  drei  Jahrtausenden 
zur  Herbeischaffung  der  Steinblöcke  zu  den  assyrischen  Königs  palästen  dien- 
ten, in  unserer  Zeit  auch  die  von  Botta  und  Layard  für  die  Museen  von  Paris 
und  London  ausgewählten  Steins  culpturen  Assyriens  den  Tigris  hinab  fort- 
geschafft wurden.  Der  Landtransport  von  grossen  monolithen  Sculpturen  auf 
Schlitten  und  Walzen  scheint  nach  einem  Relief  von  Koyundschik  mit  grösse- 
ren Schwierigkeiten  verbunden  gewesen  zu  sein. 

Die  technische  Behandlung  des  Bruch steinbaues  war  von  verschiedener 
Vollendung.  Die  Stadtmauern  von  Kisir  Sargon  zeigen  in  ihrem  unteren 
Theile  eine  Fügung,  welche  an  den  sogenannten  kyklopiscben  Bau  Griechen- 
lands und  Italiens  erinnert,  nur  dass  an  dem  assyrischen  Mauerwerk  der  Art 
die  irregulären  Blöcke  weniger  genau  ineinandergreifen  und  passen,  und  dabei 
die  horizontale  Lagerung  wenigstens  schichten  weise  erkennen  lassen.  An 
anderen  Theilen  der  Stadtbefestigung  erscheinen  die  langen  und  schmalen 
rechteckigen  Blöcke  ohne  alles  Ineinandergreifen  in  Reihen  auf  den  Kopf  ge- 
stellt, eine  Bauweise ,  die  jedenfalls  als  ganz  verwerflich  zu  bezeichnen  ist. 
Dagegen  findet  sich  an  der  S üb stru et ions Verkleidung  der  Platform  von  Kor- 
sabad  (siehe  nachstehende  Abbildung)  eine  Mauer,   die   nicht  blos  aus  recht- 
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winkelig  behauenen  Blöcken  bei  tadelloser  Horizontale  besteht,  sondern  bei 
welcher  auch  das  Läufer-  und  Bindersystem  schon  in  wohl  berechneter  Weise 
in  Anwendung  gebracht  ist.    Das  abwechselnde  Eingreifen  der  nach  der  Tiefe 


rif.i- 


■  Filmt.  4»  flarcoa  (lombtf). 


gelegten  Blocke  in  die  aus  ungebrannten  Ziegeln  bestehende  Mauennasse 
musste  dem  Ganzen  eine  wesentlich  erhöhte  Festigkeit  gewähren.  Denselben 
Zweck  vorzugsweise  müssen  beim  Massenbau,  wie  z.  B.  an  der  Substruction 
des  thurmartigen  Deukmales  zu  Nimrud  (vgl.  die  folgende  Abbildung),  die 
Streben  oder  Pilaster  gehabt  haben,  welche  traditionell  von  dem  chaldäischen 
Tempelbau  h erobergenommen  zu  sein  scheinen. 


Tlf.  18.  BntwtnstliM 

Während  bei  den  Chaldät 
bekannten  Völkern  des  Alterthu 
tonischer  Thätigkeit  war,  so  w- 
Resten  mit  Sicherheit  behaupte 
yerhältnissmässig  kleinen  Tempel  erscheinen,  1 


Rimriia  (RsrlaiiU). 

■n ,  Aegyptcm ,   Griechen  und  den  meisten  r 
ns  der  Tempelbau  das  höchste  Zielarchitek- 

r  dies ,  wie  wir  das  nach  den  aufgedeckten 

.  können,    in  Assyrien  des  Palastbau.    Die 

r  noch  sehen  werden,  als 
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Annexe  der  Paläste  und  haben,  wenigstens  was  die  sicher  erweislichen  Cult- 
rilumc  betrifft,  ganz  das  Aussehen  eines  Faiastt heiles,  ein  Umstand  welcher 
das  l'eberwiegen  des  Despotismus  der  assyrischen  Könige  über  deren  Reli- 
giosität zu  kennzeichnen  scheint.  Wie  es  aber  bei  den  Chaldäem  die  Tümpel 
waren,  die  sie  auf  künstliche,  pyramidalte rrassirte  Berge  setzten,  so  erhoben 
die  Assyrer  ihre  Königspaläste  auf  geräumige  künstliche  Terrassen.  Diese 
bestanden  in  ihrem  massiven  Kern  nicht  immer  aus  ungebrannten  Ziegeln, 
manchmal  war  die  Höhe  einfach  aus  Erde  oder  Schutt  aufgeschüttet  und 
nur  mit  Ziegeln  oder  Bruchstein  verkleidet.  Die  Verkleidungsmauern  an  den 
Seiten  scheinen  meistens  das  Niveau  der  Platform  brustungsartig  überragt  zu 
haben  und  mit  stufenartig  ausgezackten  Zinnen  bekrönt  gewesen  zu  sein. 
Das  Paviment  der  Platform  bestand  aus  grossen  gebrannten  Ziegeln  (bis  zu 
2'  im  Gevierte)  oder  aus  Platten  von  Bruchstein ,  welche  oft  mit  Inschriften 
oder  sogar,  wie  a.  B.  im  Nardpalaste  von  Koyundschik,   mit  reicher  Orna- 


de«  HtrdpaJut«  Tai 

mentirung  bedeckt  waren.  In  der  Regel  war  die  Platform  an  den  Rand  der 
Stadt  gebaut,  über  deren  Mauerlinie  sie  theilweise  noch  hinausragte  und  war 
nur  von  innen  zugänglich.  Obwohl  keine  sicheren  Spuren  der  Treppenzu- 
gänge sich  erhalten  haben,  so  werden  wir  uns  doch  die  Aufgänge  wohl  in  der 
Art  der  Palastterrasse  von  Persepolis  (wovon  später)  zu  denken  haben,  als 
zweiflügelige  Treppen,  die  sich,  vielleicht  in  gebrochener  Linie,  an  die  Sub- 


Palastbau.    Palast  des  Sargon. 
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struction  lehnten.    Eine  direct  aufwärts  fahrende  Treppenflucht,  wie  bei  dem 
griechischen  Tempel,  wurde  wohl  schwerlich  möglich  gewesen  sein. 

Bei  dem  Paläste  des  Sargon  zu  Korsabad ,  den  wir  nun  als  den  ab-  B 
geschlossensten  und  überdies  weniger,    als  die  von  dem  vielgclcsonen  Layard '" 
beschriebenen  Paläste  von  Nimnid  und  Koyundschik,  bekannten  unserer  Er- 
örterung zu  Grunde  legen  wollen ,  unterscheiden  sich  zwei  Terrassen ,  von 


welchen  die  niedrigere  und  breitere ,  auf  der  man  ausser  dem  Treppenraum 
die  Reste  von  einem  kolossalen  Prachtthore  fand,  eine  Art  Vorhof  gewesen 
zu  sein  scheint.    Das  Prachtthor  war  wie  alle  Paläste  ingänge  von  giganti- 
schen geflügelten  Stieren   mit  Mensch enköpfen   riankirt,    hier  nicht  blos   im 
Durchgange  selbst,   sondern  auch  an  den  Wänden  der  äusseren  und  inneren 
Fronte.  Diese  kolossalen  Thftrwäditer,  von  welchen  man  in  allen  assyrischen  ™*  B' 
.Palästen  eine  grosse  Anzahl  entdeckte ,   da  sie  sich  fast  bei  jedem  Ein-  und    Tiwr- 
Durchgange  finden,  gehören  zu  den  interessantesten  und  charakteristischsten     "  *"' 
Erzeugnissen  assyrischer  Kunst.     Auf  dem  wuchtigen  Nacken  des  Thicres 
sitzt  ein  majestätisches  Haupt,   mit  einer  oft  reich  geschmückten  Tiara  ge- 
krönt, die  bald  konisch  bald  cylinderförmig  und  mit  einem  dreifachen  Hör 
nerpaar  bedeckt  erscheint.    Das  nicht  ohne  Wurde  geformte  Antlitz  ist  von 
reichem  Haupt-  und  Barthaare  umflossen,  welches  mühsam  in  regelmässigen 
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Flechten  und  Lockenringeln  ausgeführt  ist.  Die  spitzauslaufenden  mit  schwe- 
renOhrringen,  wie  die  menschlichen,  begangenen  Ohren  scheinen  den  Ueber- 
gang  vom  Menschenhaupt  zum  ThierkOrper  zu  vermitteln,  welchen  überdies 
der  mächtige,  sorgfältig  gearbeitete  Fittich,  der  einen  grossen  Theil  des  Vor- 


F1(.  11.  0»Si*tlUr  fltitr  na  IlamL  (Xrit.  Iwu.) 

derleibes  bedeckt  erleichtert.  Die  starker  behaarten  Stellen  des  ThierkOrpers 
sind  Qberdiess  durch  kleine  monotone  Lockchen  angedeutet ,  welche  die  zier- 
liche Arbeit  des  Haupt-  und  Barthaares  namentlich  am  Schwanzende  wieder- 
holen. Die  üppige  Kraft  des  Thieres  tritt  bei  alteren  Werken  besondere  in 
den  harten  Muskeln  entgegen,  welche  striemenartig  auf  den  Gliedern  lagern, 
während  bei  späteren  Sculpturen  (namentlich  von  Korsabad  und  Koyundschik) 


rlf.  SS.  Otllii(*ltcT  Lew*  iob  Hand.  (Irlt.  luiu,) 

das  Streben  nach  Naturwahrheit  bei  all'  der  Oppigen  II e  Beitreibung ,  die  der 
assyrischen  Kunst  durchaus  eigen  ist ,  Aber  die  Härten  der  alterthOmlichen 
Kunstweise  triumphirt.    Eigentümlich  an  diesen  geflügelten  Thorwächtern 
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ist,  dass  sie  immer  fünfbeinig  erscheinen ,  da  sie  für  die  Fronteansicht  und 
zugleich  für  die  volle  Seitenansicht  berechnet  sind.  Während  sie  sich  nem- 
lich  in  der  Fronte  als  Rundbilder  präsentiren ,  bei  welchen  die  beiden  Vor- 
derbeine neben  einander  gestellt  sind,  erheischt  die  reliefartige  Seitenan- 
sicht des  hier  ausschreitenden  Thieres  die  Wiederholung  des  inneren  Vor- 
derbeines. Anstatt  des  Stierleibes  findet  sich  auch  gelegentlich  ein  Löwen- 
leib ähnlicher  Auffassung  mit  menschlichem  Haupte  (Fig.  22) ,  während  bei 
dem  kleineren  Tempel  zu  Nimrud  (Calah)  vollständige  Löwen  mit  aufgesper- 
tem  Rachen  den  Eingang  flankiren.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass 
die  Wirkung  dieser  Kolosse,  besonders  wenn  sie  wie  bei  dem  Hauptthore  des 
Sargonpalastes  aus  drei  Paaren  bestehen,  eine  grandiose  gewesen  sein  musste. 

Die  übrigen  auf  der  niedrigeren  Terrasse  von  Korsabad,  dem  äusseren  Kamd~er 
Vorhofe  gefundenen  Gebäudereste  sind  sehr  unbedeutend.  Die  kleinen  Kam-  vor- 
mern,  deren  wenig  erhaltene  Wände  nur  farblosen  Verputz  mit  Halbsäulen 
und  senkrechten  Einschnitten  zeigen  und  dadurch  an  die  decorative  Archi- 
tektur erinnern,  die  wir  auch  in  Chaldfta  vorgefunden  haben ,  werden  wohl 
für  die  Königswache  oder  für  den  Schwärm  von  Dienern  und  Eunuchen  ge- 
dient haben,  welcher,  wie  wir  aus  den  Reliefs  erkennen,  die  Umgebung  des 
Königs  belebt  haben  muss. 

Zu  der  etwas  höheren  eigentlichen  Palastterrasse ,  die ,  wie  aus  dem  **!.*?** 
Plane  (Fig.  20)  ersichtlich,  grösstentheils  über  den  Umkreis  der  Stadtmauern 
von  Kisir  Sargon,  welche  durch  die  nach  Nordost  und  Südwest  auslaufenden 
stärkeren  Mauerlinien  angezeigt  sind ,  vorsprang ,  führte  dann  eine  zweite 
ebenfalls  doppelflügelige  Treppe ,  nicht  symmetrisch  der  ersten  Haupttreppe 
und  dem  ersten  Thore  entsprechend ,  sondern  in  Rücksicht  auf  die  Dispo- 
sition der  Palasträume  selbst  etwas  seitwärts  angebracht.  Der  Terrassen- 
raum, im  Allgemeinen  so  ziemlich  quadratisch,  obwohl  die  Aussenlinie  häufig 
nach  den  Erfordernissen  des  Bauplanes  rechtwinklig  gebrochen  bald  vor- 
springt ,  bald  sich  einzieht ,  theilt  sich  in  mehre  Höfe,  zwischen  welche  sich 
die  Wohnräume  gruppiren.  Von  den  vier  Höfen  des  Sargonpalastes  ist  der 
äussere  (Fig.  23  B),  zu  welchem  man,  sobald  man  von  dem  Vorhofe  aus  die 
Treppen  erstiegen,  gelangte,  dergrösste  und  350'  lang,  170'  breit.  Da  er  zur 
Rechten  an  die  Umfriedungsmauer  der  Terrasse  gränzte ,  und  die  Treppen- 
seite höchstens  noch  ein  Portal  enthielt ,  so  stiessen  nur  zwei  Seiten  dieses 
Hofes  an  die  Palasträume  selbst,  und  standen  mit  diesen  an  der  linken  Lang- 
seite  durch  einen  dreifachen  Thorweg  (C)  ,  an  der  anderen  dem  Treppenauf- 
gang gegenüberliegenden  Seite  durch  einen  einzigen  (D)  ,  der  dafür  um  so 
grossartiger  war,  in  Verbindung.  Die  zur  Linken  anstossenden  Räume  sind 
am  unvollständigsten  untersucht ;  wir  gehen  auch  vorläufig  an  dem  dreifachen 
vermuthlich  zum  Harem  führenden  Portale  mit  seinen  geflügelten  Stieren 
vorüber.  Die  Aussen  wand  zu  beiden  Seiten  der  Eingänge  ist  schon  mit  jenen 
sculpirten  Alabasterplatten  geschmückt ,  welche  die  Wände  fast  aller  Zim- 
mer und  Hallen  bekleiden  und  welche  hier  den  König  mit  seinem  Gefolge 
in  processionsartigem  Nebeneinander  darstellen. 
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vrrnid-  Diese  Reliefplatten  und   die  ununterbrochene  Verkleidung  der    unte- 

wlSiii'  rün  Halft«  der  Wände  sind  das  eigentlich  Charakteristische  der  assyrischen 
"^""''Palastbauten/  Doch  nicht  blos  die  auss erordentliche  Proituctiviut  (die  Wand- 
pktim,  Verkleidungen  aller  assyrischen  Paläste  in  einer  Linie  gedacht  würden  eine 
mehre  Meilen  lange  Qallerie  bilden),  auch  der  Oedankenreichthum  der  assy- 
rischen Künstler  setzt  uns  in  Erstaunen.   Denn  ausser  den  Öfter  wiederholten 


formellen  Paradebildem  finden  sich  die  verschiedenartigsten  Situationen  von 
Krieg  und  Frieden  auf  diesen  Sculpturen  dargestellt.  Die  Relief  dar  Stellungen 
aber  nehmen  nicht  immer  die  ganze  Hohe  der  Platte  ein,  sondern  theilen  sich 
oft  in  zwei  Reliefs,  die  durch  einen  fortlaufenden  Gürtel  von  Keilinschriften  ge- 
trennt sind.  Auch  fanden  sich  wohl  ganz  schmucklose  Alabasterplatten,  oder 
solche,  die  nur  einen  Inschriftenstreifen  enthalten. 
ohenmit  Während  diese  Platten  eine  Hohe  Ton  10—12'  nicht  aberschreiten,  er- 

'zlrfti»  neDt  8'cn  "*e  ftUB  ungebrannten  Ziegeln  bestehende  Mauermasse  noch  jetst 
mehr  oder  weniger  Ober  dieselben.    Der  obere  Thefl  aber  war,  wie  man  aus 
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dem  Mangel  hiehergehöriger  Reste  mit  Sicherheit  behaupten  kann ,  nicht  od" be" 
mehr  mit  Alabasterplatten ,  sondern  mit  gebrannten  und  in  verschiedenen  stuck. 
Farben  glasirten  Ziegeln  oder  bemaltem  Stuck  bekleidet  und  zeigte  entweder 
bunte  Ornamente  verschiedener  Art  oder  selbst  figürliche  Darstellungen  von 
freilich  in  Anbetracht  der  Höhe,  in  welcher  sie  sich  befunden  haben  mussten, 
sehr  kleinen  Verhältnissen.  Von  den  Bekleidungsziegeln  wurde  übrigens  an 
Ort  und  Stelle  keiner  mehr  gefunden,  doch  hat  man  noch  so  viele  Fragmente 
aus  dem  Schutte  aufgelesen ,  dass  man  sich  ein  hinlängliches  Bild  von  der 
ganzen  Kunst  weise  machen  kann.  Die  verwendeten  Farben  sind  blassgelb, 
blassgrünlichblau ,  olivengrün,  weiss,  braunschwarz,  seltener  intensiv  roth 
und  blau,  orange  und  lila.  Da  sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  die  Farben 
geblichen  sind,  so  muss  die  Colorirung  einen  milden,  effectlosen  Anblick  ge- 
währt haben,  der  in  decorativer  Beziehung  durch  eine  gewisse  harmonische 
Zusammenstellung  der  Farben  ,  welcher  man  häufig  die  Naturwahrheit  ohne 
Weiteres  zum  Opfer  brachte,  noch  gewann.  Die  figürlichen  Darstellungen 
zeigen  einen  starken  Contour,  besonders  an  den  Kleidern,  der  Grund  ist  gewöhn- 
lich blassgrün,  nackte  Theile  und  Geräthe  sind  gelb,  Haare  und  Augensterne 
#  schwärzlich,  Pferde  häufig  blau,  Gewänder  grossentheils  weiss.  Die  Figuren 
haben  gewöhnlich  nur  Ziegelhöhe,  obwohl  einzelne  Fragmente  auf  eine  Fi- 
gurenhöhe von  1 — 3'  schliessen  lassen,  wonach  mehre  Ziegellagen  zu  einer 
Darstellung  zusammengesetzt  werden  mussten.  Die  Ornamente ,  meist  Ro- 
setten,  Palmetten,  Lotosblumen,  verschlungene  Bänder,  Kreis-,  Quadrat-, 


Fiff.  S4.  AMjrlMhM  PalmrtWMrnaarat. 

Sechseck-,  Achteckformen,  nicht  ohne  Geschmack  combinirt,  erinnern  oft  an 
griechische ,  noch  mehr  aber  an  etrurische  Arbeiten  der  Art ,  weniger  an 
ägyptischen  Typus. 

Fahren  wir  nun  in  der  Betrachtung  des  Sargonpalastes  von  Korsabad  z*elter 
fort.  Nachdem  wir  an  den  drei  Eingängen  an  der  Unken  Seite  des  ersten 
Hofes  vorüber,  treten  wir  an  der  dem  Treppenaufgang  gegenüberliegenden 
Schmalseite  durch  einen  70'  langen  und  10'  breiten  Thorweg,  welcher  sowohl 
nach  aussen  als  nach  innen  mit  den  erwähnten  beschwingten  Stieren  flankirt 
und  im  Uebrigen  sehr  passend  mit  Tribut  und  Geschenke  tragenden  Männern 
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geschmückt  int,  in  das  Innere.  Botta  hält  den  Thorweg  fflr  ursprünglich 
unbedeckt,  doch  die  geringe  Breite  von  nur  1  0'  macht  keine  Art  von  Be- 
dachung unmöglich,  welche  allerdings  nach  Fergusson's  Ansicht  ein  Gewölbt 
gewesen  sein  kann.  Indess  davon  später.  Von  dem  langen  und,  wenn  über- 
wölbt ,  düsteren  Thorwege ,  der  nach  den  entdeckten  Spuren  durch  ein  höl- 
zernes Flügelthor  vera chü essbar  gewesen  zu  sein  scheint,  führt  kein  Zugang 
in  die  auf  beiden  Seiten  anstossenden  Gemacher ;  man  musste  in  den  innem 
Palasthof  (E)  eintreten,  um  von  dazu  den  verschiedenen  Räumen  der  Königs- 
wohnung zu  gelangen.  Der  nur  150'  im  Gevierte  messende  Hof  bot,  die 
Nordeckc  des  Palastes  einnehmend,  nach  zwei  Seiten  die  Aussieht  nach  den 
Zügen  des  Dschebel  Maklub  und  weiterhin  nach  den  Höhen  von  Dostakan 
und  Amadijah  mit  dem  erfrischenden  Hauch  der  Gebirgsluft.  Die  Gemächer 
zu  beiden  Seiten  des  Thorwegs  (F  F)  waren  wohl  von  untergeordneter  Se- 


rif. IG.  Btaturlrt*  Amloht  »In*  Tktilta  in  Pulut«  Ton  Isrubad  (Buk  Forsoisim). 

deutung ;  die  eigentlichen  Kflnigsraume  befanden  sich  zur  Linken  und  waren 
durch  drei  Portale  zuganglich  ,  welche  jedoth  alle  in  ein  und  dieselbe  grosse 
Empfangshalle  führten.  Die  Ansicht  des  Palastes  von  dem  letztbeschriebenen 
Hofe  aus  wird  uns  durch  die  beifolgende  Fergusson's  che  Restaurationsab- 
bildung theilwcisc  vergegenwärtigt ,    welche  wenigstens  im  unteren  Theile 
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durchaus  verlässig  die  grösstenteils  erhaltenen  Alabasterverkleidungen 
wiedergiebt.  Von  der  allerdings  ansprechenden,  aber  ganz  conjecturalen  Re- 
stauration des  oberen  Theües  wird  später  bei  Behandlung  der  Fragen  über 
Säulenstellung ,  Beleuchtung  und  Bedachung  zusammenhängend  gesprochen 
werden. 

Der  Hauptthcil  des  Palastes ,  welchen  wir  jetzt  betreten ,  besteht  aus  Haupt- 
drei grossen  Sälen  oder  Hallen,  welche  ausser  ihren  hervorragenden  Dirnen-  p™nk- 
sionen  (der  erste  Saal  misst  116'  in  der  Länge  und  33'  in  der  Breite)  die  **le° 
glänzendste  Ausschmückung  des  ganzen  Palastes  zeigen.  Die  Reliefs  der 
ersten  Halle  (G)  stellen  die  Vorführung  und  Bestrafung  von  Gefangenen  dar, 
von  weichen  einigen  die  Auszeichnung  zu  Theil  wird,  von  dem  Könige  in 
eigener  Person  geblendet  oder  sonst  verstümmelt  zu  werden,  Bilder,  welche 
jedenfalls  geeignet  waren,  dem  in  diesen  Audienzsaal  Eintretenden  eine  ge- 
wisse schaudervolle  Ehrfurcht  zu  erwecken.  Die  Reliefs  der  zweiten  Halle  (H), 
welche  durch  Abscheidung  eines  kleineren  Gemaches  etwas  verkürzt  wird, 
und  der  dritten  (1)  sind  in  der  schon  angegebenen  Weise  durch  einen  rings- 
umlaufenden Inschriftengürtel  gedoppelt  und  stellen  interessante  kriegerische 
Scenen,  Schlachten.  Belagerungen,  Beutezüge  u.  s.  w.  dar,  bei  welchen  der 
König  wiederholt  auf  seinem  Kriegswagen  erscheint.  Von  der  dritten  Halle 
führen  wieder  drei  denen  an  der  Eingangseite  gleichartige  Ausgänge  zu  einem 
weiteren,  dem  dritten  Hofe  der  oberen  Terrasse,  dem  sogenannten  Tempel- 
hof (K) ,  während  sich  an  die  Enden  der  drei  oblongen  Hauptsäle  quer  drei 
andere  ähnliche  Hallen  verschiedener  Dimensionen  und  vier  kleinere  Neben- 
gemächer anschliessen ,  deren  Innenraum  der  ausserordentlichen  Dicke  der 
Mauer  ungefähr  gleichkommt. 

Trat  man  von  der  dritten  Halle  in  den  erwähnten  etwa  180'  im  Gevierte  Tempei- 

hof* 
messenden  Tempelhof  hinaus ,   so  fand  man  zur  Rechten  nordwestlich  über 

die  Brüstung  der  Terrasse  hinaus  die  Aussicht  nach  der  weiten  Tigrisebene 
stromaufwärts,  zur  Unken  aber  mehre  kleine  Eingänge ,  deren  Bedeutung 
nicht  gehörig  erforscht  ist,  welche  aber  zu  einer  Reihe  kleiner  Kammern  (L  L) 
geführt  zu  haben  scheinen,  die  man,  wahrscheinlich  mit  Unrecht,  als  Priester- 
wohnungen erklärt  hat.  Nur  einer  von  diesen  Eingängen  (M)  ist  von  den 
bekannten  geflügelten  Stieren  flankirt,  und  entspricht  in  der  Richtung  einem 
ähnlich  geschmückten  Ausgange,  welcher  in  den  kleinsten  der  vier  Höfe  (N) 
mündet ,  gehörte  also  wohl  zu  einem  Corridore,  der  den  dritten  und  vier- 
ten Hof  mit  einander  verband.  Dieser  vierte  Hof,  zu  welchem  wir  schon  Harem- 
drei  andere  Zugänge  von  dem  ersten  Hofe  aus  erwähnt  haben,  wird  von  lo* 
Botta  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  Harem  des  Königs  zugetheilt. 
Obwohl  diess  der  wenigst  untersuchte  Theil  des  Sargonpalastes  ist ,  so  er- 
scheint doch  der  auffällige  Umstand  vollkommen  sicher,  dass  keiner  von  den 
drei  Eingängen  vom  ersten  Hofe  aus  mit  dem  blosgelegten  einzigen  Zugange 
der  entsprechenden  Seite  des  Haremhofes  direct  correspondirt ,  womit  ent- 
weder die  Erschwerung  des  Eintrittes  in  diesen  geheimen  Theil  des  Palastes 
oder,  was  noch  wahrscheinlicher,  wenigstens  das  beabsichtigt  war,  dass  man 
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vom  äusseren  Hofe  aus  bei  etwa  zufallig  offenen  Thflren  durch  die  mehrfach 
gebrochenen  Eingänge   keine  Einsicht  in   das  Innere  des  Haremhofes  ge- 
winnen konnte. 
*  Die  vierte  Seite  des  Tempelhofes,  die  Westecke  der  Palastterrasse,  wird 

durch  die  Ruine  (O)  eingenommen ,  welche  man  für  den  Tempel  oder  viel- 
mehr für  eine  Art  Hauskapelle  des  Palastes  erklärt  hat.  Da  der  Rand 
der  Terrasse  hier  sehr  gewichen  ist ,  so  sind  zwar  die  Ueberreste  nur  mehr 
sehr  unbedeutend,  doch  bieten  sie  noch  manches  Besondere.  Deutlich  ist 
eine  rechteckige  Erhebung  über  das  übrige  Niveau  der  Terrasse,  welches  die 
Substruction  des  Gebäudes  bildete ,  und  zu  welcher  dem  Hauptausgang  der 
Königshallen  gegenüber  eine  Treppe  von  wahrscheinlich  sechs  Stufen  fahrte, 
von  welchen  noch  vier  erhalten  sind.  Die  Substruction,  die  einzige  besondere 
Erhöhung  auf  der  ganzen  Terrasse,  ist  massiv  von  ungebrannten  Ziegeln  ge- 
baut, und  an  den  Seiten  mit  Quadern  von  schwarzem  Basalt  bekleidet, 
welche  Verkleidung  oben  ein  Gesims  von  grauem  Kalkstein  abschliesst,  das 


r\f.  M.  umI) 


sowohl  in  dem  Randleisten  als  in  der  grossen  Hohlkehle  an  den  Carnies  der 
ägyptischen  Architektur  erinnert.  Die  Tempelmauem  selbst  sind  fast  gänzlich 
verschwunden ,  doch  fanden  sich  noch  Kelieffragmente  mit  rituellen  Dar- 
stellungen ebenfalls  in  dem  sonst  in  assyrischen  Ruinen  seltenen  schwarzen 
Basalt,  woraus  wohl  der  Schluss  gezogen  werden  darf,  dass  der  königliche 
Erbauer  bei  seiner  Privatkapelle  im  Gegensatz  zu  der  Heiterkeit  seines  Pa- 
lastes, der  im  blendenden  Weiss  der  Alabastertafeln  und  im  bunten  Farben- 
spiel der  glasirten  Ziegel  strahlte,  durch  Verwendung  von  dunklem  Beklei- 
dungsmaterial einen  ernsten,  ja  düsteren  Eindruck  beabsichtigte. 
im^'IU  Nachdem  wir  nun  die  Gestalt  und  Disposition  des  Sargonpalastes  von 

hmndiung  Korsabad  als  ein  abgeschlossenes  Beispiel  der  assyrischen  Konigspaläste  im 
gen  mmj-  Einzelnen  erörtert,  wollen  wir  auch  die  übrigen  Palastanlagen  Assyriens  ver- 
Fi'nuu  gleichungs weise  betrachten.  Die  Behandlung  der  dicken  Mauern  aus  unge- 
brannten Ziegeln,  die  Verkleidung  der  Wände  mit  meist  sculpirten  Alabaster- 
platten,  das  strenge  Festhalten  an  rechteckigen  Formen,  die  Gruppirung  von 
oblongen  Hallen  um  die  Hofe,  die  von  geflügelten  Kolossen  flankirten  Ein- 
gänge, alles  das  findet  sich  überall.  Doch  haben  alle  (hier  können  jedoch 
selbstverständlich  nur  die  ziemlich  vollständig  untersuchten  Anlagen  der  Art 
in  Betracht  kommen) ,  sowohl  der  Nordwestpalast  von  Calah  (Nimrud) ,  der 
altest  bekannte  und  wahrscheinlich  von  Sardanapal  I.  oder  Aschurakbal ,  je 
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nachdem  wir  der  Lesart  der  Backsteinlegenden  und  anderer  Inschriften  Ton 
Dr.  H.  Rawlinson  oder  Dr.  Hincks  folgen,  um  930  v.  Chr.  erbaute  Palast,  als 
auch  die  Paläste  des  Sennaherib,  Sargon's  Sohn  (um  700)  zu  Koyundschik, 
und  des  Essarhaddon ,  Sennaherib's  Sohn  au  Nimiud  hinsichtlich  der  Dispo- 
sition ihre  bedeutenden  Besonderheiten.    Bei  dem  Nordwestpalaste  von  Nim-      D" 
rud  schliessen  sich  die  Heilen  und  Gemacher,  wie  wir  aus  dem  beifolgenden  mit- 
plane ersehen,  auf  allen  vier  Seiten  um  den  einzigen  Hof  und  von  der  grossen  JS^J 
wenigstens  sechs  verschiedene  Paläste  enthaltenden  Palastterrasse  aus  scheinen 
die  Zugange  auf  den  vier  Seiten  unmittelbar  zu  den  KonigsgemÄchern  dieses 
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Palastes  geführt  zu  haben.    Diese  Gemächer  aber  zeigen  namentlich  an  der 
Ostseite  eine  so  complicirte  Symmetrie  und  auch  sonst  so  vielfache  Aus- 
schnitte, Abteilungen  und  Verrenkungen,  dass  es  schwer  wird,  zu  errathen, 
was  damit  beabsichtigt  gewesen  sein  dürfte.     Die  grosse  Halle  an  der  Nord- 
seite, wie  man  aus  den  Spuren  am  Ostende  entnehmen  kann,   wahrscheinlich 
der  Thronaaul  mit  einer  Art  von  Vorzimmer  an  dem  einen  Ende,  übertrifft,  an 
Dimensionen  die  grossen  Hallen  von  Korsabad  und  misst  160  :  40'.     Noch 
langer  bei  gleicher  Breite  mit  dem  Saale  des  Nordwestpalastes,  nemlicb    1  SO'  Der  ?•- 
ist  der  Eingangssaal  des  Palastes  des  Sennaherib  zu  Koyundschik ,  welcher  s""„,h*. 
Palast  auch  sonst  der  ausgedehnteste  und  prachtvollste  gewesen  zu  sein    ^b  "' 
scheint.    Die  Wohnräume  gruppiren  sich  flberdiess  praktisch  und  ziemlich    ichik. 
symmetrisch  um   die   drei   bisher  aufgedeckten  HOfe ,   und  zeigen   einen  ver- 
ständlichen Grundplan.     Die  Masse  der  bis  jetzt  entdeckten  Gemacher  dieses 
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Palastes ,    worunter   verhältnissmässig    wenige  Hallen   oder   grössere   Säle, 

beläuft  sich  auf  die  enorme  Zahl  von  achtundsechzig.   —  In  dem  Palaste 

Der  Pa-  jes  Essarhaddon  zu  Nimrud  zeigt  sich ,   soweit  die  Räume  blosgclegt  sind, 

E««ar-  das  Streben   nach    noch  grösseren  Dimensionen.     Der  geräumigste   bisher 

w  Nim-  entdeckte  Hof  mündet  nemlich  durch  zwei  Eingänge  in  eine  Halle ,  welche 

rud*     bei  165'  Länge  eine  Breite  von  62'  hat,  und  so  den  grössten  bedeckten  Raum 

bildet,  den  wir  von  Assyrien  kennen. 
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Fig.  28.  Grundrlss  dts  Palastes  des  Bsssrhsddon  su  limrnd. 


Bedeck-  Die  Beschaffenheit  dieser  Halle   aber  führt  uns  zu  den   interessanten 

Räume!  Fragen  über  Säulenstellung,  Bedachung  und  Beleuchtung  bei  denAssyrern.  In 
der  Mitte  dieser  Halle  nemlich  läuft  eine  mehrfach  von  Durchgängen  unter- 
brochene Mauer,  welche  augenscheinlich  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als 
den  Architekten  der  Schwierigkeit  zu  überheben,  den  62'  breiten  Raum  zu 
überdecken.  Für  uns  wäre  das  allerdings  nichts  Besonderes,  abgesehen  von 
der  Möglichkeit  einer  horizontalen  Balkenlage  bei  unserem  weit  vorzügliche- 
ren Holzmaterial  in  Verbindung  mit  unseren  Fortschritten  in  der  Holzcon- 
struetion  sind  auch  Gewölbe  dieser  Spannung  seit  der  römischen  Kaiserzeit 
Rund-  keine  grosse  Seltenheit.  Die  Theorie  des  Wölbens  aber  war  den  Assyrern  zwar 
vollständig  bekannt,  die  wichtige  Entdeckung  aber  blieb  in  der  Praxis  auf 
verhältnismässig  sehr  geringe  Sprengweiten  beschränkt.  Der  grösste  bisher 
bekannte  assyrische  Bogen  ist  der  185H  von  V.  Place  entdeckte  des  Stadt- 
thores  von  Kisir-Sargon  (Korsabad)  mit  einer  Spannung  von  14 — 15',  wo  der 
Bogen  auf  dem  Rücken  der  beiden  geflügelten  Thorkolosse  ruhte.  Andere 
Gewölbe ,  wie  der  bekannte  von  Layard  entdeckte  Abzugscanal  in  der  Sub- 
struetion  des  Nordwestpalastes  von  Nimrud,  also  des  ältesten  bisher  bekann- 
ten assyrischen  Bauwerkes,  sind  von  noch  kleinerer  Dimension .  Die  gebrannten 
Ziegel  —  und  nur  Ziegel  wurden  zum  Gewölbebau  verwendet  —  sind  für  den 
Zweck  keilförmig  und  überdiess  am  oberen  breiteren  Ende  convex,  am  unteren 


bogen. 


Bedeckung  der  Raune.    Bogen.  49 

concav  geformt ,  um  so  Dicht  blos  die  Wölbung  ohne  Cementausgleichung 
von  seibat  zu  ergeben,  sondern  auch  die  concentrischen  Halbkreise  dcrfiogen- 
riLnder  möglichst  vollkommen  zu  machen.  Derlei  Gewölbt  wurden  in  Nim- 
rud  mehre  gefunden  und  erweisen  somit  die  frühzeitige  Existenz  des  Bogens 
in  Mesopotamien  zur  Genüge.  Doch  nicht  blos  der  Kundbogen  mit  dem  Keil-  ' 
schnitte  war  den  Assyrern  genau  bekannt ,  auch  die  Ehre  der  Erfindung  des 
Spitzbogens  scheint  der  Gothik  durch  eine  andere  Entdeckung  Layard's  in 
der  Substruction  unter  dem  SUdostpalaste  von  Nimrud  entrissen.  Hier  mün- 
det nemlich  ein  Canal,  auf  dessen  massiven  Backstein  wänden  ein  gleichwohl 
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noch  unaus gebildetes  spitzbogiges  Gewölbe  ruht.  Die  grossen  gebrannten 
Ziegel  zeigen  aber  nicht  wie  die  obenbesehriebenen  die  Keüform,  und  da  die- 
sem Umstände  nur  unzureichend  mit  keilförmigen  Cementlagen  abgeholfen 
ist,  so  stossen  endlich  an  der  Spitze  des  Bogens  die  unteren  Enden  der  Back- 
steine fast  zusammen,  ohne  sich  oben  ausreichend  genähert  zu  haben.  Ein 
Keil  ungefähr  von  der  Form  eines  gleichseitigen  Dreiecks  würde  nun  als 
Bogenschhlssel  das  Gewölbe  passend  abschlössen ;  allein  statt  dessen  fand 
man  den  prismatischen  Raum  mit  horizontalgelegten  einfachen  Ziegeln  aus- 
gefällt, wodurch  selbstverständlich  der  Hauptwerth  des  Bpitzhogigen  Gewöl- 
bes verloren  gehen  musst«. 

Von  beiden  Bogenarten  nun  finden  sich  auch  Beispiele  auf  den  assyri- 
schen Reliefs,  besonders  häufig  von  gewölbten  rundbogigen  Thüre ingangen.  ", 
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'nBe-Docb  auch  horiBonUl  bedeckte  Thc-re  sind  von  den  Relief  durste]  hingen  nicht 
ausgeschlossen,  scheinen  vielmehr  mit  dem  Rundbogen  abzuwechseln.  Ob 
auch  der  Spitzbogen  für  T höre  und  grössere  Werke  angewendet  wurde ,  ist 
weniger  sicher,  obwohl  sich  auch  diens  durch  Beispiele  von  den  Reliefs  be- 
legen liesse,  wenn  anders  Zeichnung  und  Erklärung  richtig  sind.  Ausser 
dem  auf  nachstehender  Abbildung  sichtbaren  spits bogigen  Thore  glaubt«  man 
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nemlich  in  einem  anderen  Relief  (Fig.  32)  eine  Arkadenreihe  gleicher  Art  zu 
entdecken,  wobei  man  jedoch  wenigstens  nicht  so  weit  hfitte  gehen  sollen, 
die  horizontalen  Linien  an  dieser  angeblichen  Spitz  bogen  reihe  auf  die  Stein- 
lage ku  deuten  und  damit  auch  auf  das  Vorkommen  des  sogenannten  falschen 


rlf .  11.  BclJsf  na  Iwtpalut  m  ■■judwfalk. 


Bogens  fohne  Keilschnitt),  wie  er  sich  beispielsweise  inTirynth  und  Ephesus 
findet,  hinauszukommen. 

Durch  das  Erscheinen  gewölbter  Thore  auf  den  Reliefs ,    wie  durch  die 
Bestätigung,   welche  diesen  durch  V.  Place«  Entdeckung  zu  Korsabad  ge- 
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worden  int.  sind  wir  jedenfalls  berechtigt,  anzunehmen,  dass  auch  an  den 
Palästen  die  Thorwege  überwölbt  »ein  konnten.  Ausser  den  Thoren  und 
C&nälen  wurde  allerdings  noch  ein  Beispiel  eines  gewölbten  Corridors  in  dem 
grossen  Pyramidaldenkmal  an  der  Nordwestecke  der  Terrasse  von  Nimrud 
gefunden,  allein  die  Noth wendigkeit  des  Gewölbes  beruht  hier  auf  denselben 
Umständen ,  wie  bei  den  Canälen  der  Palastsubgtruction ,  denn  eine  flache 
Decke  wflrde  der  ungeheuren  Last  des  daraufgethurmten  künstlichen  Hügels 
nicht  oder" nur  bei  einem  Materiale,  wie  es  Aegypten  besass,  wo  man  flberdicss  D 
UberallmitdergrOasten  Aengstlichkeitzu  entlasten  sucht«,  widerstanden  haben, 
und  ausserdem  ist  auch  hier  die  Spannung  sehr  gering,  nemlich  6'.  Wir  haben  ' 
aber  keinen  Grund  anzunehmen ,  dass  auch  die  Gemacher  und  Hallen  der 
Paläste  überwölbt  gewesen  seien,  und  können  dabei  nur  an  flache  Holzdecken 
denken.  Um  nun  diese  bei  dem  unzureichenden  Materiale  Mesopotamiens 
möglich  zu  machen,  musste  selbst  den  gitterten  Hallen  jene  un Verhältnis»- 
massig  geringe  Breit«  gegeben  werden ,  welche  dem  assyrischen  Grundplane 
so  charakteristisch  ist.  Dadurch  wurden,  da  man  40'  Breite  nie  überschreiten 
eu  dürfen  glaubte,  die  bis  180  langen  Säle  zu  ganz  unproportionirten  Räu- 
men, zu  förmlichen  Gallerien  oder  Corridoren.  Die  Unmöglichkeit,  ober  ein 
solches  Breitenverhältniss  hinauszugehen ,  erweist  sich  besonders  bei  der 
obenerwähnten  Halle  vom  Palaste  des  Essarhaddon  zu  Nimrud  ,  wo  die  an- 
genommene Breite  von  62  zu  überdachen  so  unthunlich  erschienen  sein 
musste ,  dass  man  den  Saal  durch  eine  spinaartig  der  Länge  nach  hinein- 
gestellte Mauer  theilte ,  um  so  mit  einer  Balkenlänge  von  kaum  30'  auszu- 
reichen {vgl.  Fig.  28). 


Hg.  SS.  AM/iiHk*  EalllctkisMt.  B*U«(na 

Eine  solche  Zwischenmauer  lind  überhaupt  die  jedenfalls  unschöne  Enge     Br- 
der Hallen  wäre  aber  nicht  blos  nicht  nothwendig  gewesen  ,   sondern  würfe™*** 
sogar  unerklärlich  sein,    wenn  sich  die  Assyrer  der  Säulen  Stellung  nach  der  <>'"•»•  * 
Idee  Fergusson's  in  der  Art  der  Perser  bedient  hätten.    Die  Säule  selbst  war 
allerdings  den  Assyrern  unbestreitbar  bekannt,  allein  sie  kam,  wie  wir  sehen 
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werden,  nur  in  derselben  beschränkten  Weise ,  wie  der  Gewölbebau  in  An- 
wendung. Wir  kennen  sie  nur  durch  Reliefs  in  ungenauen  und  wenig  be- 
Die  84u-  friedigenden  Darstellungen,  von  welchen  die  erste  (Fig.  33)  einen  kleinen  Tempel 
nur  durch  mit  einem  auf  waldbewachsener  Höhe  sich  erhebenden  Altar  enthält.  Von  den 
bekannt,  zwischen  zwei  Pilaster  gestellten  und  ein  plump  vorspringendes  mit  kleinen 
Zinnen  geschmücktes  Dach  tragenden  Säulen  bestehen  die  Basen  aus  einem 
grösseren  und  kleineren  Wulst,  während  das  Capital  zwischen  ähnlichen 
Wülsten  und  einer  mehrfach  abgestuften  Platte  zwei  Volutenpaare  zeigt, 
welche  allerdings  an  ein  gedoppeltes  ionisches  Capital  erinnern.  In  den  Bäu- 
men, Vögeln,  Figuren  wird  man  zugleich  ein  Beispiel  assyrischer  Kunstweise 
in  Behandlung  solcher  Gegenstände  finden.  Aehnlicher  Art  ist  ein  anderer 
Tempel  auf  einem  schon  oben  (Fig.  32)  gegebenen  Relief,  bei  welchem  jedoch 
die  beiden  Pilaster  ebenfalls  mit  Capitälen  geschmückt  sind,  denen  aber  kaum 
die  Volutenform  zu  Grunde  liegt,  obwohl  bei  der  Flüchtigkeit  der  Arbeit 
selbst  von  denen,  welche  das  Original  genau  zu  untersuchen  Gelegenheit  hat- 
ten, keine  vollständige  Sicherheit  darüber  zu  erlangen  war.  Ein  ähnlicher 
Altar  wie  auf  dem  ersteren  Relief  befindet  sich  auf  dem  zum  Tempel  auf- 
wärts führenden  Wege.    Merkwürdig  ist  auch  noch  eine  andere  Capitälform 
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von  Säulen ,  welche  übrigens  nicht  die  Bedeutung  der  Säulen  als  stützende 
Glieder  haben  können.  Wir  finden  nemlich  in  der  vorstehenden  Abbildung 
drei  wie  es  scheint  aus  Hörnerpaaren  gebildete  Capitäle,  auf  welchen  Thiere, 
die  vielleicht  Widder  darstellen  sollen,  stehen.  Die  wahrscheinlich  eckigen 
Säulen  sind  gemustert,  von  Basen  findet  sich  keine  Spur.  Dagegen  ist  in 
einem  Relieffragmente  von  Koyundschik  der  untere  Theil  von  mehren  Säulen 
und  Pilastern  sichtbar ,  deren  Basen  lebhaft  an  die  Säulen  an  den  Portalen 
romanischer  Kirchen  erinnern.  Es  werden  nemlich  hier  die  kissenartigen 
Basen wulste  auf  den  Rücken  schreitender  Löwen  gestellt ,  so  dass  sie  voll- 
ständig als  Polster  zu  dienen  scheinen,  welche  die  Horizontale  des  Säulen- 
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anlaufes  oder  des  den  Schaft  abschliessenden  Rundleistens  mit  dem  unebenen 
Nacken  des  Thieres  vermitteln,  an  den  auf  ihnen  lastenden  Druck  aber  durch 
verschiedene  Eindrücke  und  Schwellungen  erinnern. 


Flg.  86.  R«liefh-agm«iit  tob  lortpalaato  tob  Kornnisehik. 

Aus  diesen  und  einigen  andern  Reliefbildern  nun  hat  G.  Rawlinson  die 
Formen  der  assyrischen  Säulen  in  der  Weise  der  nachfolgenden  Abbildung 
zusammenzustellen  versucht : 


cn    c 
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Fig.  8«.  Siuüondetalla  assyrischen  Stylet. 


Nach  diesen  plastischen  Darstellungen  dürfte  allerdings  der  Gedanke  Zusam- 
unabweisbar  sein,  dass  in  diesen  Capitälen  Elemente  liegen,  welche  sich  nicht  "JS  de? 
blos  in  der  ionischen ,  sondern  auch  in  der  korinthischen  Säulenordnung  ^JjJ™ 
wiederfinden.  Eine  solche  Parallele  ist  aber  mit  Sicherheit  doch  nur  für  das  Ordnung, 
ionische  Capital  festzuhalten,  dessen  Voluten  nicht  blos  an  einigen  Säulen  der 
assyrischen  Reliefs ,  sondern  sogar  auch  an  einem  ebenfalls  einer  plastischen 
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Darstellung  entnommenen  Geräthstücke  deutlich  kenntlich  sind.    Es  ist  diess 

eine  Art  von  Tisch  mit  erhöhtem  Rande ,  von 
|  welchem  Fig.  3  7  eine  Abbildung  giebt.  Auch  hier 
J  ist  die  Aehnlichkeit  des  Knaufes  mit  einem  ioni- 
schen Capital  entschieden  so  gross,  dass  die 
Vermuthung  alle  Wahrscheinlichheit  für  sich 
hat,  die  so  vielfach  gedeuteten  Elemente  des 
ionischen  Capitäls  seien  vom  Stromland  des  Eu- 
phrat  und  Tigris  über  Kleinasien  zu  den  Grie- 
chen gekommen. 

Da  man  aber  nicht  behaupten  kann,  dass 
jene  Reliefs,  welche  *  Säulendarstellungen  ent- 
halten ,  fremdländische  Gebäude,  vielleicht  von 
Kleinasien,  Syrien  oder  Aegypten,  zur  Anschau- 
ung bringen  sollten,  indem  sie,  ganz  abgesehen 
von  der  Unwahrscheinlichkeit,  dass  der  hand- 
werksmäßige Künstler  am  Tigris  die  architek- 
tonischen Eigentümlichkeiten  von  fernen  Län- 
dern, die  er  kaum  je  sah,  copirte,  in  diesem 
Falle  nur  zu  Belagerungs-  und  Kriegsscenen 
und  nicht  zu  friedlichen  Jagd  vergnügen  den  Hin- 
"  tergrund  bilden  könnten ,  so  wird  die  Existenz 
Die  Säle  ^      gäUie  in  Assyrien  nicht  mehr  in  Abrede  zu  stellen  sein.    Und  doch  hat 

im  Innern  J 

nicht    man  bisher  im  Innern  von  keinem  Palaste  Assyriens  auch  nur  das  geringste 
sauien    Fragment  einer  solchen,    oder  eine  Spur  an  der  Stelle,   wo  sie  gestanden 
gestaut.  naoen  konnten,  gefunden,   und  nur  ausserhalb  vor  dem  Eingange  zum  Pa- 
laste des  Sennaherib  in  Koyundschik  nach  dem  Rande  der  Terrasse  zu  laufend 

entdeckte  Layard  eine  Reihe  von  runden  Piedestalen, 
welche,  wenn  nicht  Standbilder  oder  Candelaber 
oder  dergleichen,  möglicherweise  Säulen  getragen 
und  zu  einer  offenen  Porticus  gehört  haben  konnten , 
obwohl  von  dieser  selbst  sonst  nicht  die  geringste 
Spur  sich  vorfand.  Es  könnte  indess  wohl  sein,  dass 
die  Basen  nur  zu  einer  Art  unbedeckter  Porticus 
Ftff.ss.  PtedMtai  tou  Kqju-  nach  Analogie  der  in  Abbildung  Fig.  34  gegebenen 

gehörte.  Das  totale  Verschwinden  der  Säulen  aber 
im  Uebrigen  würde  in  Erwägung  des  Umstände 8,  dass  vom  Palaste  von  Per- 
sepolis  noch  mehr  von  den  Säulen  als  von  den  Wänden  sich  erhalten ,  und 
dass  Säulen  von  Stein  der  völligen  Zerstörung  weniger  preisgegeben  waren, 
als  die  Wände  von  ungebrannten  Ziegeln,  höchstens  durch  die  Annahme  er- 
klärt werden  können,  dass  man  sich  nur  hölzerner  Säulen  bediente,  zu  deren 
Anwendung  man  sich  aber  im  Erdgeschosse  schwerlich  entschlossen  haben 
dürfte. 

Es  wurde  indess  bereits  oben  erwähnt,  dass  durch  die  verhältnissmässig 
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geringe  Breite  der  Säle  und  durch  Hilfsmittel,  wie  die  Zwischenmauer  in  der 
Halle  des  Palastes  des  Essarhaddon,  der  Verzicht  auf  die  Säule  schon  deutlich 
genug  im  Ü  rundplane  ausgesprochen  liege,  was  mithin  durch  den  Mangel  an 
allen  hieher  beziehbaren  Ueberresten  seine  volle  Bestätigung  findet.  Mit 
welchem  Rechte  also  Fergusson  selbst  die  nur  30'  breiten  Hallen  von  Korea- 


Pl(.  SS.  AatjriMk*  HiltuUllui  litt  lirpuirt  KvUantlw. 

bad  (von  welchen  ein  theiiweiser  Durchschnitt  nach  seiner  Restauration  bei- 
gefügt ist)  innen  mit  einer  doppelten  Säulenreihe  schmückt,  wird  klar  sein. 
Da  flberdiess  in  den  Reliefs  durchaus  andere  Capitälformen  herrschen,  so  ist 
auch,  selbst  wenn  man  die  Existenz  einer  Siiulenstellung  zugeben  wollte,  die 
Hieherbe  Eichung  der  persischen  Säule  eine  durchaus  willkürliche  und  durch 
das  beiderseitige  Vorkommen  anderer  gleichartiger  Details,  wie  der  geflügel- 
ten Stiere  u.  s.  w.,  noch  nicht  genügend  gerechtfertigt. 

Die  Verwendung  der  Säule  aber  war,  kleine  Tempelcellen  »in  antii«,  v 
wovon  später,  etwa  abgerechnet,  nach  einem  wichtigen  Relicfbüde  wie  nach 
den  Verhältnissen  des  erhaltenen  Mauerwerks  eine  ganz  andere.  Würde  man  B 
nemlich  die  Deckebalken  unmittelbar  auf  die  Wände  gelegt  haben,  so  hätte 
sich  der  gross tc  Theil  der  Pslasträume  in  totaler  Finsternis*  befunden.  Wenn 
man  auch  zugeben  würde  ,  dass  die  im  Orient  SO  beliebten  Serdabs ,  jene 
Räume  ,  in  welche  sich  die  Städter  während  der  grössten  Sonnenhitze  zu- 
rückzuziehen pflegen ,  auch  im  assyrischen  Paläste  ihre  Analogien  haben 
konnten,  wenn  es  auch  als  möglich  hingestellt  werden  kunn,  dass  der  Eissy- 
rische Konig  in  gleicher  Unthätigkeit  in  eine  solche  kühle  Finsterniss  »ich 
vergrub ,  so  konnte  man  es  doch  nur  als  sinnlos  bezeichnen ,  vollkommen 
finstere  Räume  mit  solcher  Pracht  auszuschmücken,  die  denn  doch  nicht  blos 
auf  Lampen be leuchtung  berechnet  sein  konnten.  Grosse  Beleuchtung* aus- 
schnitte in  der  Decke  dagegen,  wie  Layard  sie  in  seiner  Restauration  annimmt, 
würden  die  Paläste  bei  den  furchtbaren  Regengüssen  des  mesopotamischen 
Winters  zu  grossen  Nachtheilen  ausgesetzt  haben,  und  zwar  um  so  mehr,  als  das 
Paviment  der  Säle  meist  nur  aus  Ziegeln  bestand  und  weder  für  eine  Senkung 
desselben  nach  der  Mitte  zu,  noch  ausreichend  für  correspondirende  Abzugs- 
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eanäle  gesorgt  war.  Licht  und  Luft  drang  vielmehr,  da  die  Wände  in  dem 
erhaltenen  unteren  Tbeile  keine  Spur  von  Fenstern  zeigen,  oherhalb  unmittel- 
bar unter  der  Bedachung  herein,  welche  letztere  möglicherweise  auf  einfachen 
Back  Steinpfeilern,  die  Fensteröffnungen  zwischen  sich  Hessen,  wahrschein- 
licher aber  auf  einem  Kranze  von  Säulen  kleiner  Dimension  abwechselnd  mit 
stärkeren  Pfeilern  ruhte.  Diess  macht  vorzugsweise  ein  Relief  von  Koyun- 
dschik  klar,  bei  welchem  diese  Luftöffhungen  von  je  zwei  zwischen  grösseren 
Pfeilern  stehenden  Säulen,  die  in  ihren  Capitälen  mit  den  von  anderen  assy- 
rischen Reliefs  bekannten  Formen  Aehnlicbkeit  zeigen ,  gebildet  sind.  Da 
aber  dieses  Relief  unbedingt  der  Reconstruction  der  oberen  Theile  assyrischer 


Fig.  40.  Ball>r  Tön  ■•tutsshtk. 

Paläste  zu  Grunde  zu  legen  ist,  so  dürfte  wenigstens  von  den  dem  Verfasser'  be- 
kannt gewordenen  Restaurationen  des  Innern  eines  assyrischen  Palastes,  nur  die 
von  O.  Mothes  in  dieser  Beziehung  der  Wahrheit  nahe  kommen.  DieAussen- 
seite  jedoch  gewann,  da  die  Säulen  undPilaster  doppelt  gestellt  sein,  d.  h.  am 
Innen-  und  Aussenrande  der  dicken  Wttndc  hinlaufen  und  SO  eine  l'orticus 
auf  der  Mauer  bilden  mussten,  ein  der  Fergusson' sehen  Restauration  (vgl. 
Fig.  25)  nicht  ganz  unähnliches  Aussehen.  Nur  hat  es  Fergusson  gefallen, 
statt  sich  wie  Layard  bei  seinen  äusseren  Restaurationen  an  die  gegebenen 
assyrischen  Säulenformen  zu  halten,  die  sonderbaren  EcksSuIen,  wie  sie  sich 
an  dem  oberen  beschösse  der  persischen  Königsgräber  (vgl.  Fig.  66)  in  Re- 
lief finden ,  hieher  zu  beziehen ,  und  auch  darin  persische  und  assyrische 
Architektur  zu  verschmelzen. 
ichtr.  Die   mit  Thon   oder  Ziegeln   bedeckten  Dächer  waren   wahrscheinlich 

ei™™,  rlach  oder  wegen  des  Wasserablaufs  ein.  wenig  geneigt ,  vielleicht  auch  zu 
besteigen,  wenn  wir  auf  die  heutige  Uebung  des  Orients,  die  übrigens  auch 
durch  die  Natur  der  Sache  unterstützt  wird,  Rücksicht  nehmen  wollen,  ob- 
gleich hervorzuheben  ist,  dass  sich  keine  Treppenspuren  in  den  Palästen  ge- 
funden haben.    Fergusson,  in  seiner  Identificirung  assyrischer  und  persischer 
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Bauweise  consequent,  setzt  allerdings  nach  Art  der  erwähnten  oberen  Ge- 
schosse der  Felsengräber  von  Persepolis  und  Naksch-i-Rustam  noch  ein 
zweites  Geschoss  auf  die  Paläste,  wofür  sich  indess  ausser  dem  äusserst 
schätzbaren  Gutachten  Layard's  wenig  positive  Gründe  finden.  Denn  der 
beigebrachte,  dass  man  vom  Erdgeschosse  aus  wegen  der  hohen  Brüstungs- 
mauer der  Terrassen  die  Aussicht  nicht  geniessen  konnte ,  um  derentwillen 
grossen theils  die  Paläste  auf  so  stupende  Substructionen  gesetzt  worden  seien, 
dürfte  schon  deshalb  nicht  genügen ,  weil  die  Brüstung  von  Korsabad  nicht 
überall  so  wie  an  der  aufgedeckten  Stelle  nothwendig  6'  Höhe  über  dem  Ni- 
veau der  Terrasse  haben  musste,  und  weil  es,  wenn  sie  eine  solche  wirklich 
in  ihrem  ganzen  Umfange  gehabt  haben  sollte,  vielleicht  dem  königlichen 
Bauherrn  gar  nicht  um  die  Aussicht,  sondern  nach  der  Tradition  des  chal- 
däischen  Terrassenbaues  nur  um  eine  den  Unterthanen  imponirende  und 
factisch  Über  sie  erhebende  Position,  um  Sicherheit,  frischen  Lufthauch, 
Ruhe  vor  den  geflügelten  Insecten  der  Tiefe  u.  s.  w.  zu  thun  war.  Sollten 
aber  vielleicht  doch  kleine  Treppen  im  Kern  der  dicken  Mauer  sich  befunden 
haben,  welche  vielleicht  den  Forschern  entgangen  sind,  so  würden  auch  diese 
noch  kein  zweites  Geschoss  voraussetzen,  sondern  müssten  zunächst  in  die 
Porticus  führen,  welche  nach  unserer  obigen  Ausführung  zwischen  den  mas- 
siven Wänden  und  dem  Dache,  Licht  und  Luft  vermittelnd,  herumlief,  und 
auch  hier  wäre  ja  Gelegenheit  genug  geboten  gewesen,  die  Aussicht  zu  ge- 
niessen. Was  aber  die  Mehrheit  der  Geschosse  betrifft,  so  können  in  dieser 
Beziehung  die  Reliefabbildungen  nicht  maassgebend  sein,  welche  Gebäude  und 
dergleichen  in  einer  oft  überraschenden  Weise  übereinander  aufthürmen; 
denn  bei  jeder  primitiven  der  Perspective  nicht  bewussten  Kunst  vertritt  das 
Uebereinander  nur  die  Stelle  des  Nacheinander.  Auf  diese  Art  erscheinen 
die  Darstellungen  von  Städten  immer  pyramidal,  und  bei  Befestigungs  werken 
ruht  gewöhnlich  ein  Thurm  auf  dem  andern. 

Nachdem  wir  mm  damit  den  assyrischen  Palastbau  einer  ausreichenden  Tempel- 
Betrachtung  unterzogen,  gehen  wir  auf  den  Tempelbau  über ,  der,  wie  schon  Anyrer 
erwähnt,  in  verhältnissmässig  weit  untergeordneterer  Stellung  erscheint,  als 
bei  den  meisten  übrigen  Cultur Völkern  des  Alterthums.  Merkwürdig  ist,  dass 
wir  —  wenigstens  zur  Zeit  —  nur  Palastheiligthümer  kennen,  und  dass  sich 
von  einem  Volksheiligthume  im  Gebiete  der  Städte  selbst  keine  Spur  vorfand, 
merkwürdig  ferner,  dass  die  erhaltenen  Reste  von  Tempeln  keine  Uebere in- 
stimm ung  unter  sich,  keinen  gemeinschaftlichen  Typus  zeigen. 

Von  der  Substruction  der  Palastkapelle  zu  Korsabad  wurde  schon  (S.  46)  Paiwtka- 

pelle  von 

gesprochen.    Obwohl  an  dieser  vom  Hochbau  fast  nichts  erhalten  ist,  zeigen    Kona- 
uns  doch  die  über  die  Palastterrasse  sich  erhebenden  Substructionsreste,  dass     b*d* 
die  chaldäische  Bauweise  in  Assyrien  auch  in  dieser  Beziehung  noch  einiger- 
massen  in  Kraft  war.    Als  Tempel  selbst  könnten  wir  uns  wohl  ohne  Gefahr 
eines  Irrthums  auf  dieser  Substruction  eine  Cella  der  Art-  denken,  wie  wir 
sie  auf  assyrischen  Reliefs  (Fig.  32  und  33)  sehen,  denn  för  complicirte  An-P»i«*tka- 
lagen  ist  kein  Raum.    Es  wurden  jedoch  zwei  andere  Tempel  zu  Nimrud  an  Nimrud. 
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der  Nordwestecke  der  grossen  Palastterrasse  entdeckt,  welche  sich  eng  an 
das  Saal-  und  Kammersystem  des  Palastbaues  anschliessen ,  und  weder  die 
Erhebung,  Abgeschlossenheit  und  Regelmässigkeit,  noch  das  Streben  nach 
äusserer  Wirkung  zeigen,  wie  diess  sonst  den  Tempelbauten  eigen  ist.  Der 
Haupttheil  beider  Tempel  besteht  in  einer  oblongen  Halle,  mit  einer  kleinen 
Kammer  an  dem  einen  Ende,  welche  durch  ihre  aus  einem  einsigen  Blocke 
bestehende  Pavimentplatte  ausgezeichnet  ist,  die  in  dem  grösseren  der  beiden 
Tempel  21'  in  der  Länge,  16'  7"  in  der  Breite,  l'  1 1"  in  der  Dicke  misst, 
und  ganz  mit  Keilinschriften  bedeckt  ist.  Von  diesem  innersten  Heiligthume 
zweigen  noch  enge  Seitenräume  ab ,  wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung  von 
Cultgeräthschaften  oder  überhaupt  für  priesterliche  Zwecke  bestimmt.  Die 
grösseren  Tempelhallen  aber  haben  in  einem  breiten  Vorgemach  eine  Art  von 
Pronaos,  zu  welchem  ein  von  den  bekannten  Kolossen  flankirter  Eingang 
führt,  der  aber  seitwärts  angebracht  ist,  wohl  in  der  Absicht,  von  aussen 
keinen  Einblick  in  die  heilige  Cella  zu  gewähren.  Ein  zweiter  Eingang,  von 
welchem  eine  Abbildung  (Fig.  13)  an  den  Anfang  dieses  Abschnittes  gestellt 
ist,  führt  rechts  durch  ein  anderes  etwas  unregelmässiges  Vorgemach  in  die 
Tempelhalle.  Das  Qanze  stösst,  wie  diess  aus  dem  nächstfolgenden  Plane 
(Fig.  41)  zu  ersehen  ist,  an  die  grosse  Terrassenpyramide  an  der  Nordwest- 
ecke der  Palastplatform  von  Nimrud.  Bei  dem  kleineren  Tempel,  der  sich, 
nur  durch  einen  Treppenaufgang  (?)  von  dem  grösseren  Tempel  geschieden,  am 
Nordrande  der  Platform  befindet,  führt  der  von  einem  ganz  mit  Inschriften 
bedeckten  Löwenpaare  flankirte  Eingang  durch  die  Unke  Langseite  in  den 
Hauptsaal  des  Tempels,  wodurch  ebenfalls  die  Einsicht  in  die.  innere  Tem- 
pelkammer verhindert  und  ein  Pronaos  entbehrlich  wurde.  Die  Wände  aber 
sind  in  derselben  Weise  wie  in  den  Palästen  mit  Reliefsculpturen  bedeckt, 
deren  Darstellungen  mythologischen  Inhalts  sind. 
Math-  £s  ist  indess  sicher  anzunehmen,  dass  die  Städte  selbst  ihre  Cultusmit- 

Onuit   telpunkte  gehabt  haben,  die  sich  von  diesen  Hauskapellen  der  Könige  unter- 
Haupt-  schieden.    Wenn  wir  uns  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  Vermuthungen  hingeben 
tempei.  w0Hten,  so  wäre  es  allerdings  am  natürlichsten,  an  denselben  pyramidalen 
Terrassenbau,   wie  wir  ihn  in  dem  alten  Chaldäa  gefunden,   und  wie  er  in 
Babylonien  fortbestand,  zu  denken ;  allein  die  Stadtgebiete  von  Niniveh,  Ca- 
Iah,   Sargon  u.  8.  w.  —  die  freilich  zur  Zeit  nur  sehr  unvollständig  unter- 
sucht sind  —  bieten  keine  Ueberreste  der  Art  dar,  und  wir  müssen  wohl 
annehmen,   dass  die  städtischen  Cultplätze  Assyriens ,   wenn  nicht  klein,  so 
doch  nicht  so  hochragend  gewesen  seien,  wie  die  chaldäischen.    Doch  finden 
sich  Reste  der  Art  auf  oder  richtiger  an  den  Palastterrassen  von  Nimrud  und 
Kileh  Schergat,  grossartige  Pyramidalbauten,    durch  die  Zeit  in  gewaltige 
Die  Ter-  konische  Hügel  verwandelt.    Von  diesen  wurde  nur  der  Hügel  von  Nimrud 
'  nlmuS*  genauer  erforscht ,    ohne   dass   man  jedoch   sichere  Spuren  fand ,    die   auf 
von  Nim- 4^  ^weck  des  Werkes  hindeuteten.      Der  gewölbte  Corridor   nun,     wel- 
chen Layard  entdeckte  (Nr.  1  des  Durchschnittes  Fig.  41)  brachte  diesen  auf 
den  Qedanken,   dass  man  in  dem  Denkmale  ein  Königsgrab  nach  Art  der 
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ägyptischen  Pyramiden  vor  sieb.  habe.  Allein  der  Corridor,  zu  welchem  kein 
Zugang  bestanden  zu  haben  scheint  und  welcher  nichts  desto  weniger  ganz 
leer  gefunden  wurde,  als  Layard  denselben  auf  dem  von  ihm  hineingewühlten 


Mg.  41.  ttnmdrira  md  limrclwohnlH  ist  TUT! HtnMrmii I»  n 


Wege  betrat,  lässt  sich  ebenso  als  ein  geheimer  Raum  der  Substruction  ,  wo 
gewisse  geweihte  Gegenstände  verwahrt  wurden,  wie  als  ein  nur  zur  Soli- 
dirung  und  Unterbrechung  der  Masse  dienendes  Gewölbe  erklaren,  und 
würde  vielleicht  auch  in  den  Terrassen pyramiden  von  Mugeir  und  Birs  Nim- 
rud  sich  ebenso  finden,  wenn  man  die  Untersuchung  des  Innern  in  gleicher 
Weise  vornähme.     Obwohl  nun  damit  selbstverständlich   andere  Ansichten 
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nicht  ausgeschlossen  werden  können,  so  wird  doch  die  Annahme  die  wahr- 
scheinlichste bleiben  ,  dass  die  Terra ssenpyramide  denselben  Zweck  hatte, 
wie  die  gleichartigen  des  südlichen  Mesopotamien  und  dass ,  wenn  sie  auch 
nach  Analogie  der  Belusgrabpyramide  von  Babylon  zugleich  ein  Grabdenk- 
mal war,  doch  die  Hohe  derselben  von  einer  Tempelcella  in  Ahnlicher  Weise 
gekrönt  gewesen  sei,  wie  diess  Herodot  von  dem  babylonischen  Belustempel 
beschreibt.  Wahrscheinlich  liegt  auch  ein  Pyramidalbau  der  Art  dem  jeden- 
falls lugenhaften  Berichte  Diodor's  (nach  Ktesias;  über  den  900'  hohen  Grab- 
tumulns  zu  Grunde,  den  Semiramis  dem  Ninus  zu  Niniveh  errichtet  haben  soll. 
'*■-  Ein    terraasirter   Pyramidalbau    findet    sich   auch    auf  einem  Relief  von 

j  »uf  Koyundschik  und  giebt  uns  wenigstens  einige  Anhaltspunkte  hinsichtlich  der 
]."„  Ausseren  Gestalt,  welche  der  Pyramidalbau  von  Nimrud  gehabt  haben  durfte. 
tri.  \\rjj  finden  hier  erst  einen  Hügel  oder  eine  abgerundete  Hubstruction  mit 
zwei  von  beiden  Seiten  aufwärts  fahrenden  Wegen,  vor  diesem  aber  äussere 
Pylonbauten.  Die  erste  Terrasse  zeigt  die  Strebepfeiler  oder  schwachen 
lisenenartigen  Mauer vorsprflnge,  wie  sie  sich  an  der  ersten  grossen  Terrasse 
des  Denkmals  von  Nimrud  wirklich  ganz  entsprechend  finden  (vgl.  Fig.  1 8) . 


Fif.  4t.  T»rrmiBpyrM»U».  Utliaf  lun  KojundKhl*. 

Die  zweite  Terrasse  des  Reliefs  enthält  ein  Portal  mit  pylonartigen  Pfeilern 
zu  beiden  Seiten ,  von  welchem  aus  zwar  keine  weiteren  Aufgänge  mehr 
sichtbar  sind,  die"  aber  deshalb  doch  kaum  im  Innern  des  Gebäudes  ange- 
nommen werden  dürfen.  Das  Relief  ist  leider  nur  in  der  Hohe  von  drei  Ter- 
rassen erhalten ,  von  einer  vierten  (wenn  hier  nicht  schon  der  Tempel  war] 
sieht  man  auf  einer  Seite  den  Ansatz.  Von  der  Terrassenpyramide  von  Nimrud 
dagegen  ist  selbst  von  dem  zweiten  Absatz  nur  mehr  wenig  erhalten.  Diesa 
Denkmal,  noch  jetzt  als  Schutthügel  von  bedeutenden  Dimens 
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der  Tigrisebene  weithin  sichtbar,    rauss  in  vollständiger  Höhe  und  Erhaltung 
von  grossartiger  Wirkung  gewesen  sein. 

Andere  assyrische  Reliefs  zeigen  wieder  ganz  andere  Tempelformen,  so 
dass  wir  wohl  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sind,  das«  der  Tempelstyl  in  As- 
syrien kein  ausgeprägter,  nationaler  war.  Wir  haben  chaldäisch-baby Ionische 
Formen  getroffen  und  unmittelbar  neben  der  terrassiTten  Pyramide  Tempel 
gesehen,  welche  sich  aufs  engste  an  den  Palaststyl  anlehnen.  Nun  finden  _. 
wir  auf  einem  Relief  von  Korsabad  (Fig.  43]  einen  Tempel  mit  einem  nach  i« 
Art  des  griechischen  gebildeten  Giebel  und  einer  hmzenforniigen  Akroterie,* 
mit  horizontal  gegliederten  und  mit  Schilden  behangenen  Pilastern  u.  s.  w., 
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wie  das  die  beigefügt«  Abbildung  zeigt.  Es  fragt  sich  allerdings,  ob  der  hier 
dargestellte  Tempel  als  ein  assyrischer  zu  betrachten  ist ;  wenn  aber  auch 
die  Verteidigung  des  Tempeldaches  auf  eine  Kriegsscene  deutet,  so  sind  wir 
doch  kaum  berechtigt,  gerade  auf  einen  fernen  Kriegsschauplatz  zu  denken, 
und  der  Künstler  copirte  doch  auch  wahrscheinlicher  ein  naheliegendes  Ori- 
ginal, als  dass  er  ein  fernes  ihm  weniger  oder  vielleicht  gar  nicht  bekanntes 
wiederzugeben  versuchte. 

Legen  wir  aber  dennoch  auf  diese  Tempcldarstellung,  als  vielleicht  nicht  i 
hieh ergehörig,  weniger  Gewicht,  so  sind  dafür  die  beiden  anderen  unbestreit- 
bar assyrisch,  welche  schon  oben  mit  den  Abbildungen  Fig.  32  und  33  ge- 
geben und  besprochen  worden  sind.  Wir  finden  hier  eine  Art  «ttmplum  in 
aiitiia,  d.  h.  eine  Cella,  deren  Stirnseite  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Pilastern 
zeigt,  welche  ein  nach  obenzu  vorspringendes  und  mit  den  gewöhnlichen 
assyrischen  Zackenzinnen  gekröntes  Horizontaldach  stützen.  Die  in  der  .Nähe 
befindlichen  Altäre  lassen  über  die  Bestimmung  dieser  Collen  kaum  einen 
Zweifel  übrig.  Die  Dimensionen  sind  wahrscheinlich  nicht  bedeutend ,  wie 
überhaupt  die  Gellen  der  chaldäischen  und  assyrischen  Tempel  darin  sieb 
nicht  auszeichneten.  Wenn  wir  uns  aber  diese  kleinen  Tempel,  von  welchen 
ein  doppeltes  Vorbild  vorliegt ,   auch  auf  die  Hohe  der  Terrassenpyramiden 
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des  Bildlichen  Mesopotamien  versetzt  denken,  so  werden  wir  kaum  fehlgreifen 
und  so  das  Bild  eines  ehaldflischen  Terra ssentempe In   in  erwünschter  Weise 
vervollständigen. 
J[_  Die  beiden  zuletzt  angezogenen  Abbildungen  zeigen  uns  die  Form  der 

Altäre,  welche  dieselbe  Bekrön  ung  von  gezackten  Zinnen  trugen,  wie  sie 
auch  an  den  Mauern  gewohnlich  gewesen  zu  sein  scheinen.  Ausser  diesen 
in  das  Gebiet  der  Architektur  gehörenden  Altaren  gab  es  auch  noch  andere 
beweglirhe,  wie  der  schöne  in  Korsabad  gefundene  Tripod  mit  runder  Platte, 
•um  deren  Rand  eine  KeilTnBchrift  herumlauft;  der  anderen  vermuthlich  eher- 
nen drei-  oder  vierfaseigen  Altlire  nicht  zu  gedenken,  welche  man  auf  den 
Reliefs  abgebildet  sieht. 
£■  Ein    anderes    interessantes  Denkmal    wurde   von  Layard   zw    Nimrud 

>".  entdeckt,    nemlich   ein  7'  hoheT  unten    2'  breiter  Obelisk  aus    schwarzem 
Basalt,  eine  interessunte  Parallele  zu  den  ägyptischen  Werken  der  Art.   Wie 
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nemlich  der  ägyptische  Obelisk  nichts  Anderes  ist  als  das  Bild  einer  anf  einen 
rechteckigen  Pfeiler  gestellten  Pyramide,  so  trägt  bei  diesem  assyrischen 
Obelisk  der  Schalt  jene  in  Mesopotamien  einheimische  Terrassenform,  wie 
wir  sie  bei  den  ehaldflischen  Tempeln  besprochen  haben.  Statt  der  Hiero- 
glyphen aber  enthalt  das  Denkmal  ausser  den  Keilinschriften  Reliefs,  welche 
Tribut-  oder  Beutezüge  darstellen  und  besonders  interessant  sind  durch  die 
aufgeführten  Thiere,  unter  denen  man  Pferd,  Stier,  Rhinoceros,  Antilope, 
Kameele,  Elephant,  Affen,  Löwen,  Hirsch  und  zwei  anscheinend  menschen- 
hfiuptige  Thiere  (Pavians?)  unterscheidet.  An  der  Fronte  ist  in  doppelter 
Reliefreihe  der  Konig  dargestellt,  eben  die  Huldigung  eines  unterworfenen 
Fürsten,  welcher  die  sogenannte  phrygische  Mütze  auf  dem  Haupte  tragt, 


AlUre,  Obelisk.   Stadtmauern,  Thore.  ©3 

empfangend.  Eine  gründliche  Besprechung  und  Erklärung  der  Bildwerke 
und  Inschriften  dieses  Obelisken  findet  sich  bei  Ch.  Forster,  The  Monuments 
of  Assyria,  Babylonia  and  Persia.    Lond.  1859. 

Die  bisherigen  Forschungen  kamen  über  den  Hauptgegenstand  unter  stadt- 
den  Ruinen ,  nemlich  die  Palastterrassen  und  ihre  Bauwerke  nur  wenig 
hinaus.  Doch  gelang  es  wenigstens  den  Umfang  einzelner  Städte  und  ihre 
Ummauerungen'  nachzuweisen,  so  namentlich  von  Niniveh,  Kisir  Sargon  und 
Cälah.  Dass  es  sich  mit  den  Mauern  Niniveh' s  ebenso  verhielt,  wie  wahr- 
scheinlich auch  mit  denen  Babylon' s,  d.  h.  dass  sie  nur  den  Haupttheil  der- 
selben, gleichsam  die  Altstadt  umschlossen,  wurde  schon  oben  (S.  33.  34)  aus- 
geführt. An  der  Nord  Westseite  der  Mauern  Niniveh' s  ,  welche  jetzt  selbst- 
verständlich in  eine  ziemlich  ununterbrochene  Hügellinie  verwandelt  sind, 
wurden  überdies»  schon  von  Layard  die  Reste  eines  Stadtthores  entdeckt, 
welches  durch  die  hier  96'  dicke  Mauer  führt.  Der  Thorweg  ist  nur  11'  sudt- 
breit,  erweitert  sich  aber  zweimal  kreuzförmig  in  23'  breite,  77'  lange  Quer-  thore* 
hallen.  Ein-  und  Ausgang  waren  wieder  mit  den  bekannten  geflügelten  Ko- 
lossen geschmückt,  von  welchen  ein  Paar  sich  erhalten  hat ;  auch  von  der 
Übrigen  Sculpturenbekleidung  fanden  sich  Reste.  Manche  Theile  sind  noch 
unvollendet,  und  lassen  vielleicht  ahnen,  dass  die  Arbeit  durch  die  Belage- 
rung und  den  Fall  Niniveh'  s  unterbrochen  wurde ;  doch  sieht  man  in  dem 
Paviment  von  grossen  Kalksteinplatten  noch  Spuren  der  Räder.  Nachdem 
schon  Layard  mit  Beziehung  auf  die  gewölbten  Thore  auf  vielen  Reliefbildern 
und  aus  der  Masse  von  Backsteinschutt  auch  hier  auf  ein  Tonnengewölbe  . 
geschlossen,  welches  das  Thor  bedeckte,  das  aber  wegen  der  Kreuzform  des 
Thorraumes  nicht  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  gewesen  sein  musste, 
führten  V.  Place' 8  Nachgrabungen  an  den  Mauern  von  Kisir- Sargon  wirklich 
zur  Entdeckung  eines  Thores,  von  dessen  Gewölbe  noch  Reste  vorhanden 
waren.  Wie  schon  erwähnt  ruhten  die  Bogenansätze  auf  den  Rücken  der  be- 
schwingten Kolosse,  die  auch  hier  den  Eingang  flankirten,  welcher  aber  sonst 
einfacher  als  das  beschriebene  Thor  von  Niniveh  war. 

Der  fast  quadratischen  Ummauerung  von  Kisir  Sargon  ist  auch  die  von  verh&it- 
Calah  sehr  ähnlich ,    welche    namentlich    auch    hinsichtlich    des    Verhält-  pJJart- 

nisses    der    Palastterrasse    zu    der  Stadt  zeigt ,     dass  die  erstere   wie   zu  *«"*"*» 

.  1U  den 

Korsabad  (Kisir  Sargon)  in  der  Mauerlinie  selbst  lag  und  noch  etwas  über   sudt- 

dieselbe  nach  aussen  vortrat,  mithin  selbst  als  ein  Vertheidigungsglied  diente. 
Von  den  jedenfalls  sehr  breiten  Mauern  haben  wir  auf  den  Reliefs  zahl- 
reiche Abbildungen ,  welche  zeigen ,  dass  die  Mauer  von  dreieckförmigen 
oder  abgestuften  Zinnen  gekrönt  und  in  gleichmässigen  Zwischenräumen  von 
rechteckig  vorspringenden  Thürmen  unterbrochen  war,  welche  die  Höhe  der 
Mauer  in  der  Regel  nicht  überschritten.  Eine  Reliefdarstellung  zeigt  über- 
diess  an  den  Mauern  und  Thürmen  einen  vorspringenden  Zinnenkranz, 
ausser  diesem  aber  kleine  Fenster,  welche  immer  zwei  an  der  Spitze  mit- 
einander verbundenen  Dreiecken  gleichen.  Die  Form  der  Fenster  ist  kaum 
maassgebend,  denn  das  Ganze  ist  in  kleinem  Verhältnisse  und  sehr  nachlässig 


mauern. 


gearbeitet,  doch  Mauerscharten  an  und  für  sich  werden  in  Folge  dieser  Dar- 
stellung, obwohl  sie  sich  auf  andern  Reliefbildern  nicht  finden,  nicht  mehr 
ganz  in  Abrede  zu  stellen  sein.    Was  endlich  die  technische  Behandlung  der 
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Stadtmauern  betrifft,  so  zeigte  sie  in  Korsabad,  wie  schon  oben  (S.  36)  er- 
wähnt, bei  einer  Dicke  von  45'  eine  etwa  3'  hohe  Lage  von  einer  Art  ky- 
klopischem  Mauerwerk,  das  jedoch  bei  vorherrschender  Horizontale  schlech- 
ter gefugt  ist  als  in  Hellas  und  Italien,  und  aus  kleineren  Blöcken  besteht. 
Nur  die  Ecken  zeigen  regelmässigen  Quaderbau.  Heber  diesem  Basament 
erhob  sich  dann  die  Mauer  aus  ungebrannten  Ziegeln.  Die  ganze  Stadtum- 
mauerung  unterscheidet  sich  scharf  von  der  damit  in  Verbindung  stehenden 
äusseren  Terrassenmauer,  welche  mit  jenem  schonen  und  technisch  vollkom- 
menen Quaderbau  verkleidet  ist,  wie  ihn  die  Abbildung  Fig.  17  anschaulich 
macht.  In  Korsabad  wenigstens  fand  man  auch  noch  die  Spuren  eines  aussen 
um  die  Mauer  laufenden  ausgemauerten  Grabens. 

Von  dem  Privatbau  der  Assyrer  wurden  bis  jetzt  keine  Entdeckungen 
,  gemacht  oder  bekannt.  Wir  können  indess  wohl  annehmen,  dass  neben 
dem  stolzen  Paläste  des  despotischsten  der  asiatischen  Despoten  die  Häuser 
der  assyrischen  Unterthanen  oder  Sklaven  keine  hervorragende  Rolle  spielten , 
Hinsichtlich  der  Süsseren  Gestalt  aber  durften  wir  sie  uns  nach  einem  Relief 
von  Koyundschik  als  fensterlose  Kammern  entweder  horizontal  überdeckt  oder 
kuppeiförmig  überwölbt  denken  ,  in  welchem  letzteren  Falle  die  Kuppel  ab- 
wechselnd die  Halbkugel-  und  die  Ovalform   zeigt.      Die  nicht  in  der  Mitte, 
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sondern  seitwärts  angebrachten  Thüren,  theihveise  ebenfalls  halbkreisförmig 
überwölbt,  sind  so  hoch,  dass  sie  wohl  auch  für  die  Beleuchtung  gedient  haben 
konnten ;  sonst  findet  sich  aber  auch  eine  Oeffnung  im  Scheitel  der  Kuppel, 
welche  zur  Beleuchtung ,  wie  zum  Rauchabzug  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint. 


Piff.  46.  Assyrisch«  Wohngebände.  Relief  tob  Kojundceklk. 

0 

Im  Allgemeinen  haben  sich  die  Formen  der  Wohngebäude  des  Orients  seit 
dem  Alterthume  wenig  verändert,  wenn  auch  die  Ovalform  der  Kuppel,  wie 
wir  sie  an  dem  Relief  sehen,  nur  mehr  im  nördlichen  Syrien  gefunden  wird. 
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Flg.  47.  Grab  tob  Konabad. 


Ob  auch  die  Gräber  in  die  assyrische  Zeit  gehören,  welche  Botta  in  Kor- 
st abad  fand,  ist  höchst  zweifelhaft.  Jedenfalls  haben  sie,  wie  aus  dem  Durch- 

R ober,  Baukunst  d.  Alterth.  5 
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schnitt  und  Grundriss  Fig.  47  erhellt,    wenig  architektonisches   Interesse. 
Die  Aschenkrüge  sind  in  einfachen  Reihen  in  einem  schmucklosen  Corridor 
aufgestellt,  dessen  oberer  Theil  zerstört  ist,  und  keine  Spuren  von  seiner 
ehemaligen  Bedeckungsart  zurückgelassen  hat. 
Ge-  Fassen  wir  nun  die  gewonnenen  Resultate  der  Leistungen  assyrischer 

Rvünüae'  Bauthätigkeit  im  Vergleich  mit  den  chaldäischen  zusammen,  so  werden  wir 
finden,  dass  in  eigentlich  architektonischer  Beziehung  zwar  mancher  Fort- 
schritt gemacht  wurde ;  denn  während  das  Terrassensystem  und  der  Massiv- 
bau in  ungebrannten  Ziegeln  in  der  Hauptsache  blieben,  finden  wir  nun 
trefflichen  Quaderbau,  wir  finden  Bogen  verschiedener  Art  und  Vollendung, 
Säulen  in  vollkommener  Detailausbildung  mit  Basen  und  Capitälen.  Bei 
weitem  grössere  Fortschritte  aber  machte  die  Ausschmückung  der  Wände. 
Wir  haben  gesehen,  dass  man  sich  in  Chaldäa,  mit  Ausnahme  einiger  sehr 
primitiver  architektonischer  Versuche ,  hierin  auf  blossen  Farbenschmuck, 
hervorgebracht  durch  verschiedenfarbig  glasirte  Ziegel  oder  ähnliche  konische 
Pflöcke  beschränkte ,  dass  man  überdiess  nicht  einmal  immer  Ornamente 
oder  Figuren  damit  darzustellen  anstrebte,  sondern  oft  ganze  Flächen,  wie 
die  Terrassen  wände,  eintönig  behandelte.  In  Assyrien  dagegen  tritt  die  Be- 
kleidung der  Wände  mit  glasirten  Ziegeln  zurück  und  schmückt  nur  die 
oberen  Theile  der  Mauern,  die  untere  Hälfte  der  Palast-  und  Tempelräume 
aber  ist  ganz  mit  Reliefsculpturen  in  weissem  Alabaster  bedeckt,  bei  welchem 
indess  theil  weise  Bemalung  den  Ucbergang  zu  den  farbigen  Ziegeln  ver- 
mittelt. Die  plastische  Ausschmückung  der  Wände  also  ist  im  Gegensatz 
zur  chaldäischen  Architektur  das  eigentlich  charakteristische  Merkmal  der 
assyrischen  Baudenkmale,  und  diese  ist  das  Gebiet,  in  welchem  die  schöpfe- 
rische Kraft  assyrischer  Kunst  aufging  und  neben  welchem  die  Anläufe  von 
Bogen-  und  Säulenbau  in  halber  Anwendung  verkümmerten. 
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Von  der  baulichen  Thütigkeit  des  medischen  Volkes,  welches  das  Reich     F 
der  Assyrcr  stflrztc,   wissen  wir  factisch  so  wenig,   dass  es  unthunlich  er-  h»i 
scheint,  nie  besonders  in  Betracht  zu  ziehen.    Die  Luge  der  beiden  Ekbatnna    K' 
zwar,  sowohl  des  in  der  Provinz  Azcrbcidschan  als  des  in  Irak  Adschemi  be-  B!",, 
findlichcn,   ist  durch  die  Punkte  Takt-i-Sulciman  und  Hamadan  nahezu  un- 
zweifelhaft gegeben,  allein  die  Leberreste  sind  gering  und   bieten  wenig  oder 
nichts  Charakteristisches  dar.     Ausser  den  Bruchsteinmauern   aus  massiven 
Blocken  wurden  wohl  einzelne  Säulen  trommeln  ohne  Cancllurcn   und  ohne 
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Basen  entdeckt,  welche  möglicherweise  den  Medern  zuzuschreiben  sind, 
so  dass  wir  wenigstens  die  Existenz  des  Säulenbaues  annehmen  könnten, 
allein  gerade  diese  scheinen  der  Nachricht  des  Polybius  (X.  27)  zu  wider- 
sprechen ,  nach  welcher  Aussen-  und  Innensäulen ,  Bedachung  und  über- 
haupt der  ganze  Palast  von  Ekbatana  aus  Ceder-  und  Cypressenholz  bestan- 
den. Hinsichtlich  des  architektonischen  Details  aber  giebt  uns  die  weitere 
Notiz  des  Polybius,  dass  Säulen  und  Wände  mit  Silberplatten  geschmückt 
waren,  keinen  Aufschluss.  Auch  die  Erzählung  von  den  sieben  Mauern  Ek- 
batana's  wirft,  wenn  sie  überhaupt  nicht  ganz  in  das  Reich  der  fabelhaften 
Zahlenspiele  gehört,  kein  Licht  auf  die  medische  Bauweise,  und  was  die 
verschiedenen  Farben  derselben  betrifft,  mögen  sie  nun  wirklich  auf  die 
Mauern  oder  nur  auf  die  Zinnenbekrönung  sich  beziehen ,  so  finden  wir  in 
ihnen  nur ,  wie  das  schon  bei  Besprechung  der  Ruine  von  Birs  Nimrud  er- 
wähnt wurde,  eine  Nachahmung  chaldäischer  Uebung.  Im  Allgemeinen 
scheinen  die  Meder,  wenn  nicht  überhaupt  der  Kunst  abhold,  so  doch  ein 
der  Weiterentwicklung  derselben  unfähiges  Volk  gewesen  zu  sein. 
Beich-  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Persien,  dessen  massenhafte  Ueberreste 

^cwi-"  aus  dem  Alterthume  noch  von  dem  lebhaftesten -Kunstbetrieb  und  besonders 
sehen  yon  DauKcher  Thätigkeit  und  Genialität  Zeugniss  geben.  Die  Ruinen  der 
Königspaläste  von  Persepolis  gehören  zu  den  grossartigsten  der  Welt  und 
bieten  ein  weites  Feld  zur  Erforschung  altpersischer  Baukunst  dar.  Die  Fels- 
wände in  der  Nähe  zeigen  die  prachtvollen  Gräber  der  Achämeniden  von 
Darius  abwärts,  während  in  geringer  Entfernung  davon  das  Grab  des  Grün- 
ders dieser  Dynastie,  des  Cyrus  selbst  mitten  unter  den  Resten  der  frühesten 
Zeit  persischen  Glanzes  in  imponirender  Einfachheit  sich  aus  der  Ebene  er- 
hebt. Auch  Susa,  dessen  Ruinenhügel  freilich  unternehmenden  Gelehrten 
noch  manche  Ausbeute  versprechen,  belohnte  bereits  die  verdienstlichen  Aus- 
grabungen der  englischen  Forscher  W.  K.  Loftus  und  Sir  W.  F.  Williams 
durch  die  Entdeckung  einer  persischen  Palasthalle.  Sonst  finden  sich  noch 
zu  Pasargadae  und  Istakr  Reste  öffentlicher  Gebäude  der  Achämeniden,  der 
Felsensculpturen  und  zahlreichen  anderen  Ueberreste  der  Landschaften  Far- 
sistan  und  Irak  Adschemi  nicht  zu  gedenken,  welche  vielleicht  hieher,  mög- 
licherweise aber  in  die  parthische  oder  sassanidische  Herrschaftepoche  gehören. 
Keine  Da ss  die  Ruinen  uns  so  ziemlich  über  die  Hauptarten  öffentlicher  Ge- 

whin   bfiude  unterrichten  werden,  lässt  sich  bei  ihrer  Zahl  und  Bedeutung  voraus- 
Tcmpci.  setzen.    Doch  könnte  es  vielleicht  befremden,   dass  darunter  sich  wenige  auf 
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den  Cultus  bezügliche  Anlagen  finden,  welche  doch  bei  den  meisten  Völkern 
in  erster  Linie  stehen,  wenn  wir  nicht  durch  classische  Angaben  unterrichtet 
wären,  dass  Persien  wenigstens  in  der  besten  Zeit  keine  Tempel  hatte. 
Wenn  aber  Herodot  (I.  131)  sagt,  dass  die  Perser  überhaupt  keine  Götter- 
bilder ,  Tempel  und  Altäre  errichteten,  sondern  vielmehr  denen,  die  diess 
thun,  Thorheit  vorwerfen,  so  ist  dagegen  nur  zu  bemerken,  dass  wenigstens 
Altäre  für  den  Feuerdienst  nicht  blos  unentbehrlich  waren,  sondern  sich  so- 
gar auf  den  Reliefs  der  persischen  Königsgräber  abgebildet  finden.  Dass 
aber  die  Perser  für  ihre  Opfer  zunächst  die  Gipfel  der  Berge  wählten ,  und 
dass  also  diese  die  Stelle  ihrer  Haupttempel  vertraten  ,  mag  nach  Herodot 
seine  volle  Richtigkeit  haben. 

Wenn  aber  somit  die  Cultanlagen  in  architektonischer  Beziehung  we-  zusam- 
nigstens  von  untergeordneter  Bedeutung  gewesen  sein  werden,  so  kommen  mit  awy 
dafür  Palastbauten  und  Gräber  um  so  mehr  in  Betracht.  So  eigenthümlich  Kunst! 
aber  deren  Bauweise  erscheint,  so  ist  doch  ein  Anlehnen  der  Perser  an 
chaldäisch-assyrische  Vorbilder  namentlich  nach  gewissen  Seiten  hin  nicht 
zu  verkennen.  Strabo  sagt  von  Susa  (XV.  728),  Stadtmauern  —  welche 
übrigens  diese  Stadt  nach  Polyklit  gar  nicht  hatte  —  Tempel  und  Paläste 
seien  gleich  jenen  zu  Babylon  aus  Backsteinen  und  Erdharz  gebaut;  und 
diess  war  vielleicht  auch  bei  dem  gross ten  Theile  der  Palastmauern  von  Per- 
sepolis  der  Fall,  welche  sonst  kaum  so  spurlos  verschwunden  sein  könnten, 
wenn  nicht  das  schlechte  Material,  an  der  Sonne  getrocknete  Ziegel,  die  Auf- 
lösung der  Mauer  bis  auf  die  aus  Bruchsteinen  bestehenden  Theile  beschleu- 
nigt hätte.  Auch  das  Terrassensystem  beim  Palastbau  ist  der  assyrischen 
oder  überhaupt  mesopotamischen  Uebung  entlehnt,  und  namentlich  auch  die 
Ausschmückung  der  Wände  mit  Sculpturen  und  die  Sculptur  überhaupt, 
welche  im  Vergleich  mit  dem  assyrischen  Vorbilde  nichts  Anderes  ist,  als  eine 
weitere  Fortentwicklung,  wenn  nicht  sogar  eine  Stufe  des  Verfall^.  So  be- 
deutend aber  diese  einzelnen  Anknüpfungspunkte  abgesehen  von  den  vielen 
anderen  Aehnlichkeiten  im  Detail  sein  mögen,  so  musste  doch  der  Gesammt- 
charakter  des  persischen  Palastes  als  vorwiegend  Säulenbau  von  dem  eines 
assyrischen  als  schwerem  Mauerbau  so  wesentlich  verschieden  sein,  wie  diess 
noch  jetzt  die  Ruinen  von  Persepolis  einerseits  und  die  von  Niniveh ,  Calah 
oder  Kisir-Sargon  anderseits  sind.  Dass  aber  die  Vermengung  beider  Bau- 
weisen, wie  diese  von  J.  Fergusson  versucht  wurde,  welcher  die  assyrischen 
Ruinen  mit  dem  Fleische ,  die  persischen  mit  den  Knochen  eines  und  des- 
selben architektonischen  Körpers,  der  nur  durch  ihre  Verbindung  zum  vollen 
Verständniss  gelangen  könne,  vergleicht,  kaum  richtig  ist,  dürfte  schon  oben 
bei  Beschreibung  des  assyrischen  Palastes  nachgewiesen  worden  sein. 

Ueber   persische  Palastanlagen  belehren  uns  die   seit   dem   17.  Jahr- Die  Rui- 
hundert  vielfach  bereisten  und  beschriebenen  Ruinen  von  Persepolis ,  jetzt  peU^- 
Takt-i-Dschemschid  (Thron  des  Dschemschid)  oder  Tschehel  Minar  (vierzig      1U* 
Säulen)  genannt,  in  einer  höchst  befriedigenden  Weise.     In  ihrer  Form  im 
Allgemeinen  ist  diese  Palastterrasse  der  von  Nimrud  nicht  unähnlich,   ein 
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oblonges  Viereck  ;   doch  lehnt  sich  die  persische  Terrasse  auf  einer  Seite  an 

den  Felscnnbhang,  und  bildet  nicht  bei  allen  Aussackungen  genau  rechteckige 

\  Formen.    Auch  ist  sie  nicht,   wie  die  ganz,  künstlichen  Terrassen  der  meso- 

potamischen  Ebene,  von  Grund  auf  aus  Backsteinen  erbaut,  sondern  benutzt 


Tig.  41.  Flu  T«n  Perscpolla. 

ein  vorspringendes  Felsen plat es u,  welches  jedoch  geebnet,  theilweise  aus- 
gefallt und  ringsum  mit  Bruch  stein  mauern  verkleidet  ist.  WShrcnd  ferner  die 
Bekleidungsmauern  der  Palast  terrusse  von  Kisir-Sargon  (Korsabad)  schon 


Terrassen  von  Persepolis  und  Pasargadae. 
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ganz  regulären  Quaderbau  in  horizontal  gelegten  und  nach  dem  Läufer-  und 
Bindersystem  wechselnden  oblongen  Blöcken  zeigen  (vgl.  Abbildung  Fig.  17), 
finden  wir  hier  eine  Art  von  kyklopischem  Mauerwerk,  bei  welchem  jedoch, 
wie  bei  einem  Theil  der  Stadtmauer  von  Kisin-Sargon,  die  Horizontale  vor- 
herrscht ;  doch  ist  die  Fügung  an  dem  persischen  Denkmale  exacter,  als  an 
jener  assyrischen  Stadtmauer.  Wie  es  aber  auch  früher  in  Italien  zu  grossen 
Irrthümern  führte,  als  man  allen  sogenannten  byklopischen  Mauern  ein  höhe- 
res Alter  zuschreiben  wollte ,  als  den  Mauern  aus  rechteckig  behauenen 
Blöcken,  so  wäre  es  auch  hier  der  Fall.  Nicht  blos  die  Ruinen  von  Nimrud 
und  Korsabad  gehen  der  Palastanlage  von  Persepolis  an  Alter  voran,  sondern 
auch  namentlich  Pasargadae,  von  dessen  Königsburg,  einem  Werke  des  Cy- 
rus,  noch  die  Terrassensubstruction  erhalten  ist.  Wir  finden  nemlich  hier, 
wie  die  folgende  Abbildung  eines  Stückes  der  noch  wohlerhaltenen  Verklei- 
dung dieser  Terrasse  zeigt,  schönes  horizontales  Mauerwerk,  zwar  was 
Grösse  und  Lage  der  Blöcke  betrifft ,  .nicht  vollkommen  regulär ,  dafür  aber 
in  sehr  wirksam  rustiker  Behandlung,  dadurch  erzielt,  dass  die  oblongen  bis 
zu  8'  langen  Blöcke  auf  der  nach  aussen  gerichteten  Seite  an  den  Kanten  et- 
was vertieft  gearbeitet  sind. 
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Fig.  50.  Verkleidungsmauer  tob  der  Terrasse  ven  Pasargadae. 

Die  Gestalt  der  zur  Terrasse  von  Persepolis  führenden  und  an  deren  Treppen. 
Westseite  angebrachten  Haupttreppe  (Fig.  49  A)  erhellt  im  Allgemeinen  schon 
aus  dem  beigefügten  Plane.  Sie  lehnt  sich  nicht  als  besonderer  Körper  an  die 
Terrasse,  sondern  ist  gleichsam  in  dieselbe  hineingeschnitten,  und  führt  nicht 
in  directer  Linie  hinauf,  sondern  in  doppelten,  in  der  Mitte  gebrochenen, 
22r  breiten  Stufen.  Die  Steigung  ist  sehr  gering,  denn  die  Stufen  haben 
bei  einer  Tiefe  von  15"  nur  eine  Höhe  von  3%"  ,  so  dass  man  die  Platform 
ohne  Schwierigkeit  zu  Pferde  ersteigt.  Die  Stufen  bestehen  nicht  aus  einzel- 
nen für  dieselben  passend  gearbeiteten  Blöcken  oder  vielmehr  Platten,  son- 
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dem  es  finden  sich  meist  vier,  ja  sogar  sechs  Stufen,  doch  nicht  in  ganzer 
Breite  der  Treppe,  aus  einem  Blocke  gehauen, 
propy-  Nachdem  man   die  mit  grossen ,    durch  die  sogenannten  Schwalben- 

Ition  des  i 

Xerxet.  schwänze  verbundenen  Marmorplatten  belegte  Höhe  (vgl.  die  Abbild.  Fig.  48 
zu  Anfang  dieses  Abschnittes)  erstiegen,  befindet  man  sich  vor  einer  von  der 
Treppe  nur  45'  entfernten  Ruine  von  einfachem  Grundbau,  aber  kolossalen 
Verhältnissen  (B  der  Fig.  49),  dem  Propyläon  des  Xerxes,  wie  aus  der  in 
drei  Sprachen  an  jedem  der  vier  erhaltenen  Pfeiler  angebrachten  Inschrift 
hervorgeht.  Diese  aber,  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Palastbauten  von 
Persepolis  überhaupt  von  Interesse,  lautet  nach  H.  Rawlinson  (Journal  of 
the  Royal  Asiatic  Society.  Vol.  X.  p.  329)  also:  »Der  grosse  Gott  Aura- 
mazda (Ormuzd) ,  er  ist  es ,  der  diese  Welt  gemacht ,  der  das  Menschen- 
geschlecht gemacht,  der  dem  Menschengeschlecht  das  Leben  gegeben,  der 
Xerxes  zum  Könige  gemacht,  sowohl  zum  Könige  des  Volkes,  als  auch  zum 
Gesetzgeber  des  Volkes.  Ich  bin  Xerxes  der  König,  der  grosse  König,  der 
König  der  Könige,  der  König  so  vieler  bevölkerter  Landstriche ,  die  Stütze 
auch  der  grossen  Welt,  der  Sohn  des  Königs  Darius  des  Achämeniden.  Es 
sagt  Xerxes  der  König,  bei  der  Gnade  des  Ormuzd,  ich  habe  gemacht  dieses 
Eingangsthor  (duwarthim) ;  und  es  giebt  manches  noch  herrlichere  Werk 
ausser  dem  in  Persepolis,  welches  ich  ausgeführt  habe,  oder  welches  mein 
Vater  ausgeführt  hat.  Was  immer  für  herrliche  Werke  zu  sehen  sind,  wir 
haben  jedes  von  ihnen  ausgeführt,  durch  die  Gnade  des  Ormuzd.  Es  sagt 
Xerxes  der  König,  möge  Gott  beschützen  mich  und  mein  Reich.  Sowohl  das 
was  von  mir  ausgeführt  worden,  als  das  was  von  meinem  Vater  ausgeführt 
worden,  möge  Ormuzd  es  beschützen.« 

Die  Ruine  nun,  mit  welcher  die  nach  der  Inschrift  von  Darius  und  Xer- 
xes aufgeführten  Palastanlagen  beginnen,  besteht  aus  vier  grossen  Pfeilern, 
welche  zwei  Durchgänge  bilden ,  Eingang  und  Ausgang.  Diese  erinnern 
in  ihrer  Behandlung  durchaus  an  die  assyrischen  Portale,  denn  sie  sind 
ebenso  innen  von  den  uns  bereits  wohlbekannten  Stierkolossen  flankirt,  von 
welchen  die  gegen  die  Haupttreppe  stehenden,  soviel  sich  bei  der  starken 
Verstümmelung  erkennen  Hess,  abweichend  von  den  assyrischen  Vorbildern 
auch  Stierköpfe  haben  und  ungeflügelt  sind.  Die  beiden  anderen  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  und  gegen  die  Felswand  gerichteten  Kolosse  aber 
tragen  genau  dasselbe  gekrönte  und  bartumflossene  Menschenhaupt  und  sind 
geflügelt,  doch  zeigen  ausser  anderen  minder  bemerkenswerthen  Verschieden- 
heiten die  Schwingen  nicht  das  gerade  Gefieder  der  assyrischen  Originale, 
sondern  sind  in  starken  Curven  aufwärts  gebogen.  Die  Kolosse  sind  etwa 
1 5'  hoch,  erscheinen  aber  durch  die  wuchtige,  harte  Behandlung  der  Glied- 
massen noch  gewaltiger.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Eingänge  sieht  man  noch 
Mauerspuren,  welche  sich  wohl  bei  genauerer  Untersuchung  als  eine  recht- 
eckige Umfriedung  erweisen  dürften.  Einige  Reisende  wollen  wenigstens 
auch  noch  die  Spuren  eines  dritten  Durchganges  an  der  rechten  Seite  durch 
eine  südliche  Mauer  gesehen  haben,   und  vielleicht  hatte  auch  die  vierte  den 
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Raum  an  der  Nordseite  abschliessende  Wand  einen  solchen ,  doch  war  er 
hier,  wenn,  nicht  durch  die  an  einen  Janus  Quadrifrons  erinnernde  Symmetrie 
geboten,  als  nur  an  den  Hand  der  Terrasse  fahrend  entbehrlich. 

Zwischen  den  beiden  beschriebenen  Durchgängen  erheben  sich  zwei  s 
kolossale  Säulen,  während  von  zwei  anderen  diesen  gegenüberstehenden  noch 
die  Basen  gefunden  wurden,  welche  vier  den  Innenraum  so  ausfüllten,  daas 
sie  offenbar  dazu  bestimmt  waren  das  Dach  zu  tragen.  Sie  sind  27'  von  ein- 
ander (vom  Säulenmittelpunkte  aus  gemessen)  entfernt,  und  ebenso  weit  von 
den  EingangspfeUem.    So  weit  sie  erhalten  sind,  messen  sie  46'  9"  in  der 
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Höhe,  haben  aber  das  oberste  Capitälglied  verloren,  das  indess  an  dci  bei- 
gefügten nach  den  Trümmern  und  durch  Analogie  restaurirten  Abbildung 
(Fig.  52)  ergänzt  ist.  Die  persische  Säule  zeigt  eigentlich  nur  die  Moditi- 
cationen,  dass  manchmal  die  beiden  unteren  Glieder  des  Capitttls  weggelassen 
sind ,  und  dass  sich  in  seltenen  Fällen  statt  der  Doppelstiere  des  obersten 
Capitalgliedes  andere  Thiere  (Löwen)  unter  denselben  Verhältnissen  finden. 
Man  kann  daher  wohl  sagen,  dass  es  in  Persien  nur  eine  Säulenordnung  gab, 
welche  jedoch  mehr  oder  weniger  vollkommen  verwendet  wurde.  Hier  haben 
wir  jedoch  ein  Beispiel  der  vollkommensten  Art.  Ohne  weitere  Vermitlelung 
eines  besonderen  Plintbes  auf  dein  gemeinsamen  Stylobat  ruhend,  erhebt  sich 
eine  hohe,  sehr  ausgebildete  Base  von  der  Form  eines  umgestürzten  Kelches, 
ringsum  mit  herabfallenden  prismatisch  gearbeiteten  Lotosbl&ttern  ornamen- 
tirt.  Diese  Base  wird  mit  dem  Säulenschaft  durch  einen  einfachen  Wulst 
[Tonis)  nach  Art  und  Dimension  des  oberen  Torus  der  attischen  Base  ver- 
mittelt.    Der  Säulenschaft  seigt  Anlauf  und  Ablauf,  d.  h.  einen  oben  und 
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unten  etwas  vortretenden  Rand,  der  flberdiess  unten  durch  einen  schmalen 
Ruudl  eisten  geschmückt  ist  und  wird  durch  sechsunddreissig  ziemlich  flache 
Canelluren  mit  scharfen  Stegen,  die  oben  und  unten  in  Kreisbogen  enden,  ge- 
furcht. Der  Schaft  trägt  ein  dreifaches  Capital,  von  welchem  der  untere  Theil 
selbst  die  doppelte  Form  eines  abwärt«  und  eines  aufwärts  gerichteten  Kelchs 
zeigt.  Der  untere  Kelch  ist  mit  abwärts  fal- 
lenden unten  abgerundeten  Blättern  ge- 
schmückt, der  obere  aber,  von  dem  ersteren 
durch  einen  Gürtel  des  von  der  hellenischen 
Architektur  so  wohlbekannten  Eierstabes  ge- 
trennt oder  vielmehr  damit  verbunden,  zeigt, 
ägyptischen  Kelch  -  Capitälen  im  Ganzen 
nicht  unähnlich,  wulstig  überschlagende  Blät- 
ter, die  aussen  mit  einer  Art  Perlenschnur 
gerändert  sind  und  deren  Mittelrippe  durch 
eine  mehrsttelige  Lotosblume  ausgedrückt 
wird.  Ein  zweiter  Eierstabgttrtel  verbindet 
dieses  erste  gedoppelte  Capitälglicd  mit  dem 
zweiten,  dem  seltsamen  aus  16  Voluten  be- 
stehenden Mittelgliede.  An  die  vier  Seiten 
des  länglichen  rechteckigen  Kernes  lehnen 
sich  nemlich  je  vier  gegen  einander  gerollte 
Volutenpaare,  und  zwar  so,  dags  ihre  Polster, 
sonst  dem  entsprechenden  Capitälgliedc  ioni- 
scher Ordnung  nicht  unähnlich ,  nicht  hori- 
zontal, sondern  senkrecht  zu  stehen  kommen. 
Bin  Blick  auf  die  beigefügten  Abbildungen 
der  Säule  und  der  Ruine  des  Propyläon  wird 
die  Gestalt  dieses  Gliedes  vollkommen  klar 
machen.  Polster  und  Spiralen  sind  an  der 
Breitseite  in  parallelen  Hohlkehlen  gestriemt, 
die  Spirale  selbst  aber  mit  der  Rosette  im 
Auge,  welche  das  'Fig.  53  abgebildete  per- 
sische Fragment  genauer  anschaulich  machen 
wird,  ist  der  einfachen  ionischen  vollkommen 
Fi(.  5S.  ?«*[•«*«  säii..  ähnlich.  Dieses  zweite  CapitälgHed  war  end- 

lich gekrönt  von  einem  dritten ,  welches  ein 
Stierpaar  oder  vielmehr  deren  Vordertheile  darstellte.  Die  Vorderfösse  sind 
in  liegender  Form  am  Knie  gebogen  und  eingezogen,  die  Köpfe  etwas  ge- 
senkt, so  dass  die  Hörnerenden  mit  dem  Nacken  in  einer  Linie  sind;  am 
untern  Halsende  aber  sind  die  beiden  divergirenden  Vordertheile  so  mit  ein- 
ander verbunden,  daas  dadurch  eine  sattelförmige  Vertiefung  zwischen  dem 
beiderseitigen  Nacken  entsteht,  welche  offenbar,  selbst  wenn  wir  nicht  dar- 
über durch  die  Reliefs  der  Königsgräber  bestimmt  belehrt  würden,  nur  dazu 
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Fig.  58.  VolnUnfrafment  einer  per- 
sischen Slule. 


dienen  konnte,  die  Decke balken  aufzunehmen.  Die  künstlerische  Behandlung 
dieser  Stiercapitälc  ist  im  Vergleich  mit  den  Thiervorbildern  Assyriens,  denen  sie, 
was  Formen,  Muskeln;  Lockenhaar,  Halsschmuck  u.  s.  w.  betrifft,  genau  nach- 
gebildet sind,  sehr  untergeordnet,  hart  und  mechanisch.    Die  Deckenbildung, 

von  welcher  allerdings  keine  Spuren  erhalten 
sind,  war  demnach  einfach.  Auf  die  in  der 
Halsvertiefung  des  Stiercapitäls  liegenden 
Balken  waren  quer  andere  gelegt,  welche 
über  die  gehörnten  Köpfe  hin  wegliefen.  Die 
entsprechende  äussere  Gebälkbildung  aber, 
die  hier,  als  bei  einer  lediglich  innern  Säu- 
lenstellung, nicht  in  Frage  kömmt,  werden 
wir  aus  den  persischen  Königsgräbern,  welche 
uns  in  ihren  Felsenreliefs  ein  Bild  eines  per- 
sischen Palastes  geben,  abzuleiten  später  Ge- 
legenheit finden. 
Ob  dieses  im  Innern  von  vier  Säulen  getragene  quadratische  Propyläon   Zweck 

des  Pro- 

ausser  der  Bedeutung  eines  Prunkeinganges  auch  noch  andere  Zwecke  hatte,  pyiäon. 
ist  um  so  schwerer  zu  entscheiden,  als  dasselbe  Gebäude  auf  der  Platform 
von  Persepolis  sich  öfter ,  wenn  auch  in  kleineren  Verhältnissen ,  wieder- 
holt. Denn  sowohl  vor  der  Hundertsäulenhalle,  als  zwischen  dieser  und  dem 
Palaste  des  Darius  finden  sich  unverkennbare  Ueberreste  der  Art  und  viel- 
leicht gehörten  auch  die  vier  Basen  auf  der  Substruction  des  Palastes  des 
Xerxes  bei  der  östlichen  Treppe  einem  ähnlichen  Gebäude  an.  Ueberall  ist 
zwar  ihre  Lage  so ,  dass  sie  als  Prachteingänge  zu  den  einzelnen  Palastge- 
bäuden dienen  konnten ,  ihre  häufige  Wiederholung  macht  jedoch  den  Ge- 
danken nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  zugleich  eine  Art  von  Vorhalle 
waren,  in  welcher  sich  die  Wachen  aufhielten,  wo  man  sich  zur  Audienz  zu 
melden  hatte  u.  dergl.  Fergusson  hält  diese  Propyläen  für  eine  Art  von  Ge- 
richtshallen, doch  ohne  ausreichende  Begründung.  Wichtiger  als  derartige 
Vermuthungen  erscheint  uns  aber  die  selbst  von  den  Forschern,  welche  Aus- 
gräbungen an  Ort  und  Stelle  veranstalteten,  nicht  beachtete  Frage,  ob  diese 
Propyläen  ihren  Zweck  als  Thore  wirklich  erfüllten ,  d.  h.  ob  Bie  allein  den 
Zugang  vermittelten  und,  wenn  versperrt,  denselben  unmöglich  machten.  Das 
setzte  nemlich  voraus,  dass  sie  nicht  frei  standen,  und  die  Passage  auch  zu 
beiden  Seiten  offen  Hessen,  sondern  dass  an  sie  zu  beiden  Seiten  sich  Mauern 
anschlössen ,  welche  wirklich  absperrten.  Bei  einem  dieser  Propyläen  (H) 
hat  man  wirklich  die  Reste  einer  solchen  seitlichen  Mauerlinie  entdeckt ,  bei 
den  übrigen  aber  ist,  wie  von  allem  Mauerwerk  der  Terrasse  mit  Ausnahme 
der  Thürpfosten  und  Fensterrahmen ,  keine  Spur  von  einer  solchen  Mauer 
mehr  vorhanden.  Wie  aber  die  Mauern  der  Paläste,  deren  Thür-  und  Fen- 
sterrahmen noch  erhalten  sind,  wegen  ihres  Verschwindens  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  können,  so  dürfte  auch  hier  die  Annahme  solcher  die  Pro- 
pyläen erst  zu  wirklichen  Thoren   machenden  Seitenmauern  nicht  geradezu 


_k  , 


76  Persien. 

verworfen  werden  können.  Denkt  man  sich  nemlich  von  dem  Hauptpropyläon 
aus  zwei  Mauerlinien  an  den  Rand  des  Treppenausschnittes  gezogen,  wie  ich 
sie  auf  dem  Plan  der  Terrasse  durch  punktirte  Linien  verzeichnet  habe ,  so 
gewinnt  nicht  blos  das  Thor  sein  volles  Verständniss,  sondern  es  wird  auch 
dadurch  der  Treppenausschnitt  der  sonst  die  Verteidigungslinie  des  übrigen 
Terrassenrandcs  in  einer  unbegreiflichen  Weise  unterbrach,  ebenfalls  ge- 
schützt und  befestigt.  Wenn  aber  schon  diese  Erklärung  durch  die  Gründe 
der  Vernunft  in  der  befriedigendsten  Weise  unterstützt  wirÄ,  so  werden  wir 
sehen,  dass  dadurch  auch  die  beiden  anderen  Propyläen  vor  und  neben  der 
Hundertsäulenhalle  mit  dieser  selbst  eine  Bedeutung  erhalten,  nach  welcher 
man  unter  anderen  Voraussetzungen  vergeblich  forschen  würde. 
H»iie  du  Das  grosse  Propyläon  des  Xerxes  führte,   wenn  man  es  von  der  Haupt- 

treppe kommend  in  gerader  Linie  durchschritt,  erst  in  einiger  Entfernung  zu 
dem  zweiten  vor  der  später  zu  besprechenden  Halle  der  Hundert  Säulen. 
Doch  entsprach  näher  liegend  dem  Ausgang  zur  Rechten,  wenn  auch  nicht  in 
directer  Linie,  die  grossartigste  der  Palastanlagen  von  Persepolis ,  die  Halle 
des  Xerxes.  Auf  dem  Wege  dahin  lässt  man  ein  kleines  in  den  Felsen  ge- 
hauenes rechteckiges  Bassin  (C  des  Planes  Fig.  49)  zur  Linken,  welches  mit 
der  complicirten  Canalisirung  der  Palastsubstructionen  in  Verbindung  gestan- 
den zu  Kein  scheint.  Die  grosse  Halle  (D)  hatte  ihre  besondere  um  10'  über 
die  Gcsammtterrasse  sich  erhebende  Substruction,  zu  welcher  man  von  dem 
grossen  Propyläon ,  d.h.  der  Nord  Westseite ,  her  auf  zwei  doppelflügeligen 
Treppen  gelangte ,  über  deren  Situation  der  Plan  belehren  wird.  Bezüglich 
der  geringen  Steigung  der  Treppen  gilt  auch  hier  das  von  der  Haupttreppe 
Gesagte,  die  ganze  S übst ruetions wand  der  Treppenseitc  aber  sammt  den  Trep- 
penwangen ist  mit  Reliefs  bedeckt,  die  einen  in  drei  Reihen  übereinander 
laufenden  Festaufzug  von  Deputationen  der  persischen  Provinzen  darstellen, 
welche  ihrem  Herrn  verschiedene  Ehrengaben  darzubringen  scheinen.  Ausser 
verschiedenen  Blumen,  vielleicht  den  Festattributen  der  Perser  selbst,  erkennt 
man  unter  den  getragenen  Gegenständen  Stoffe,  Spangen,  Schläuche,  Schalen, 
unter  den  geführten  Thieren  Pferde,  Rinder,  Esel,  Kameele,  Widder  u.  s.  w. 
Die  Treppenwangen  jedoch  zeigen  den  etwas  monotonen  Aufzug  der  Garde, 
während  in  den  Treppenwinkeln  der  Angriff  eines  Löwen  auf  einen  Stier  dar- 
gestellt ist.  Die  einzelnen  übereinanderstehenden  Reihen  wie  die  Ränder  der 
Mauern  -selbst  sind  durch  Ornamentrahmen  umsäumt,  welche  aneinander- 
gereihte Rosetten  enthalten.  Die  verschiedenen  Gesichts  typen ,  Haar-  und 
Bartbild ungen,  Kopfbedeckungen  und  sonstigen  Trachten  machen  das  Relief 
zu  einem  interessanten  Culturgemäldc ,  die  künstlerische  Behandlung  der 
Sculpturen  dagegen  steht  auf  einer  im  Vergleich  mit  den  assyrischen ,  die 
auch  hier  offenbar  als  Vorbilder  dienten,  niederen  Stufe.  Die  Gliederformen 
sind  höchst  gedankenlos  und  plump  contourirt,  namentlich  die  Beine,  welche 
nur  da,  wo  das  Nackte  im  Gegensatze  zu  den  behosten  Schaaren  der  nörd- 
lichen Völker  hervorgehoben  werden  sollte,  sorgfältiger,  doch  ohne  die  Mus- 
kelkraft der  assyrischen  Sculpturen  gezeichnet  sind. 
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Der  Grundplan  dieser,  wie  aus  den  Inschriften  an  der  Treppe  hervor- 
geht, ebenfalls  von  Xerxes  erbauten  Halle  läset  sich  aus  den  dreizehn  erhal- 
tenen Säulen  und  den  gleichfalls  zum  grossen  Theile  an  Ort  und  Stelle  ge- 
fundenen Basen  erkennen.  Die  Halle  bestand  aus  einem  grossen  von  sechs- 
unddreissig  Säulen  getragenen  hexastylen  Mittelbau,  der  an  drei  Seiten  von 
Portiken  als  Vorhallen  umgeben  war,  von  welchen  jede  zwölf  Säulen  ebenfalls 
in  Reihen  zu  je  sechs  enthielt.  Die  Säulen  waren  zwar  alle  von  gleicher 
Höhe  (67'),  zeigen  aber  an  ein  und  demselben  Gebäude  alle  Verschiedenheiten, 

die  überhaupt  an  persischen  Säulen  vorkom- 
men. Die  nördliche  Porticus  und  die  Haupt- 
halle mit  den  sechsunddreissig  Säulen  haben 
dieselben  vollständigen  Capitäle,  wie  wir  sie 
am  Propyläon  des  Xerxes  gesehen  haben. 
Fergusson's  Annahme,  dass  bei  den  Innen- 
räumen die  Capitäle  das  Stierpaarglied  nicht 
gehabt  hätten,  wird  sowohl  durch  die  von 
Coste  und  Flandin  in  Persepolis,  als  auch  die 
von  Loftus  in  Susa  an  einer  ganz  gleicharti- 
gen Halle  gemachten  Funde  widerlegt,  so 
dass  es  also  der  Seiziehung  des  in  den  Ab- 
bildungen Fig.  33  und  36  von  einem  assyri- 
schen Relief  entnommenen  Capitäls  mit  dem 
gezackten  Abakus  unter  dem  Architrav 
nicht  bedarf.  Die  Basen  jedoch  waren  auch 
an  diesen  beiden  Säulengruppen  verschieden . 
Während  nemlich  die  Basen  der  nördlichen 
Porticus  vollständig  und  denen  der  Propyläen 
gleichartig  sind,  zeigen  die  der  Halle  nur  den 
obern  Torus ,  welcher  statt  auf  dem  kelch- 
förmigen  Untertheile  auf  einem  doppelten 
Plinthe  ruht.  Während  nun  Coste  annimmt, 
dass  diese  Plinthe  über  dem  Pavimente  waren, 
geht  Fergusson's  Ansicht  in  Rücksicht  auf 
das  Unharmonische  dieser  schmucklosen  Plat- 
ten mit  den  reichdecorirten  Säulen  und  Wän- 
den dahin ,  dass  die  Halle  selbst  noch  um 
einige  Stufen  über  die  äussere  Porticus  er- 
höht war,  und  dass  also  die  Plinthe  das  übrige 
Paviment  nicht  überragten .  Allein  diese  letzte 
sonst  sehr  ansprechende  Annahme  wird  durch 
den  Umstand  entkräftet ,  dass  sich  auch  an  den  Felsenreliefs  der  persischen 
Königsgräber  derselbe  Doppelplinth  Über  dem  Stylobat  findet. 

Die  Säulen  der  beiden  Seitenportiken  sind  einfacher :  Die  westliche  Vor-   siuien 
halle  (Fig.  49  E)  nemlich  zeigt  nur  das  Stiercapitäl  mit  Hinweglassung  der  beiden  tenhaiien 


Fig.  64.  Sani«  tob  der  Westportlew 
der  Hall«  das  Xerxet. 
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anderen  Capitälglieder.  Dafür  ist  der  Schaft  entsprechend  verlängert,  so  dass 
die  Säulen  doch  gleiche  Höhe  erreichen  (vgl.  Fig.  54).  Die  Östliche  Vor- 
halle (Fj  aber  zeigt  statt  des  Stiercapitäls  ein  gehörntes  Löwenpaar  von 
schöner  Kopfbildung,  welches  jedoch  die  Vorderfüsse  nicht  in  der  Art  der 
Stiercapitälc  einzieht,  sondern  horizontal  vorstreckt,  wie  diess  aus  der  bei- 
folgenden Abbildung  (Fig.  55)  hervorgeht.  Dieselbe  zeigt  auch  die  restau- 
rirte  Seitenansicht  der  Porticus  (nach  Coste)  mit  demGebälke,  dessen  Formen 
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Fig.  66.  Sani«  von  der  Ogtporticua  der  Halle  des  Xerxee. 


aus  den  an  den  Königsgräbern  sichtbaren  Bestandth eilen  und  der  Bckrönung 
der  Fenster  und  Thüren  persischer  Paläste  gebildet  und  sonst  mit  Ornamen- 
ten geschmückt  sind,   die  sich  an  den  Terrassenscuipturcn  finden.     So  an- 


Halle  des  Xerxes.  79 

sprechend  diese  Composition  erscheint,  so  dürfte  doch  die  Restauration  viel- 
leicht die  richtigere  sein,  welche  abschliessend  den  persischen  Königsgräbern 
entnommen  ist,  wie  wir  sie  an  der  Fergusson' sehen  Reconstruction  der  gan- 
zen Halle  des  Xerxes  sogleich  sehen  werden,  wonach  aber  dem  persischen 
Gebälke  das  oberste  Bekrönungsglied,  der  Carnies,  vollständig  fehlte.  Voll- 
kommene  Sicherheit  aber  lässt  sich  ohne  entsprechende  Funde  darin  nicht 
erreichen. 

Zwischen  der  nördlichen  oder  Eingangs porticus  und  der  Halle  selbst  wurden  Problem 
Mauerreste  (C)  gefunden,  welche  durch  ihre  Form  zwei  Eingänge  zu  bezeich-  J1"  Ad"~ 
nen  scheinen.  Je  wichtiger  aber  die  Aufschlüsse  wären,  welche  von  diesen  IIaU«'- 
unbedeutenden  Mauerresten  für  die  Ermittelung  der  einstigen  Gestalt  und 
Bestimmung  des  Gebäudes  abhängen,  desto  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  sie 
nicht  sorgfältig  genug  untersucht  worden  zu  sein  scheinen.  Es  fragt  sich 
nemlich,  ob  diese  Reste  zu  einer  Mauer  gehörten,  welche  die  ganze  Mittel- 
halle umgab,  so  wie  wir  diese  Hallen  an  den  andern  Palastbauten  umgeben 
finden,  welche  aber  als  von  Ziegeln  oder  anderem  kleinen  Material  erbaut 
leicht  verschwunden  oder  von  den  Bewohnern  von  Istakr  behufs  Material- 
gewinnung zerstört  worden  sein  konnte,  oder  ob  diese  Reste  nur  zu  Sub- 
struetionen  für  vereinzelte  Denkmäler  gehörten,  welche  den  Eingang  zur 
Halle  schmückten.  Coste  entscheidet  sich  für  das  Letztere ,  construirt  in 
seiner  brillanten  farbigen  Restauration  dieses  Gebäudes  im  zweiten  Bande 
seines  Prachtwerks  aus  den  Mauerresten  Basamente  und  stellt  auf  diese  vier 
Stiergestalten  als  eine  allerdings  nicht  unpassende  plastische  Ausschmückung 
der  Halle,  und  Loftus  schliesst  sich  seiner  Ansicht  an,  da  er  an  der  von  ihm 
ausgegrabenen  ganz  gleichartigen  Halle  von  Susa  bei  genauester  Unter- 
suchung ebenfalls  nicht  die  geringste  Spur  von  einer  zwischen  den  Portiken 
und  der  Halle  sich  hinziehenden  Mauer  bemerkte,  da  doch  an  den  übrigen 
persischen  Palastbauten  wenigstens  die  aus  Bruchstein  bestehenden  Thür- 
und  Fensteröffnungen  sich  fast  vollständig  erhalten  haben.  An  der  Halle 
des  Xerxes  zu  Persepolis  nun  wären  zwar  für  die  Wand  an  der  Fronteseite 
ausreichende  Anhaltspunkte  gegeben,  doch  keiner  für  die  Wände  der  übrigen 
Seiten,  wo  sogar  theilweise  die  Linie  der  Abzugscanäle  mit  der  Mauerlinie 
zusammenfallen  würde.  Nichtsdestoweniger  vertritt  Fergusson  die  erstere 
Annahme  in  einer  Weise,  dass  sie  kaum  ganz  zu  verwerfen  sein  dürfte,  bis 
gründliche  Nachforschungen  in  Persepolis  auch  diese  Frage,  wie  so  viele 
andere  zur  Entscheidung  bringen.  Während  nemlich  nach  der  von  Coste  und 
Loftus  vertretenen  Ansicht  die  Halle  des  Xerxes  in  Persepolis  neben  der  von 
Loftus  in  Schusch  entdeckten  von  den  übrigen  persischen  Palastbauten  we- 
sentlich abweichen  würde ,  indem  wir  uns  darnach  eine  ganz  offene  Prunk- 
vielleicht  Thronhalle  vorzustellen  hätten,  vor  deren  drei  Seiten  (die  vierte 
war  ohne  Aussenhalle)  drei  isolirt  bedachte  Portiken  herumliefen,  bringt  die 
Fergusson' sehe  Restauration,  von  welcher  eine  Abbildung  (Fig.  56)  beifolgt, 
die  Halle  des  Xerxes  in  ein  System  mit  den  übrigen  Palastbauten  von  Perse- 
polis und  zwar  —  hier  wohl  mit  Unrecht  —  sammt  dem  aufgesetzten  den 
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Königsgräbern  nach  gebildeten  zweiten  Geschosse ,  von  welchem  bei  Be- 
sprechung des  Palastes  des  Darius  sogleich  die- Hede  sein  wird,  und  welches 
ohne  die  Annahme  einer  Mauer  zwischen  den  Portiken  und  der  Halle  unmög- 
lich wäre.  Die  beiden  mit  Fenstern  versehenen  Eckgemächer  der  Fcrgusson- 
sdien  Restauration  in  den  von  den  Portiken  gebildeten  Winkeln  sind  /.war, 
indem  auch  hier  keine  Mauerreste  darauf  hinweisen,  ganz  conjcctural,  aber 
nicht  blos  als  Ausfüllung  sehr  entsprechend,  sondern  auch  den  übrigen  Palast 
bauten  analog. 


Flg.  SB.  DI«  Ball«  ile»  Sin»  (o*sk  FerpuuE'i  IU*tMintl<m). 

Wie  aber  auch  diese  Halle  beschaffen  gewesen  sein  mag,  ob  offen  oder 
,.,  durch  entsprechende  Mauern  zum  geschlossenen  Körper  gemacht,  jedenfalls 
'■  ist  es  schwer,  sich  von  der  Grossartigkeit  dieses  Gebäudes  eine  ausreichende 
Vorstellung  zu  machen,  denn  es  war  bei  einem  Areal  von  105,000  Quadrat - 
fuss  eines  der  grössten  der  Welt.  Die  grosse  Halle  von  Karnak  bedeckt  mit 
Mauern  und  Porlicus  einen  Flächonraum  von  S8,S00  Quadrat  fuss  und  von 
den  zwei  grössten  Tempeln  dos  classiseben  Alterthums  der  des  olympischen 
Jupiter  zu  Athen  59,000  und  der  desselben  Gottes  zu  Agrigent  nur  5G,000 
Quadratfuss.  Der  Flachcnraum  des  Domes  zu  Köln  belauft  sich  nicht  höher 
als  auf  81,500  Quadratfuss,  wahrend  jedoch  der  Dom  zu  Mailand  den 
Flächenraum  der  Halle  des  Xerxos  um  fast  3000  Quadratfuss  übertrifft. 
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Umgehen  wir  nun  die  Halle  des  Xerxes  auf  der  linken  Seite,  so  gelangen  Bettr  «- 
wir  zunächst  an  die  Ueberreste  eines  zweiten  Propyläen  von  etwas  kleineren  ten  Pro-" 
Verhältnissen  (H).    Die  von  Coste  und  Flandin  aufgedeckten  Reste  zeigen  pyUon- 
die  Notwendigkeit  eines  vierfachen  Portals  an  den  vier  Seiten,  ausserdem 
aber  an  der  Nord-  und  Südseite  die  Ansätze  einer  Mauer,  die  sich  zwar  nicht 
weit  verfolgen  lässt,  aber  doch  dem  Thore  schon  von  vorneherein  etwas  mehr 
als  den  blossen  Prunkcharakter  ohne  weiteren  Zweck  giebt.    Wahrscheinlich 
war  es  gedoppelt,  wenigstens  fand  man  noch  eine  Säulenbase  einer  anstossen- 
den  Propyläonhalle.  Auf  die  Bedeutung  dieser  Propyläen  und  ihrer  Schenkel- 
Mauern  werden  wir  noch  zurückkommen. 

Von  diesem  Thore  westlich  durch  einen  noch  unerforschten  Schutthügel  p£j "^* 
getrennt,  befinden  sich,  ziemlich  nahe  an  den  westlichen  Terrassenrand  ge- 
rückt, die  Ruinen  eines  im  Verhältniss  zur  Halle  kleinen  Palastes  (K), 
der  nach  einer  Inschrift  des  Xerxes ,  welche  das  Gebäude  von  seinem  Vater 
errichtet  nennt,  ohne  allen  Zweifel  dem  Darius  zuzuschreiben  ist.  Trotz 
seiner  bescheidenen  Dimensionen  ist  es  einer  der  interessantesten  Ueber- 
reste von  Persepolis ,  sowohl  wegen  der  relativ  vorzüglichen  Erhaltung  der 
Mauern  oder  vielmehr  ihrer  Thür-  und  Fensterrahmen ,  die  uns  über  den 
einfachen,  natürlichen  und  symmetrischen  Orundplan  genau  belehrt,  als  auch 
wegen  des  Alters,  denn  ein  vor  Darius  errichtetes  Gebäude  ist  in  Persepolis 
nicht  nachweisbar.  Auch  dieses  Gebäude  erhebt  sich  auf  einer  besonderen 
Substruction,  welche  überdiess  die  höchste  der  ganzen  Terrasse  von  Perse- 
polis ist,  15'  höher  als  die  Substruction  der  Halle  des  Xerxes,  mithin  25 
über  die  Platform  und  59  —  60'  über  die  Ebene  sich  erhebend.  Auf  zwei 
Seiten  finden  sich  Treppenzugänge,  von  welchen  jedoch  nur  die  südliche 
Doppelflucht  vor  der  Vorhalle  ursprünglich  ist,  denn  die  Seitentreppe  vom 
Terrassenrand  an  der  Westseite  ist  erst,  wie  eine  an  derselben  angebrachte 
Inschrift  besagt,  von  Artaxerxes  hinzugefügt.  Der  auffällige  Umstand,  dass 
die  Haupttreppe  dieses  Palastes  sich  an  der  Südseite  befindet,  während  sonst 
alle  Eingänge  auf  der  ganzen  Terrasse  nach  Norden  gerichtet  sind,  dürfte  nur 
dadurch  erklärlich  sein ,  dass  die  ganze  Palastanlage  vor  den  grossen  bau- 
lichen Umgestaltungen  unter  Xerxes  eine  andere  Richtung  hatte ,  und  dass 
die  Haupttreppe  der  Terrasse,  welche  von  Xerxes  an  die  Nordwestecke  ver- 
legt worden  war,  sich  ursprünglich  an  der  Südwestspitze  befand,  wahrschein- 
lich da,  wo  sich  jetzt  der  räthselhafte  Nebenbau  des  Xerxespalastes  befindet. 
Der  Palast  selbst,  von  welchem  der  Grundriss  in  der  folgenden  Abbildung 
(Fig.  57)  beigefügt  ist,  misst  132%'  in  der  Länge  und  96'  in  der  Breite  und 
bestand  aus  drei  durch  querlaufende  Mauern  getrennten  Theilen,  nemlich  aus 
einer  tetrastylen  d.  h.  in  Reihen  zu  vier  Säulen  gebildeten  Vorhalle  von  acht 
Säulen,  flankirt  von  zwei  bis  an  die  Treppe  vorspringenden  Vorgemächern, 
dann  aus  einer  ganz  bedeckten  Halle,  von  sechzehn  in  vier  Reihen  gestellten 
Säulen  getragen,  mit  je  drei  oder  vier  (die  Risse  der  Forscher  sind  von  einan- 
der abweichend)  Nebengemächern  auf  jeder  Seite,  und  endlich  drittens  aus 
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zwei  Sälen  mit  drei  Comdoren,  beziehungsweise  Treppe nräumen,  welche  den 
Aufgang  zum  oberen  Geschoss  vermittelten. 

Von  den  Säulen  hat  sich  keine  erhalten,  doch  geben  ihre  quadratischen 
Sockel  ihren  Platz  an.  Die  Säulen Stellung  scheint  sehr  dicht  gewesen  zu 
sein,  die  Sockel  wenigstens  sind  nur  um  ihre  eigene  Breite  von  einander 
entfernt.  Das  spurlose  Versehwinden  der  vierundzwunzig  Säulen  mit  ihren 
Basen  aber  gestattet  eine  doppelte  Erklärung.  Waren  die  Säulen,  wie  wir 
nach  der  Analogie  der  Halle  des  Xcrxes  zunächst  voraussetzen  müssen,  von 
Stein,  so  waren  sie  doch  von  Verhältnis« massig  so  kleinen  Dimensionen,  dass 
ihre  Versetzung  und  anderweitige  Verwendung  nicht  schwer  war.  I)«s  be- 
nachbarte Istakr  bestand  noch  ein  Jahrtausend  nach  dem  Verfall  der  Paläste 
von  Perecpolis  und  nichts  ist  natürlicher  und  wahrscheinlicher,  als  dass  man 
Haumaterial  von  der  Pulastterrasse  nahm,  so  lange  sieh  solches  vorfand.  Die 
monolithen  Thflr-  und  Feiuterpfosten  und  die  gewaltigen  Säulen  fromme  In 
der  jetzt  noch  übrigen  Säulen,  in  ihren  Dimensionen  zu  kolossal,  um  an  und 
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fflr  sich  für  den  Privatbau  der  folgenden  Geschlechter  verwendet  zu  werden, 
schienen  den  schwierigen  Transport  nicht  zu  lohnen,  man  räumte  aber  dafür 
wohl  um  so  gründlicher  mit  dem  auf,  was  brauchbarer  war  und  selbst  ge- 
ringen Anstrengungen  wich.  Es  ist  aber  auch  möglich,  wenn  auch  nieht  so 
wahrscheinlich  ,  dass  die  Säulen  des  Palastes  des  Darms  von  Holz  waren, 
wie  dies«  nach  l'olybius  wenigstens  in  Ekbataua  nach  medischcr  Sitte  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  wobei  man  sich  auch  auf  die  Berichte  von  der 
Verbrennung  des  persischen  Königspalastcs  beziehen  könnte. 
|  Von  den  Wänden  erhebt  sich  nur  mehr  das  ziemlich  vollständige  Ge- 

.  rippe  der  marmornen  Thflr-  und  Fensterpi'ostcn  über  den  jetzigen  Boden. 
Diese  Rahmen  aber  sind  (ein  Beispiel  findet  sich  bei  Beschreibung  der  Hun- 
dert säulen halle  [Fig.  60J    abgebildet)    an    allen  persepolitanischen   Palästen 
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von  ganz  gleicher  Art,  aus  drei  Blöcken  mit  abgestuften  Rändern  bestehend, 
die,  wenn  Durchgänge  bildend,  halbkreisförmige  Höhlen  für  die  Thürangeln 
zeigen.  Thür-  und  Fensterpfosten  aber  tragen  eine  an  ägyptische  Vorbilder 
erinnernde  Bekrönung,  deren  grosse  auch  dem  assyrischen  Carnies  der 
Tempelsubstruction  von  Korsabad  nicht  unähnliche  Hohlkehle  unterhalb  mit 
einer  Art  von  Perlenschnur  und  im  Uebrigen  mit  einer  dreifachen  Reihe  auf- 
wärts stehender  oben  abgerundeter  Blätter  ornamentirt  ist.  In  den  Durch- 
gängen selbst  sind  die  Pfosten  mit  Reliefs  geschmückt.  Diese  zeigen  an  den 
beiden  Eingängen,  die  von  der  Vorhalle  aus  in  die  zwei  Kammern  zu  beiden 
Seiten  derselben  führen,  lanzentragende  Wachen,  eine  Darstellung,  die  wohl 
darauf  schliessen  lässt,  dass  diese  beiden  Gemächer  für  die  Leibwache  des 
Königs  bestimmt  waren.  Von  der  Vorhalle  aus  führt  dann  ein  in  der  Mitte 
zwischen  vier  Fenstern  angebrachter  Eingang  in  die  Halle  der  sechzehn  Säu- 
len, und  dieser  Eingang  zeigt  Reliefs,  auf  welchen  der  König  einen  Stab 
in  der  einen  und  eine  Lotosblume  in  der  anderen  Hand  haltend ,  langsam 
schreitend  und  von  Schirm  und  Fliegenwedel  tragenden  Sklaven  gefolgt  dar- 
gestellt ist,  während  um  die  innem  Leisten  der  Fensterpfosten  Inschriften 
laufen.  Dieselben  Reliefs,  wie  auf  dem  Haupteingange,  sind  auch  an  den 
zwei  Ausgängen,  die  sich  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  der  Halle  be- 
finden und  mit  drei  Blenden  abwechseln,  welche  im  Innern  der  Halle  die 
Stelle  der -Fenster,  wie  sie  an  der  nördlichen  Wand,  derEingangsscite,  sind, 
vertreten.  An  den  drei  übrigen  Ausgängen  aus  der  Halle,  von  welchen  einer 
in  die  Gemächer  zur  Rechten ,  einer  in  die  zur  Linken  und  ein  dritter  links 
durch  eine  ähnliche  Kammer  zur  Treppe  des  Artaxerxes  führt,  zeigen  die  Re- 
liefs Kämpfe  des  Königs  mit  Löwen ,  mit  einem  Greif  und  mit  einem  Stier. 
Die  eigentlichen  Wohnräume  des  Königs  aber  scheinen  die  beiden  Säle  an 
der  Nordseite  gewesen  zu  sein,  neben  welchen  sich  zu  beiden  Seiten  schmale 
Corridore  befinden,  die  vielleicht  Treppen  zum  oberen  Geschosse  enthiel- 
ten. Die  Substruction  aber  wird  genau  in  der  Mitte  der  Länge  nach  von 
einem  horizontal  überdeckten  Canal  durchschnitten. 

Welcher  Art  die  Mauerausfüllung  zwischen  den  Thür-  und  Fenster-  wunde, 
pfosten  gewesen  sei,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Dass  eine 
solche  existiren  musste ,  ergiebt  sich  nicht  allein  aus  der  Natur  der  Sache, 
denn  weder  Thüren  noch  Fenster  hätten  sonst  Sinn,  sondern  man  sieht  auch 
noch  an  den  Pfosten  den  Ansatz  der  Mauer  an  den  entsprechenden  rauh- 
gelassenen  Seiten,  während  die  Aussenseiten  vortrefflich  gearbeitet  und  sorg- 
fältig polirt  sind.  Bestanden  nun  die  Wände  aus  ungebrannten  Ziegeln,  so 
konnten  allerdings  Regen  und  Stürme  von  zwei  Jahrtausenden  sie  spurlos 
zerstäuben,  und  zwar  um  so  leichter,  als  die  Wände  nicht  durch  Steinplatten 
verkleidet  waren,  welche  sie  an  den  assyrischen  Palastruinen  schützten.  Es 
konnten  aber  auch  die  Wände  verschwinden,  wenn  sie  aus  kleineren,  leicht 
fortzuschaffenden  Bruchsteinen  oder  aus  gebrannten  Ziegeln  bestanden,  denn 
die  PalastterTasse  musste  ja ,  wie  schon  erwähnt ,  nahezu  ein  Jahrtausend 
lang  für  Istakr  die  Materiale  liefern.     Wenn  aber   namentlich  die  letztere 
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Bauweise  die  wirklich  gewählte  war,  so  müssten  sich  doch  Reste  von  zerbroche- 
nen Ziegeln  u.  dergl.  oder  noch  einzelne  verstümmelte  Mauerzüge  der  Art 
finden.  Allein  davon  ist ,  wenn  wir  den  in  dieser  Beziehung  nicht  genug 
achtsamen  Berichterstattern  Glauben  schenken  dürfen ,  nichts  zu  entdecken 
gewesen. ' 
Die  Mochten  aber  diese  Wandausfüllungen  aus  ungebrannten  Ziegeln   (was 

bemalt,  allerdings  das  Wahrscheinlichste  bleibt) ,  aus  gebrannten  Ziegeln  oder  aus 
Bruchstein  —  an  Holz  können  wir  wohl  nicht  denken  —  bestanden  haben, 
jedenfalls  waren  sie  nicht  plastisch  verkleidet,  wie  die  untere  Hälfte  der  Pa- 
lastwände Assyriens,  sondern  bemalt.  Das  Nächstliegende  ist,  dass  die 
Wände  durch  Anwurf  mit  den  Marmorpfosten  gleichartig  gemacht,  und  dass 
dann  Verputz  und  Marmor  in  gleicher  Weise  mit  Farbenornament  bedeckt 
wurden.  Reisende  früher  Zeit,  wie  Herbert  (Mitte  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts) ,  Daulier  und  Chardijn  glaubten  auch  wirklich  an  dem  Marmor  noch 
Spuren  von  Farben  und  selbst  von  Vergoldung  wahrzunehmen.  Nicht  so 
wahrscheinlich  ist  die  Verwendung  von  farbig  glasirten  Ziegeln  zur  Verklei- 
dung der  Wände,  denn  abgesehen  davon,  dass  man  von  diesen  doppelt  ge- 
brannten ,  mithin  nicht  leicht  mehr  verwitternden  Ziegeln  doch  wenigstens 
Bruchstücke  gefunden  haben  müsste,  lässt  es  sich  auch  nicht  erklären,  wie 
dann  die  Verbindung  mit  den  am  entsprechenden  Rande  roh  bearbeiteten 
Marmorpfosten  hergestellt  war ,  und  wie  man  die  Farbentöne  der  glasirten 
Ziegel  in  harmonischer  Weise  auch  auf  den  Marmor  übertrug. 

Was  nun  die  Bedeckung  und  die  Gebälkformen  betrifft,  so  giebt  uns, 
während  hinsichtlich  der  ersten  das  bereits  bei  Besprechung  der  Propyläen 
Gesagte  gilt,  zur  Ermittelung  der  zweiten  das  wohlerhaltene  ausgezackte 
Widerlager  des  Gebälks  der  Vorhalle  an  dem  grossen  Antenpfeiler  der  linken 
Seite  den  Schlüssel.  Es  bestätigt  sich  daraus,  was  auch  sonst  kaum  zu  be- 
zweifeln war,  die  ähnliche  Bildung  desselben  mit  dem  Gebälk  an  den  Reliefs 
der  Felsengräber.  Mit  Bezugnahme  darauf  hat  Coste  nach  den  maassgebenden 
Ausschnitten  im  Antenpfeiler  das  Gebälk  dieses  Palastes  restaurirt ,  wovon 
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eine  reducirte  Nachbildung  beifolgt.    Demnach  besteht  das  Gebälk  aus  einem 
zweifach  abgestuften  Architrav  und  einem  vierfach  gestuften  Fries,  zwischen 
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welchen  beiden  Gliedern  der  von  griechischer  Architektur  her  so  wohlbe- 
kannte Zahnschnitt  sich  befindet.  Ob  die  Perser  dieses  letztere  Gebälkorna- 
ment von  den  Griechen  entlehnten ,  oder  —  was  jedenfalls  wahrscheinlicher 
ist  —  umgekehrt  die  Griechen  von  den  Orientalen,  oder  ob  das  südliche 
Kleinasien,  wo  sich  primitive  ionische  Formen  finden ,  die  gemeinschaftliche 
Heimat  der  einschlägigen  Formen  sei,  von  wo  aus  sie  sich  über  den  Tigris 
und  nach  Griechenland  verbreiteten,  das  wird  wohl,  wie  manche  andere  Fun- 
damentalfragen in  der  antiken  Kunst,  über  deren  Ursprung  sich  schon  so 
viele  und  grosse  Gelehrsamkeit  erschöpft,  wenigstens  vorläufig  nicht  sicher 
entschieden  werden  können. 

Die  von  zwei  Anten  eingeschlossene  tetrastyle  Vorhalle  des  Palastes  verhtit- 
des  Darius  erinnert  in  einer  so  auffallenden  Weise  an  das  Felsengrab  des- sehendem 
selben  Königs,  wie  es  noch  zu  Naksch-i-Rustam  erhalten  ist,  dass  man  ^^1»»- 
wohl  zu  dem  Gedanken  allen  Grund  hat,  der  König  habe  in  seinem  Grabmale  lMte .de» 
seinen  Palast  copiren  lassen,  um  gleichsam  diesen  auch  noch  nach  seinem 
Tode  zu  bewohnen.  Jedenfalls  ist  die  Disposition  des  Felsenreliefs  (vergl. 
Figur  66)  genau  dieselbe ,  wie  wir  sie  an  der  Vorhalle  des  Palastes  des 
Darius  bemerken,  undsogar  die  Maasse  stimmen  genau,  denn  sowohl  hier 
als  dort  misst  die  Säulenhalle  50'  in  der 'Weite  und  20'  bis  zum  Gebälk 
in  der  Höhe.  Sollten  wir  nun,  was  demnach  gewiss  nicht  unwahrscheinlich 
ist ,  in  der  Reliefporticus  des  Grabmales  wirklich  nichts  Anderes  als  einen 
Abklatsch  des  Palastes  des  Darius  zu  erkennen  haben,  so  würden  wir  daraus 
zunächst  entnehmen  können,  dass  die  Säulen  des  Palastes  hinsichtlich  ihres 
Capitäls  zur  Gattung  jener  der  Westporticus  der  grossen  Halle  des  Xerxes, 
welche  nur  das  Doppelstiercapitäl  haben,  gehörten,  dass  die  Schäfte  keine 
Canellirung  hatten,  welche  Auszierung  möglicherweise  erst  von  den  Griechen 
entlehnt  ward,  und  dass  auch  die  Basen  nach  Art  der  Säulen  im  Innern  der 
Halle  des  Xerxes  nur  aus  einfachen,  auf  doppeltem  Plinth  ruhenden  Wülsten 
bestanden,  wenn  wir  anders  annehmen  dürfen,  dass  man  es  bei  dem  Grab- 
male mit  der  Nachbildung  der  Details  so  genau  nahm,  wogegen  allerdings 
kleine  Differenzen  im  Gebälk  zu  sprechen  scheinen. 

Bei  dem  Zusammenhalt  des  Grabmals  und  Palastes  aber  entsteht  die    °^er" 
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weitere  Frage,  ob  diese  Identificirung  auch  auf  das  architektonisch  etwas  son- 
derbare zweite  Geschoss,  welches  wir  an  dem  Grabmale  plastisch  angebracht 
sehen,  auszudehnen  sei.  Dieses  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  deren 
Decken,  beziehungsweise  Fussböden  von  den  Köpfen  und  erhobenen  Armen 
einer  doppelten  Reihe  von  Männern,  welche  nach  den  verschiedenen  Trachten 
offenbar  die  Repräsentanten  der  Nationen  des  persischen  Reiches  sein  sollen, 
gestützt  zu  werden  scheinen,  während  sich  an  den  Ecken  massive  combinirte 
Pfeiler  befinden,  welche  unten  Löwenfüsse  auf  einer  Art  von  Vase  stehend, 
und  oben  nach  einer  Reihe  von  Hohlkehlen  und  Wülsten  dieselben  gehörnten 
Löwenköpfe  darstellen,  die  wir  auch  an  den  Säulencapitälen  der  östlichen  Por- 
tio» der  Halle  des  Xerxes  gefunden  haben.  Am  obersten  Rande  aber  bemerken 
wir  ein  Ornament,  das  dem  griechischen  Eierstab  fast  vollkommen  ähnlich 
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ist  und  überdiess  die  gleichfalls  griechische  Perlenschnur  neben  sich  hat.  Das 
flache  Dach  trägt  einen  Altar  und  eine  Stufenerhöhung,  wovon  bei  Behand- 
lung der  Königsgräber  selbst  noch  genauer  gesprochen  werden  wird. 

Die  Anlage  des  Erdgeschosses  des  besprochenen  Palastes  spricht  nun 
allerdings  für  die  Annahme  eines  zweiten  Stockwerks :  denn  wozu  sollte  die 
dichte  Säulenstellung  in  der  Halle,  welche  jedenfalls  für  die  Benutzung  der- 
selben zu  wohnlichen  oder  anderen  Zwecken  sehr  ungeeignet  war,  gedient 
haben,  wenn  die  Säulen  keine  andere  Last  zu  tragen  gehabt  hätten,  als  die 
einfachen  Deckbalken?  Wie  würde  sich  ferner  der  beengte  Wohnraum  des 
grossen  Königs  erklären,  wenn  nicht  noch  andere  Räume  im  oberen  Ge- 
schosse ergänzend  dazu  kamen,  Gemächer,  welche  durch  ihre  Abgeschlossen- 
heit und  Erhebung  so  recht  für  den  Aufenthalt  der  geheiligten  Person  des 
Königs  geschaffen  zu  sein  schienen ,  und  welche  auch  anderseits  ,  während 
von  dem  Erdgeschosse  aus  mit  Ausnahme  der  Vorhalle  alle  Aussicht  ver- 
sperrt war ,  einen  Ueberblick  über  das  beherrschte  Land  gewährten ,  sowohl 
vom  Innern  aus,  als  namentlich  von  der  ringsum  laufenden  Platform  über 
den  Aussengcmächern  des  Erdgeschosses.  Mauern  und  Säulenstellung  waren 
jedenfalls  im  Stande,  selbst  eine  grosse  ihnen  zugemuthete  Last  zu  tragen, 
es  finden  sich,  wie  schon  erwähnt;  passende  Räume  zu  Treppenaufgängen  im 
Innern,  und  es  fehlt  überhaupt  auch  sonst  nicht  an  den  Bedingungen  für  ein 
zweites  Geschoss.  Die  Existenz  und  theilweise  auch  Gestalt  und  Zweck  des- 
selben wahrscheinlich  in  einem  grossen  Thcilc  Vorderasiens  ergiebt  sich  auch 
aus  dem  Berichte  der  Bibel  von  Hesekiah  und  seinem  Auftreten  gegen  den 
sabäischen  Sonnendienst,  wie  er  unter  Anderem  die  Altäre  verbrannte ,  die 
»auf  der  Höhe  des  oberen  Gemaches  des  Ahaz  a  waren.  Wer  möchte  dabei 
nicht  an  das  obere  Geschoss  und  an  den  daraufstehenden  Altar  denken ,  wie 
wir  beides  an  dem  erwähnten  Grabmale  sehen,  und  solche  obere  Gemächer 
für  eine  Eigenthümlichkeit  nicht  blos  des  persischen  Palast-  sondern  auch 
des  Privatbaues  halten,  um  so  mehr,  als  auch  die  heutige  Uebung  jenseits  des 
Tigris  sowohl  an  den  Palästen  (Ispahan)  als  auch  an  gemeinen  Wohnhäusern 
dieselbe  Einrichtung  und  einen  mit  dem  Namen  Talar  bezeichneten  Ober- 
bau zeigt. 

Wenn  wir  also,  nach  Fergusson's  Vorgang,  freilich  nicht  mit  unbestreit- 
barer Sicherheit  ein  solches  Obergeschoss  annehmen ,  so  ist  noch  weiter  zu 
entscheiden,  in  wie  ferne  diess  äusserlich  der  Darstellung  auf  dem  Grabmale 
ähnlich  gewesen  sein  konnte.  Jedenfalls  ist  es  unstatthaft,  unter  Annahme 
ziemlicher  Genauigkeit  in  der  Copie  der  Säulenhalle,  dieselbe  Genauigkeit 
hinsichtlich  des  Dimensionenverhältnisses  und  der  decorativen  Nachbildung 
des  Obergeschosses  vorauszusetzen.  Dass  die  Dimensionen  zunächst  factisch 
dieselben  gewesen ,  ist  vom  technischen  Standpunkte  aus  geradezu  unmög- 
lich: denn  wenn  auch  das  obere  Stockwerk,  was  wohl  kaum  zweifelhaft 
erscheint ,  nicht  dieselbe  Ausdehnung  hatte ,  wie  das  Erdgeschoss  ,  sondern 
einen  terrassenförmigen  Vorraum  ringsum  frei  liess ,  so  ruhten  doch  dessen 
Wände  gewiss  nicht  auf  den  Deckbalken  zwischen  den  Säulen ,  sondern  ent- 
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weder ,    wenn   wir  das   Obcrgeschoss  sehr  klein   annehmen   wollen ,   auf  den 
zwölf  entsp  reell  enden  der  sechzehn  Säulen  der  Halle,   oder,, was  ansprechen- 
der und  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  auf  den  vier  Wunden,    welehc  die  Halle 
von  der  äusseren  Forticus  und  den  Gemächern  der  drei  übrigen  Seiten  trenn- 
ten.    Die  beschriebenen   Eckpfeiler  sind    nicht   unwahrscheinlich,    doch    die 
doppelte  Reihe  von  Männern ,    welche  die  Decke  zu  stützen  scheinen ,   kann 
nur  mit  gewissen  Beschränkungen  auf  unsern  Palast  übertragen  werden,  denn 
man  vermisst  die  hier  jedenfalls  unentbehrlichen  Thflr-  und  Fensteröffnungen, 
oder  wenigstens  die  erster en ,   wenn   man   sieh  —  was  indes*  kaum  zulässig 
erscheint,  zu  der  Annahme  enlschlicsst ,   die  Figuren  seien  im  Runden  ge- 
arbeitet gewesen  und  hätten  also  zwischen  sich    für  Licht  und  Luft  freien 
Durchgang  gelassen.    Wenn   aber 
das    obere  Geschoss    wirklieh    mit 
solchen   Darstellungen  geschmückt 
war,  so  waren  diese  wahrscheinlicher 
in  Relief  oder  nur  in  färben  aus- 
geführt und  in  entsprechenden  In- 
tervallen durch  Thflr-  und  Fenster- 
öffnungen unterbrochen.     Ein  an- 
deres, der  Hundertsäulcnhalle  ent- 
nommenes Relief  (Fig.  50)  leigt  uns 
dieses  Talar  desKönigspalastes  noch 
in  einer  anderen  Bedeutung.    Hier 
erscheinen  ncmlieh  die  verschiede- 
nen dem  persischen  Scepter  unter- 
thanen  Völker,  welche  die  Decke 
tragen,   in  sinniger  Weise   als   die 
Stützen  des  Throne».     Denn  wah- 
rend das  Relief  des  Konigsgrabes 
das  flache  Dach  des  Obergeschosses 
als  zum  Opfer  benutzt  und   einen 
Feueraltar  tragend  darstellt ,  zeigt 
das  beifolgend  abgebildete  Relief  auf 
der  Höhe    desselben    einen  Thron 
und  den  König,  Skeptron  und  Lo- 
tosblume in  den  Händen,  auf  dem- 
selben sitaend,  während  hinter  ihm 
h*».  MMiniMMtaWt  cin  sklavc   da8  Sehwcisstueh  hält 

und  Kühlung  fächelt.  Der  Thron 
aber  wird  von  einem  befransten  Baldachin  beschattet,  in  welchen  heUigcSym- 
bole.  Löwen  und  Rosettenornamentc  eingewebt  oder  gestickt  sind.  Die  Pfeiler 
der  von  den  Männern  gestützten  Substruction  sind  den  Füssen  des  Thron- 
sessels vollkommen  ähnlich ,  und  wir  können  daraus  vielleicht  entnehmen, 
dass    die  Decorationsmotive   des    besprochenen  Oberbaues   kaum   eigentlich 


tung. 
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architektonisch  sind.  Die  Thronsubstruction  des  abgebildeten  Reliefs  ist  aber 
ohne  Zweifel  dasselbe,  was  der  Oberbau  an  dem  Felsengrabe,  und  wir  wer- 
den uns  von  der  thurmähnlichen  Gestalt  nicht  beirren  lassen ,  wenn  wir  be- 
denken, dass  der  in  der  Breite  knappe  aber  hohe  Baum  einer  Thüröffnung  — 
denn  eine  solche  schmückt  unser  Relief  —  zu  einer  derartigen  Zusammen- 
ziehung zwang. 

Von  der  Gestalt  eines  solchen  Obergeschosses  im  Allgemeinen  giebt  die 
Fergusson'sche  Restauration  der  Halle  des  Xerxes  (Fig.  56)  eine  aus- 
reichende Vorstellung.  Doch  dürfte  die  Annahme  eines  solchen  Talar  Über 
der  grossen  Halle  des  Xerxes  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden  sein, 
als  diess  bei  dem  Paläste  des  Darius  der  Fall  ist.  Denn  bei  jener  ist  sie, 
wenn  die  Mauern  um  die  Halle  nicht  wirklich  existirten,  unmöglich;  aber 
selbst  bei  deren  Annahme  ist  nicht  abzusehen,  wo  die  Treppenaufgänge  an- 
gebracht waren,  da  das  Erdgeschoss  nur  aus  Säulenhallen  besteht ;  die  Trep- 
pen aber  im  Innern  der  allerdings  dicken  Mauern  zu  suchen,  stimmt  wenig 
zu  dem  grossartigen  Charakter  der  ganzen  Anlage  und  wird  auch  durch  das 
untergeordnete  Material  der  Wände  (wahrscheinlich  ungebrannte  Ziegel)  sehr 
erschwert. 
Beieuch-  Noch  ist  es  übrig ,   die  Frage  in  Betracht  zu  ziehen,  wie  der  Palast  des 

Darius,  und  überhaupt  alle  nach  diesem  Typus  erbauten  Paläste  beleuchtet 
gewesen  seien.  Die  Mittelhalle  erhielt  durch  die  Thüre  der  Vorhalle  und 
durch  vier  Fenster  zu  beiden  Seiten  derselben  ein  in  Folge  der  dichten  Säulen- 
stellung innen  wie  in  der  Vorhalle  zwar  gedämpftes,  aber  durch  die  intensive 
Kraft  des  orientalischen  Sonnenscheins  ausreichendes  Licht,  so  dass  wir  nicht 
zu  dem  bedenklichen,  bei  Annahme  eines  Talar  sogar  unmöglichen  Auskunfts- 
mittel greifen  müssen,  durch  einen  Dachausschnitt  die  Beleuchtung  besorgt 
zu  denken.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  den  anstossenden  Zimmern  und 
Sälen.  Hätten  diese  ihr  Licht  von  der  Mittelhalle  her  bezogen ,  so  hätte 
man  auf  keinen  Fall  die  Fenster,  welche  gegen  die  Vorhalle  offen  sind,  an 
den  drei  übrigen  zu  den  Gemächern  führenden  Seiten  als  Blenden  geschlos- 
sen, sondern  man  hätte  vielmehr  bestimmt  dem  ohnehin  dürftigen  Lichte  der 
Mittelhalle  durch  möglichst  zahlreiche  Thür-  und  Fensteröffnungen  einen 
Weg  in  die  Gemächer  gebahnt.  Das  Licht  aber,  welches  von  der  Mittelhalle 
durch  die  Thüren  in  diese  Gemächer  drang,  war  selbst  für  die  Räume  zu 
wenig,  welche  unmittelbar  mit  der  Halle  in  Verbindung  standen,  die  Seiten- 
kammern jener  aber  konnten  von  diesem  Lichte  kaum  mehr  berührt  werden. 
An  den  Aussen  wänden  jedoch  ist  bei  keinem  Palastbau  eine  Spur  von  einem 
Fenster  bemerkbar,  während  sich  gerade  Thür-  und  Fensterrahmen  an  den 
inneren  Wänden  nahezu  vollzählig  erhalten  haben,  wie  auch  aussen  am  Pa- 
laste des  Darius  die  Thür  des  Artaxerxes.  Es  scheint  sich  daher  auf  den 
ersten  Blick  aus  diesen  Umständen  nichts  Anderes  zu  ergeben  als  fast  nächt- 
liches Dunkel  für  die  königlichen  Gemächer,  und  ich  finde  wirklich  mit  Er- 
staunen, dass  viele  von  den  modernen  Autoren  in  diesem  sich  ganz  wohl  zu 
gefallen  scheinen  und  dass  Überdiess  Krause  in  seinem  sonst  trefflichen  »Dei- 
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nokrates«  diese  Fensterlostigkeit  und,  sobald  man  die  Thüre  schloss,  absolute 
Finsterniss  der  Gemächer  aus  der  ganz  episch  gehaltenen  Erzählung  Herodot's 
von  der  Ermordung  des  Pseudo-Smerdis  (III.  78)  belegt,  wo  doch  offenbar 
Herodot  diese  Finsterniss  nöthig  hat,  um  den  mit  dem  Mager  ringenden 
Gobrias  zu  Darius  sagen  lassen  zu  können :  ei ,  wenn  Du  Dein  Ziel  nicht 
siehst ,  so  durchbohre  uns  beide  1  Man  setzt  aber  mit  dieser  Annahme  der 
Lichtlosigkeit  der  Gemächer  voraus,  dass  die  Perser  ohne  Verstand  oder 
blind,  und  gerade  in  der  Kunst  am  untüchtigsten  gewesen  seien ,  in  der  sie 
doch  so  Grosses  geleistet,  nemlich  in  der  Architektur.  Die  Beleuchtung  ist 
indess  leicht  zu  erklären.  Erhalten  haben  sich  nur  die  Architekturtheile,  die 
aus  Bruchstein  bestehen  und  unmittelbar  auf  dem  Pavimente  ruhen.  Wenn 
aber  diess  bei  den  Fenstern  im  Innern  des  Palastes  der  Fall  war,  mussten 
nicht  auch  die  Fenster  der  Aussen  wände  so  angebracht  gewesen  sein.  Das 
Bestreben  liegt  vielmehr  nahe,  an  den  Aussen  wänden  die  Fenster  in  solcher 
Höhe  anzubringen,  dass  das  Hereinsehen  und  Hereinklettern  unmöglich  war, 
und  im  Orient  ist  diess  noch  eine  fast  allgemeine  Sitte.  Ich  denke  mir  des- 
halb auch  hier,  wie  an  den  assyrischen  Palästen,  die  Aussen  wände  der  Ge- 
mächer nicht  in  ununterbrochener  Mauer  bis  an  das  Dach  reichend,  sondern 
oben  unter  dem  Dache  in  irgend  einer  Weise  die  Lieh töffhungen  bildend,  welche 
nicht  blos  die  Gemächer  erhellten,  sondern  von  dem  reichlichen  Lichte  durch 
deren  Thüre n  auch  der  spärlich  beleuchteten  Mittelhalle  mittheilen  konnten. 

Fahren  wir  nun  in  der  Betrachtung  der  Palastanlagen  von  Persepolispaiattde» 
fort.  Die  Ostecke  des  Palastes  des  Darius  berührt  fast  die  Westecke  einer  Xe"e,# 
andern  Palastterrasse  von  etwas  grösseren  Dimensionen  aber  geringerer  Er- 
hebung. Denn  diese  beträgt  nur  1 0'  mehr  als  die  der  Halle  des  Xerxes,  er- 
reicht eine  Höhe  von  20'  über  der  ganzen  Platform,  55'  über  der  Ebene  und 
ist  mithin  5'  niedriger  als  die  vom  Palaste  des  Darius.  Die  Terrasse  zerfallt 
in  zwei  Theile  von  nahezu  gleichem  Flächeninhalt,  von  welchen  der  nördliche 
einen  fast  ganz  freien  Terrassenvorhof  bildet.  Zu  beiden  Seiten  desselben 
finden  sich  Treppenaufgänge,  die  Haupttreppe  aber,  deren  Inschriften  es  un- 
zweifelhaft machen,  dass  dieses  Gebäude  von  Xerxes  errichtet  sei,  lehnt  sich 
in  doppelter  gebrochener  Flucht  an  die  hier  etwas  vorspringende  Ostseite. 
Nicht  fernf  vom  Treppenspiegel  zeigen  sich  die  Spuren  von  vier  Säulen  (M) 
in  einer  solchen  Stellung,  dass  der  die  Treppen  Heraufkommende  zwischen 
denselben  hindurchgehen  musste,  um  zur  gegenüberliegenden  Treppe  zu  ge- 
langen. Wie  schon  bei  Besprechung  der  Propyläen  erwähnt  wurde,  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich ,  dass  wir  in  denselben  die  Spuren  eines  ähnlichen 
Prunkthores  zu  erkennen  haben.  Ausser  diesen  aber  enthält  der  Terrassen- 
vorplatz keine  Spuren  anderer  Gebäude. 

Der  Palast  selbst  ist  in  seiner  Disposition  im  Allgemeinen  dem  beschrie- 
benen des  Darius  ähnlich,  nur  sind  die  Dimensionen  grösser,  die  Zimmer  und 
Säulenhallen  geräumiger  und  die  letzteren  statt  tetrastyl,  wie  wir  sie  am  Pa- 
laste des  Darius  fanden,  hexastyl  (sechs  Säulen  in  einer  Reihe).  Anderseits 
aber  fehlt  hier  der  ganze  Rücktheü,  so  dass  man  von  der  Halle  unmittelbar 
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an  den  Terrassenrand  gelangt,  während  an  die  Halle  des  Dariuspalastes  dem 
Eingange  gegenüber  die  grösstcn,  gerade  die  Hauptgemächer  stiessen.  Von 
den  zwölf  Säulen  der  Vorhalle  wurden  nur  mehr  zwei  fragmentirtc  Basen 
an  Ort  und  Stelle  gefunden.  Dagegen  sind  noch  die  Anten,  und  die  Thür- 
pfosten  der  beiden  die  Vorhalle  flankirenden  Wachzimmer  und  die  Anten- 
pfeiler  an  den  Ecken  erhalten.  Die  letzteren  tragen  Inschriften,  die  Thürpfosten 
aber  zeigen,  wie  bei  dem  schon  beschriebenen  Palaste  Wachen  mit  Lanzen 
in  Relief.  Zwei  Eingänge ,  deren  "Reliefs  ,  wie  auch  die  der  übrigen  Durch- 
gänge der  Halle  den  König  und  sein  Gefolge  mit  Sonnenschirm,  Fliegenwedel 
und  Schweisstuch  darstellen,  führen  von  der  Porticus  in  die  Halle,  von  deren 
36  Säulen  nur  einzelne  Spuren  imPavimcnte,  doch  keine  Fragmente  erhalten 
sind.  Fergusson  hält  es  deshalb  für  wahrscheinlich,  dass  auch  hier,  wie  im 
Palaste  des  Darius,  die  Säulen  der  Halle  von  Holz  waren,  eine  Vermuthung, 
die  jedoch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit  verliert ,  dass  Flandin  und  Coste 
von  den  jedenfalls  gleichartigen  Säulen  der  zwei  Säle  zu  beiden  Seiten  mar- 
morne Basenfragmente  entdeckten.  Während  man  an  der  Fronteseite  der 
Halle  zwei  Eingänge  fand ,  enthält  jede  der  drei  übrigen  Seiten  nur  einen 
Durchgang  ;  jede  Seite  aber  scheint,  soweit  sich  diess  aus  den  wenigen  Resten 
bestimmen  lässt,  von  sechs  Fenstern  durchbrochen  gewesen  zu  sein,  deren 
Pfosten  mit  Reliefs  geschmückt  waren ,  welche  die  Ucberbringung  von  Ge- 
schenken an  den  König  darstellen,  ein  Gegenstand,  der  auch  auf  den  ver- 
stümmelten Reliefs  der  Treppenwand  erkennbar  ist.  Der  Ausgang  an  der 
Rückseite  führt  auf  eine  sehr  schmale  Terrasse ,  welche  zu  beiden  Seiten 
durch  Treppen  mit  der  südlichen  Platform,  beziehungsweise  dem  sogleich  zu 
besprechenden  Südwestgebäude  in  Verbindung  gesetzt  wird ;  die  beiden  Ein- 
gänge zur  Linken  und  Rechten  aber  führen  zu  den  beiden  in  der  Mitte  von 
vier  Säulen  getragenen  Hauptgemächern,  welche  dann  wieder  durch  kleinere 
Durchgänge,  deren  Reliefs  aufwartende  Sklaven  mit  Salb-  und  Räucher- 
geräthen  zeigen,  mit  den  beiderseits  anstossenden  Zimmern  in  Verbindung 
stehen.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  wir  hier  die  Wohnräume  des  Xcrxes 
vor  uns  haben ,  zu  welchen  vielleicht  noch  das  problematische  Obergeschoss 
kam ,  von  welchem  oben  gesprochen  wurde ,  dessen  Treppen  etwa  in  ir- 
gend welchen  der  schmalen  Kammern  an  der  Südwand  anzunehmen  wären. 
Wie  bei  dem  Palast  des  Darius  zieht  sich  auch  hier  ein  Canal  mittendurch 
die  Substruction  dieses  Palastes,  welcher  durch  mehrfache  Verzweigungen 
mit  den  Dachtraufen  in  Verbindung  gestanden  und  die  Bestimmung  gehabt 
zu  haben  scheint,  das  Regenwasser  abzuführen.  Man  hat  diese  Canäle  für 
Wasserleitungen  zur  Versorgung  von  Bädern  gehalten,  allein  nach  den  über 
die  Niveauverhältnisse  angestellten  Beobachtungen  mit  Unrecht. 

An  den  Palast  des  Xerxes  schliesst  sich  westlich  wahrscheinlich  als 
eine  Art  Anbau  eine  sonst  nicht  erklärbare  Anlage  (N)  an,  von  der  zwar 
eine  hexastyle  Halle  von  sechsunddreissig  Säulen,  sowie  eine  nördlich  davon 
befindliche  hexastyle  Vorhalle  kenntlich  sind ,    die  jedoch  nach   den  noch 
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übrigen  Mauerresten  wie  nach  ihrer  Lage  am  Terrassenrand  in  kein  ver- 
ständliches System  gebracht  werden  kann. 

Ohne  uns  deshalb  dabei  länger  aufzuhalten ,  eilen  wr  zu  einer  in  den   Dritter 

Palast. 

erhaltenen  Theilen  dem  Palaste  des  Darius  vollkommen  ähnlichen  Ruine  (O) 
östlich  vom  Palaste  des  Xerxes.  Die  fast  völlige  Gleichheit  in  Dimensionen 
und  Details  erlaubt  uns  kurz  zu  sein :  wir  haben  nemlich  hier  dieselbe  tetra- 
style Halle  von  sechzehn  Säulen,  die  jedoch  bis  auf  die  Spuren  am  Pavimentc 
verschwunden  sind,  dieselbe  Vorhalle  mit  acht  ebenfalls  verschwundenen 
Säulen  und  vorspringenden  Antenmauern  zu  beiden  Seiten,  fast  dieselben 
Thüren  und  Fenster  in  den  vier  die  Halle  umgebenden  Wänden ,  ja  sogar 
dieselben  plastischen  Darstellungen  an  den  ThÜrpfosten,  höchstens  —  wenn 
die  vorliegenden  Zeichnungen  genau  sind  —  durch  einen  schwereren  Styl 
sich  unterscheidend.  Von  den  diesen  Mittelbau  ohne  Zweifel  umgebenden 
Gemächern  aber  kennen  wir  nichts,  da  das  Gebäude  sehr  tief  und  mit  der 
Substruction  noch  unter  dem  Niveau  der  übrigen  Platform  steht ,  wodurch 
natürlich  die  Anhäufung  des  Schuttes  befördert  werden  musste ,  den  Coste 
und  Flandin  nur  im  Innern  beseitigt  zu  haben  scheinen.  Weitere  Nach- 
forschungen in  den  äusseren  Räumen  hätten  auch  wahrscheinlich  in  architek- 
tonischer Hinsicht  nichts  Neues  geboten,  und  so  die  sehr  beträchtlichen  dazu 
nöthigen  Ausgrabungen  nicht  gelohnt ,  doch  in  antiquarischer  Beziehung 
hätte  diese  Arbeit  einen  vielleicht  interessanten  Aufschluss  gegeben,  nemlich 
durch  die  Entdeckung  der  Inschrift  hinsichtlich  der  Erbauungszeit  des  Denk- 
mals. Bis  diess  geschehen,  muss  es  unentschieden  bleiben,  ob  der  Palast  von 
einem  der  Nachfolger  oder  vielleicht  von  einem  der  Vorgänger  des  Darius 
und  Xerxes ,  welche  hier  doch  nicht  selbst  in  Betracht  kommen  können ,  er- 
baut worden  sei ;  würde  es  sich  aber  erweisen,  dass  er  des  Cyrus  oder  Cam- 
byses  Werk  sei,  so  gewänne  natürlich  die  Ruine,  als  die  älteste  von  Perse- 
polis,  gesteigertes  Interesse. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  letzten  der  grossen  Palastdenkmäler  von  Per-  Humu-rt- 
se polis  (P)  ,  welches  wohl,  selbst  bei  der  massigsten  Ergänzung  der  wahr-  8h!uic. 
scheinlich  fehlenden  Aussenräume ,  zwar  nicht  in  den  Proportionen  und  in 
der  Höhe,  aber  doch  an  Ausdehnung  der  grossen  Halle  des  Xerxes  wenig- 
stens gleich  kam.  Wie* bei  dem  letztbeschriebenen  Palaste,  so  ist  auch  hier 
nur  der  Mittelraum  mit  der  Vorhalle  erhalten,  doch  sind  der  Anzeichen  genug, 
um  die  ursprüngliche  Gestalt  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Anlagen  errathen 
zu  lassen.  Die  Vorhalle  bestand  aus  einer  oktastylen  (acht  Säulen  in  der 
Fronte)  Porticus,  von  welcher  zwei  Basen  nebeneinander  entdeckt  wurden, 
deren  Dimensionen  und  Abstand  sowohl  Zahl  als  Höhe  der  Säulen  ergeben, 
welch  letztere  25'  kaum  überschritten  haben  dürfte.  Diese  Porticus  war  von 
zwei  Antenmauern  flankirt,  welche,  wie  überhaupt  die  Mauern  der  Halle, 
eine  Dicke  von  10'  gehabt  haben  müssen,  und  welche  an  der  vorderen 
Ecke  innen  Reste  jener  kolossalen  Stiere  zeigen,  die  uns  von  den  assyrischen 
Palästen  und  auch  von  den  persischen  Propyläen  bekannt  sind.  Ausserdem 
zeigen  diese  beiden  Antenmauern  auch  je  einen  Eingang,  dessen  Pfostenreliefs 
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wieder  jene  lanzentragenden  Wachen  zeigen ,  wie  wir  sie  an  gleicher  Stelle 
auch  bei  den  übrigen  Palastbauten  von  Persepolis  gefunden,  und  welche  es 
unzweifelhaft  machen ,   dass  auch  hier  an  den  beiden  Flügeln  der  Vorhalle 
Gemächer  für  die  Palastwache  sich  befanden. 
Aeuwe-  Während  sonst  die  Vorhallen  in  der  Breite  gleiche  Säulen  Stellung  und 

res 

Säulenzahl,  mithin  überhaupt  gleiche  Breite  mit  der  Haupthalle  hatten,  finden 
wir  hier  diese  Porticus  um  den  Raum  von  zwei  Säulen  verkürzt.  Die  wirk- 
lich imposante  Umfassungsmauer  der  quadratischen  Haupthalle,  welche  etwa 
225'  im  Gevierte  misst  und  somit  einen  Flächenraum  von  mehr  als  50,000 
Quadratfuss  einnimmt,  ist  unzweifelhaft  sicher  durch  die  vollzählig  erhalte- 
nen marmornen  Thür-,  Fenster-  und  Blendenrahmen,  welche  sich  jetzt  nach 
gänzlicher  Zerstörung  der  sie  verbindenden  Wände  allein  noch  über  den 
Boden  erheben.  Die  mit  der  Porticus  verbindende  ,  nach  Norden  gewendete 
Vorderseite  enthält  zwei  Eingänge,  drei  zwischen  diesen  angebrachte  Fenster 
und  noch  auf  jeder  Seite  (nach  Coste,  andere  Berichte  sind  abweichend)  drei 
Blenden ,  welche  nichts  Anderes  sind ,  als  maskirte  Fensteröffnungen ,  nur 
dazu  dienend,  die  hier  fast  ängstliche  Symmetrie  zu  erhalten  und  die  Wände 
angenehm  zu  unterbrechen.  Die  drei  übrigen  Seiten  zeigen  dieselbe  Einrich- 
tung, nur  sind  hier  die  Durchgänge  nicht  so  breit  und  hoch  und  die  Fenster 
sämmtlich  maskirt.  Die  Blenden  und  Fenster  sind  von  der  schon  früher  be- 
schriebenen Art  und  mit  Carniesen  gekrönt ,  doch  plastisch  schmucklos  und 
ohne  Inschriften,  die  Durchgänge  aber  zeigen  in  ihren  Sculpturen  wieder  die 
schon  bekannten  Gegenstände  (vgl.  Abbildung  Fig.  59).  Von  besonderer 
Schönheit  sind  die  Compositionen  an  den  beiden  grossen  fast  13'  weiten  und 
in  vollständiger  Erhaltung  an  25'  hohen  Haupteingängen,  von  welchen  sich 
aber  der  gewaltige  Thürsturz  nicht  mehr  an  Ort  und  Stelle  befindet.  Die  Re- 
liefs stellen  den  unter  einem  Baldachin  thronenden  König  mit  Lotos  und 
Skeptron  in  den  Händen,  und  mit  zwei  Räuchergefassen  vor  dem  Fussschem- 
mel  dar ,  wie  er  eben,  von  Wachen  und  dem  fächelnden  Sklaven  umgeben, 
den  Vortrag  eines  vor  ihm  stehenden  Mannes  entgegennimmt;  eine  fünf- 
fache Reihe  von  verschieden  bewaffneten  Kriegern  füllt  den  unteren  Theil 
der  Relieffläche.  Die  Reliefs  der  vier  Durchgänge  der  beiden  Seiten  stellen 
entsprechend  den  Bildwerken  der  Seitenthüren  des  Dariuspalastes  Kämpfe 
des  Königs  mit  einem  Löwen,  einem  Stier,  einem  andern  combinirten  Thiere 
und  einem  Greif  dar.  Von  dem  letzteren  ist  eine  Abbildung  (Fig.  60)  beigefügt, 
welche  zugleich  die  Gestalt  eines  der  vielen  bisher  erwähnten  Durchgänge  der 
persepolitonischen  Paläste  anschaulich  machen  wird, 
inneres.  Von  den  Säulen  der  Haupthalle  wurden  sechs  Basen  an  Ort  und  Stelle 

entdeckt,  welche  keinen  Zweifel  übrig  lassen ,  dass  die  Halle ,  nach  beiden 
Richtungen  dekastyl  (zehn  Säulen  in  einer  Reihe) ,  im  Ganzen  hundert  Säulen 
enthielt.  Bei  den  kleinen  Verhältnissen  der  Säulen,  deren  Höhe  nur  ein 
Zehntheil  der  Länge  und  Breite  des  ganzen  Raumes  einnahm ,  muss  die 
Halle  ein  düsteres  und  gedrücktes  Aussehen  gehabt  haben,  um  so  mehr, 
als  wenigstens  die  unmittelbare  Beleuchtung  nur  von  zwei  Eingängen  und 
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den  drei  Fenstern  der  Vorderseite  kam,  welche  von  den  elf  Intercolumnien 
nur  fftnf  vollständig  erhellen  konnten.  Coste  glaubt  zwar,  dass  ausserdem 
noch  durch  vier  quadratische  Ausschnitte  in  der  Decke  für  die  Beleuchtung 
gesorgt  war,  welche  da,  wo  die  vier  geraden  von  einer  Thflr  zur  gegennber- 
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liegenden  anderen  fahrenden  Linien  steh  schneiden,  zwischen  den  ent- 
sprechenden vier  Säulen  sich  befunden  haben  mQssl.cn.  Wir  fügen  von  seinem 
Längen  durchschnitt  einen  diess  klar  machenden  Theil  mit  einem  solchen 
Ausschnitte  hei  (Abbildung  61),  weniger,  weil  wir  dieses  Auskunftsmittel  für 
wahrscheinlich  halten,  als  weil  die  Abbildung  zugleich  eine  passende  Vorstel- 
lung von  dem  persischen  Säulenbau  und  seinen  Thflr-  und  Fensterverhältnis- 
sen  geben  wird.  Nach  den  Coste' sehen  Aufnahmen  wäre  übrigens  diese  un- 
belegte Beleuchtung« weise  ganz  überflüssig,  da  er  das  Hallengebäude  als  ein 
abgeschlossenes  betrachtet,  an  welches  sich  keine  anderen  Bäume  anreihten, 
und  annimmt,  dass  die  sechs  Thflren  der  drei  fraglichen  Seiten  {die  Fronte- 
seite  ist  unzweifelhaft)  unmittelbar  auf  die  freie  Terrasse  führten.  Die  acht 
grossen  Thflr-  und  die  drei  Fensteröffnungen  hätten  in  diesem  Falle  die 
Halle  Ausreichend  erhellt,  und  wenn  man  noch  mehr  Licht  gewünscht  hätte, 
so  wäre  es  ja  viel  zweckmässiger  gewesen  ,  von  den  vielen  Blenden  einige  in 
derselben  Weise  als  Fenster  zu  benutzen,  wie  diess  an  der  Fronte  sich  findet. 

Es  bleibt  indess  das  Wahrscheinlichste ,  dass  man  sieb  mit  der  durch  < 
die  fünf  Oefihungen  der  Eingangsseite  zugeführten  Beleuchtung ,  so  unzu-  „ 
reichend  sie  auch  gewesen  sein  mochte,  begnügte,  und  dass  höchstens  noch 
ein  mittelbares  Licht  durch  die  sechs  Eingänge  der  drei  übrigen  Seiten  in 
der  oben  entwickelten  Weise  hinzukam.  Denn  fürs  Erste,  wenn  irgend  ein 
anderer  Bau  von  Persepolis,  so  trug  diese  grosse  und  so  unveihältnissmässig 
niedrige  Halle  ein  oberes  Oeschoss,  und  diess  erschwert  schon  die  Annahme 
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von  Oberlicht,  sowohl  wegen  des  durchbrochenen  Estrich«  nls  auch  wegen 
den  durch  den  Uebcrbau  verringerten  Lichtes.  Fflr's  Zweite  aber  war  die 
Halle  gewiss  in  der  Weise  der  Paläste  den  Darius  und  XerxeN  von  einer 
Reihe  von  Oemnchom  umgeben.  Die  beiden  W  ächz  immer  an  den  Flanken 
der  Vorhalle  sind  unbestreitbar,  denn  sonst  hatten  weder  die  heiden  Durch- 
gänge noch  die  Reliefs  derselben  irgend  einen  Sinn,  und  man  mtlsste,  wenn 
in  einem  so  congruenten  Falle,  auf  alle  und  jede  Seh  Ins»  folge  rung  auf  dein 
Wege  der  Analogie  versiebten.  Diese  Wachwmmer  aber  musstc-n,  auch  wenn 
wir  sie  als  noch  so  schmal  annehmen,  tlher  die  Ecken  der  grossen  Hülle 
hinausreichen.  Wenn  nun  die  Aussenwande  dieser  spurlos  verschwanden, 
warum  sollen  nicht  auch  die  andern  Mauern,  welche  die  weiteren  an  die  Hülle 
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anstossenden  Gemacher  begränzten,  ebenso  verschwunden  sein  können  t 
Der  Grund,  warum  sie  sich  verloren,  ist  doch  naheliegend  :  Auf  der  gangen 
Plutform  von  l'ersenolis  haben  sich  ausser  den  Saulcnrcstun  nur  Thor-  und 
Fensterrahmen,  also  nur  die  aus  grossen  MarmorblOcken  bestehenden  Thcilc 
der  Wände  erhalten.  Die  fraglichen  Ausscnwttmle  aber  verschwanden,  weil 
sie  weder  viele  Thflren  (uwei  ZugUngc  werden  wir  noch  finden)  noch  niedrige 
Fenster  hatten  und  der  Natur  des  Gebäudes  nach,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  haben  konnten. 

Durch  die  Annahme  eines  die  Hundertsauleuhalle  ums  eh  Hessen  den  .Sau- 
mus von  Ücmaehorn,  der  sich  vielleicht  durch  die  Arbeil  eines  Tages  ,    s.  II. 
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durch  Ausgrabungen  zwischen  je  zwei  Seiten thüren  die  erwünschte  Bestäti- 
gung beschaffen  Hesse ,  wird  auch  verständlich ,  warum  man  nicht  ebenso 
an  den  drei  übrigen  Seiten  Fenster  statt  der  Nischen  angebracht,  wie  diess 
zwischen  den  zwei  Eingängen  der  Fronteseite  der  Fall  war,  was  jedenfalls, 
wenn  diese  Fenster  wirklich,  in's  Freie  geführt  hätten,  der  dadurch  gesteiger- 
ten Symmetrie  der  Hallo  nicht  zu  gedenkon,  für  die  erhöhte  Bclouchtung  sehr 
förderlieh  gewesen  wäre.  Dadurch  erklären  sich  auch  die  sechs  Eingänge  an 
den  drei  Seiten  ausser  den  zwei  grossen  der  Fronte ,  welche  letzteren  wohl 
genügt  hätten»  wenn  die  Halle  für  sich  bestanden  hätte.  Dadurch  erklärt 
sich  namentlich  auch ,  und  das  ist  vielleicht  einer  der  wichtigsten  Punkte, 
der  Zweek  dieser  Anlage. 

Die  praktische  Bedeutung  der  Hundcrtsäulenhallc  als  eines  selbstständi-  Di*  n«n- 
gen  Gebäuden  lässt  sich,  sowie  die  Grundrisso  und  Zeichnungen  vorliegen«  l.uhaiir 
nicht  abschen.  Fergusson  erklärt  die  Hülle  für  einen  Thronsaal  und  sucht  °iurm! 
diese  Annahme  vorzugsweise  durch  Beispiele  aus  der  modernen  Architektur 
Persiens  zu  erhärten.  Allein  abgesehen  davon ,  dass  ein  solcher ,  wie  diess 
auch  C'osto  annimmt,  viel  passender  in  der  ebenso  prachtvollen  als  grossarti- 
gen Halle  des  Xcrxes  zu  suchen  ist,  passen  die  Verhältnisse  der  fraglichen 
Halle  ganz  und  gar  nicht  für  einen  solchen  Zweck.  Das  Qebäudc  selbst  er- 
hebt sich  auf  keiner  besonderen  Substruction,  und  die  auffallende  Niedrigkeit 
der  Säulenhalle  stimmt  so  wenig  zu  dem  Bestreben,  den  Thron  möglichst 
hochragend  aufzurichten,  duss  wir  damit  auf  das  Erdgcschoss  verzichten  und 
den  Thron  eher  in  oder  auf  dem  Talar  oder  Obergeschosse  annehmen  müss- 
ten,  wofür  allerdings  die  schon  erwähnten  Reliefs  einigen  Beleg  darzubieton 
scheinen.  Allein  während,  wie  gesagt,  die  Halle  des  Xerxes  in  jeder  Be- 
ziehung für  solche  Zwecke  besser  passt,  vermissen  wir  noch  einen  anderen, 
für  orientalische  Palastbauten  unentbehrlichen  Raum,  nemlich  das  Harem. 

Es  wurde  schon  früher  auf  den  im  Vergleich  mit  den  assyrischen  Pa- 
lästen und  überhaupt  mit  allen  denkbaren  Königspalästen  irgend  welches 
civilisirten  Volkes  sehr  beschränkten  Wohnraum  der  beschriebenen  Paläste 
hingewiesen.  Der  ganze  Wohnraum  im  Erdgeschosse  des  Palastes  des  Darius 
namentlich  bestand  aus  zwei  grösseren  und  höchstens  sieben  kleineren  Ge- 
mächern, und  selbst  die  Annahme  oincs  Talar  oder  Obergeschosses  über  der 
Mittelhalle  erweitert  den  Wohnraum  des  »Königs  der  Könige« ,  des  Beherr- 
schers von  ganz  Vorderasien  in  einer  kaum  ausreichenden  Weise.  Dass  hier 
auch  die  grosse  Schaar  der  Frauen  untergebracht  gewesen  sei,  wird  Niemand 
zu  behaupten  versuchen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Paläste  des  Xcrxes 
und  mit  dem  Nordostpalast,  welche  beide  für  diesen  Zweck  nicht  gecigen- 
Hchaftct  erscheinen.  Der  Orientale  aber  pflegt  sein  Harem  von  seinen  zu- 
gänglichen Privaträumen  abgesondert  und  wo  möglich  auf  das  Innere  be- 
schränkt zu  halten.  Während  nun  der  Rand  der  Terrasse  an  und  für  sich 
keinen  Raum  mehr  für  ein  solches  Gebäude  darbot ,  werden  wir  schon  da- 
durch auf  das  Innere  dersolbcn  verwioson,  und  es  erscheint  nichts  natürlicher, 
als  dieses  in  der  ebenbeschriebenen  Ruine  zu  suchen.    Denken  wir  uns  die 
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geräumige  Halle  von  einer  verhältnissmässig  grossen  Zahl  von  Gemächern 
umgeben ,  denken  wir  uns  ferner  den  Raum  fast  um  das  Doppelte  dureh  ein 
geräumiges  Obergeschoss  über  der  Halle  vermehrt,  und  das  Ganze  viel- 
leicht in  derselben  Weise,  wie  ich  das  auf  dem  Plane  durch  punktirte  Linien 
verzeichnet,  durch  die  Aussenmauer  der  Gemächer  selbst  abgeschlossen ,  so 
wird  man  wohl  zugeben  müssen,  dass  ein  persischer  Palast  in  keiner  passen- 
deren Weise  zur  gemeinschaftlichen  Wohnung  der  Königinen  oder  vielmehr 
königlichen  Sklavinen  ausgedehnt  werden  konnte ,  und  wir  werden  dann  zu- 
gleich auf  der  persischen  Palastterrasse  das  nicht  mehr  vermissen,  was  von 
dem  Palastcomplex  eines  asiatischen  Despoten  unmöglich  ausgeschlossen 
werden  kann.  Betrachten  wir  die  Hundertsäulenhalle  als  eine  Art  von  Con- 
versationssaal  des  Harem,  so  wird  uns  der  Raum  nicht  mehr  zu  weit,  nicht 
mehr  zu  niedrig,  nicht  mehr  zu  sehr  mit  Säulen  verstellt  erscheinen ;  der  für 
jeden  anderen  Zweck  zu  dichte  Säulenwald  wird  zum  angenehmen  Haine  für 
die  Spiele  der  armen  Gefangenen  und  erscheint  höchst  passend  für  die  ein- 
zelnen Gruppen,  in  welche  sich  die  grosse  Gesellschaft  je  nach  Neigung  oder 
Abneigung  zertheilte.  Und  während  jedem  öffentlichen  Zwecke  das  Dämmer- 
licht der  Halle  nachtheilig  gewesen  wäre,  ist  es  diesem  keineswegs  entgegen, 
und  es  ist  wohl  kaum  romantische  Schwärmerei,  wenn  wir  uns  die  Halle  in 
den  Abendstunden  von  bunten  Lampen  erhellt  denken ,  die  ebenso  von  den 
Deckbalken  herabhingen,  wie  noch  heutzutage  in  den  Moscheen  des  Orients. 
Pracht-  Diese  Bedeutung  der  Halle  erklärt  aber  auch  das  völlige  Verschwinden 

der  äusseren  Mauer  der  umliegenden  Gemächer  des  Harem.  Wenn  schon  an 
den  äusseren  Wänden  der  übrigen  Palastanlagen  die  Lichtöffnungen  fast  un- 
zweifelhaft unmittelbar  unter  dem  Dachansatze  waren,  so  werden  wir  es  um 
so  mehr  von  dem  Harem  zu  erwarten  haben,  dass  die  Fenster  so  hoch  an- 
gebracht waren,  dass  man  weder  hinaus-  noch  hereinsehen  konnte.  Als  aber 
die  aus  schlechtem  Material  bestehenden  Mauern  selbst  den  Stürmen  der 
Jahrtausende  wichen,  mussten  auch  die  hochangebrachten  vielleicht  auch 
kleinen  Fenster  zertrümmern,  während  die  bis  auf  den  Boden  reichenden 
Thür-  und  Fensterrahmen  des  Innern,  deren  massive  Pfosten  nicht  auf  dem 
vergänglichen  Mauer  werke  ruhten,  sich  erhielten.  Die  äusseren  Zugänge 
aber,  die  sich  wie  die  inneren  aus  gleichen  Gründen  erhalten  mussten,  waren 
auf  die  zwei  für  den  Verkehr  des  Königs  bestimmten  beschränkt,  von  welchen 
wir  noch  Reste  in  den  zwei  Propyläen  finden,  von  welchen  sich  das  eine  (Q) 
nördlich  vor  der  Fronte  des  Gebäudes,  und  das  andere  bei  der  Südecke  des 
Palastes  befand.  Von  dem  letzteren  wurde  bereits  gesprochen,  und  bemerkt, 
dass  sich  Maueransätze  weiterhin  verfolgen  lassen,  in  denen  wir  wohl  nichts 
Anderes  zu  erkennen  haben  als  jene  im  Uebrigen  verschwundene  Aussen- 
wand  der  rings  um  die  Halle  gelagerten  Gemächer.  Von  dem  ersteren  Propy- 
läon  aber,  das  vor  der  Eingangshalle  in  ziemlicher  Entfernung  stand ,  liefen 
jedenfalls  auch  Mauern  aus,  welche  dann  den  Haremvorhof  bildeten,  und 
ohne  welche  das  ganze  Prachtthor  keinen  Sinn  hätte.  Obwohl  von  diesem 
Denkmal  sich  nur  mehr  die  Hälfte  eines  Stieres  und  ein  verstümmelter  un- 
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canellirter  Säulenschaft  über  die  Trümmer  erhebt,   so  läset  sich  doch  aus 
diesen  wie  aus  den  Abständen  des  Erhaltenen  ermessen,  dass  dieses  Propy- 
läon   zwar  kaum   von    geringeren  Dimensionen  war  als   das   grosse   erst*-, 
beschriebene  an  der  Haupttreppe  ,   dass  es  aber  nur  einen  Durchgang  hatte, 
was  mit  dem  Zweck  und  den  räumlichen  Verhältnissen  übereinstimmt. 

Nachdem  wir  nun  die  Ruinen  im  Einzelnen  betrachtet,  wollen  wir  noch  .T°1*1: 

'  Anblirk. 

versuchen,    uns  den  ohne  Zweifel  prachtvollen  Totalanblick  zu  vergegen- 
wärtigen, welchen  die  Terrasse  mit  ihren  Palästen  dargeboten  haben  muss. 
Die  verschiedenen  Erhebungen  der  Substructionen   schieden  jedes  einzelne 
Glied  auseinander  und  hindeiten  durch  ihre  Schatten  Wirkung  eine  dem  gan- 
zen Eindrucke  nachtheilige  Vermengung.     Diese    einzelnen  Substructionen 
aber  erheischten  grossartige  Freitreppen,  deren  meist  symmetrische  Dispo- 
sition von  dem  feinen  Geschmacke  der  persischen  Kunst  Zeugniss  giebt  und 
deren  ganz  mit  Sculpturen  bedeckte  marmorne  Wandflächen  gewissermassen 
die  plastische  Bedeutung  hatten,  wie  die  Giebelfelder  der  hellenischen  Tem- 
pel.   Die  Vorderseiten  der  Gebäude  zeigten  dann  immer  eine  dipterale  Por- 
ticus  von  Säulen,  deren  üppiger  Reichthum ,  wenn  vollständig ,  alle  andern 
bekannten  Säulenformen  übertraf.    Denken  wir  uns  diese  mit  ihren  nament- 
lich im  Capital  vielfach  ausgeschnittenen  Conturen  in  blendender  Weisse  sich 
abhebend  von  den  buntbemalten  und  unter  der  Halle  tief  beschatteten,  an  den 
Seiten  um  so  lebhafter  beleuchteten  Wänden  und  gekrönt  mit  dem  schön 
gegliederten  Gebälk,    dessen  Architrav  mit  den  Wellen  des  Zahnschnittes 
und  dessen  Fries  als  Zophoros  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  mit  den 
sculpirten  Löwen  geschmückt  war ,   die  wir  wenigstens  an  den  Friesen  der 
Königsgräber  sehen,  so  werden  wir,  wenn  wir  die  ruhige  selbstbewusste  Voll- 
kommenheit des  hellenischen  Styles  uns  aus  dem  Sinne  schlagen ,   der  ge- 
schmackvollen Pracht  dieser  Paläste   unsere  Anerkennung  nicht  versagen 
können.   Besonders  wirksam  aber  muss  die  Halle  des  Xerxes  gewesen  sein, 
deren  Seiten  ebenfalls  durch  Portiken  gegliedert  waren,   und  deren  kolossale 
Dimensionen,  selbst  wenn  nicht  auch  sie,  wie  die  eigentlichen  Paläste,   ein 
Obergeschoss  trug,  die  benachbarten  Gebäude  überragten.  Die  architektonisch 
weniger  gegliederten  Aussenmauern  aber  wurden  wiederholt  durch  die  ernsten 
Propyläen  mit  ihren   assyrischen  Stierpaaren  unterbrochen,    Thorgebäude, 
deren  ganze  Pracht  sich  jedoch  erst  in  der  Kreuzung  der  beiden  Durchgänge 
entfaltete.    Man  denke  sich  dazu  noch  den  theil weise  abgeschrofften  Felsen 
als  Hintergrund,  in  Zwischenräumen  architektonisch  unterbrochen  von  den 
in  der  Ferne  unklaren  Umrissen  der  Königsgräber,   und  man  wird  finden, 
dass  Diodor  (XIV.  70)  nicht  mit  Unrecht  die  Terrasse  »die  in  der  ganzen 
Welt  berühmte  Königsburg«  nennt.   Nach  den  noch  vorhandenen  Ueberresten 
aber  ist  die  völlige  Zerstörung  dieser  Königsburg  durch  Alexander,  wie  sie 
Diodor  berichtet,  unmöglich.  — 

Die  Angaben  der  Griechen  über  die  Stadt  Persepolis  selbst  sind  im  hoch-   gjMj 
sten  Grade  widersprechend.    Schon  der  Name  ist  nicht  persisch  und  nichts  Persepolis 
Anderes  als  eine  griechische  Uebersetzung  der  »Perserstadt«  katexoehen  undsmrgadac. 

Beber,  Baukunst  d.  Alterth.  7 
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wahrscheinlich  mit  dem  persischen  Namen  Pasargada  oder  nach  einer  einfachen 
Verschiebung  Parsagarda,  wenn  wirklich  die  bei  persischen  Städtenamen  noch 
jetzt  häufig  vorkommende  Endung  »gard«  oder  »gerd«  auch  damals  »Stadt«  oder 
»Wohnung«  bezeichnet,  gleichbedeutend.  Da  es  indess  nicht  zulässig  ist,  die 
Stadt,  welche  von  den  Griechen  selbst  Pasargada  oder  Pasargadae  genannt 
wird,  mit  ihrem  Persepolis  zu  identificiren,  da  sie  selbst  beide  Städte  neben- 
einander nennen,  so  dürfte  die  wahrscheinlichste  Erklärung  vielleicht  die  sein, 
dass  des  Cyrus  Nachfolger  dessen  in  Pasargadae  gegründeten  Königssitz  nach 
der  nur  2  !/2  geographische  Meilen  entfernten  Stelle  verlegten,  wo  wir  die  be- 
schriebenen Ruinen  gefunden  haben,  und  dass  daraus  eine  neue  »Perserstadt« 
Parsagarda  oder  griechisch  Persepolis  entstand.  Es  ist  indess  fraglich ,  ob 
diese  letztere  wirklich  eine  ganz  neue  Schöpfung  und  jünger  als  die  erste  von 
Cyrus  in  der  Ebene  von  Morgab  an  der  Stätte  seines  Sieges  über  Astyages  an- 
gelegte Perserstadt  war,  denn  wenn  wir  der  übereinstimmenden  Tradition  der 
Perser  einigen  Glauben  schenken  wollen,  so  bestand  die  Stadt  Istakr,  deren 
allerdings  für  unsere  Annahme  passende  Ruinen  man  noch  in  der  Ebene  von 
Merdascht  sieht ,  und  deren  überaus  günstige  Lage  kaum  jemals  übersehen 
werden  konnte,  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  und  war  die  älteste  Persiens. 
iaukr.  Ohne  jedoch  darauf  viel  Gewicht  legen  zu  wollen,  beschränken  wir  uns 

vielmehr  auf  die  Frage  der  Identität.  Es  kömmt  uns  nemlich  vorzugsweise 
darauf  an,  zu  ermitteln,  ob  Istakr  wirklich  die  von  den  Griechen  Persepolis 
genannte  Stadt  im  eigentlichen  Sinne  war,  an  welche  sich  die  Palastterrasse 
vorstadtähnlich  anschloss,  oder  ob  wir  die  Stadt  vielmehr  in  der  Ebene  von 
Merdascht,  zu  Füssen  der  Palasttcrrasse  zu  suchen  haben.  Das  Letztere 
scheint  nun  allerdings  nicht  durch  die  zu  erwartenden  Ruinen-  und  Schutt- 
hügel, welche  in  der  Ebene  fast  vollständig  fehlen,  bestätigt  zu  werden,  und 
dass  die  »reichste  Stadt  unter  der  Sonne«,  wie  sie  Diodor  nennt,  so  spurlos 
verschwunden  sei ,  können  wir  ebenso  wenig  annehmen ,  wie  wir  glauben 
können,  dass  sie  an  einer  so  schutzlosen  Stelle  erbaut  war,  während  ganz  in 
der  Nähe  die  festesten  Punkte  von  der  Natur  dargeboten  wurden.  Eine  hie- 
hergehörige  Ruine  lässt  sich  zwar  in  der  Ebene  vor  der  Südspitze  der  Ter- 
rasse und  etwa  400'  davon  entfernt  nachweisen,  nemlich  eine  quadratische 
Substruction  von  etwa  100'  im  Gevierte,  auf  welcher  man  noch  sechs  per- 
sische Säulenbasen  an  Ort  und  Stelle  und  zwei  grosse  Fiedestale  entdeckte, 
freilich  in  einer  Anordnung,  dass  jeder  Erklärungsversuch  vergeblich  wäre. 
Allein  sonst  vermissen  wir  namentlich  die  Mauerzüge  in  der  Ebene ,  welche 
sich  indess  auf  dem  Felsen,  an  welchen  sich  die  Palastterrasse  lehnt,  nach- 
weisen lassen,  wo  sie  aber  nur  zum  Schutz  des  Palastes  selbst  gedient  haben 
können;  auch  die  Steinbrüche  an  der  Nordwestecke  des  Palastes  scheinen 
gegen  die  Annahme  einer  Stadt  an  den  drei  Seiten  der  Königsburg  zu  sprechen. 
Dagegen  sind  die  Ruinen  von  Istakr,  etwa  10,000'  nördlich  von  der 
Palastterrasse  nicht  unbedeutend  und  wohl  altpersischen  Ursprungs.  Wir 
finden  hier  die  Spuren  einer  beträchtlichen  Ummauerung  und  die  Reste  eines 
eigen thümlichen  Thores,  durch  welches  noch  jetzt  die  Strasse  von  Schiras 
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nach  Ispahan  an  der  Stelle  führt ,  wo  man  von  der  Ebene  von  Merdascht  in 
das  enge  Thal  des  Flüsschens  Murgob  oder  Morgab  eintritt.  Es  besteht  aus 
vier  8'  breiten  Durchgängen ,   von  welchen  die  beiden  mittleren  durch  drei 

Säulen  getrennt  werden,  deren 
Schäfte  aus  dem  hier  ziemlich  hohen 
und  namentlich  den  linken  Durch- 
gang bis  auf  den  horizontalen  Deck- 
balken begrabenden  Schutte  her- 
vorragen. Leider  scheinen  hier  keine 
Nachgrabungen  vorgenommen  wor- 
den zu  sein,  deren  Ergebnis s,  wenn 
bis  zu  den  Basen  geführt ,  für  die 
Bestimmung  der  Erbauungszeit  die- 
ses Thores  hätte  entscheidend  sein 
müssen.  Von  den  Säulenschäften 
sind  die  beiden  äusseren  nicht  völ- 
lig rund ,  sondern  bilden  nur  nach 
innen  einen  Halbcylinder,  während 
die  beiden  äusseren  Seiten  von  recht- 
eckiger Form  sind.  Die  kolossalen 
Dimensionen  der  oblongen  Stein- 
blöcke ,  welche  eine  Länge  bis  zu 
30'  erreichen  und  thcilweise  kyklo- 
pisch  gefügt  sind,  lassen  jedenfalls 
ein  hohes  Alter  vermuthen.  Noch  entschiedener  achämenidisch  aber  sind  die 
Ruinen  des  sogenannten  Harem  des  Dschemschid  in  lstakr ,  eines  grossen 
Palastbaues  mit  einem  bis  zu  entscheidenden  Nachgrabungen  unverständ- 
lichen Qrundplane.  Eine  Säule  mit  einfachem  Sticrcapitäle  steht  noch  voll- 
kommen erhalten  aufrecht,  von  mehren  anderen  erheben  sich  Basen  und 
Schaftstrunke  Über  den  Schutt.  Die  erhaltenen  Mauerreste  zeigen  wieder 
kolossale  Steinblöcke,  wie  auch  andere  aus  der  Trümmermasse  des  weiten 
Stadtgebietes  sich  erhebende  gänzlich  unverständliche  Ruinen. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  auch  die  Achämeniden  schon  jene  drei 
schroffen  Felshügel  für  fortificatorische  Zwecke  benutzten,  welche  1  —  1  %  geo- 
graphische Meilen  von  lstakr  an  der  Ausmündung  eines  westlichen  Seiten- 
thaies ganz  isolirt  stehend  die  Ebene  von  Merdascht  beherrschen.  Die  Ruinen 
eines  grossen  ganz  ausgemauerten  Bassins  machen  zwar  diess  nicht  erweis- 
lich, da  das  rustik*  gehaltene  Mauerwerk  allein  nichts  entscheidet,  allein  die 
Lage  dieser  ebenfalls  lstakr  genannten  künstlich  abgeschrofften  Höhen  erhebt 
diese  Annahme  zu  grosser  Wahrscheinlichkeit. 

Im  Vergleich  mit  den  Ruinen  von  Persepolis  sind  die  Ueberreste  der 
beiden  andern  persischen  Hauptstädte  und  Königssitze  unbedeutend.  Von 
den  drei  Hügeln  von  Susa,  jetzt  Schusch  genannt  und  in  dem  angeblichen 
Grabmale    des   Propheten    Daniel    noch    eine    historische  Reminiscenz    an 
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Gründer  und  Asiens  Beherrscher.     Darum   missgönne  mir  diess  Denkmal 

Da  diese  Beschreibung  im  Allgemeinen  auf  das  noch  erhaltene ,  jetzt 
Medsched  Mader- i-Suleiman  (Grabmal  der  Mutter  Salomo's)  genannte 
Denkmal  paust,  da  dieses  unzweifelhaft  im  Gebiete  des  alten  Pasargada,c  sich 
befindet,  und  da  sich,  wie  schon  erwähnt,  an  allen  übrigen  Besten  ringsum 
Inschriften  des  Cyrus  finden,  so  unterliegt  es  wohl  nur  mehr  geringem 
Zweifel,  dass  wir  in  dem  Denkmale  von  Morgab  das  Grab  des  Cyrus  wirklieh 
vor  uns  haben,  einen  Ueberrest ,  noch  interessanter  durch  den  historischen 


rlf .  S4.  Gnknal  d«  Cjrui. 

Werth  als  Ruhestätte  eines  der  grössten  orientalischen  Herrscher,  wie  in 
architektonischer  Beziehung.  Das  Denkmal  umschloss  ein  Säulenhof,  von 
welchem  noch  einige  uncanellirtc  Säulen  stumpfe  aus  dem  Boden  hervorragen, 
deren  Basen  und  Capilälfragmenten  nachzuforschen  merkwürdigerweise  selbst 
von  den  sonst  so  thätigen  Franzosen  Coste  und  Flandin  unterlassen  wurde, 
weshalb  wir  über  die  ursprüngliche  Form  der  persischen  Säule  ununterrichtet 
und  bezüglich  der  Basen  auf  das  oben  (Fig.  63)  abgebildete  Fragment  be- 
schränkt sind.  Die  trefflich  erhaltene  Grabkammer  selbst  erhebt  sich  auf 
einer  siebenfach  abgestuften  18  hohen  Pyramide,  welche  unten  45'  lang  und 
42'  breit  ist,  und  (iberdiess  noch  auf  einer  l'latform  ruht,  und  misst  aussen 
21  :  17'/»  Fuss.     Das  flache  Giebeldach  wie  die  schfln  geschwungenen  ein- 
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fachen  Leisten  am  Fussc  der  Kammer,  am  Qcsimse  und  an  der  Thürbekrö- 
nung  erinnern  lebhaft  an  griechische  Formen.  Der  Eingang  ist  kaum  3'  breit 
und  wenig  über  4'  hoch,  die  Kammer  selbst  misst  innen  nur  10%'  in  der 
Länge  und  7 'in  der  Breite  und  Höhe.  Von  einer  Inschrift  aber,  sowohl  von 
der  oben  erwähnten  persischen  als  von  dem  angeblichen  griechischen  Hexa- 
meter, welchen  der  schon  den  Alten  als  unverlässig  geltende  Onesikritos  über- 
lieferte: »Hier  ruhe  ich,  Cyrus,  König  der  Könige«,  fand  sich  keine  Spur.  Auch 
ist  die  Decke  nicht  gewölbt,  wie  Arrian  sagt,  sondern  flach  und  wie  die  Wände 
mit  Ausnahme  der  dem  Eingange  gegenüberstehenden,  welche,  wie  auch  der 
aus  zwei  Steinplatten  bestehende  Fussbodcn,  weiss  ist,  ganz  geschwärzt.  Die 
Erhaltung  des  Denkmals  aber  ist  ausser  der  Verehrung,  die  es  als  angebliches 
Grabmal  der  Mutter  Salomo's  in  muhammedanischer  Zeit  genöss ,  nicht  so 
fast  den  grossen  Blöcken,  als  vielmehr  der  trefflichen  Fügung  zuzuschreiben ; 
die  vier  grossen  Steinblöcke  nemlich,  welche  die  untere  Lage  der  Grabkammer 
bilden,  greifen  ausgezahnt  ineinander  und  dasselbe  wird  auch  bei  der  Stufen- 
pyramide der  Fall  sein.  Das  klosterähnliche  Gebäude  bei  dem  Grabmal, 
welches  nach  Arrian  die  Mager  bewohnten,  die  den  Dienst  und  die  Wache 
am  Königsgrabe  zu  besorgen  hatten,  wird  —  obwohl  wahrscheinlich  mit  Un- 
recht —  in  den  Grundmauern  der  naheliegenden  Karawanserai  gesucht. 

Zu  einem  ähnlichen  Grabdenkmale  gehören  vielleicht  auch  die  zwei  noch    R«*te 
erhaltenen  Stufen   einer    3S'  :  35'  im  Grundplane  messenden  Pyramide  bei   Gmb- 
Naksch-i-Rustam  und  einige  andere  indess  mehr  zweifelhafte  Reste,   welche    raäler' 
wahrscheinlicher  als  Substructionen    für   die  Feueraltäre  dienten ,    wie   wir 
solche  noch  näher  kennen  lernen  werden.    Die  Erhebung  solcher  Feueraltäre 
war  vielleicht  auch  von  Einfluss  auf  die  Gestalt  des  Grabes  des  Cyrus,  des 
mit  Recht  so  vielgefeierten  Heros  der  persischen  Nation,  wenn  wir  nicht  auch 
dabei  an  eine  Nachahmung  der  Terrassenpyramiden  Chaldäa's,  wo  sie  ausser 
ihrer  Bestimmung  als  Tempelsubstructionen  auch  wohl  die  Gräber  chaldäi- 
scher  Heroen  tragend  erscheinen,  denken  müssen. 

Eine  andere  Art  der  in  der  Ebene  gebauten  Grabmäler  aber  war  die,  Hochgrab 
von  welchen  noch  zwei  Beispiele  erhalten  sind ,  ein  fast  vollkommenes  bei  NRk«ch- 
Naksch-i-Rustam  und  ein  mehr  zerstörtes  bei  Morgab  (Pasargadae) .    Fer-  *    us  am' 
gusson  allerdings  hält  sie  eher  für  heilige  Feuerplätze,   als  für  Grabmäler, 
doch  ohne  ausreichende  Begründung ;  die  Kammern  im  Innern  sprechen  eher 
für  das  Letztere.     Da  beide  vollkommen  gleichartig,  so  wollen  wir  nur  das 
erhaltenere  bei  Naksch-i-Rustam  besonders  in  Betracht  ziehen.     Es  ist  ein 
thurmähnliches  Gebäude  von  vollkommen  quadratischer  Grundfläche,  23   im 
Gevierte  und  35'  in  der  Höhe  messend.     Fast  die  ganze  untere  Hälfte  ist 
massiv,  die  obere  Hälfte  enthält  eine  1  7'  hohe,   1 2'  lange  und  breite  Kammer, 
zu  welcher  ein  fensterähnlicher,    l(i'  über  dem  ursprünglichen  Boden  ange- 
brachter und  keinen  Treppenzugang  zeigender  Eingang  führt,  der  7'  hoch 
und  fest  5'  breit  ist.     Der  Thürrahmen  ist  oben  ausgeschweift  und  trägt  ein 
Gesims  mit  zwei  einfachen  Akroterien.    Höchst  eigenthümlich  aber  erscheint 
die  Außenseite  durch  eine  zwar  nüchterne   aber  originelle  Ornamentirung. 
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Die  Flüchen  zwischen  den  etwas  vortretenden  Eckpilastera  nemlich  zeigen 
eine  grosse  Zahl  oblonger  Vertiefungen ,  welche  erst  nach  Vollendung  des 
Gebäudes  gcmcissclt  sind,  denn  es  gehen  diese  Einschnitte  öfters  Aber  die 
Fugen  des  schönen  Quaderbaues  hinweg.     Sonst  sind  die  drei  WandAOcben 
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ausser  der  Eingangsseite  mit  je  sechs  grosseren  cassetten  förmig  abgestuften 
Blenden  geschmückt,  von  welchen  die  mittleren  zwei  niedriger,  aber  breiter 
als  die  unteren,  die  höchsten  zwei  aber  bedeutend  kleiner  sind;  an  der  Ein- 
gangsseite sind  zwei  solche  Übereinander  oberhalb  der  Thtlre  angebracht. 
Die  Pflaster  oder  vielmehr  Lisenen  zeigen  keinerlei  Bekrönung;  die  Wand- 
fläche zwischen  ihnen  aber  schliesst  mit  dem  Zahnschnitte  ab,  auf  welchen 
sofort  die  sehr  flach  pyramidale  Bedachung  folgt,  lieber  Zweck  und  Erbauer 
dieser  Denkmäler  findet  sich  an  ihnen  selbst  kein  positiver  Anfschluss. 
Felaen-  Weit  grossartiger  und  zahlreicher  ist  die  zweite  Classe  von  Grabdenk- 

dnbmai  m^ern>  nemlich  die  der  Felsengräber  der  persischen  Könige  vertreten.  Sieben 
<■«  von  diesen,  in  der  Hauptsache  einander  ganz  ähnlich ,  finden  sich  in  zwei 
wenig  entlegenen  Gruppen ,  vier  an  der  Naksch-i-Rustam  genannten  Fels- 
wand nordwestlich  von  Istakr,  drei  an  dem  Felsen,  an  welchen  sich  die  Pa- 
lastterrassc  von  Perscpolis  lehnt.  Ein  achtes  in  diese  Classe  gehörendes 
Grabmal  von  etwas  abweichender  Form  fand  sich  ferne  davon  bei  Serpul 
Zohab,  nordöstlich  von  Bagdad,  Wir  wählen  vorderhand  zur  Beschreibung 
dieser  Classe  das  besterhaltene  und  vollkommenste  von  allen ,  welches  auch 
allein  unter  den  übrigen  mit  Keilinschriften  versehen  ist,  die,  wie  schon  froher 
erwähnt,  das  Denkmal  dem  Darius  zuschreiben.  Es  befindet  sich  an  der 
Felswand  von  Naksch-i-Rustam  und  ist  das  westlichste  der  drei  nach  Süden 
■  gerichteten  Grabmiller  (das  vierte  wendet  sich  nemlich,  einen  scharfgebogenen 
Felsen  vors  pnmg  benutzend,  nach  Westen).  Die  72  hohe  und  60'  breite  ver- 
tiefte Grundfläche   des   die  Außenseite  des  Grabmals  bildenden  Felsenreliefs 
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hat,  wie  aus  nachfolgender  Abbildung  ersichtlich  ist,  die  Form  eines  Kreuzes, 
von  welchem  jedoch  der  untere  Theil  nur  flach  gemeisselt  und  ohne  Bildwerk 
ist.  Die  Querbalkenform  aber  enthält  eine  zwischen  zwei  schmucklose  Anten- 
pfeiler  eingeschlossene  tetrastyle  Säulen vorhalle .  Die  vier  ziemlich  stark  vor- 
tretenden Halbsäulen  zeigen  als  Base  nur  einen  auf  zwei  Plinthe  gestellten 
Torus,  ohne  den  von  Persepolis  her  bekannten  untergestellten  Blätterkelch 
und  vielleicht  in  dieser  Einfachheit  primitiver.  Wir  fanden  indess  diese  Art 
auch  schon  in  Persepolis  bei  den  Innensäulen  der  Halle  des  Xerxes  und  es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dem  in  Pasargadae  gefundenen  Basenwulst 
(vgl.  Abbild.  63,  S.  101)  auch  ein  solcher  Doppelplinth  untergelegt  war.  Der 
Schaft  ist  uncanellirt ,  und  wenn  wir  diesen  Umstand  mit  den  Säulenresten 
von  Pasargadae  zusammenhalten,  dürfen  wir  vielleicht  annehmen,  dass  die 
glatten  Schäfte  in  Persien  ursprünglich  allgemein  waren,  und  dass  vielleicht 
erst  durch  Xerxes  nach  griechischen  Vorbildern  die  Canellirung  eingeführt 
wurde.  Das  Profil  der  ilachen  durch  scharfe  Stege  getrennten  persischen 
Canelluren  erweist  sich  übrigens  als  an  die  dorische  Art  sich  anschliessend, 
während  der  halbkreisförmige  An-  und  Ablauf  der  Canelluren  der  ionischen 
Ordnung  entlehnt  zu  sein  scheint.  Als  Capital  finden  wir  an  dem  Felsen- 
grabe nur  den  Doppelstier,  in  dessen  gemeinsamen  Nacken  eingedrückt  in 
einer  über  persische  Architektur  sehr  belehrenden  Weise  die  Deckbalken- 
enden erscheinen,  welche  erst  das  Gebälke  tragen.  Dieses  besteht  aus  einem 
dreifach  abgestuften  Architrav  oben  mit  dem  Zahnschnitt  gekrönt,  der  nach 
hellenischer  Art  erst  dem  nächsten  Gliede  angehört,  und  einem  glatten  Friese 
ohne  Spur  von  Gesims.  In  der  Mitte  zwischen  den  vier  Halbsäulen  befindet 
sich  die  ziemlich  hohe  Thüre,  deren  Rahmen,  ebenso  wie  wir  diess  auch  in 
Persepolis  sahen,  sich  dreimal  nach  innen  abstuft  und  von  dem  ebenfalls 
schon  besprochenen  ägyptisirenden  Hohlkehlengesims  bekrönt  wird.  Die 
übrigen  Intercolumnien  mit  Ausnahme  der  äussern  zur  Linken  sind  mit  den 
Keilinschriften  des  Darius,  als  des  Besitzers  dieses  Grabmals  fast  vollständig 
bedeckt. 

•  Auf  dieser  Porticus  und  den  oberen  Theil  der  Kreuzform  ausfüllend  ruht 
jenes  eigentümliche,  ebenfalls  in  Relief  ausgeführte  Gerüste,  dessen  Gestalt 
schon  bei  Besprechung  des  Palastes  des  Darius  beschrieben  wurde,  und  in 
der  Hauptsache  auch  aus  der  beiliegenden  Abbildung  erhellt.  Diese  von  vier 
aus  Löwenpranke  und  Löwenhaupt  wunderlich  componirten  Pfeilern  getra- 
gene und  von  den  Unterthanen  des  persischen  Herrschers  gestützte  Erhebung 
trägt  den  Feueraltar  und  die  Stufenpyramide,  auf  welcher  der  König  mit  dem 
ungespannten  Bogen  in  der  Hand  eben  opfert  oder  betet ;  oberhalb  schwebt 
ein  dreifach  geflügelter  Genius  und  das  Symbol  der  Sonnenscheibe.  Zur 
Linken  finden  sich  wieder  zwei  starke  Columnen  von  Keilinschriften.  Die 
Reliefs  der  Seitenflächen  und  der  innern  Umrahmung  dieser  oberen  Ver- 
tiefung stellen  übereinanderstehende  Wachen  und  Leute  aus  dem  Gefolge  des 
Königs  dar. 

Es  wurde  schon  früher,  nach  Fergusson's  Vorgang,  darauf  hingewiesen,  J^JSJj 


Nachbil- 
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-  dass  dieses  Grabmal  des  Darin*  wahrscheinlich  nicht»  Anderes  ab  eine  Re- 
liefabbildung des  Palastes  desselben  Königs  sei,  was  wenigstens  auf  den 
Haupttheil,  nemlich  die  Porticus,  selbst  in  den  bezüglichen  Maassen  fast 
genau  passt.  Gehört  aber  —  was,  wie  oben  entwickelt  wurde,  nicht  unwahr- 
scheinlich ist  —  auch  der  obere  Thi-il  des  Felsenreliefs  zu  dieser  Copie,  so 
erhalt  das  Denkmal  hinsichtlich  der  Kenntniss  des  persischen  Palsstbaues 
eine  Wichtigkeit ,  wie  kein  anderes  in  Persien ,  des  historischen  Wert  lies 
nicht  zu  gedenken,  welchen  die  Inschriften  diesem  unzweifelhaften  Grabmal 
des  grossen  Darius  verleihen. 
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Was  nun  das  Innere,  den  eigentlichen  Grabraum  betrifft,  so  bedurfte  es 
bei  einem  Grabeseingang  keiner  grossen  ThQroffnung,  weshalb  nicht  einmal 
die  ganze  untere  Hälfte  der  Thflre  wirklieh  durchbrochen  ist.  Der  obere 
etwas  vertiefte  Theil  ist  in  offenbarer  Nachahmung  eines  Holzverschlages 
sculpirt.  Der  Innenraum  wurde  jedenfalls  später  erweitert,  denn  ausser  der 
für  drei  Sarge  Raum  bietenden  Vertiefung  dem  Eingange  gegenüber  finden 
sich  zur  Linken  noch  zwei  andere  Vertiefungen  der  Art,  die  wie  die  erste 
gegen  einen  corridorartigen  Vorraum  offen  sind ,  so  dass  der  Innenraum  zur 
Linken  noch  Aber  die  Querbalkenform  der  Aussenseite  hinausgeht,  wahrend 
er  zur  Rechten  hinter  der  Ausdehnung  derselben  zurückbleibt. 


Königsgräber  von  Naksch-i-Rustam.  |07 

Die  drei  anderen  Königsgräber  von  Naksch  -  i  -  Ruetam  sind  äusserlich  i>ie  m>ri- 
diesem  völlig  gleichartig,  doch  ohne  Inschriften,  die  wahrscheinlich  der  nlgsyrä- 
Zeit  durch  Verwitterung  der  Oberfläche  zum  Opfer  gefallen  sind.  Innen  aber  bcr* 
ist  nur  das  nach  Westen  gewendete  dem  beschriebenen  ähnlich,  doch  ist  die 
Anlage  der  drei  Kammern  mehr  regulär  und  der  Aussenseite  entsprechend. 
Die  Kammern  der  beiden  übrigen  Gräber  reihen  sich  an  einen  in  leichter 
Curve  gekrümmten  Corridor,  dessen  Segmentlinie  auch  auf  die  Form  der  drei 
Grabstellen  von  Einfluss  ist.  Die  drei  Felsengräber  von  Persepolis  bilden 
aussen  die  ebenbeschriebene  Kreuzform  nur  unvollständig.  Das  bedeutendste 
derselben,  unmittelbar  über  der  Palastplatform  befindlich,  zeigt  den  unteren 
geebneten  Theil  gar  nicht,  und  zwar  offenbar  aus  dem  Grunde,  weil  hier  der 
Felsen  in  so  sanfter  Neigung  sich  abdacht,  dass  der  senkrechte  Ausschnitt 
bis  auf  den  unteren  Theil  der  Kreuzform  eine  zu  bedeutende  Tiefe  erreicht 
haben  würde.  Die  Porticus  selbst  ruht  daher  auf  einer  ziemlich  weit  vor- 
springenden Felsenterrasse,  von  welcher  dann  noch  fQnf  andere  aus  k)'klopi- 
schem  Mauerwerk  gebildete  grosse  Terrassenstufen  zur  Palastplatform  herab- 
führen. Der  untere  Theil  der  Pseudoporticus  ist  gegenwärtig  so  hoch 
verschüttet,  dass  ein  förmlicher  Graben  gezogen  werden  musste,  um  zur 
Thüröffnung  des  Denkmals  zu  gelangen.  Der  Thürrahmen,  bei  den  Gräbern 
von  Naksch  -  i  -  Rustam  zwar  abgestuft,  aber  sonst  glatt,  ist  hier  mit  einer 
dreifachen  Reihe  von  Rosetten  und  der  Fries,  den  wir  dort  schmucklos  ge- 
funden, mit  einer  Reihe  schreitender  Löwen  verziert.  Die  Grabkammer  ist 
klein  und  nur  für  einen  Sarg  berechnet,  der  Vorraum  aber  erscheint  als  ein 
in  den  Felsen  gehauenes  Rundbogengewölbe.  Das  nächstliegende  über  dem 
8üdo8trande  der  Palastterrasse  befindliche  Grabmal  ist  äusserlich  von  der  Art 
des  eben  beschriebenen,  nur  ist  statt  der  Stufenterrasse  hier  ein  ziemlich  un- 
regelmässiger aus  Quadern  gebauter  Stufenweg  angebracht,  der  zu  dem  Denk- 
mal führt.  Hier  zog  man  es  bei  der  Plünderung  des  Grabmales  vor ,  statt 
sich  durch  den  hohen  Schutt  einen  Weg  zu  dem  Eingang  zu  bahnen,  lieber 
die  Felswand  links  davon  durchzuschlagen,  wodurch  das  Denkmal  sehr  ver- 
stümmelt wurde.  Von  dem  noch  weiter  südlich  gelegenen  dritten  Grabe  end- 
lich sieht  man  nur  noch  den  obern  Theil,  der  überdiess  nicht  ganz  aus  dem 
natürlichen  Fels  besteht,  sondern  durch  Mauerwerk  ergänzt  werden  musste, 
in  welches  die  sehr  beschädigten  Sculpturen  theüweise  noch  hineinragen. 
Soviel  sich  bei  der  sehr  bedeutenden  Verschüttung  erkennen  lässt ,  war  hier 
überhaupt  nur  der  oberste  Theil  mit  dem  Altare  und  der  Königsgestalt  auf 
der  Stufenpyramide  ausgeführt. 

Die  Hiehergehörigkeit  eines  achten  derartigen  Felsengrabes  bei  Serpul  FeUen- 
Zohab  ist  zwar  nicht  ganz  unzweifelhaft,  doch  ist  wenigstens  die  Idee  die-  serpui- 
selbe.    Mehr  als  60'  über  der  Ebene  findet  sich  auch  hier  in  der  schroffen   Zobab* 
Bergwand  ein  Felsengrab  mit  einer  Säulenvorhalle,  doch  ist  diese  keine  Pseu- 
doporticus, wie  bei  den  beschriebenen  Königsgräbern,  sondern' war  von  zwei 
freistehenden  Säulen  getragen.     Nach  den  vorliegenden  Zeichnungen  fehlt 
jedoch  alle  charakteristische  Architektur ;  einfach  abgestufte  Rahmen  umgeben 
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das  Ganze,  die  ziemlich  niedrige  Thür  ist  ganz  schmucklos  und  von  den  drei 
Säulen  hat  sich  nur  ein  dreifacher  Plinth  und  eine  einfache  Capitälsplatte  er- 
halten, beides  aus  dem  Felsen  selbst  gearbeitet.  Ob  dicss  auch  mit  den  jetzt 
fehlenden  Schäften  der  Fall  war,  oder  ob  diese  eingesetzt  gewesen,  ist  nicht 
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zu  entscheiden.    Im  abge  schroff ten  Felsen  unterhalb  befindet  sich  ein  kleines 
sehr  verstümmeltes,  wahrscheinlich  altpersisches  Relief. 

Wir  haben  endlich  noch  die  persischen  Cultstätten  zu  betrachten.  Da 
'-  die  Existenz  von  Tempeln  in  Persien  nach  den  classischen  Nachrichten,  wie 
oben  berührt,  kaum  angenommen  werden  darf,  so  haben  wir  hier  nichts  An- 
deres als  heilige  Feuer  stellt'«  und  Altäre  zu  erwarten.  Die  Form  der  Feuer- 
altOre  ist  aus  den  Reliefs  der  KOnigsgräber  zu  entnehmen :  auf  einigen  Stufen 
erhob  sich  der  anscheinend  nicht  massive,  mit  dreifacher  Platte  bedeckte  Al- 
tartisch. Ein  Beispiel  der  Art  ist  jedoch  nicht  erhalten,  denn  das  bei  Naksch- 
i-Rustam  befindliche  Altarpaar  [vgl.  Abbildung  Fig.  76)  gehört  wahrschein- 
lich in  die  sassanidische  Epoche.  Da  man  aber  für  den  Feuer-  und  Gestim- 
dienst  vorzugsweise  hochgelegene  PlStze,  besonders  Berge  wählte,  so  lag  es 
nahe,  auch  in  der  Ebene  künstliche  Berge  als  Cultstätten  oder  jedenfalls  eine 
Erhöhung  zu  errichten.    Dahin  gehört  wahrscheinlich  der  Kegelförmige  160 
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hohe  und  von  zwei  Mauerringen  getragene  Erdhagel  Kalla  Dural)  bei  Darab- 
gerd,  der  von  einem  weiten  in  acht  regelmässigen  Abstanden  durchbrochenen 
Wall  und  Graben  kreisförmig  eingeschlossen  wird,  und  ebenso  der  kleinere 
von  einem  quadratischen  Graben  umgebene  Erdhügel  Tel  Zohak  bei  Fes«. 
Mehr  baulichen  Charakter  hat  ein  massiver  fast  90'  hoher  Thurm  bei  Firns 
Abad,  dessen  Kuss  eine  rechteckige  Terrasse  Ton  60  :  70'  bildet  und  dessen 
quadratische  Grundfläche  28'  im  Gevierte  misst.  Noch  glaubt  man  an  dem 
Aeusseren  der  sich  nach  oben  obeliskartig  verjüngenden  Ruine  die  schräg- 
ansteigende  Linie  der  aussen  herumlaufenden  Treppe  zu  bemerken,  diese 
selbst  aber  und  überhaupt  die  äussere  Bekleidung  fehlt.  Sicherer  dürfte  eine 
vierte  Ruine  hieher  zu  beziehen  sein,  nemlich  eine  82'  im  Gevierte  messende 
Platform  hei  Firus  Abad  mit  vier  breiten  in  Kreuzfonn  an  die  vier  Seiten  ange- 
lehnten schräg  ansteigenden  Aufgängen,  welche  wahrscheinlich  zu  einer  zwei- 
ten jetzt  zerstörten  Erhöhung  von  etwa  50  im  Gevierte  führten.  Das  Ganze  ruht 
auf  einer  rechteckigen  Substruction  von  260  :  205''  und  ist  in  seinen  Linien 
genau  nach  den  vier  Haupthimmelsgegenden  gerichtet.  Die  Fügung  der  schon 
behaucnen  Quadern  ist  exaet  und  überdies«  durch  Anwendung  derselben 
Schwalbenschwänze,  wie  sie  ihre  Spuren  auf  der  Palastterrasse  von  Perse- 
polis  zurückgelassen,  noch  mehr  befestigt.  —  Die  kleinsten  und  einfachsten, 
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aber  auch  die  sichersten  hieb  ergehörigen  Cultstätten  endlich  sind  die  hier  in 
Abbildung  gegebenen  beiden  massiven  Sockel  bei  Pasargadae,  von  welchen 
der  eine  noch  sammt  der  Treppe  erhalten  ist. 

Von  den  übrigen  wahrscheinlich  altpersischen  Ruinen,  die  sich  nicht  in  V( 
eine  der  beschriebenen  Clasaen  einreiben  lassen,  verdienen  besonders  noch  ^ 
drei  hier  in  Betracht  gezogen  zu  werden.    Unter  den  Takt  Mader-i-Suleiman    i 
genannten  Ruinen  bei  Schiras  stehen  noch  drei  verhältnismässig  kleine  mar- 
morne Thürrahmen  mit  persischen  Reliefs  nach  Art  der  bekannten  in  Perse- 
pblis  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle.  Sie  bilden  die  symmetrischen  Eingänge  der 
drei  Seiten  eines  quadratischen  Saales  von  äusserlich  4ü'  im  Gevierte.    Der 
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Eingang  der  vierten  Seite  ist  mit  dem  gesammten  Mauerwerk  verschwunden. 
Von  Ähnlicher  Art  scheint  ein  anderes  jetzt  bis  Aber  die  Eingänge  verschütte- 
tes Gebäude  gewesen  zu  sein ,  das  sich  bei  Schapur  befindet  und  bei  einem 
Grundplan  von  57  :  54'  in  ziemlicher  Höhe  erhalten  ist.  Wenn  diese  Ruine 
wirklich  altpersisch,  so  dürfte  sie  uns  vielleicht  auch  über  die  Beschaffenheit 
der  Palastwände  belehren.  Denn  die  fast  8'  dicke  Wand  besteht  aus  serlich 
aus  gut  gearbeiteten  Quadern ,  innen  aber  aus  einer  Ausfüllung  von  rohen 
Blocken.  Am  oberen  Rande  zeigt  die  Mauer  die  uns  von  der  persischen 
Sfiule  bekannten  Halbstiere  als  Kragsteine .  eine  passende  und  keineswegs 
geschmacklose  Verwendung  dieses  tragenden  Säulen gliedes  zu  ähnlicher 
Function.  Coste  und  Flandin  bezweifeln,  doch  wohl  mit  Unrecht,  das  hohe 
Alter  dieser  beiden  Ruinen.  Nicht  mehr  begründet  dürfte  auch  sein,  die  huf- 
eisenförmige Quell einfassung  bei  Schapur,  deren  Gesimse  das  geschwungene 
Profil  von  den  Cam  lesen  am  Grabmal  des  Oyrus  und  das  vereinfachte  Orna- 
ment der  Thür-  und  Fensterbckrönungen  von  l'erscpolis  zeigt,  als  nicht  alt- 
persisch zu  bezeichnen.  Im  Uebrigen  bestehen  die  noch  erhaltenen  persischen 
Denkmäler  aus  Relief-  und  Inschrift  tafeln,  die  meist  in  beträchtlicher  Höhe 
in  den  Felsen  gehauen  sind. 

Vom  Privatbau  dürfen  wir  uns  selbstverständlich  keine  Ueberreste  er- 
warten: das  Haus  des  persischen  Unterthancn  war  kaum  prächtiger  und 
solider  gebaut ,  als  das  des  assyrischen  und  chaldäischen ,  und  so  konnten 
auch  ganze  Städte  fast  spurlos  zu  Grunde  gehen.  Der  Typus  der  Wohn- 
gebäude  aber  wird  wohl  derselbe  gewesen  sein,  wie  in  dem  benachbarten  Me- 
sopotamien, und  vermuthlich  wechselten  auch  hier  flache  Dächer  mit  Kuppel- 
gewölben (vgl.  Abbildung  Fig.  4  6).     Dass  aber  der  beifolgenden  Abbildung 


einer  durch  die  Keilinschrift  als  Susa  bezeichneten  Stadt  nach  einem  assyri- 
schen Relief  hinsichtlich  der  Häuserformcn  gerade  grosses  Gewicht  beiznlcgcr 
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sei,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Künstler  oder  vielmehr  Steinmetzen, 
welchen  die  untergeordnete  Arbeit  an  den  assyrischen  Reliefs  zufiel,  strebten 
gewiss  nicht  nach  culturhistorischen  Zielen  und  gaben  sicher  die  Gebäude- 
formen so,  wie  sie  ihr  eigenes  Land  als  Vorbild  darbot. 

Fassen  wir  nun  den  persischen  Kunstcharakter  zusammen ,   so  werden  verhut- 
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wir  finden,  dass,  während  in  assyrischer  Kunst  die  architektonische  Thä-  umyr. 
tigkeit  und  Entwicklung  bei  weitem  von  der  Plastik  überboten  wurde,  die  K,,mt* 
Perser  die  letztere  mehr  oder  weniger  von  Assyrien  herübernahmen,  dagegen 
aber  in  der  Palastarchitektur  die  grossartigste«  Fortschritte  machten ,  und 
wahrhaft  glänzende  Erfolge  errangen.  Statt  der  düsteren  und  schweren 
Mauermassen  assyrischer  Paläste  wechseln  jetzt  leichte  Säulenhallen  in  der 
wohlthätigsten  Weise  mit  den  durch  Thüren  und  Fenster  vielfach  durch- 
brochenen Wänden,  und  ein  symmetrischer,  harmonisch  abgeschlossener  Plan 
tritt  an  die  Stelle  des  schwerfälligen  Conglomerats  der  langgestreckten  assy- 
rischen Hallen.  — 
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Neu-Persien. 


'-  Dass    die    künstlerische    Entwicklung    Persiens    durch    die    Eroberung 

ii,  Alesander' s  des  Grossen  den  T  odcsstoss  erlitt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
r"  Wenn  auch  seine  Toleranz  und  Herrach erklugheit  die  Werke  des  Orients, 
namentlich  soweit  sie  religiöse  Bedeutung  hatten,  zu  respectiren  wusste,  wie 
wir  aus  den  Berichten  von  seinem  Versuch  den  Belusthurm  wiederherzustel- 
len, von  seiner  Sorge  für  die  Erhaltung  des  Cyrusgrabes  u.  s.  w.  erfahren, 
so  lag  doch  diess  Bestreben  nicht  in  dem  Sinne  der  Diadochen  und  von  diesen 
am  wenigsten  in  dem  der  gricchisch-macedonisehen  Beherrscher  Asiens.  Die 
sabäischc  Religion  und  die  ganze  religiöse  Auffassung  der  mesopotamischen 
und  diessseits  wie  jenseits  der  beiden  grossen  Ströme  wohnenden  Völker  war 
den  Griechen  fremdartiger  und  unverständlicher,  als  beispielsweise  die  ägyp- 
tische, wo  sich  unter  den  Ptolemäern  mit  den  Cultformen  auch  die  Kunst 
forterhielt,  und  gewissermassen  eine  Art  Nnchbluthe  erlebte.  Von  den  Werken 
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der  griechischen  Beherrscher  Asiens  aher  ist  nur  sehr  wenig  bekannt,  noch 
weniger  erhalten  und  die  jedenfalls  sehr  glänzende  Stadt  Seleucia  am  Tigris, 
welche  an  die  Stelle  des  nach  Alexander  verfallenden  Babylon  trat,  ist 
fast  spurlos  verschwunden.  Was  zunächst  Persien  betrifft,  so  kennen  wir 
von  dort  nur  einen  bedeutenden  Rest  griechischer  oder  vielmehr  römischer 
(parthischer?)  Bauthätigkeit  in  den  Ruinen  der  grossen  Tempelumfriedung 
von  Kengavar,  einer  wahrscheinlich  dem  grossen  Tempel  von  Palmyra  nach- 
gebildeten Anlage,  die  jedoch  demnach  wohl  erst  aus  der  Kaiserzeit  stammt. 
Es  sind  diess  die  Reste  einer  weiten  Porticus  aus  eigentümlich  dorischen  Säu- 
len mit  attischen  Basen,  glattem  Schaft  und  einem  flachen  dorischen  Capital, 
dessen  flache  Platte  überdiess  nach  korinthischer  Weise  geschweift  ist.  Die 
Seleuciden-  und  Römerherrschaft  am  Tigris  ist  demnach  in  monumentaler 
Beziehung  fast  spurlos  vorübergegangen.  Auch  das  streitbare  Volk  der  Par- 
ther, welches  nach  den  Seleuciden  von  dem  persischen  Reiche  Besitz  nahm 
und  einer  der  gefährlichsten  Feinde  der  römischen  Grenzen  wurde,  scheint 
kein  sicheres  und  bedeutendes  Denkmal  hinterlassen  zu  haben,  überhaupt 
ein  unkünstlerisches  Volk  gewesen  zu  sein,  welches  ohne  eigene  schöpferische 
Kraft  das  Nöthigstc  von  griechischer  Kunst  borgte. 

Einen  neuen  Aufschwung  nahm  die  Kunstthätigkeit  im  Gebiete  Persiens,  sassani- 
als  im  Jahre  226  n.  Chr.  die  Perser  unter  Ardschir,  von  den  Griechen  Arta- 
xerxes  genannt,  der  sich  auch  der  Abstammung  von  den  Achämeniden  rühmte, 
das  parthische  Reich  zertrümmert  und  das  neupersische  gegründet  hatten. 
Die  altpersische  Kunst  war  natürlich  während  der  fünf  Jahrhunderte  seit 
Alexander  obsolet  geworden,  eine  Menge  fremder  und  namentlich  oeeiden- 
taler  Elemente  hatten  sich  inzwischen  eingebürgert,  und  es  war  unvermeid- 
lich, dass  eine  Mischung  von  alle  dem  der  neuen  Kunst  in  Persien  zu  Grunde 
liegen  musste.  Doch  lag  noch  die  Kraft  künstlerischer  Gestaltung  im  Volke 
selbst,  die  es  nicht  zuliess,  altpersische,  griechische  oder  andere  Vorbilder 
im  Ganzen  nachzubilden ,  obwohl  wir  im  Einzelnen  die  Vorbilder  noch  in 
grösserer  oder  geringerer  Veränderung  oder  vielmehr  Verzerrung  nachzu- 
weisen vermögen. 

Von  den  zahlreichen  Denkmälern  des  neupersischen  oder  Sassaniden-  pRiaat- 
reiches,  wie  man  es  nach  Sassan,  des  Ardschir  Vater ,  des  Stammherrn  der  ru  nen* 
Dynastie  zu  nennen  pflegt,  verdienen  wieder  zunächst  die  Palastruinen  unsere 
Aufmerksamkeit ,  von  welchen  sich  die  bedeutendsten  zu  Ktesiphon ,  der 
Hauptstadt  und  Residenz  der  Sassaniden,  zu  Sarbistan  und  zu  Firus-Abad 
befinden.  Betrachten  wir  den  letzteren  Palast,  als  wenigstens  in  einigen 
Details  an  altpersische  Kunst  anklingend,  zuerst. 

Der  Grundplan  des  Palastes  von  Firus-Abad  besteht  in  einem  länglichen    Palast 
Viereck,  dessen  eine  Schmalseite  die  Facade  bildet.    Die  ganze  Länge  (320')    Abad."" 
zerfallt  in  zwei  Hälften :    die  vordere  enthält  eine  grossartige  offene  Ein- 
gangshalle mit  vier  gleichartigen  Flügeln ,  welche  durch  drei  schmale  Ein- 
gänge in  drei  gleiche,  in  der  Breite  nebeneinanderliegende  quadratische  Kup- 
pelsäle führt.    Die  massiven  Mauern  dieses  Theiles  messen  15'  in  der  Dicke. 
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Von  den  drei  Kuppelräumen  führen  drei  Eingänge  zur  zweiten  Hälfte  ,  in 
den  Wohnraum  des  Palastes,  welcher  den  altpersischen  Palästen  ähnlich 
aus  einem  von  Gemächern  auf  allen  Seiten  umschlossenen  Hofe  besteht,  der 
jedoch  nicht,  wie  dort,  mit  Säulen  verstellt  und  bedeckt  war.  Die  Aussen- 
seite  dieses  kolossalen  Rechtecks  erscheint  an  der  Vorderseite  nur  als  eine 
von  doppelter  Blendenreihe  gegliederte  Wandflächc.  Die  Blenden,  welche  in 
der  unteren  Reihe  von  kleineren  Dimensionen  sind,  als  in  der  oberen,  sind 
mit  halbkreisförmigen  Bogen  überwölbt,  deren  Durchmesser  etwas  grösser 
ist  als  die  Breite  der  Blenden,  wodurch  der  Bogen  zu  gross  erscheint.  Der 
41'  breite  und  50'  hohe  Eingang  aber,  dessen  Gewölbcurve  von  dem  Halb- 
kreise eiförmig  abweicht ,  welche  eigentümliche  Bogenform  auch  bei  den 
(Ihrigen  Gewölben  und  Kuppeln  des  Palastes  sich  findet,  ist  flusserlieh  ohne 
alle  architektonische  Zierde.  Das  etwas  reichere  .Veussere  der  beiden  Längen- 
Seiten  zeigt  zwar  keine  gedoppelte  sondern  nur  eine  Reihe  von  langgestreck- 
ten und  die  ganze  Höhe  einnehmenden  Blenden,  dafür  aber  sind  diese  in 
doppelter  Abstufung  vertieft  und  durch  halbrunde  von  unten  bis  oben  reichende 
Pilaster  geschieden,  die  auch  dem  Profil  der  Substitution  und  des  Gesimses 
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entsprechend  in  einfacher  Basen-  und  Capitfllbildung  etwas  vortreten ;  das 
oben  um  das  Ganze  laufende  Gesimse  zeigt  in  dem  unteren  der  drei  Leisten 
einen  prismatisch  gezackten  Zahnschnitt.    Was  das  Innere  betrifft,   so  sind 
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die  Wohnräume  des  Palastes  der  niedrigste  Theil ,  die  drei  Kuppelhallen  der 
höchste.  Die  letzteren  sind  überhaupt  bei  grosser  Einfachheit  der  übrigen 
Räume,  welche  nur  dem  Aeusseren  entsprechende  Blcndenreihen  zeigen,  der 
schönste  Theil  der  ganzen  Anlage  und  scheinen  die  Empfangs-  und  Festsäle 
gewesen  zu  sein.  Der  beigefügte  der  Länge  nach  gezogene  Durchschnitt  der 
mittleren  Halle  (Fig.  71)  wird  die  Ausschmückung  einer  solchen  Kuppelhalle 
anschaulich  machen,  und  namentlich  die  Verkleidung  der  Thüren  und  Fenster, 
welche  der  altpersischen  nachgebildet  ist.  Fcrgusson  glaubt,  dass  auch  die 
Thüren  und  Fenster  der  Achämenidenzeit  den  gewölbten  Durchgang  gehabt 
haben  könnten,  allein  die  Ungehörigkeit  des  Bogens  in  dem  rechteckigen 
Thür-  und  Fensterrahmen  ist  zu  augenfällig,  als  dass  wir  diese  Combination 
für  etwas  Altpersisches  halten  dürften ;  es  wurde  vielmehr  der  den  Sassaniden 
geläufige  und  in  seiner  allseitigen  Anwendung  wohl  von  den  Kömern  ent- 
lehnte Halbkrcisbogen  erst  in  die  rechteckige  Thürform,  wie  man  sie  nach  den 
Bauten  der  Achämenidenzeit  copirte,  hineingestellt. 

"Während  wir  an  dem  Paläste  von  F^irus-Abad  massiven  Mauerbau.  aber  Pai»*t 
keine  Säulen,  welche  auch  bei  der  breiten  Anwendung  von  Bogen  und  Kup-  iii*tnn. 
pel  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  überflüssig  sein  mussten ,  sondern  nur 
decorative  Pilaster  beobachteten ,  finden  wir  in  dem  Palaste  von  Sarbistan 
doch  einen  primitiven  Versuch,  die  freistehende  Säule ,  oder  vielmehr  deren 
Schaft  wenigstens  im  Innern  zu  verwerthen.  Der  Palast  ist  seiner  ganzen 
Anlage  nach  von  dem  eben  beschriebenen  ziemlich  abweichend,  und  harmo- 
nirt  vorzugsweise  nur  hinsichtlich  der  eiförmigen  Kuppel-  und  Gewölbeform, 
der  Thür- ,  Blenden-  und  Carniesbildung.  Die  Wölbung  der  Blenden  und 
Thüren  aber  hat  wieder  das  Eigenthümliche,  dass  hier  der  Durchmesser  des 
Halbkreises  kleiner  ist,  als  die  Weite  der  Thüre  oder  Blende,  wodurch  der 
Bogenansatz  etwas  vorspringt.  Die  Vorderseite  zeigt  drei  grosse  Eingänge, 
von  den  Langseiten  die  eine  fünf  kleinere  ,  die  andere  vier ,  und  selbst  die 
Rückseite  einen  Eingang.  Von  den  drei  Eingangshallen  der  Fronte  führt  die 
mittlere  in  einen  grossen  Kuppclsaal,  welcher  an  den  drei  anderen  Seiten  mit 
einer  seitlichen  Vorhalle,  dem  Hofe  und  einem  mit  Säulen  geschmückten 
oblongen  Saal  in  Verbindung  steht.  Unter  den  um  den  Hof  gTuppirten 
Wohnräumen,  deren  Anlage  nicht  so  regelmässig  ist  wie  zu  Firus-Abad,  be- 
findet sich  noch  ein  kleiner  Kuppelsaal. 

Was  nun  das  Aeussere  dieses  Gebäudes  betrifft,  so  sind  zwei  Seiten 
völlig  und  die*  dritte  fast  schmucklos.  Die  Fronteseite  dagegen,  von  welcher 
eine  restaurirte  Ansicht  (Fig.  72)  beigefügt  ist,  wird  von  vier  Pfeilern  zwi- 
schen den  drei  Eingängen  und  an  den  Ecken  mit  Halbsäulen,  welche  auf 
einem  den  einzelnen  Gruppen  gemeinsamen  Basament  stehen ,  sonst  aber 
weder  Base  noch  Capital  zeigen,  gegliedert.  Das  ringsumlaufende  Gesimse 
springt  über  diesen  Halbsäulen  oder  vielmehr  Halbcylindern  etwas  vor.  — 
Dieselbe  Nacktheit  wie  diese  zeigen  auch  die  Säulen  des  Innern,  wo  gewöhn- 
lich, wie  aussen  an  den  Pfeilern  des  mittleren  Einganges  drei  Halbsäulen, 
so  zwei  freistehende  Säulen  durch  eine  gemeinsame  Deckplatte  zusammen- 
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gekuppelt  sind.  Sie  bestehen  aus  kaum  drei  Durchmesser  hohen  (Mindern, 
ohne  Vermittlung  vom  Pavimentc  sich  erhebend  und  belastet  mit  stark  vor- 
springenden Wandpfeilern,    die   sich   miteinander  in   Bogenform   verbinden. 
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In  Anbetracht  dieser  bedeutenden  Last  ist   die  Stämmigkeit  dieser  Säulen 
und  ihre  Verdoppelung  wohl  gerechtfertigt. 
Pain«  Bedeutender  als  die  beschriebenen  Paläste  war  der  in  der  sassanidi sehen 

1*1*0..  Hauptstadt  Ktesiphon  oder  El  Madain ,  wie  die  verbundenen  Städte  Ktesi- 
phon  und  Seleucia  spfiter  hiessen ,  welcher  letzteren  Ktesiphon  auf  dem  6st- 
üchen  Ufer  des  Tigris  gegenüberlag.  Jetzt  ist  allerdings  von  dem  zweifellos 
grossartigen  Gebäude  nur  noch  die  Eingangshalle  mit  zwei  Flügeln  erhalten. 
Die  Seitenmauera  dieser  68'  breiten  und  UO'  tiefen  offenen  Halle  haben  die 
erstaunliche  Dicke  von  23'  und  tragen  ein  Tonnengewölbe  von  demselben 
eiförmigen  Profil,  wie  diess  schon  beschrieben  wurde,  und  sind  im  Innern 
ohne  alle  architektonische  Ausschmückung.  Um  so  reicher  ist  dafür  die 
Facade  behandelt,  welche  bei  einer  Höhe  von  62',  wie  sie  auch  das  Gewölbe 
der  Halle  fast  erreicht,  in  drei  Geschosse  und  in  sechs  Arkadenreihen  gegliedert  ' 
erscheint.  Die  beigefügte  Abbildung  (73)  wird  davon  eine  Vorstellung  geben. 
Zwei  starke  mehrfach  gestufte  Streben  schliessen  die  erhaltene  Wandfläche 
ein.  Das  erste  Geschoss  zeigt  auf  jeder  Seite  der  offenen  Eingangshalle  vier 
Paar  von  Halbsäulen,  welche  ohne  Basen  auf  gemeinsamem  Basamen  te  stehen, 
aber  Capitäle  zeigen.  Diese  sind  jedoch  von  sehr  primitiver  Form,  vom 
runden  Schaftende  in's  Rechteck  abergehend  und  blosse  Flächen  ohne  Spur 
von  Verzierung  darbietend,  und  eben  so  einfach  und  schmucklos  ist  der  von 
ihnen  getragene  Fries.  Zwischen  diesen  Säulenpaaren  sind  unten  auf  jeder 
Seite  der  Eingangshalle  drei  überwölbte  Eingänge,  von  welchen  jedoch  nur 
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die  beiden  mittleren  wirklich  geöffnet ,  die  beiden  andern  als  Blenden  be- 
handelt und  geschlossen  sind ,  wie  diess  auch  hei  den  beiden  Äusseren  klei- 
nen an  den  Eckpfeilern  der  Fall  ist;  aber  diesen  acht  Bogen  aber  befinden 
sich  je  drei  kleinere  gleichartige  Blenden ,  zwischen  welchen  kleine  durch 
gemeinsame  Deckplatten  zusammen  gekuppelte  Halbsäulen  ohne  Base  und 
CapitÄl  stehen.  Das  zweite  Geschoss  zeigt  statt  der  acht  Paare  des  Erd- 
geschosses nur  acht  einzelnstehende  Halbsäulen  zwischen  welchen  sich  in  der 
unteren  Keihc  je  zwei,  in  der  oberen  je  drei  Blenden  befinden,  die  auch  ein- 
zelne Säulchen  zwischen  sich  haben.  Die  letzteren  sind  nicht  blos  ohne  Platte, 
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sondern  zeigen  flberdiesg  den  Schaft  am  oberen  Ende  abgeschrägt.  Das  dritte 
und  oberste  Geschoss  Ist  ohne  die  Gliederung  durch  die  grösseren  Halbsäulen 
und  wird  nur  durch  zwei  fortlaufende  Reihen  von  Blenden,  die  wieder  Säul- 
chenpaare  zwischen  sich  nehmen,  geschmückt;  die  oberste  Reihe  ist  gröss- 
tentheils  zerstört.  Bei  allen  Wölbungen  der  Eingänge  und  Blenden  aber  ist 
wieder  die  Eigentümlichkeit  zu  bemerken,  das»  der  Durchmesser  der  Bogen 
im  Vergleich  zur  naturgemässen  Weite  zu  gross  genommen  ist.  Der  Aussen- 
rand  des  Portalgewölbes  ist  theüweise  von  einem  aus  Halbkreisen  bestehen- 
den Ornament  umsäumt,  welches  an  einer  ganz  willkürlichen  Stelle  abschliesst 
und  so  den  hässlichen  Eindruck  des  ovalen  Bogen  a  eher  vermehrt  als  ver- 
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mindert.    Sonst  ist  der  Umstand  von  günstiger  Wirkung,  dass  die  Dimen- 
sionen der  Arkadenreihen  nach  oben  zu  abnehmen,  was  abgesehen  von  der 
vorteilhaften   optischen  Wirkung  die  Gleichförmigkeit  der   sonst  ziemlich 
monoton  decorirten  Wandfläche  einigermassen  mildert, 
sswsani-  j)[e  meisten  Säulen   und  Halbsäulen  dieser  Paläste  erweisen  sich  als 

(tische 

Säulen,  blosse  Cylinder  oder  Halbcylinder,  die  des  Schmuckes  fast  gänzlich  entbehren, 
der  die  Säule  eigentlich  erst  zu  solcher  macht ,  nemlich  der  Basen  und  Capi- 
tal e.  Diese  Schäfte  erinnern  daher  eher  an  jene  chaldäische  Decoration,  wie 
wir  sie  oben  (vgl.  Figur  3  und  4)  gesehen  haben,  als  an  hellenischen  oder 
altpersischen  Einfluss.  An  dem  letztbeschriebenen  Palaste  von  Ktesiphon 
aber  fanden  wir  die  grösseren  Halbsäulen  auch  von  Capitälen  gekrönt,  die 
freilich  von  sehr  ungefüger  Bildung  sind,  die  jedoch  in  ihrer* Form  wieder  an 
die  Capitäle  der  byzantinischen  und  romanischen  Kunst  erinnern,  wie  sie  sich 
auch  im  Occident  später,  als  die  Last  des  auf  die  Säulen  gestellten  Bogens 
grössere  Gedrungenheit  der  Säulenbestandthcilc  verlangte,  entwickeln  muss- 
ten.  Weit  entfernt  aber,  den  Anstoss  zu  dieser  Umwandlung  der  griechisch- 
römischen  Säule  in  die  der  altchristlichen  Kunst  in  persischem  Vorbilde  suchen 
zu  wollen,  glaube  ich  vielmehr,  diess  als  ein  nur  zuföllig  übereinstimmendes 
Ergebniss  bei  gleichen  Bedingungen  betrachten  zu  müssen.  Es  ist  ja  auch 
übrigens  bekannt,  in  wie  mannigfacher  Weise  die  altchristliche  Kunst  den 
\Uebergang  von  der  Kreisform  des  Säulenschaftendcs  in  das  Rechteck  des 
Bogenansatzes  durch  da»  Capital  zu  vermitteln  wusste,  nachdem  man  einmal 
von  den  canonischen  Formen  der  drei  griechischen  Ordnungen  abgegangen 
war,  und  namentlich  auf  Grundlage  der  jüngsten,  der  korinthischen  fort- 
. gebaut  hatte,  und  so  können  wir  auch  den  Persern  der  Sassanidcnzeit  wohl 
zutrauen,  das  Problem  dieses  Uebcrgangcs  durch  die  Erfindung  eines  ein- 
fachen Capitäls  von  unten  kreisförmiger  und  oben  quadratischer  Grundfläche 
selbstständig  gelöst  zu  haben. 
Decura-  Wie  aber  bei  den  Persern  der  Sassanidenzeit  wieder  die  Architektur 

capitäle.  v°n  der  plastischen  Thätigkeit  weit  überwuchert  worden  zu  sein  scheint,  so 
bemächtigte  sich  auch  die  Plastik  der  an  und  für  sich  unentwickelten  Formen 
der  Architektur,  um  sie  in  einer  Weise  auszuschmücken,  die  nicht  architek- 
tonisch genannt  werden  kann.  Diess  geschah  ganz  vorzugsweise  bei  den 
Capitälen  der  besprochenen  Art.  Ein  bei  Bi-Sütun  gefundenes  Capital  zeigt 
auf  einer  Seite  eine  ganz  plastisch  gehaltene  Königsfigur  und  auf  der  andern 
eine  entsprechende  Victoriengestalt  mit  dem  Kranze,  wie  man  beide  auch  auf 
sassanidischen  Felsenreliefs  findet ,  während  von  den  beiden  andern  Seiten 
die  erhaltene  mit  schuppenartig  gelegtem  Blätterornament  bedeckt  ist.  Die 
nicht  über  das  Capital  vorragende  und  mit  diesem  aus  einem  Stück  gearbeitete 
Platte  ist  mit  einer  Reihe  von  Rosetten  bedeckt,  während  der  Torus  am  un- 
teren Ende  des  Capitäls  ein  anderes  den  Bedingungen  der  Wulstform  ebenso 
wenig  entsprechendes  Ornament  zeigt.  Ein  zweites  daselbst  gefundenes  Ca- 
pital enthält  an  zwei  Seiten  dieselben  menschlichen  Brustbilder,  an  den  zwei 
andern  aber  ein  üppiges  Laubgewinde ,  das  an  die  hellenischen  Akanthos- 
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bilduDgcn  erinnert,  doch  ohne  deren  Reiz  zu  besitzen.  Aehnlicher  Art  sind 
zwei  andere  zu  Ispahan  gefundene  Capitflie,  von  welchen  eines  in  zwei  Seiten 
abgebildet  angefugt  ist  (Fig.  7-1),  dessen  Blatterornament  jedoch  der  Falle  und 
auch  des  kraftvollen  Schwunges  des  obigen  entbehrt.  Das  andere  Capital  zeigt 
ausser  den  zwei  Gestalten  an  den  beiden  übrigen  Seiten  Rosetten  in  rauten- 
förmigen Feldern,  die  ebenfalls  mit  der  Capitfilform  nicht  im  geringsten  Zu- 
sammenhang stehen.    Das  Profil  der  Capitata  aber  zeigt  entweder  eine  gerad- 
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Iinige  Erweiterung  nach  oben,  oder  eine  geschwungene,  die  erstcre  Form,  wie 
sie  sich  an  den  Exemplaren  von  Bi-Sfltun  findet,  scheint  die  Altere  zu  sein. 

Von   den  Übrigen  Denkmälern  aus   der  Sassanidenzeit   zeigt  namentlich  V«neM 
eine  kühne  Brücke  über  den  Zab  bei  Altun  Kupri  denselben  eiförmigen  Bogen,   genfor 
wie  wir  ihn  an  den  Portalen,  Gewölben  und  Kuppeln  der  Palaste  gesehen    ""' 
haben,  und  neben  diesem  auch  Spitzbogen  an  den  kleineren  Brflckengc wölben, 
ein  Beweis,  dass  auch  diese  schon  bei  den  Assyrern  (vgl.  Fig.  30)  vorkommende 
Structur  im  orientalischen  Altcrthum  nicht  ausser  Gebrauch  kam,   wenn   wir 
anders  den  bei  aller  Schönheit  manchmal   ungenauen  Zeichnungen  bei  Coste 
und  Flandin  trauen  dürfen  ,    und   wenn   diese  Seitenbogen   ebenfalls  wie   der 
Hauptbogen    aus    sassanidi scher  Zeit    stammen.     Auch  deT   Halbkreisbogen 
findet  sich  nicht  selten ,  obwohl  bei  Denkmälern,  die  nur  diesen  zeigen ,  wie 
Wasserleitungen,   Brücken  u.  s.  w.,  die  Hie  hergeh  örigkeit  nicht  immer  zu 
erweisen  ist.   Ein  Beispiel  des  Halbkrcisbogens  ausser  den  Blenden  und  Thor-  »vin- 
eingflngen  ist  jedoch    sicher  durch  die  Ausschmückung  mit  sassanidischen  J ™  ,r"': 
Reliefs,  nemlich  das  prächtige  Felsendenkmal  zu  Tak-i-Bostan,  von  welchem  »-Bwt» 
eine  Abbildung  (Fig.  70)  an  die  Spitze  dieses  Abschnittes  gestellt  ist.   Es  ist 
diess  eine  Grotte  mit  quadratischer  Grundfläche,  deren  Tonnengewölbe  eben- 
falls aus  dem  Felsen  gehauen  ist.    Das  Architektonische  an  dem  Denkmale  ist 
unbedeutend  :  eine  Bekrönung  von  vierfach  abgestuften  Zinnen,  wie  wir  sie  von 
assyrischen  Reliefs  kennen,  aussen  und  zwei  Halbsäulen  innen.  Die  letzteren 
sind  von  ganz  eigentümlicher  Art:  Basen  fehlen,  an  den  Canelluren  wech- 
seln die  Hohlkehlen  mit  Kundleisten  ab,  und  ohne  weitere  Vermittlung  liegt 
sofort  eine  rechteckige  Platte  auf  dem  halbkreisförmigen  Schaftende,   worauf 
dann  ein  Phantasiecapital  folgt,   das  in  der  Mitte  mit  einer  candelaberartigen 
Blume  und  an  den  Seiten  mit  Rosetten  geschmückt  ist,  nach  deren  Form 
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auch  der  Hand  des  Capitata  ausgezackt  ist.  Das  Capital  neigt  sich,  zugleich 
den  vorspringenden  Carnics  decorirend,  an  welchem  im  Uebrigen  ein  Saum 
von  Blumenornament  hinläuft,  vorwärts.  Als  architektonisches  Ornament 
könnte  dann  ferner  noch  der  Kranz wulst  neben  einem  Blätterleisten  gelten, 
welcher  sich  aussen  um  den  Bogen  herumzieht  und  in  ein  mit  schwerer  Fal- 
tenbildung aufwärts  flatterndes  Band  endigt.  Die  Laubgewindfelder  an  den 
beiden  Pfeilern  des  Bogens  ausserhalb  zeigen  eine  eben  so  grosse  Ueppigkeit 
als  freie  Behandlung  in  der  Nachbildung  des  hellenisch-römischen  Lauborna- 
ments. Ein  römisches  Vorbild  schwebte  dem  Künstler  auch  gewiss  in  den 
die  beiden  Bogenwinkel  schmückenden  Victorien  vor,  deren  schwebende  Stel- 
lung und  Gewandung  wenigstens  in  der  unteren  Hälfte  genau  den  römischen 
Triumphaldcnkmälern  entnommen  ist.  Die  Aermel  aber  zeigen  den  Typus 
nationaler  Kunst,  jene  üppig  gekräuselten  Falten,  die  noch  bewegter  in  den 
schweren  Bändern  der  Kränze  auftreten,  welche  die  Victorien  in  der  Rechten 
tragen.  Von  ganz  nationaler  Haltung  dagegen  und  eines  der  vorzüglichsten 
Beispiele  sassanidischer  Kunst  darbietend,  sind  die  Reliefs  des  Innern.  Im 
Fond  der  Grotte,  welcher  durch  das  erwähnte  Gesimse  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt  ist ,  befindet  sich  nemlich  in  der  unteren  Hälfte  zwischen  den  Halb- 
säulen ein  Hochrelief,  das  einen  gepanzerten  Ritter  darstellt,  welcher  auf  den 
ersten  Blick  an  einen  Turnierhelden  der  eisernsten  Zeit  des  Mittelalters  er- 
innert. Von  dem  sehr  verstümmelten,  wieder  mit  den  charakteristischen 
Bändern  geschmückten  Helm  fliesst,  nur  an  den  Augen  ausgeschnitten,  über 
Kopf  und  Leib  ein  Panzerhemd  herab,  das  um  die  Hüften  durch  einen  Gürtel 
zusammengehalten  wird.  Statt  des  Schwertes  hängt  ein  Köcher  an  einem 
Wehrgeh enk,  die  Linke  hält  einen  runden  Schild,  die  Rechte  balancirend  die 
Lanze.  Auch  das  Vordertheil  des  Pferdes  ist  bis  über  das  Kniegelenk  ge- 
panzert und  mit  vielen  Quasten  behängt.  Wie  dieses  untere  Relief  den  Kriegs- 
helden, so  zeigt  das  obere  zwischen  zwei  anderen  Gestalten  den  Fürsten  im 
reichsten  Thronornat.  Unter  dem  wunderlichen  Kopfputz  drängt  sich  das 
wulstige  an  assyrisch-persische  Perücken  erinnernde  Lockenhaar  hervor ;  das 
eng  anliegende  Kleid  ist  bedeckt  mit  grossen  Perlentropfen ,  eine  vierfache 
Perlenkette  schmückt  den  Hals,  ein  ähnlicher  Gürtel  geht  um  die  Brust,  ein 
anderer  um  die  Hüften,  ein  dritter  bildet  das  Wehrgchenk.  Die  Linke  fasst 
den  Griff  des  am  Boden  aufgestützten  Schwertes,  dessen  Scheide  ganz  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  bedeckt  ist.  Weite  ähnlich  geschmückte  Beinkleider, 
am  Knöchel  gebunden,  reichen  bis  auf  den  Boden.  Während  schon  der  Ober- 
körper eine  fast  unnatürliche  Fülle  zeigt,  selbst  an  den  enganliegenden  Aer- 
meln,  erscheint  der  untere  Theil  des  Kleides,  wie  auch  das  Beinkleid  glocken- 
förmig aufgebläht ;  excessive  Ueppigkeit  und  Rundung  der  Formen  ist  über- 
haupt neben  der  gekräuselten  Faltenbildung  das  Charakteristische  der  sassa- 
nidischen  Plastik. 

Von  den  beiden  interessanten  Reliefs  der  Seiten  dieser  Grotte  stellt 
das  eine  in  zahlreichen  Figuren  eine  Eberjagd  in  einem  Sumpfe,  das  andere 
eine  Hirschjagd  dar.    Auf  dem  ersten  erscheinen  die  Treiber  auf  Elephan- 
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ten,  der  König  steht  mit  gespanntem  Bogen  in  einem  Kahn,  umgeben  von 
zwei  anderen  Kähnen ,  die  mit  Harfenspielern  gefüllt  sind.  Nach  der  Dar- 
stellung des  zweiten  Reliefs  werden  die  Hirsche  aus  drei  Pferchen  in  einen 
mit  Netzen  umschlossenen  Raum  gesprengt,  und  hier  mit  Pfeilen  erlegt.  Der 
König  ist  hier,  den  Bogen  über  den  Hals  gehängt  und  im  Schatten  eines  von 
einem  Sklaven  getragenen  Schirmes  zu  Pferde  sitzend,  blos  Zuschauer.  Neben 
ihm  -finden  wir  ein  förmliches  Orchester  auf  einer  besonderen  Bühne. 

Während  die  Victorien  aussen,  wie  die  Darstellungen  im  Fond  der 
Grotte  auf  ein  Siegesdenkmal  hinzuweisen  scheinen ,  lassen  die  Jagdscenen 
der  Seiten  wieder  auf  eine  andere  Bestimmung  schliessen.  Da  wir  nemlich 
statt  dieser  gewiss  Schlachtenbilder  finden  würden ,  wenn  das  Denkmal  zu 
Ehren  eines  Sieges  errichtet  wäre,  dürfen  wir  vielleicht  annehmen,  dass  es 
entweder  die  Heldenthaten  eines  sassanidischen  Nimrod  verherrlichte ,  oder, 
da  die  Netzjagd  nach  den  Darstellungen  keine  besonders  ruhmvolle  Unter- 
nehmung sein  konnte,  dass  es  vielleicht  nur  als  ein  kühles  Jagdruheplätzchen 
für  einen  persischen  König  so  ausgeschmückt  worden  sei.  Neben  diesem 
Denkmal  befindet  sich  noch  eine  kleinere ,  ebenfalls  halbkreisförmig  über- 
wölbte Felsengrotte  mit  zwei  männlichen  Reliefgestalten  desselben  üppigen, 
flatternden  Styls  mit  wulstigen  Locken  und  schweren  Büschen  auf  den  Hüten 
und  zwei  Pelwi-Inschriften  zu  beiden  Seiten.  Die  Bestimmung  dieser  Grotte, 
ebenfalls  der  sassanidischen  Epoche  angehörend,  ist  noch  weniger  klar,  und 
auf  die  Reliefs  selbst  wie  auf  die  vielen  anderen  sassanidischen  Felsenbildcr, 
die  zum  Theil  auch  historisch  sehr  interessant  sind,  wie  die  Valeriana  Ge- 
fangennahme durch  Schapur  darstellenden  Reliefs,  näher  einzugehen,  liegt 
ausser  den  Grenzen  unseres  Gegenstandes. 

Halbkreisbogen  finden  sich  auch  noch  an  den  bedeutenden,  jetzt  Kala-  Kuinen 
i-Küna  genannten  Ruinen  von  Serpul-Zoab,  welche  Coste  für  die  Ueberreste  feihrfter 
eines  befestigten  Punktes  hält,  von  welchen  aber  die  grössere  Ruine  mög-  «^^1 
licherweise  von  einem  grossen  Bade  herstammt.  Diese  Ruine  besteht  nemlich     keit- 
aus  einer  rechteckigen  Umfriedung  von  390'  Länge  und  300'  Breite,   deren 
6%'  dicke  Mauer  nach  aussen   von   halbcylinderförmigen  Streben  verstärkt 
wird.    Nach  innen  aber  schliesst  sich  um  diese  Umfriedung  eine  ringsum- 
laufende Reihe  von  1 6'  tiefen  und  1 0'  breiten  gewölbten  Kammern  und  zwar 
in  zwei  Stockwerken,  wie  man  an  den  Treppenresten  neben  den  beiden  Ein- 
gängen in  Mitte  der  Schmalseiten  der  Umfriedung  ersieht.    In  der  Mitte  die- 
ses grossen  Rechtecks  befinden  sich  die  Spuren  eines  gleichfalls  rechtecki- 
gen Bassins.  —  Die  zweite  Ruine  von  Serpul-Zoab,   70*  im  Gevierte  mes- 
send, besteht  aus  neun  klippelförmig  gewölbten  Kammern,   die  miteinander 
in  Verbindung  stehen  und ,    wie  aus  den  Treppen  spuren  erhellt ,  noch  ein 
zweites  Geschoss  trugen.    Der  Zweck  des  letzteren  Gebäudes  ist  völlig  un- 
klar, wie  auch  die  Hiehergehörigkeit  beider  Ruinen  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit zu  ermitteln  ist. 

Ausser  diesen  Bogenformen  aber  erscheint  noch  eine  weitere,  wahrschein-  Hufeisen- 
lich ebenso  wie  die  ovale,  sassanidischer  Herkunft,  nemlich  der  von  der  sara-   bogC0, 
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eenischcn  Architektur  bo  wohlbekannte  H  ufeiaen  bogen .  Ein  Beispiel  der  Art 
findet  sich  an  dem  Denkmal  bei  Tak-i-Gcro  am  Berge  ZagroB.  Es  ist,  wie  die 
beigefügte  Abbildung  neigt,  im  Ganzen  den  Felsgrotten  bei  Tak - i - Bostan 
nicht  unähnlich,  doch  ganz  aus  Quadern  gebaut  und  ohne  den  reichen  Relief- 
schmuck  ;  dafür  aber  zeigt  die  architektonische  Behandlung  eine  grössere  Voll- 
endung. Das  mehrfach  abgestufte  Basament  ist  mit  leicht  geschwungenen 
Leisten  und  das  Gesimse  unter  dem  Dogensulz  mit  der  Bandflechte  des  clas- 
sischen  Styls  geschmückt.    Der  schön  gegliederte  Saum  des  Hufeisenbogens 
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aber  sieigt  noch  den  plötzlich  abgeschnittenen  Ansatz  seiner  horizontalen  Fort- 
setzung über  dem  Carniese.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  wir  in  diesem  Denk- 
male einen  Keim  zu  erkennen  haben ,  der  erst  in  der  muhammedani sehen 
Kunst  zur  vollen  Entfaltung  kam ;  doch  finden  wir  ähnliche  Bogen  auch  an 
alten  Kirchen  Kleinasiens,  wie  namentlich  zu  Digur.  Der  Zweck  dieses  Denk- 
males ist  nicht  zu  errat  hen  ;  an  eine  Grabkammer  ist  dabei  so  wenig  zu  den- 
ken, wie  bei  bei  den  Felsgrotten  von  Tak-i-Bostan,  wie  denn  überhaupt  keine 
Spuren  von  persischen  Grabmälern  aus  der  Sassanidenzeit  vorliegen.  Wahr- 
scheinlich transportirten  die  Perser  damals  ebenso,  wie  noch  heutzutage,  ihre 
Todten  nach  Mesopotamien,  um  sie  dort  in  der  geweihten  chaldfiischen  Erde 
zu  bestatten,  und  nur  dadurch  werden  die  grossen  Nekropolen  Chaldä&'s  zu 
erklären  sein,  welche  in  Millionen  von  Särgen  die  sterblichen  Ueberrestc  aus 
der  Umgegend  nicht  blos  von  Generationen,  sondern  von  vielen  Jahrhunder- 
ten enthalten.  Vielleicht  gehören  auch  die  so  vielbesprochenen  schuhartigen 
Thonsärge,  welche  in  Niffer,  Warka  u.  n,  w.  überein  and  ergehäuft  ganze 
Gräberberge  bilden,  in  diese  Epoche. 

Was  nun  endlich  die  Cultstfltten  Persiens  aus  der  Sassanidenzeit  be- 
trifft,   so    dürften  wohl   die   schönen   Feucralt&re    bei   Naksch-i-Bustam 
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hieher  zu  beziehen  sein,  welche  nachstehend  abgebildet  sind.  Die  Ecksäulen 
derselben  wenigstens  erinnern  mit  ihren  rechteckigen  Sockeln  und  fluchen 
CapiUtlplattcn  an  die  Säulen  der  Sassanidenpalästc ,  und  auch  die  darauf- 
gcstellten  Bogen,  durch  welche  sie  verbunden  sind,  entsprechen  der  oben 
behandelten  Bauweise.    Oben  zeigen  sie  eine  Art  von  Zinnen,   welche  die 
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heilige  Flamme  einschlössen.  Auffällig  ist,  dass  auch  sie,  wie  die  Altarsub- 
struetionen  von  Pasargadae  aus  altpersischer  Zeit,  zu  zweien  nebeneinander- 
stehend  erscheinen. 

So  mangelhaft  aber  auch  die  k  Ans  tierische  Entwicklung  der  sassanidi-  i 
sehen  Architektur  im  Ganzen  sich  darstellt,  so  bietet  sie  doch  immerhin  die 
erfreuliche  Erscheinung  einer  selbst  schöpferischen  Nachblüthc ,  die  um  so 
merkwürdiger  ist,  als  sonst  der  Orient  seit  Alexander  die  Triebkraft  dazu 
verloren,  und  bis  zur  m  uham  med  an  i  sehen  Acra  nichts  Neues  mehr  hervor- 
gebracht hat.  Jedenfalls  ist  die  bedeutsame  und  mannigfache  Entwicklung 
des  Gcwölbebaues  aus  assyrischen  Anfingen  anzuerkennen.  Es  wurde  dabei 
namentlich  der  ovale  Bogen  wahrscheinlich  neu  geschaffen  und  in  Tonnen- 
und  Kuppelgewölbe  vielfach  verwendet,  und  der  Rundbogen  so  angebracht, 
dass  er  kleiner  oder,  was  noch  häufiger,  grösser  war,  als  die  Thflr-  oder 
Blendenweite,  welche  er  abschloss.  Indem  man  aber  die  in  dem  letzten  Falle 
entstehenden  vorspringenden  Ecken  der  Winde  unter  dem  Bogenansatz  ab- 
stumpfte und  durch  Fortsetzung  der  Bogencurve  auszugleichen  versuchte, 
entstand  der  Hufeisenbogen,  wie  wir  ihn  ebenfalls  an  einem  Denkmale  ge- 
sehen haben.  Im  Ucbrigcri  muss  aber  zugegeben  werden,  dass,  wie  in  der 
assyrischen  Bauweise,  die  Durchbildung  des  architektonischen  Details  in  Säu- 
lenstellungen nnd  Wand  decorat  ion,  theilweise  durch  die  Ueppigkeit  der  leb- 
haft und  selbstständig  betriebenen  Plastik  überlastet,  wenn  nicht  unversucht, 
so  doch  entschieden  zurück  blieb.  — 
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Nachdem  wir  nun  die  Culturentwicklung  des  Eupbral-  und  Tigrislandes 
bis  zum  Ende  des  Altert  h  ums  verfolgt,  wenden  wir  uns  iu  dem  Wunderlande 
Aegypten.  Wir  haben  von  keinem  Volke  der  Welt  eine  altere  Geschichte, 
von  keinem  filtere  Denkmäler,  von  keinem  Volke  des  Alterthums  grossartigere, 
stupendere  Culturleistungen  als  von  diesem.  Es  wäre  übrigens  falsch,  diese 
letztere  Behauptung  nur  auf  die  Dimensionen  beziehen  und  lediglich  Kolos- 
salit&t  als  das  den  alten  Aegyptem  vorschwebende  Ideal  bezeichnen  zu  wollen. 
Jedes  Sklavenvolk  wäre  im  Stande  gewesen,  I'yramidenberge,  höher,  als  das 
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grosse  Denkmal  von  Oiseh  aufzuthürmen,  'wenn  Hunderttausende  von  Hän- 
den eine  Reihe  von  Jahren  Bruchsteine  oder  Ziegel  übereinandergehäuft  hät- 
ten. Treten  wir  aber  an  die  ägyptischen  Pyramiden  näher  heran,  so  werden 
wir  finden,  dass  der  blosse  Aufwand  von  Zeit  und  roher  Kraft,  ohne  die 
Herrschaft  des  menschlichen  Geistes  über  das  gewaltige  Material,  Werke  der 
Art  nicht  zu  schaffen  vermochte.  Einzelne  erhaltene  Steinblöcke  der  Beklei- 
dung mit  ihrer  unübertrefflichen  Adjustirung  und  Fügung,  die  Einrichtung 
der  Gänge  und  Grabkammern  zwingen  dem  Denkenden  vielleicht  grössere 
Bewunderung  ab,  als  die  himmelragende  Höhe  eines  solchen  Denkmals. 
Diese  Bewunderung  aber  steigert  sich ,  wenn  zu  der  Kolossali  tat,  verbunden 
mit  erstaunlicher  technischer  Vollendung,  die  sich  in  Ueberwindung  von 
Schwierigkeiten  äussert,  vor  welchen  man  noch  heutzutage  fast  zurückschau- 
dert, auch  eine  künstlerische  Behandlung  hinzutritt,  die  ganz  frei  geschaffen 
und  durchaus  national  bis  zu  ausserordentlicher  Formenschönheit,  ja  selbst  an 
den  gewaltigsten  Werken  bis  zu  einer  gewissen  weichen  Anmuth  sich  erhebt. 
Beides,  Kolossali  tat  und  künstlerische  Schönheit  vereinigen  die  grossen  Tem- 
pelbauten Aegyptens. 

Zur  Entwicklung  der  künstlerischen  Schönheit  jedoch  bedurfte  das  gleich-  Technik 
wohl  hochbegabte  Volk  vieler  Jahrhunderte  und  der  Höhen punkt  derselben  u' 
wurde  erst  mit  der  IS.  Dynastie  erreicht.  Der  berechnende  Verstand  aber  ward 
weit  früher  rege,  als  der  eigentliche  Kunstsinn,  und  die  Staunens werthen  tech- 
nischen Errungenschaften,  welche  das  ägyptische  Volk  vor  allen  auszeichnen, 
sind  fast  so  alt  als  seine  Geschichte.  Diese  Ungleichzeitigkeit  der  Entwick- 
lung von  Technik  und  Kunst,  des  construetiv  Nothwendigen  und  des  archi- 
tektonischen Styls  musste  daher  den  frühesten  Werken  einen  Stempel  auf- 
drücken, der  uns  fast  wie  ein  wunderbar  verkörperter  abstracter  Gedanke 
anfröstelt,  musste  Gebilde  ohne  Gliederung,  schweigende,  todte  Massen  zu 
Tage  fördern,  und  da  die  zu  Grunde  liegende  Idee  eine  berechnende ,  und 
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nichts  weiter,  war,  so  kristallisirte  sie  auch,  aus  Zahlen  geboren,  gleichsam 
in  stereometrische  Formen. 

Die  alte-  Diess  beweisen  die  ältesten  Denkmäler  Aegyptens  ,  die  ältesten  erhal- 

Denkm&-  tenen  Culturwerke  der  Welt ,  die  Pyramiden.  Sie  hatten  keine  andere  Be- 
stimmung ,  als  die  Grüfte  der  Könige  zu  bedecken  und  zu  schützen ,  und 
zugleich  die  geheiligte  Ruhestätte  fortan  zu  kennzeichnen.  Sollte  aber  diess 
für  alle  Zukunft  geschehen,  so  war  eine  bedeutende,  himmelanstrebende  Höhe 
nöthig.  Denn  wie  noch  jetzt  in  wenigen  Jahren  der  in  unserer  Zeit  an  seiner 
Vorderseite  ganz  aufgedeckte  Sphinxkoloss  vor  den  Pyramiden  wieder  bis  an 
den  Kopf  vom  Sande  verschüttet  wurde,  so  flutheten  sicher  auch  schon  vor 
fünf  Jahrtausenden  die  Sand  wellen  über  das  flache  Wüstengebirge  am  liby- 
schen Saume,  und  wer  dafür  sorgen  wollte,  dass  sein  Gcdächtniss  nicht  je 
nach  Ebbe  und  Fluth  dieses  Sandmeercs  zeitweise  oder  für  immer  begraben 
werde,  musste  bei  diesen  Wüstendenkmälern  auf  namhafte  Höhe  und  auf 
schräge  Seiten,  auf  welchen  der  in  die  Luft  gewirbelte  Sand  sich  nicht  lagern 
konnte,  bedacht  sein.  Dieses  Streben  nach  Höhe  im  Gegensatze  zu  den 
flachen  Gräbern  der  Unterthanen  ist  vielleicht  auch  im  Namen  ausgedrückt ; 
nach  J.  de  Rossi  wird  nemlich  das  nicht  griechische  sondern  ägyptische  Wort 
»Pyramidea  von  »peram« ,  der  Hohe,  abgeleitet ,  wogegen  aber  die  koptische 
Etymologie  »p-uro-ba(ma)a,  d.  h.  königliches  Grabmal,  nicht  übersehen 
werden  darf. 

Todtcn-  Dass  aber  die  alten  ägyptischen  Könige,  um  dem  Uebelstande  der  Ver- 

schüttung auszuweichen,  ihre  Gräber  nicht  lieber  in  das  Nilthal  versetzten, 
ist  —  ganz  abgesehen  von  den  ausgedehnten  Bewässerungs-  und  Culti- 
virungsarbeiten  der  Könige  —  ein  Beweis ,  dass  diese  nicht  die  rücksichts- 
losen Despoten  waren,  die,  wie  man  aus  manchen  griechischen  Nachrichten 
entnehmen  könnte,  mit  dem  Glück  ihres  Volkes  und  Landes  nur  ein  wahn- 
sinniges Spiel  trieben.  Schon  einige  griechische  Denker  haben  nicht  über- 
sehen, dass  die  Bauarbeit  an  den  Pyramiden  für  das  während  der  Ueber- 
schwemmung  arbeits-  und  verdienstlose  arme  Volk  gerade  nicht  immer  un- 
erwünschter Frohn  gewesen  sein  mag  (Aristoteles),  wie  denn  auch  eine  Masse 
von  mehr  als  100,000  Arbeitern  schwerlich  von  verhassten  Königen  zwangs- 
weise und  unentgeltlich  zu  verwenden  gewesen  wäre ;  und  nicht  ohne  an  die 
ägyptischen  Pharaonen  und  ihre  Gräber  zu  denken ,  lehrt  Piaton ,  dass  die 
Todten  keinen  Raum  mit  ihren  Denkmälern  einnehmen  sollten,  auf  welchem 
die  Lebenden  Nahrung  gewinnen  könnten.  Nehmen  wir  nur  hundert  Pyra- 
miden an  und  denken  wir  sie  uns  in  das  Nilthal  versetzt,  jeder  nur  ein  Durch- 
schnittsareal von  40,000  Quadratfuss  anweisend:  welch  ein  ungeheurer 
Entgang  an  Getreideproduction  würde  durch  diese  Beeinträchtigung  de«  besten 
Ackergrundes  der  Welt  in  den  fünf  Jahrtausenden  bis  jetzt  schon  erwach- 
sen sein ! 

pyrami-  Die  hier  in  Frage  kommenden  Pyramiden,   wahrscheinlich  insgesammt 

6pen!P~  dem  alten  Reiche,  d.  h.  den  zwölf  Dynastien  vor  der  Hyksosperiode  ange- 
hörend, liegen  alle  an  der  Westseite  des  Nil  am  Felsenrande  der  libyschen 


Todtenfelder.    Pyramidengruppen.  \  27 

Wüste  und  erstrecken  sich,  zunächst  den  alten  Königssitz  von  Memphis 
umgürtend,  von  Cairo  bis  an  das  Fajum,  nördlich  ziemlich  dicht  aneinander, 
wie  die  Gruppen  von  Abu  Roasch,  Giseh ,  Sauiet-el-Arian,  Rigah ,  Abusir, 
Saqära  und  Daschür,  südlich  in  etwas  grösseren  Entfernungen,  wie  die  Py- 
ramiden von  Lischt,  Meidun,  Illahun,  Howara  und  Biahmu,  zusammen  eine 
Kette  von  12  geographischen  Meilen  in  der  Länge  bildend.  Form  und  Ein- 
richtung dieser  Pyramiden  ist  keine  typische,  unwandelbare,  und  die  Vor- 
stellung, welche  von  den  Gisehpyramiden  allenthalben  geläufig  ist,  darf  nicht 
auf  alle  ausgedehnt  werden.  Jede  Gruppe  und  jede  Dynastie  hatte,  ganz  ab- 
gesehen von  der  nirgends  gleichen  Beschaffenheit  der  inneren  Grabräume, 
ihre  Besonderheiten,  verschiedenes  Material  und  abweichende  Behandlung 
desselben  im  Innern,  wie  an  der  Bekleidung,  verschiedene  Erhebungswinkel 
und  deshalb  auch  wechselnde  Proportionen  der  Höhe  zur  Diagonale ,  ja  es 
finden  sich  selbst  gebrochene  Pyramidenbildungen  und  solche  mit  oblonger 
statt  quadratischer  Grundfläche. 

Betrachten  wir  nun  die  hervorragendsten  im  Einzelnen ,   und  zwar  nach  n.  Vj«e. 
den  höchst  dankenswerthen  Ergebnissen  der  aufopfernden  Forschungen  des    iinff. 
Major  H.  Vyse  und  des  von  diesem  gewonnenen  Ingenieur  J.  S.  Perring,  Kii^p" 
wie  nach  den  Forschungen  von  Lepsius  und  Bunsen  in  möglichst  chrono- 
logischer Weise. 

Perring  glaubt  in   einer  sehr  zerstörten   Pyramide    von    Abu  Roasch  Pyramido 
(Kochome  ?)   die  älteste  zu  erkennen ,  und  schreibt  sie  dem  vierten  Könige  itoa«cii. 
der  ersten  manethonischen  Dynastie  Mnevis  (Uenephes  um  3750  v.  Chr. 
nach  Lepsius)  zu,  begründet  aber  seine  Vermuthung  nicht  ausreichend.  Nicht 
viel  sicherer  ist  die  Annahme,  dass  die  nördliche  Ziegelpyramide  von  Daschur   zicgei- 
einem  Könige  der  dritten  Dynastie,  dem  Asychis  des  Herodot  angehörte,  und  p>™0nl  e 
jene  Inschrift  4rug,  welche  Herodot  berichtet :  »Verachtet  mich  nicht  neben  Da9chur- 
den  Pyramiden  von  Stein :   denn  soweit  Ammon  über   die   anderen  Götter 
hervorragt,  soweit  rage  ich  über  jene.     Mit  Stangen   schlugen  sie   in  den 
Sumpf  und  aus  dem  daran  hangen  bleibenden  Schlamme  formten  sie  Ziegel, 
und  also  machten  sie  mich.«    Die  16"  langen,  8"  breiten  und  4% — 5y2 
dicken  Ziegel  sind  in  der  That  aus  Nilschlamm,  mit  etwas  Stroh  geknetet 
und  in  Sand  gebettet,   wie  auch  die  ganze  Pyramide  merkwürdigerweise  auf 
Sand  gebaut  ist.    Der  von  vier  starken  Ziegelmauern  eingeschlossene  Innen- 
raum der  Substruction  ist  nemlich  mit  feinem  Sande  ausgefüllt ,  auf  welchem 
die  Masse  der  Pyramide  ruht ,   ein  Verfahren ,   das  auch  in  dem  sogenannten 
Campbell-Grabe  bei  Giseh ,  in  dem  Tempel  mit  den  Hieroglyphen  bei  der 
Pyramide  von  Rigah  und  bei  mehren  anderen  Pyramidal  bauten  und  Gräbern 
beobachtet  worden   ist.     Die  Bekleidung  der  Backsteinmasse  bestand   aus 
grossen  von  steinernen  Schwalbenschwänzen  zusammengehaltenen  Quadern 
von  einer  Länge  bis  zu  S  Fuss.    Bei  dieser  Pyramide,  und  zwar  an  deren 
Nordseite ,  fanden  sich  auch  die  Ueberreste  einer  sonst  bei  den  Pyramiden 
Unterägyptens  nicht  üblichen  tempelartigen  Vorhalle,  wie  man  sie  den  äthiopi- 
schen Pyramiden  vorgestellt  findet.   Sie  war  vermuthlich  durch  eine  steinerne 
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Flachdecke  mit  der  Pyramide  verbunden,  die  Decke  der  Halle  selbst  aber  war 
durch  den  sogenannten  falschen  Bogen  gebildet,  d.  h.  die  immer  mehr  zu- 
sammentretenden horizontal  gelegten  Blocke  waren  nach  vollzogenem  Ab- 
schlug» bogenförmig  abgemcisscll.  Andere  Versuche  der  Art,  den  Keilschnitt- 
bogen, der  im  alten  Reiche  wenigstens  in  Bruchstein  noch  unbekannt  gewesen 
zu  sein  scheint,  zu  ersetzen,  wurden  vvir  bei  den  übrigen  Pyramiden  finden. 
Sollte  es  sich  nun,  wss  ich  indes»  für  unwahrscheinlich  halte,  durch 
°.  Wiederaufnahme  der  von  l'erring  unvollendet  gelassenen  Erforschung  der 
Innenrfiutne  bestätigen,  dass  wir  in  dieser  Hacksteinpyramide  das  Grab  eines 
Königs  der  dritten  Dynastie  zu  erkennen  haben ,  so  dürften  wir  wohl  an- 
nehmen ,  dass  aueb  die  drei  übrigen  Königspyramiden  derselben  Dynastie 
angehörten ,  da  es  auch  sonst  unverkennbar  und  natürlich  ist,  dass  die  ein- 
zelnen Kon  ig  sge  schlechter  ihre  besonderen  Gruppen  bildeten.  Von  diesen 
dreien  ist  die  südlichste,  ebenfalls  ganz  aus  Ziegeln  gebaut,  sehr  zerstört, 
wahrend  die  beiden  übrigen ,   die  ganz  aus  Bruchstein  bestehen,  vortrefflich 


Fig.  73.  Südliche  BMIap/ruldt  toi  Ducknr. 

erhalten  sind.  Beide  sind  sich  hinsichtlich  der  Einrichtung  der  Gange  und 
Grabkammern  Ähnlich.  Die  letzteren  namentlich  zeigen. in  beiden  Pyramiden 
eine  durch  allmftlig  vorkragende  Steine  gebildete  hohe  Decke,  an  welcher  je- 
doch die  Kanten  nicht  bogenförmig  abgemeisselt  sind ,  sondern  dieselben 
stufenartigen  Vorspränge  bilden ,  wie  wir  sie  auch  an  ctrurischen  Gräbern 
finden  werden. 
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Während  aber  die  nördliche  von  den  beiden  Steinpyramiden  äusserlich  Knick- 
die  regelmässige  Pyramidenform  zeigt,  hat  die  andere,  südliche,  eine  ganzp>r*mi  * 
abweichende  Gestalt.  Nachdem  sich  nemlich  nahezu  die  untere  Hälfte  unter 
dem  ziemlich  steilen  Winkel  von  54°  14'  erhoben,  ändert  sich  in  einer  senk- 
rechten Höhe  von  147'  dieses  Verhältniss  plötzlich,  und  die  Steigung  der 
Seiten  senkt  sich  zu  einem  Winkel  von  42°  59'.  Die  beigefügte  Abbildung 
(Fig.  78)  wird  davon  eine  Vorstellung  geben.  Wenn  dem  Bau  nicht  dieselbe 
Idee  zu  Grunde  lag,  die  auch  die  Gestalt  der  Obelisken  bedingte,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  man  während  des  Baues  von  dem  eine  allzu  bedeutende 
Höhe  beabsichtigenden  Plane  und  dem  steilen  Winkel  abwich,  um  bei  ge- 
mindertem Winkel  einem  rascheren  Ziele  zuzueilen.  Wie  der  obere  Winkel 
der  ursprünglich  beabsichtigte  sein  konnte  (was  mehrfach  angenommen 
wird),  ist  technisch  unverständlich.  Das  Problem,  einen  derartigen  Bau 
früher,  als  diess  in  der  ursprünglichen  Anlage  angedeutet  ist,  abzuschliessen, 
werden  wir  übrigens  an  den  Pyramiden  von  Saqara  und  Meidun  noch  in  an- 
derer Weise  gelöst  finden.  Die  Steine  der  Pyramide  sind  abweichend  von 
den  übrigen  nicht  horizontal,  sondern  in  einer  leichten  Senkung  nach  innen 
gelagert;  die  grösstentheils  erhaltene  Bekleidung  aus  Mokattamstein  zeigt 
die  schönste  Politur. 

Etwas  mehr  Sicherheit  hinsichtlich  ihrer  Entstehungszeit  finden  wir  bei  J>rami- 

°  den  von 

den  Königsgräbern  von  Abusir.  Sie  bilden  eine  Gruppe  von  fünf  Pyramiden,  Abusir. 
wenn  wir  eine  nur  begonnene  und  eine  kleine  dazurechnen ;  hier  kommen 
jedoch  nur  drei  in  Betracht,  von  welchen  die  südlichste  die  grösste  ist.  Die 
Masse  dieser  Denkmäler  besteht  aus  unregelmässig  gelegten  Bruchsteinen, 
die  von  dem  Felsenplateau,  das  sich  hier  80'  über  die  Nilebene  erhebt,  selbst 
gewonnen  und  statt  mit  Kalkmörtel  mit  Nilerde  verbunden  sind.  Sie  waren 
mit  Quadern  der  Brüche  von  Turah  bekleidet,  wie  die  wenigen-  erhaltenen 
Reste  zeigen,  während  die  Gänge  aus  Granit  gebaut  waren.  Die  innere  Ein- 
richtung besteht  aus  einem  einfachen  grösstentheils  horizontalen  Corridor, 
theilweise  unter  der  Grundfläche,  welcher  in  eine  im  Mittel  befindliche  Grab- 
kammer führt.  Diese  aber  ist  mit  dreifach  übereinander  liegenden  schräg 
gegeneinander  gelegten  Blöcken  von  kolossalen  Dimensionen  gedeckt,  wie 
diess  der  beifolgende  Durchschnitt  der  mittleren  Pyramide  (Fig.  79)  anschaulich 
machen  wird.  Die  Decke  in  der  mittleren  Pyramide  zeigt  nur  die  untere  Lage 
unter  dem  flachen  Winkel,  wie  dieser  sich  in  der  nördlichen  Pyramide  in  allen 
drei  Lagen  findet,  die  beiden  oberen  Deckelagen  sind,  wohl  um  noch  mehr  zu 
entlasten,  unter  einem  etwas  spitzeren  Winkel  hergestellt.  Von  den  gewalti- 
gen Deckblöcken  messen  an  der  nördlichen  Pyramide  die  grössten  35  9"  in 
der  Länge  und  1 2'  in  der  Dicke,  neben  welchen  Zahlen  es  kaum  einer  weite- 
ren Erörterung  der  ausserordentlichen  technischen  Geschicklichkeit  bedarf, 
die  zur  Verwendung  eines  Materials  von  so  riesigem  Gewichte  unerlässlich 
war.  Die  zerstörenden  Plünderungen  der  muhammedanischen  Eroberer  Aegyp- 
tens  haben  um  das  bischen  Gold,  welches  im  Königssarge  zu  finden  war, 
selbst  die  ungeheure  Anstrengung  nicht  gescheut ,  solche  Massen  theilweise 

E  e  b  e  r ,  Baukunst  d.  Alterth.      .  9 
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wegzusprengen,  um  einen  Zugang  zur  Grabkammer  zu  gewinnen.  Während 
man  aber  in  den  gemalten  Steinmarken  an  den  Verkleidungsresten  der  mitt- 
leren Pyramide  die  Königsachilder  des  Königs  Kasesur  gefunden,  zeigten  die- 
selben an  der  nördlichen  Pyramide  den  Namen  Amchura,  welche  nach  Bunsen 
die  beiden  letzten  Könige  der  dritten  Dynastie  waren ,  wofor  sich  freilich  in 


Fij.  7«. 

den  Lepsius'  sehen  Dynastien  Verzeichnissen  keine  Bestätigung  findet.  Würde 
es  aber  dennoch  seine  Richtigkeit  haben ,  so  wäre  bei  der  Gleichartigkeit 
sämmtlicher  Glieder  der  Gruppe  kaum  zu  bezweifeln,  dass  auch  die  grosse 
Pyramide  von  Abusir  derselben  Epoche  und  sogar  Dynastie  angehöre,  wie  die 
beiden,  deren  Namen  sich  nachweisen  liessen,  und  da  der  gemeinsame  Stein- 
damm  der  grossen  und  der  mittleren  Pyramide  zur  letzteren  schräg  abzweigt, 
zur  ersteren  aber  in  gerader  Linie  fahrt,  so  ist  auch  ferner  anzunehmen,  dass 
er  ursprünglich  für  die  grosse  Pyramide  angelegt  und  für  die  mittlere  nur 
benutzt  ward,  und  dass  mithin  die  erstere  die  ältere  sei. 
Fyiuii-  Alle  früheren  und  alle  nachfolgenden  Königsgräber  der  Art  übertrafen 

Ötortü™  die  Ideale  von  Pyramiden ,    die  nach  dem  Flecken  Giseh  den  weltbekann- 
ten Namen  haben.     Wie  überhaupt  alle  Pyramiden  in  ihren  Seiten  genau 
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nach  den  vier  Himmelsgegenden  gerichtet,  haben  sie  auch  alle  ihie  Eingänge 
an  der  Nordseite ,  wahrend  sich  an  der  Ostseite  freistehende  tempelartige 
Räume  befinden.  Zahlreiche  Privatgräber  gruppiren  sich  in  regelmässiger 
Weise  namentlich  um  die  grosse  Pyramide,  während  von  den  sechs  kleineren 
Pyramiden/ die  neben  den  drei  grossen  zur  Gruppe  von  Giseh  gehören,  drei 
sich  an  die  grosse,  die  übrigen  an  die  dritte  schmiegen,  und  schon  durch  ihre 
Lage  zeigen ,  dass  sie  eher  für  Familienangehörige ,  Frauen ,  Tochter  oder 
nachgeborne  Prinzen  der  Könige  der  dritten  Pyramide  bestimmt  waren ,  als 
für  andere  Könige,  die  sich  kaum  in  so  demüthiger  Weise  an  die  Gräber  ihrer 
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Vorgänger  angeschlossen  hätten.  Dass  aber  die  Gräber  fast  insgesammt  aus 
der  vierten  Dynastie  stammen,  ist  unzweifelhaft,  wenn  auch  hinsichtlich  der 
Vertheilung  der  Glieder  dieser  Dynastie  unter  die  einzelnen  Grabdenkmäler 
noch  einige  Schwierigkeiten  übrig  sind. 

Bimsen  glaubt  nemlich,  dass  die  zweitgrosse  Pyramide  die  älteste  und  c 
von  Cheops  (Chufu),  dem  ersten  Könige  der  vierten  Dynastie  (dem  zweiten,  n 
Suphis,  nach  Manetbo)  erbaut  sei.  Allein  Lepsius  hält  die  herodoteische 
Nachricht  aufrecht,  dass  jener  König  die  grosse  Pyramide,  die  grösste  Aegyp- 
tens,  als  sein  Grabdenkmal  errichtet  habe.  Die  Masse  derselben  besteht  aus 
gutem  Mauerwerk  von  rechteckig  behauenen  Steinen ,  von  der  Bekleidung 
haben  sich  nur  einzelne  Reste  am  Fusse  der  Pyramide  erbalten ,  kolossale, 
schön  bearbeitete  Blöcke,   welche  durch  ihre  Lage  und  ihren  Winkel  die  Be- 
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recbnung  der  ursprüngliche  Maasse  bedingen.  Diese  selbst,  wie  die  Maasse 
aller  grösseren  Pyramiden  werden  sich  am  Schlüsse  der  Besprechung  in  ver- 
gleichender Uebersicht  zusammengestellt  finden.  Die  Vermessungen  Perrings 
ergaben  überraschende  Resultate  hinsichtlich  der  exacten  mathematischen 
Anlage  dieser  Pyramide,  wonach  sich  die  perpendiculäre  Höhe  zur  Axe  oder 
zur  Grundlinie  der  quadratischen  Fläche  genau  verhält,  wie  5:8,  indem  jede 
Seite  der  Base  448  ägyptische  Ellen  (767,424  englische  Fuss)  und  die  senk- 
rechte Höhe  280  ägyptische  Ellen  (479,640  engl.  Fuss)  misst.  An  dem 
ganzen  Bau,  selbst  in  den  Gängen  und  Kammern  ist  kein  Abstand  willkür- 
lich, und  alle  Dimensionen  •  ordnen  sich  dem  Grundschema  unter,  so  dass 
z.  B.  die  gleiche  Distanz  von  40  ägyptischen  Ellen  von  der  Grundfläche  bis 
zum  Boden  der  sogenannten  Königinkammer,  von  dieser  bis  zum  Boden  der 
Königskammer,  und  von  dem  letzteren  bis  zum  oberen  Ende  der  sogenannten 
Campbell- Kammer  sich  ergiebt,  während  die  übrige  Höhe  von  dem  letzten 
Punkte  bis  zum  Gipfel  der  Pyramide  das  Vierfache  dieser  Maasseinheit,  nem- 
lich  160  Ellen  gemessen  haben  muss. 
innere«  Der  46'  in  verticaler  Höhe  über  der  Grundfläche  befindliche  Eingang  zu 

chropg-  dieser  Pyramide  ward  schon  in  muhammedanischer  Zeit  gefunden  und  er- 
pyr*mide'  brochen.  Das  Auffinden  machte  übrigens  keine  Schwierigkeit,  denn  der  Ein- 
gang war,  nachdem  einmal  die  Verkleidung  beseitigt  war,  durch  zwei  dach- 
förmig gegeneinander  gelehnte  Steinbalkenpaare,  mit  welchen  die  Horizontal- 
decke entlastet  war,  kenntlich,  eine  Einrichtung,  welche  sich  an  dem  ganzen 
in  einem  Winkel  von  26°  41'  abwärts  führenden  Gange  fortsetzt,  bis  dieser, 
die  Grundfläche  der  Pyramide  erreichend,  sich  in  den  Felsen  selbst  eingräbt. 
Kurz  bevor  diess  geschieht,  zweigt  ein  zweiter  schräg  aufwärts  führender 
Corridor  von  diesem  ab,  welchen  auch  die  muhammedanischen  Plünderer, 
sich  einen  gewaltsamen  Weg  über  die  Stein verrammlung  bahnend,  verfolgten, 
während  die  weiterhin  abwärts  führende  Fortsetzung  des  Einganges  ihrer 
Beachtung  entgangen  zu  sein  scheint.  Diese  letztere  führt  durch  einen  über 
300'  langen  und  nur  3'/2'  breiten  und  4'  hohen  Stollen  in  einen  27'  langen 
Horizontalcorridor  von  nur  3'  Höhe,  der  in  eine  im  Felsen  ausgehauene  Kam- 
mer mündet,  welche  über  100'  Fuss  unter  der  Grundfläche  und  dem  Mittel- 
punkte der  Pyramide  zwar  nahe,  doch  nicht  in  der  Mitte  selbst  liegt,  wie 
auch  die  Axe  des  Ganges  und  die  der  Pyramide  nicht  zusammenfallen.  Diese 
Kammer  war  im  Jahre  1817  von  dem  Italiener  Caviglia  entdeckt  worden,  und 
zwar  bereits  sehr  zerstört  und  ohne  Sarkophag.  Die  Zerstörung  aber  musste, 
da  man  den  Zugang  verrammelt  fand,  schon  im  Alterthume ,  vielleicht  bald 
nach  der  Erbauung  geschehen  sein.  Wenn  wir  Diodorus  Glauben  schenken 
dürfen,  so  waren  weder  Chufu  noch  sein  Nachfolger  in  ihren  Pyramiden  bei- 
gesetzt, sondern  wegen  des  allgemeinen  Volkshasses  und  der  Drohung,  ihre 
Leichen  wieder  herauszureissen  und  zu  zerfleischen,  insgeheim  an  einem  ab- 
gelegenen Orte  begraben  worden.  So  kam  vielleicht  —  wenn  anders  an  sol- 
chen Berichten  historischer  Gehalt  ist,  und  wenn  die  unterirdische  Kammer 
überhaupt  jemals  zur  Grabkammer  bestimmt  war  und  nicht  vielmehr  eine 
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rituelle  Bestimmung  hatte  —  nie  ein  Sarkophag  in  die  Grabkammer.  Sollte 
übrigens  Caviglia,  der  noch  Reste  griechischer  oder  lateinischer  an  die  Wände 
gemalter  Inschriften  beobachtet  haben  will,  recht  gesehen  haben,  was  freilich 
sehr  zu  bezweifeln  ist ,  so  muss  die  Kammer  noch  geraume  Zeit  offen  ge- 
standen sein.     Die  Nachricht  des  Herodot  Ober  den  Grabraum  in  der  Tiefe 
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auf  einer  unterirdischen  von  Nilcanälen  umflossenen  Insel  beruht  wohl  auf 
einer  unbegründeten  Volkssage ;  jedenfalls  konnte  sich  eine  solche  nicht  unter 
der  beschriebenen  Kammer  befinden ,  denn  Perring  bohrte  von  dieser  aus 
einen  Schacht  von  36  in  die  Tiefe,  mithin  einen  Fuss  tiefer,  als  das  Ueber- 
schwemmungsniveau  des  NU  reicht,  ohne  irgend  etwas  davon  zu  entdecken. 

Der  unter  einem  ahnlichen  Winkel,  wie  der  abwärts  führende,  nemlich  ' 
unter  26*  18'  aufwärts  führende  Gang  ist  156'  lang  und  erst  niedrig,  wieder  k. 
beschriebene,  erweitert  sich  aber  bald  zu  einer  zwar  nur  5'  2  '  breiten,  aber 
28'  hohen  Galleric.  Wir  finden  an  dieser  wieder  den  schon  besprochenen 
Ersatz  für  Bogen  Wölbung  durch  sieben  Lagen  nur  wenig  über  einander  vor- 
kragender Steine,  welche  den  Absihluss  durch  horizontale  Steinbalken  erleich- 
tern, oder  vielmehr  solidiren ;  denn  an  sich  wäre  es  nicht  schwer  gewesen 
den  schmalen  Corridor  ohne  diese  Einziehung  der  oberen  Steinlagen  sofort 
flach  zu  überdecken.     Am  Boden  bemerkt  man   hervorragende  Parallelen, 
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förmliche  Steinschienen,  welche  wahrscheinlich  die  Hereinschaffung  des  Sar- 
kophage s  erleichtern  sollten,  wie  auch  Einschnitte  an  den  Seiten  zu  diesem 
Zwecke  angebracht  zu  sein  scheinen.  Wie  alle  Gänge  Über  der  Grundfläche, 
so  ist  auch  diese  Gallerie  mit  grossen  herrlich  gefügten  Blöcken  des  schönen 
Mokattamkalksteines  verkleidet.  Die  aufsteigende  Gallerie  mündet  in  einen 
22'  langen  und  4'  hohen  Horizontalgang,  der  in  seiner  Mitte  ein  kleines  1 1' 
hohes  und  9'  langes  Vorgemach  bildet,  das  durch  vier  granitene  Fallthüren 
geschlossen  war,  welche  in  ringsumlaufenden  Rinnen  in  den  Wänden  ein- 
gefugt waren.  Reste  davon  haben  sich  in  merkwürdig  schwebender  Lage 
noch  erhalten.  Die  Axe  der  Grabkammern  selbst  bildet,  wie  auch  bei  den 
übrigen  Pyramiden  vonGideh,  mit  der  Axe  des  Ganges  einen  rechten  Winkel, 
und  nähert  sich  so,  da  die  Axe  des  Ganges,  wie  schon  erwähnt,  mit  derjeni- 
gen der  Pyramide  nicht  zusammenfällt,  mehr  dem  Mittelpunkte  der  Pyramide. 
Die  ganz  mit  polirtem  Granit  bekleidete  Kammer  ist  34'  1  lang,  17'  l"  breit 
und  19'  l"  hoch.  Trotz  der  bedeutenden  Breite  finden  wir  sie  mit  horizontalen 
Blöcken  bedeckt,  neun  Granitbalken  von  18%'  Länge.  Bei  dieser  nicht  ganz 
ungefährlichen  Art  von  Bedeckung ,  welche  bei  grosser  Belastung  durch  das 
Bersten  der  schwebenden  Granitblöcke  den  Einsturz   der  Kammer  und  die 
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Zerstörung  des  Grabmals  befürchten  Hess ,  beruhigte  sich  aber  die  hinsicht- 
lich der  Solidität  scrupulöse  Vorsicht  ägyptischer  Könige  und  Architekten 
nicht,  und  so  suchte  man  die  Decke  durch  fünf  niedrige  Räume  zu  entlasten, 
welche  immer  wieder  durch  ähnliche  Granitdecken  von  einander  getrennt 
waren,  bis  man  endlich  die  fünfte  durch  schräg  gegen  einander  geneigte 
Blöcke  dachförmig  abschloss.  Von  diesen  Räumen,  bei  gleicher  Länge  und 
Breite,  wie  die  Grabkammer  nur  3 — 4'  hoch  und  deshalb  nur  sehr  uneigent- 
lich Kammern  genannt,  wurde  der  unterste  schon  1763  von  Davison  er- 
brochen, während  die  übrigen  erst  von  Vyse  entdeckt  wurden.  Die  Grab- 
kammer war  auch,  was  an  den  übrigen  Pyramiden  nicht  der  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint,  ventilirt,  nach  Norden  und  Süden  laufen  nemlich  Luftzüge  von 
6"  bis  9  '  im  Gevierte  schräg  aufwärts,  von  welchen  der  nördliche  233'  lang 
ist.  Ein  zertrümmert  gefundener  Sarkophag  scheint  ganz  schmucklos  ge- 
wesen zu  sein. 
Andere  Die  gemalten  Steinmarken,  welche  man  in  den  erwähnten  Entlastungs- 

Bftume.  räumen  flt,er  der  Königskammer  fand,  beweisen,  dass  auch  diese  Grabkammer 
gleichzeitig  mit  dem  ursprünglichen  Bau  errichtet  ward.  Bunsen  nimmt  je- 
doch an,  dass  in  dem  hier  gefundenen  Sarkophage  nicht  der  Erbauer  der 
Pyramide,  sondern  Chabryes  (Schafra),  den  er  den  letzten  König  der  vierten 
Dynastie  nennt,  bestattet  gewesen  sei.  Ob  auch  die  sogenannte  Kammer  der 
Königin ,  zu  welcher  von  dem  Anfange  der  grossen  Gallerie  abzweigend  ein 
110'  langer  horizontaler  Gang  führt,  eine  Grabkammer  gewesen,  ist  sehr  frag- 
lich; die  gründlichen  Nachforschungen  Vyse's  nemlich  Hessen  keine  Spur 
von  einem  Sarkophage  erkennen.  Ebenda  aber,  wo  der  horizontale  Gang  zu 
der  sogenannten  Königinkammer  von  der  zur  oberen  Königskammer  aufwärts 
führenden  Gallerie  abzweigt,  beginnt  auch  ein  anfangs  senkrechter,  dann 
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unregelmässiger  Schacht,  der  in  den  schräg  abwärts  führenden  Gang  kurz 
vor  der  unterirdischen  Grabkammer  selbst  mündet,  dessen  Zweck  aber  nicht 
klar  ist. 

Die  Grundfläche  der  zweiten  Pyramide  liegt  etwas  höher,   als  die  der   Zweite 

Pyramide 

grossen,  wodurch  die  erstere  nicht  unbedeutend  gewinnt.  Doch  ist  wegen  der  v.GUeb. 
Unebenheit  des  Felsenplateau' s  an  der  Nord-  und  Westseite  von  demselben 
noch  abgetragen  worden ,  um  eine  entsprechende  Fläche  zu  erzielen.  Die 
Masse  der  Pyramide  scheint  aus  einer  Art  von  riesigem  Guss werke  aus  Mör- 
tel und  Stein  blocken,  das  von  einem  Netze  aus  starken  sich  rechtwinkelig 
schneidenden  Mauerlinien  gehalten  wird,  gebildet  zu  sein.  Von  der  Beklei- 
dung sind  die  beiden  untersten  Lagen  in  einer  Höhe  von  7  —  8'  von  Granit, 
das  Uebrige,  wovon  sich  jedoch  nur  ein  Theil  oben  an  der  Spitze  erhalten, 
von  Kalkstein  aus  Turah .  Die  Fläche  war  durch  Ueberarbeitung  und  Polirung 
nach  Vollendung  des  Baues  selbst  hergestellt ;  von  den  an  einer  Seite  ein- 
gehauenen Stufen  aber ,  auf  welchen  man  nach  Diodor  zur  Spitze ,  die  jetzt 
nach  Zerstörung  der  obersten  Blöcke  eine  Fläche  von  9'  im  Gevierte  darbietet, 
gelangte,  fanden  sich  keine  Reste. 

Der  von  Belzoni  1 S 1 8  entdeckte  nicht  ganz  in  der  Mitte  der  Nordseite  inner», 
und  etwas  über  dem  Niveau  der  Grundfläche  befindliche  Eingang  der  Pyra- 
mide führt  durch  den  gewöhnlichen  schrägen  Gang  zu  einem  horizontalen 
Corridor ,  der  schon  unter  der  Grundfläche  der  Pyramide  befindlich  und  in 
den  Felsen  gehauen  ist.  Bald  nach  dem  Beginne  des  horizontalen  Ganges 
aber  mündet  in  diesen  ein  zweiter  Eingangscorridor,  den  Belzoni  zwar  ent- 
deckte, aber  nicht  weiter  verfolgte,  und  dessen  unter  dem  Pflaster  nördlich 
vor  der  Pyramide  verborgener  äusserer  Zugang  erst  von  Vyse  aufgedeckt 
wurde.  Dieser  zweite  ganz  in  den  Felsen  gehauene  Eingang  senkt  sich  mit 
dem  oberen  parallel  laufend  erst  schräg  abwärts,  setzt  sich  dann  eine  kurze 
Strecke  weit  horizontal  fort,  und  mündet  hierauf  wieder  schräg  aufwärts 
steigend  in  den  erwähnten  oberen  Horizontalgang,  welcher  direct  zur  Grab- 
kammer führt.  Diese,  46'  2"  lang  und  16'  2"  breit,  ist  in  ihren  Wänden 
ganz  aus  dem  Felsen  gehauen ,  während  ihre  schon  in  die  Pyramide  selbst 
hineinragende  Decke  aus  dachförmig  zusammengelehnten  Blöcken  besteht, 
wie  wir  diess  in  grossartigerer  Weise  schon  an  den  Pyramiden  von  Abusir 
gesehen  haben.  In  der  südwestlichen  Ecke  war  ein  granitener  Sarg  ohne  In- 
schrift, dessen  Deckel  halb  zerstört  gefunden  wurde,  in  den  Boden  eingelas- 
sen. Der  Sarkophag  war  mit  Schutt  gefüllt,  aus  welchem  man  jedoch  Knochen  " 
herauslas,  die  später  in  Folge  einer  vielleicht  unzureichenden  Untersuchung 
in  England  für  Ochsenknochen  erklärt  wurden,  was  natürlich  zu  dem  Ge- 
danken an  ein  Apisgrab  führte.  Allein  die  Dimensionen  des  Sarkophags,  T 
Länge,  2'  2"  Breite  und  2'  5"  Tiefe  im  Innern,  lassen  keine  andere  Annahme 
zu,  als  dass  der  Sarg  wenigstens  ursprünglich  einen  menschlichen  Leichnam, 
vermuthlich  den  des  Chephren  nach  Herodot,  barg. 

Eine  zweite  Kammer  derselben  Pyramide,  welche  von  dem  unteren  Ein-  Hentei- 
gange  in  Mitte  der  horizontalen  Abtheilung  rechts  abzweigt ,  scheint  nicht  lunyer1nd 
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'-  den  Charakter  einer  Grabkammer  gehabt  zu  haben.  Wozu  übrigeng  sonst 
.  diese  Kammer,  wie  überhaupt  der  doppelte  Zugang  gedient  habe,  ist  schwer 
zu  sagen.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  die  zweite  Kammer  von  ritueller 
Bedeutung  und  für  die  Todtenopfer  und  Cercmonien  bestimmt  gewesen  sei, 
wie  denn  ein  solcher  Raum  auch  in  Privatgräbem  sich  findet,  und  dass,  wenn 
sich  zwei  Zugänge  finden,  der  eine  nach  der  Beisetzung  der  Leiche  zum  Aus- 
gange diente,  indem  der  Haupteingang  nicht  von  aussen,  sondern  von  innen 
durch  steinerne  Fallthüren  und  durch  Mauerwerk  geschlossen  worden  zu  sein 
scheint. 

Nicht  minder  merkwürdig,  wenn  auch  bedeutend  kleiner  ist  die  dritte 
l-  Pyramide  von  Oiseh,  schon  von  den  Alten  die  herrlichste  genannt.  Sic  ruhte 
nicht,  wie  die  übrigen,  auf  dem  geebneten  Felsboden  selbst,  sondern  auf 
einer  ausgedehnten  künstlichen  Substmction,  welche  die  Unebenheit  des  etwas 
geneigten  Bodens  ausglich.  Der  Massivbau  war  schöner  und  regelmassiger 
hergestellt,  als  der  irgend  einer  anderen  Pyramide,  und  ihre  Bekleidung  be- 
stand bis  zu  ziemlicher  Höhe  aus  geschliffenen  Grunitblöckcn.  Auch  ist  es 
bei  dieser  Pyramide  sicher  nachweisbar,  dass  sie  in  Terrassen  gebaut  war, 
und  dass  man  erst  schliesslich  durch  Ausfüllung  der  Stufen  die  Pyramide  im 
stereometrischen  Sinne  herstellte. 

Wie  bei  den  meisten  Pyramiden,  so  führt  auch  hier ,  I  3  Fuss  über  der 
Grundlinie  beginnend,  ein  schräger  101'  langer  Gang,  bis  zum  Eintritt  in 
den  Felsen  mit  Granit  bekleidet,  zu  einem  Vorgemach  und  durch  dieses  und 
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eine  weitere  horizontale  Fortsetzung  des  Corridors,  die  mit  grossen  Blöcken 
und  granitenen  Fallthüren  verrammelt  war,  zu  einer  ähnlich,  wie  in  den  an- 
deren Pyramiden  situirten  Grabkammer.     Diese  horizontal  bedeckte  4fi'  3" 
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lange,  1 2'  7"  breite  und  1 2'  hohe  Kammer  zeigte  in  dem  freilich  zerstörten 
und  des  Pavimentes  beraubten  Felsboden  noch  die  Spuren  von  der  zur  Ein- 
senkung  des  Sarkophags  ausgemeisselten  Vertiefung,  von  dem  Steinsarge 
selbst  aber  fanden  sich  im  Schutte  nur  kleine  Stücke  von  rothem  Qranit.  Im 
Boden  dieser  Kammer  entdeckte  man  den  vormals  vonxPavimente  überdeckten 
und  verborgenen  Eingang  zu  einem  weiteren ,  schräg  abwärts  führenden  und 
wohl  verrammelten  Schachte,  der  zu  einer  zweiten  Grabkammer  führte,  in  wel- 
cher der  verdienstvolle  Major  Vyse  einen  wohlerhaltenen  Sarkophag  fand.  Die 
merkwürdige  Entdeckung  traf  indess  das  Grab  nicht  mehr  intact :  der  Deckel 
war  zertrümmert  und  der  grössere  Theil  davon  wurde  verschleppt  in  der 
oberen  Kammer  neben  den  Resten  der  misshandelten  Mumie  gefunden, 
glücklicherweise  mit  dem  Deckel  des  hölzernen  Mumienkastens,  dessen  In- 
schrift nach  Birch  also  lautet:  »Osiris,  König  Menke-ura,  Ewiglebender, 
Himmel -Stammender,  Kind  der  Netpe,  Spross  der  Mutter  (von  Seb  Gelieb- 
ter) ,  ausstrecken  möge  sich  deine  Mutter  Netpe  über  dich :  in  ihrem  Namen 
der  Himmelausspannenden  .  .  .  dich  darstellend  dem  Gotte,  (Vernichter)  dei- 
ner unreinen  Feinde:  König  Menke-ura,  Ewiglebender.«  Wir  erfahren 
durch  diese  Inschrift,  dass  wirklich  Mcnkeura,  der  gute  von  Herodot  geprie- 
sene Mykerinus  es  war ,  dessen  Ueberreste  sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten 
haben,  und  welchem,  wie  diess  auch  Herodot  berichtet,  diese  dritte  Pyramide 
errichtet  war.  Die  Plünderung  des  Grabmales,  welche  nach  Edrisi  um  1240 
unternommen  wurde,  und  von  den  Werthgegenständen  nichts  übrig  Hess,  hat 
sich  auch  durch  eine  jetzt  unleserliche  arabische  Inschrift  in  dem  Sarkophage 
verewigt. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  Vyse  sofort  die  merkwür-   sarko- 

•  .  ph*8  des 

digen  Ueberreste  für  das  britische  Museum  sammelte.  Der  Sarkophag  war  Mykcri- 
von  vorzüglicher  Schönheit,  aus  braunem,  im  Bruche  blauen  Basalt,  ausser-  nu*" 
lieh  architektonisch  unter  offenbarer  Nachahmung  von  Holzlattenfügung  scul- 
pirt  und  spiegelnd  polirt.  Mit  grosser  Mühe  wurde  er  aus  der  Pyramide  ge- 
zogen und  in  Alexandria  eingeschifft.  Allein  der  Kauffahrer,  der  ihn  an  Bord 
hatte ,  ward ,  nachdem  er  Livorno  verlassen ,  nicht  mehr  gesehen ,  und  nur 
einige  Planken  seines  Wracks,  welche  bei  Carthagena  ans  Land  trieben,  ver- 
riethen,  dass  er  an  der  spanischen  Küste  gesunken  sei. 

Als  man  die  21'  8"  lange  und  8'  7"  breite  Grabkammer  des  Mykerinus  Falscher 
(Fig.  82)  zum  ersten  Male  betrat,  glaubte  man  wirklich  sich  in  einem  Spitz-    bogen. 
bogenge  wölbe  mit  dem  gedrückten  Bogen  der  sog.  englischen  Gothik  zu  be- 
finden. Bei  näherer  Untersuchung  ergab  sich  aber,  dass  hier  gar  keine  Bogen- 
construetion  vorlag :  es  waren  nemlich  die  dachförmig  gegen  einander  gelehn- 
ten Blöcke  nur  nach  demContour  eines  gedrückten  Spitzbogens  abgemeisselt. 

Der  Umstand  nun ,    dass  von  den  Alten  die  einen  diese  Pyramide  dem  Mvkcri- 
Mykerinus ,  die  andern  (namentlich  Manetho)  der  Nitokris ,  der  sechsten  und  Nitükr«. 
letzten  Herrscherin  der  sechsten  Dynastie  zugeschrieben ,  findet  durch  die  im 
Innern  gemachten  Entdeckungen  die  befriedigendste  Erklärung.    Denn  sowie 
man  zwei  Grabkammern  und  zwei  Särge  gefunden ,  so  finden  sich  auch  zwei 
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Corridore.  In  die  erste  Grabkammer,  die  jedoch  nach  Mykerinus'  Anlage  wohl 
nichts  Anderes ,  als  ein  auch  bei  den  übrigen  Pyramiden  vorkommendes  Vor- 
gemach war,  mündet  nemlich  über  dem  gegenwärtigen  Eingange  noch  ein 
zweiter  von  so  ziemlich  paralleler  Richtung.  Dieser  obere  Gang,  der,  wenn 
die  Pyramide  bis  zur  jetzigen  Aussenseite  durchschneidend ,  in  nicht  unbe- 
trächtlicher Höhe  über  dem  gegenwärtigen  Eingang  seine  äussere  Mündung 
haben  müsste,  endigt  jedoch  schon  wenig  über  der  Grundfläche,  und  zwar  in 
einer  solchen  Höhe  und  Art ,  dass  man  zu  der  Annahme  genöthigt  ist ,  hier 
sei  der  ursprüngliche  Eingang,  und  die  Pyramide  sei  nach  Mykerinus'  Anlage 
um  so  viel  kleiner  gewesen ,  als  die  Mächtigkeit  des  Mantels  der  Pyramide 
vom  oberen  Ende  des  erwähnten  Ganges  bis  zur  jetzigen  Aussenseite  aus- 
macht. Danach  hätte  des  Mykerinus  Bau  bei  einer  Grundlinie  von  ungefähr 
180'  eine  Höhe  von  145'  gehabt,  während  die  Maasse  der  Pyramide  nach  der 
späteren  Vergrösserung  und  nach  ihrem  dermalen  Bestände  352' :  219'  be- 
tragen. Der  untere  Corridor  aber,  welcher  überdiess,  soweit  er  unterirdisch 
ist ,  zeigt ,  dass  er  von  innen  nach  aussen  gemeisselt  ist ,  mündete  bei  der 
ursprünglichen  Anlage  in  dem  Pavimente  vor  der  Pyramide ,  und  hatte  wohl 
nur  den  schon  erwähnten  seeundären  Zweck  der  unteren  Ausgänge ,  bis  er 
bei  der  Vergrösserung  und  Besitzergreifung  der  Pyramide  durch  Nitokris, 
nachdem  der  obere  Eingang  durch  den  umgelegten  Steinmantel  ganz  ver- 
mauert worden  war,  der  einzige  Eingang  wurde.  Wahrscheinlich  erhielt  auch 
unter  Nitokris  das  obere  Gemach  eine  bedeutende  Vergrösserung,  nachdem 
•  es  sich  vermuthlich  früher  nur  bis  zum  Anfang  des  zur  Mykerinuskammer 

führenden  geneigten  Stollens,  der  jetzt  durch  das  Paviment  geschlossen  ward, 
ausgedehut  hatte. 
Die  kiei-  Die  bei  den  sechs  kleineren  Pyramiden  angestellten  Untersuchungen  er- 

miden  gaben  keine  befriedigenden  Resultate,  am  wenigsten  jene  gewaltsame  der 
v'  l8c  '  französischen  Expedition  mit  Kanonenkugeln ,  welche  nur  bei  vollständigster 
Zerstörung  des  Denkmales  zu  Entdeckungen  hätte  führen  können.  Daraus, 
dass  auf  einem  Steinbalken  der  mittleren  der  vor  der  dritten  Pyramide  liegen- 
den der  Namensschild  des  Königs  Menkeura  gelesen  ward,  ist  auch  noch 
nicht,  wie  Bunsen  gethan,  zu  schliessen,  dass  diese  Pyramide  für  einen  zwei- 
ten Mykerinus  bestimmt  war,  der  Pharaoh  konnte  ja  auch  als  Vater  und  Ge- 
mahl der  hier  beigesetzten  Person  die  Pyramide  errichtet  haben,  und  eine 
solche  Bestimmung  dieser  Grabmäler  scheint  auch  der  bekannten  widerlichen, 
von  Herodot  (II.  126)  berichteten  Sage  zu  Grunde  zu  liegen,  wenn  auch 
gerade  bei  Mykerinus  die  Annahme  von  Prinzen  und  Prinzessinen  mit  Hero- 
dot (II.  129)  im  Widerspruch  zu  stehen  scheint. 
Kolon."  ^~or  den  Pyramiden  von  Giseh  ruht  als  deren  riesiger  Wächter  der  be- 

rühmte Sphinxkoloss ,  der  ausser  seiner  mystischen  und  plastischen  auch 
seine  architektonische  Bedeutung  hat.  Denn  sowie  sonst  die  Architektur  als 
die  Trägerin  der  Schwesterkfinste ,  der  Sculptur  und  Malerei ,  erscheint ,  so 
trägt  hier  umgekehrt  die  Plastik  ihre  ältere  Schwester,  die  Architektur, 
gleichsam  in  den  Armen.     Die  Pranken  des  Kolosses  nemlich  umfangen  eine 
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mit  der  Rückwand  an  die  Brust  gelehnte  kleine  Tempelcclla,  die  jedoch  nach 
den  Inschriften  wenn  nicht  ursprünglich,  so  doch  in  vollständiger  Herstellung 
aus  dem  neuen  Reiche  stammt.  Der  Koloss  selbst  besteht  bekanntlich  aus 
einem  Löwenleib  mit  menschlichem  etwas  aufwärts  gerichteten  und  in  die 
aufgehende  Sonne  schauenden  Antlitz  männlichen  Geschlechts ,  durch  das 
Symbol  der  Uräosschlange  als  königlich  charakterisirt.  Nur  der  verstümmelte 
Kopf  ragt  gegenwärtig  aus  dem  Sandmeere. 

Im  Ganzen  gehören  nicht  blos  die  Pyramiden  von  Giseh ,  unter  den  Die  ubri- 
ältesten  Denkmälern  Aegyptens  und  der  Welt  unbedingt  die  grossartigsten g  miden? 
und  bedeutendsten ,  sondern  auch  die  sich  ringsum  gruppirenden  Gräber  der 
vierten  Dynastie  (3124 — 2840  v.  Chr.  nach  Lepsius)  an.  Wenn  aber  diese 
Gruppe  fast  ausschliessend  e^iner  verhältnissmässig  kleinen  Königsreihe  ent- 
spricht ,  wie  diess  wahrscheinlich  auch  bei  den  Pyramiden  von  Daschur  und 
Abusir  der  Fall  ist.  so  dürfen  wir  vielleicht  annehmen ,  dass  in  jeder  Gruppe 
in  der  Hauptsache  ein  zusammengehöriges  Königsgeschlecht  zu  suchen  ist, 
wie  denn  auch  nichts  wahrscheinlicher  ist ,  als  dass  die  verwandten  Könige 
auch  in  ihren  Grab  malern  sich  nahe  blieben.  Auf  diese  Weise  dürften  auch 
die  übrigen  Pyramidengruppen  von  Memphis  und  Umgegend  noch  ihrer  Be- 
stimmung näher  gebracht  werden ,  um  so  mehr ,  als  es  nicht  nachzuweisen 
ist ,  dass  nach  der  Invasion  der  Hyksos  diese  Begräbnissart  in  Unterägypten 
fortdauerte,  während  die  thebaischen  Könige  nach  der  Vertreibung  der  Hyk- 
sos sich  der  schon  in  der  sechsten  Dynastie  in  Mittelägypten  entwickelten  und 
schon  früher  auch  in  Unterägypten  bekannten  Felsengräber  bedienten.  In  die 
Zeit  zwischen  die  fünfte  und  zwölfte  Dynastie  wahrscheinlich  (2840 — 2167 
v.  Chr.)  gehören  also  die  Pyramiden  von  Sauiet-el-Arian  und  Rigah  süd- 
westlich Von  der  Gruppe  von  Giseh ,  die  grosse  Gruppe  von  Saqara ,  weiter- 
hin südlich  die  Pyramiden  von  Lischt  und  Meidun ,  und  endlich  die  am  Ein- 
gang zum  Fajum  und  in  demselben  befindlichen  Pyramiden  von  Illahun, 
Howara  und  Biahmu.  Die  vorletzte,  jedenfalls  eine  der  jüngsten,  gehörte 
nach  Lepsius1  Entdeckung  des  Namensschildes  in  einer  Kammer  vor  der  Pyra- 
mide dem  Könige  Amenemhe  III.  aus  der  zwölften  Dynastie  (c.  2200  v«.  Chr.). 

Ohne  uns  auf  chronologische  Betrachtungen  weiter  einlassen  zu  können,  verschie- 
haben  wir  die  architektonischen  Besonderheiten  der  genannten  Pyramiden  ins    j£°* 
Auge  zu  fassen.    Hinsichtlich  des  Materials  und  der  technischen  Herstellung  formen, 
ist  nur  zu  bemerken ,  dass  die  meisten  Steinpyramiden  sind ,  und  dass  alle 
von  einer  mehr  lässigen  Arbeit ,  als  wir  sie  an  den  grossen  Pyramiden  von 
Giseh  fanden,  Zeugniss  geben.    Die  Ziegelpyramide  von  Illahun  dagegen  ist 
von  Hausteinmauern  durchzogen ,   von  welchen  die  stärksten  in  der  Richtung 
der  Diagonalen  gelegt  sind.  Merkwürdiger  jedoch  ist  die  von  der  stereometri- 
schen Pyramidenform  abweichende  Anlage  einiger  anderer,  und  besonders  die 
der  grossen  Pyramide  von  Saqara  und  der  Pyramide  von  Meidun. 

Beide  zeigen  einen  zu  steilen  Erhebungswinkel ,  als  dass  sie  in  einer  Pyrami- 
Linie  einer  Spitze  zugeführt  werden  konnten,  wenn  nicht  das  angestrebte  saqara? 
Höhenziel  unverhältnbsmässig  und  die  Pyramide  in  einen  Thurm  verwandelt 
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werden  sollte.  Wir  haben  schon  bei  einer  der  Pyramiden  von  Daschur  ge- 
sehen, aufweiche  Weise  man  damals  demselben  M  iss  Verhältnisse  abhalf,  in- 
dem man  nemlich,  auf  einem  gewissen  Tunkte  der  Höhe  angelangt,  plötzlich 
die  Neigung  der  Seiten  vermehrte ,  mithin  auf  eine  abgestumpfte  in  einem 
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Winkel  von  54°  eingezogene  Pyramide  eine  andere,  weniger  steile  mit  einem 
Winkel  von  42°  setzte.  Bei  der  noch  steiler  angelegten  grossen  Pyramide 
von  Saqara,  «eiche  sich  in  einem  Winkel  von  73  *  3ü'  erhebt,  ging  man  nun 
ganz  von  dem  pyramidalen  Umriss  ab ,  und  beschrankte  sich  ,  wie  das  aus 
dem  beigefügten  Durchschnitte  (Fig.  S3)  erhellt,  auf  die  pyramidale  Stufen- 
form (die  sich  jedoch  als  nicht  rechteckig  wesentlich  von  der  chald&ischen 
Bauweise  unterschied] ,  oder  um  die  Sache  stereometrisch  zu  fassen,  auf  flber- 
einandergcthflrmte  ,  an  Dimensionen  regelmässig  abnehmende ,  abgekürzte 
Pyramiden  mit  gleichen  Winkeln.  Mit  derselben  niedrigen  aber  steil  anstei- 
genden abgekürzten  Pyramide ,  die  auch  die  Linien  des  Durchschnittes  als 
den  Kern  angeben,  mit  derselben  Form,  die  sonst  im  alten  Reiche  fßr  Privat- 
grSber  üblich  war,  und  wie  sie  noch  an  minderten,  namentlich  die  Pyramiden 
von  Oiseh  umgebenden  Gräbern  ersichtlich  ist ,  scheint  man  den  Bau  begon- 
nen zu  haben,  dessen  Weiterfahrung  bis  zu  sechs  Terrassen  durch  ebenso 
viele  vorgelegte  und  atufenartig  vorspringende  Doppelmantel  ermöglicht  wurde. 
Eigen thflmlich  ist  dieser  Pyramide  auch  der  Umstand ,  dass  die  Maasse  der 
Seiten  nicht  die  gleichen  sind,  indem  sie  an  der  Ost-  und  Westseite  393'  9", 
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ander  Süd  und  Nordseite  aber  nur  351'  l"  betragen,  wonach  die  Grundfläche 
nicht  wie  sonst  quadratisch,  sondern  oblong  (ein  Parallelogramm)  ist.  Die  grosse 
Pyramide  von  Saqara  enthält  zugleich  unter  allen  Pyramiden  die  complicir- 
teste  Orabanlage ,  welche  auch  in  ihren  Hauptlinien  von  derjenigen  der 
übrigen  wesentlich  abweicht.  Statt  der  schrägen  Gänge,  welche  sonst  immer 
zu  der  im  Felsgrunde  befindlichen  Grabkammer  führen ,  sehen  wir  hier  vor- 
wiegend horizontale  Corridore ,  welche  stufenartig  durch  senkrechte  Schachte 
verbunden  in  verschiedenem  Niveau  und  sich  höchst  mannigfach  kreuzend 
und  verzweigend  zur  Tiefe  des  im  Centrum  befindlichen  grossen  Gewölbes 
führen.  Dieses  mass  ursprünglich  bei  einer  Grundfläche  von  24  im  Gevierte 
über  100'  in  der  Höhe  und  reichte  mit  der  Decke  noch  in  die  Pyramide 
selbst  hinein.  Am  Grunde  aber  war  aus  Werkstücken  erst  die  Grabkammer 
selbst  gebaut,  deren  rundlicher  Zugang  durch  einen  machtigen  Steinpfropfen 
verschlossen  war.  Von  den  übrigen  Pyramiden  von  Saqara  scheinen  die  mei- 
sten in  ihrer  inneren  Anlage  den  früher  beschriebenen  gleichartig  gewesen  zu 
sein,  wahrend  wenigstens  eine  bei  verschiedenem  Aeusseren  eine  der  grossen 
Pyramide  von  Saqara  ahnliche  innere  Gestaltung  zeigt. 


Flf.  84.   Die  PjrtEiW»  T( 


Die  Pyramide  von  Meidun  endlich  ist  zwar  ihrer  Anlage  nach  ebenfalls  Pjmnide 
eine  Terassenpyramide ,  doch  wieder   mit  besonderen  Eigentümlichkeiten,     dun. 
Die  untere  Terrasse  ,    fast  zur  Hälfte  in  dem  bedeutenden  Schutte  begraben. 
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ist  unverhältnissmässig  hoch  und  zeigt  auch  eine  wechselnde  Behandlung  des 
Bekleidungsmaterials,  indem  die  grossen theils  erhaltene  glatt  polirte  Aussen- 
seite  von  breiten  Bändern  aus  Blöcken ,  die  auch  nach  aussen  nur  roh  be- 
arbeitet sind ,  unterbrochen  wird.  An  dieser  Pyramide  namentlich  ward  die 
Bauweise  dieser  Denkmäler  im  Allgemeinen  offenbar:  jene  fortgesetzte  Ver- 
gröS8erung  eines  erst  ganz  klein  angelegten  pyramidalen  Kernes  durch  immer 
wiederkehrende  Verschalungen  oder  Ummantelungen ,  welche  der  König  so 
lange  wiederholte,  als  er  sich  dem  Augenblicke  seiner  Beisetzung  noch  ferne 
wähnte.  Merkwürdig  ist  jedoch  hier  die  bei  jedem  der  inneren  Steinmäntel 
bemerkte  Politur  der  äusseren  Quadern ,  welche  fuglich  doch  erst  nach  der 
definitiven  Vollendung  des  Werkes  auszuführen  gewesen  wäre. 
Möri»-  Nach  Herodot's  Bericht  gab  es  auch  abgekürzte  Pyramiden,  deren  Spitzen 

den.     durch  sitzende  Kolossalbilder  der  bestatteten  Herrscher  ersetzt  waren.  Solche 
sollen  im  Mörissee  gewesen  sein,  ob  aber  die  Pyramidenreste  von  Biahmu 
hieher  zu  beziehen  seien,  ist  sehr  zweifelhaft, 
lieber-  Die  bedeutenderen  der  noch  erhaltenen  Pyramiden  reihen  sich  nach 

ihren  Dimensionen  (engl.  Fuss)  wie  folgt: 


sieht. 


1 .  Grosse  Pyramide  von  Giseh ...     . 

2.  Zweite  Pyramide  von  Giseh  .     .     . 

3.  Nördl.  Steinpyramide  von  Daschur 

4.  Sfldl.  Steinpyramide  von  Daschur  . 

5.  Pyramide  von  IUahun       .... 

6.  Pyramide  von  Meidun      .... 

7.  Südpyramide  von  Lischt  .... 

8.  Pyramide  von  Howara       .... 

9.  Nordpyramide  von  Lischt       .     .     . 

10.  Südl.  Backsteinpyramide  von  Daschur 

1 1 .  Grosse  Pyramide  von  Abusir      .     . 

12.  Dritte  Pyramide  von  Giseh  .     .     . 

1 3.  Nördl.  Backsteinpyramide  von  Daschur 


479,6  450,7  767,4  51°  20' 

457,4  447,5  705,8  52°  21' 

342.6  326,5  719,5  43°  36' 

335.7  319,5  616,7      jjj'  J£  Jj.' 

—  130,0  (jetzt  560,0)               — 

—  224,5  (jetzt  530,0)  74°  10' 

—  6S,5  (jetzt  450,0)               — 

—  106,0  3S3,7                — 

—  89,7  (jetzt  360,0)               — 
267,3  156,0  342,6  57°  20' 

227.8  164,0  359,7  51°  42' 

219.3  203,0  252,9  51°  10' 
214,1       90,0  342,7  51°  20' 

200.4  190,0  |«JW393,9  „.  ,„. 

—  —  342,6                — 


14.  Grosse  Pyramide  von  Saqara     .     . 

15.  Pyramide  von  Abu-Roasch   .     .     . 

pyrami-  Diese-  'Königsgräber  des  alten  Reiches ,  von  welchen  Lepsius  siebenund- 

üenin    Sechzig ,  zum  Theil  freilich  nur  in  unscheinbaren  Resten ,  nachwies,  kamen 

Nubien.  ° 7  .  '  7 

jedoch  mit  der  zwölften  Dynastie,  d.  h.  mit  der  Invasion  der  Hyksos  ausser 
Gebrauch.  Mit  Ausnahme  einiger  vereinzelter  Pyramidaldenkmäler  in  Mittel- 
ägypten fand  der  Pyramidenbau  nur  in  Nubien,  wo  überhaupt  nicht,  wie 
man  früher  annahm,  die  Heimat  der  ägyptischen  Cultur  zu  suchen  ist,  son- 
dern wohin  sie  vielmehr  erst  spät  und  verhältnissmässig  unvollkommen  von 
Aegypten  aus  hinaufdrang ,  eine  kümmerliche  Nachblüthe.  Hieher  gehören 
besonders  die  Pyramidenfelder  von  Kurru  und  Zuma,  von  Tanquassi,  Barkai 
und  Nun ,  welche  sich  alle  in  der  Gegend  um  den  Berg  Barkai  in  grösseren 
oder   geringeren  Abständen  gruppiren,   und  weiterhin  die  Pyramiden  von 
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Regarauleh  oder  Meroe  Sie  sind  »meint  von  Randstein  oder  Kilziegeln. 
haben  einen  steilen  Steigungswinkel ,  aber  im  Vergleich  mit  den  Mempliis- 
(ivmnii.Uu  nur  geringe  Dimensionen.  Ihre  Orienrirung  ist  dieselbe,  wie  bei 
den  grossen  Originalen,  fast  allen  aber  ist  ostlich  ein  pylon-  oder  tempel- 
artiger  Vorbau  angelehnt,  welcher  an  den  erhaltenden  Denkmälern  Rund- 
bogen oder  gedrflckt«  Wölbungen  als  Decke  zeigt.  Häufig  sind  die  Kanten 
linenenartig  umsäumt ,  wie  namentlich  an  den  Pyramiden  von  Barkai  und 
Merne,  und  gewöhnlich  ist  dann  die  Spitze  schon  ursprünglich  ahgrtitumpft 
gewesen,  wie  dies«,  der  Lisenenrahmen  oben  beweist    Auch  Knick  Pyramiden, 
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wie  die  zu  Daschur,  und  Stufenpyramiden  kommen  vor,  wie  auch  die  Praxis 
der  allmäligen  Vergrßsserung  durch  umgelegte  Steinmäntel  noch  aus  den 
Resten  erweislich  ist.  Als  charakteristisches  Beispiel  nubischer  Pyramiden 
ist  eine  theilweise  Ansicht  der  Gruppe  von  Meroe  beigefügt.  Rei  diesen 
wenigstens  dürfte  es  nach  den  von  Lepsius  geprüften  Darstellungen  und  In- 
schriften in  den  Vorkammern  sicher  sein  ,  dass  sie  grösstenteils  für  Könige, 
einige  vielleicht  für  Königinen,  Prinzen  und  Prinzessinen  errichtet  seien, 
während  dies»  bei  den  Pyramiden  um  den  Rerg  Rarkai  nicht  nachweisbar  er- 
scheint. Hinsichtlich  ihrer  Erbauungszeit  aber  ist  so  viel  gewiss,  dass  zwi- 
schen den  Pyramiden  von  Memphis  und  den  äthiopischen  fast  drei  Jahrtau- 
sende dazwischenlagen ,   und  dass  diese  kaum  ans  einer  früheren  Zeit  stam- 
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men ,  als  die  rundbogigen  Tempelruinen  Aethiopiens  überhaupt ,  nemlich  aus 
dem  Jahrhundert  vor  und  nach  Christi  Geburt. 
Privat-  Wir  haben  nun  die  hervorragendste  ägyptische  Gräberform  betrachtet. 

Wie  schon  erwähnt,  lag  auch  den  kleineren  Privatgräbern  des  alten  Reichs, 
wie  sie  sich  z.B.  massenhaft  um  die  Pyramiden  von  Giseh  schaaren ,  hin- 
sichtlich ihres  Hochbaues  dieselbe  Idee  zu  Grunde.  Nur  war  es  dem  Unter- 
than  nicht  gestattet,  sein  Grabdenkmal  mit  einer  natürlich  verkleinerten 
Nachbildung  jener  himmelanstrebenden  Pyramidenspitze  zu  krönen ,  welche 
ausschliessliches  Vorrecht  und  Symbol  der  königlichen  Macht  zu  sein  schien. 
Deshalb  zeigen  die  um  die  Pyramiden  gelagerten  Privatgräber  nur  die  Form 
einer  stark  abgestumpften  Pyramide ,  gleichsam  einen  massiven  Sargdeckel, 
welcher  die  Grabräume  bedeckte.  Die  letzteren  aber  waren,  wie  die  der 
Königspyramiden  grösstenteils ,  in  dem  Felsen  selbst  ausgehauen ,  hatten 
aber  gewöhnlich  oder  vielleicht  immer  eine  Vorkammer  im  Hochbau ,  die  für 
die  Bcstattungsceremonien  und  Todtenopfer  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Diese  ist  häufig  durch  Blenden  und  andere  Ausschnitte  gegliedert,  die  manch- 
mal als  falsche  Thüren  behandelt  und  in  offenbarer  Nachahmung  von  Holz- 
construetion  und  Latten  werk  decorirt  sind.  Rechteckige  Formen  und  Sym- 
metrie sind  gewöhnlich ,  Zugänge ,  Disposition  und  Ausdehnung  der  Räume 
aber  verschieden ,  nur  der  von  der  Vorkammer  in  die  tiefer  liegende  Grab- 
kammer führende  Gang  ist  fast  durchgängig  ein  durch  den  Boden  der  ersteren 
gebrochener  Schacht. 
Feiacn-  Neben  diesen, waren  auch  die  eigentlichen  Felsengräber  schon  im  alten 

gTaber.  j^j^g  m  vollem  Gebrauche.  Wir  verstehen  darunter  solche,  welche  nicht  in 
ebener  Fläche  in  den  Fclsboden  gegraben  sind ,  was  bei  den  meisten  der  be- 
reits' beschriebenen  der  Fall  ist ,  sondern  welche ,  so  ziemlich  horizontal  in 
eine  abgeschroffte  Felswand  gebrochen,  allen  Ueberbau  ausschliessen.  Schon 
die  Felswände  bei  den  Pyramiden  von  Memphis  zeigen  zahlreiche  Gräber  der 
Art,  welche  jedoch  zumeist,  mit  Ausnahme  einiger  einfachen,  einem  Holz- 
verschlage nachgebildeten  Blendenverzierungcn  architektonisch  und  plastisch 
schmucklos  und  ohne  Pfeilerstellungen ,  tfber  gewöhnlich  innen  bemalt  sind. 
Einige  Gräber  der  Art  bei  Saqara  zeigen  indess  ausser  engen  Kammern  eine 
von  rechteckigen  Pfeilern  getragene  Halle,  die  schon  einigen  Sinn  für  archi- 
tektonische Entwicklung  verräth. 
Anfinge  Die  Decorirung  dieser  Pfeiler  nun  scheint  zu  den  mannigfachen  Säulen- 

sauicn.  f0Tmen  geführt  zu  haben ,  wie  wir  sie  namentlich  an  den  grossen  Tempel- 
bauten des  neuen  Reiches  bewundern.  Der  Pfeiler  aber  entwickelte  sich  auf 
eine  zwiefache  Art  zur  Säule.  Die  erstere  Art  ist  ganz  rechnender,  mathe- 
matischer Natur :  Man  schrägte  nemlich  die  scharfen  Kanten  des  Rechtecks 
ab  und  gewann  dadurch  nicht  blos  in  Rücksicht  auf  Schönheit  durch  ver- 
mehrte Gliederung ,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Raum  und  Bequemlichkeit 
der  Durchgänge.  Der  Pfeiler  erhielt  dadurch  acht  Seiten  statt  vier,  und 
schrägte  man  die  acht  Ecken  abermals  ab ,  wieder  das  Doppelte ,  und  die 
nunmehr  sechzehneckige  Grundfläche  näherte  sich  dem  Kreise ,  der  Pfeiler 
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dem  Säulenschafte.  Der  anderen,  zweiten  Art  aber  lag  eine  mehr  plastische 
Idee  zu  Grunde.  Zwei  unmittelbar  unter  den  Blüthenkelchen  zusammen- 
gebundene Lotosstengel  (vgl.  Fig.  86)  erscheinen  selbst  in  den  ältesten 
Privatgräbern  von  Giseh  als  gewöhnliche,  kleinere  ver- 
tiefte Räume  zwischen  dem  nachgeahmten  Lattenwerk 
ausfüllende  Decoration.  In  solchem  Falle  ist  dann 
dem  Gedanken  nach  diese  Doppelblume  nichts  Anderes, 
als  eine  Parallele  des  assyrisch  -  ionischen  Ornaments 
der  sog.  Palmette.  Ein  ähnliches  Ornament,  zur  Aus- 
schmückung der  Flächen  auf  die  Pfeiler  übertragen, 
scheint  die  Erfindung  einer  der  wichtigsten  ägyptischen 
Säulenarten  vorbereitet  zu  haben.  Diess  macht  uns 
die  Pfeilerdecoration  von  zwei  jedenfalls  dem  alten 
Reiche  angehörigen  Gräbern  bei  Sauiet-el-Meitin 
(Fig.  87)  anschaulich.  Die  Stengel  beugen  sich  hier 
nicht  mehr ,  wie  an  dem  daneben  abgebildeten  Orna- 
ment nach  unten  auseinander,  sondern  schliessen  sich, 
senkrecht  stehend,  säulenartig  eng  zusammen,  das 
mehrfach  herumgeschnürte  Band  umschlingt  den  Bün- 
del oben  unter  den  noch  geschlossenen  Blüthen  und 
presst  ausser  den  neun  Knospen  noch  zwei  kleinere 
offene  Blüthenkelche ,  deren  kleine  Stengel  nur  wenig 
unter  dem  Schnürbande  vortretend  sich  an  den  grossen 
Stengelbündel  anschmiegen ,  an  den  Knospenstrauss  ; 
auf  den  drei  mittleren  oben  etwas  zusammengedrück- 
ten Knospen  aber  ruht  die  Deckplatte ,  der  Abakus, 
dazu  bestimmt,  die  Stütze  mit  der  Last  zu  vermitteln. 

Wir  wissen  nun  freilich  nicht ,  wann  "aus  diesen  Vorstufen  der  mannig-  Die  aitett 
fache  und  schon  an  und  für  sich  der  grössten  Ausbildung  fähige  Säulenbau  tJn  s&u"- 
der  Aegypter  sich  entwickelte.  Diess  geschah  möglicherweise  vor  der  Zeit,  len- 
in  welcher  die  hier  die  Beispiele  liefernden  Gräber  entstanden ,  denn  die  an- 
geführten mögen  vielleicht,  obwohl  die  Gräber  von  Sauiet-el-Meitin  ins- 
gesammt  in  die  sechste  manethonische  Dynastie  gehören  und  mithin  fast  bis 
an  die  Zeit  der  Pyramiden  von  Giseh  reichen ,  doch  nicht  die  ältesten  Werke 
mit  solchen  Eigenthümlichkeiten  sein.  Auch  können  wir  nicht  nachweisen, 
welchen  Einfluss  die  rascher  lebende  Privatarchitektur  und  deren  Behandlung 
des  Holzpfeilers  auf  die  Gestaltung  des  monumentalen  Säulenbaues  ausübte, 
oder  ob  die  Privatarchitektur  in  der  Zeit  der  sechsten  Dynastie  (28.  und 
27.  Jhrh.  v.  Chr.)  sich  überhaupt  schon  künstlerische  Ziele  steckte.  Wie 
dem  auch  sein  mag:  das  bleibt  unbestreitbar,  dass  sich  aus  den  beschriebe- 
nen Anfängen  die  verschiedenen  Säulenarten  genetisch  erklären  lassen.  Die 
ältest  bekannte  Anwendung  der  beiden  ursprünglichen  Hauptformen  aber 
zeigen  die  Gräber  von  Benihassan. 

Reber,  Baukunst  d.  Alterth .  ] 0 
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menornunent  xon  Gräbern 
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Gr&ber  Diese  aus  der  zwölften  Dynastie  (23S0— 2167  v.  Chr.  Lepsius)  stam- 

hastan.  menden  Felsengräber  befinden  sich  nahezu  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden 

Hauptstädten  Aegyptens,  Memphis  und  The- 
ben, und  bildeten  die  Nekropole  einer  wahr- 
scheinlich schon  in  der  Hyksoszeit  verschwun- 
denen Stadt ,  die  in  den  Inschriften  Nus  ge- 
nannt wird.  Der  architektonische  Fortschritt 
an  ihnen  ist  im  Vergleich  mit  den  aus  der 
sechsten  Dynastie  stammenden  Felsengräbern 
von  Sauiet-el-Meitin  wahrhaft  überraschend. 
Während  wir  an  jenen  nur  rechteckige  Pfeiler 
als  innere  Architekturglieder,  die  Aussen- 
Beite  aber  ganz  schmucklos  sehen,  finden  wir 
hier  schon  die  Säulenstellung  nicht  blos  im 
Innern,  sondern  auch  eine  vorgestellte,  gleich- 
falls aus  dem  Felsen  gearbeitete  Porticus, 
eine  Art  von  Pronaos  in  antis.  Von.  diesen 
Gräbern  zeigt  namentlich  das  erste  (nörd- 
lichste) die  zwei  Stadien  der  Entwicklung 
jener  merkwürdigen  ersteren  Säulenart,  welche 
unter  dem  Namen  der  protodorischen  allgemein 
bekannt  ist  (Fig.  88).  Denn  die  zwei  Säulen 
der  Vorhalle  belegen  jene  obenerwähnte  Mit- 
telstufe zwischen  dem  vierseitigen  Pfeiler  und 
der  Säule ,  bei  welcher  jener  durch  Abschrä- 
gung der  Ecken  achteckig  gemacht  und  da- 
Fig.  87.  Pfeiierdeooration  ans  den  Gräbern  durch    der    Säulenrun  düng    näher    gebracht 

ron  Sauiet-el-Meitin.  ,  ,■.,.,.,  •  j 

wurde,  während  die  stark  vorspringende 
runde  Basenplatte ,  wie  der  bekrönende  Abakus  diese  Stützen  geradezu  als 
Säulen  charakterisiren.  Treten  wir  aber  durch  die  schmucklose  Thüre  in  die 
Grabkammer  selbst,  so  finden  wir  diese  Säulenart  schon  in  der  vollkommen- 
sten Ausbildung.  Der  Schaft  ist  nicht  blos  sechzehneckig  mit  flachen  Strei- 
fen ,  wodurch  er  bei  etwas  grobkörnigem  Gestein ,  das  die  Kanten  und  Flä- 
chen nicht  so  bestimmt  erkennen  Hess,  nur  den  Eindruck  einer  unvollendeten 
Cylinderbildung  gemacht  haben  müsste ,  sondern  um  die  Schattenwirkung  zu 
erhöhen  und  die  sechzehn  Kanten  schärfer  vortreten  zu  lassen ,  sind  hier  an 
den  vier  Innensäulen  die  Flächenstreifen  mit  Ausnahme  eines  einzigen  canel- 
lirt,  d.  h.  rundlich  vertieft,  und  zwar  in  derselben  Segmentform ,  wie  wir  sie 
auch  an  der  dorischen  Säulenordnung  hellenischer  Architektur  finden.  Der 
einzige  nicht  canellirte  Streifen  aber  enthielt  aufgemalte  Hieroglyphen ,  wie 
sich  überhaupt  die  färben-  und  inschriftlustigen  Aegypter  selten  auf  eine  rein 
architektonische  Behandlung  beschränkten.  Von  einer  systematischen  Ge- 
bälkerit wicklung  konnte  jedoch  im  Innern  der  Felsengräber  um  so  weniger 
die  Rede  sein,   als  hier  kein  Bedürfniss   zur  Nachahmung  von  Freibauten 


Die  llteat  bekannten  Säulen.    Gräber  v. 


zwang.   Es  laufen  zwar  Ober  den  Säulen  in  der  Richtung  der  Tiefe  der  Grab- 
kammer Architrave ,  Ober  den  durch  die  Säulen  gebildeten  drei  Durchgängen 
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aber  zeigt  die  Decke  drei  in  schwacher  C'urvc  in  den  Feie« 
in  der  Richtung  der  Architrave  laufende  Wölbungen ,  wie 
laufend  auch  den  Fronaoe  bedeckt. 


gearbeitete  und 
ine  solche  quer- 
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o*hiik.  Dieselbe  vollendete  Säulenform  der  sog.  protodorischen  Ordnimg,    wie 

""*'  das  erste  Grab  im  Inneren,  zeigt  das  zweite  Felsengrab  von  Benihassan  auch 
schon   in  der  äusseren  Porticus  (Fig.  89).     Da  war  denn   auch   die  äussere 
Gebälkbildung  nicht  mehr  zu  umgehen ,   und  so  finden  wir  Ober  dem  Archi- 
travbalken  ein   stark  ausladendes  Gesimse ,    nach  unten  von  sparrenfBrmig 
vorspringenden,   wie  alles  Uebrige  aus  dem  lebenden  Fels  gearbeiteten  Lat- 
ten gestützt,  durch  weiche  man  indess  kaum,  wie  Einige  wollen,  an  die  dori- 
schen Tropfen  oder  an  die  Hfingeplatte  derselben  Ordnung,  sondern  vielmehr 
an  die    ähnlichen  Gesimsbildungen   lykischer  Felsengräber  erinnert  werden 
dürfte.     Ich  bin  indess  weit  entfernt,  den  Zusammenhang  der  beiderseitigen 
Bauweisen  daraus  erweisen  zu  wollen.     Es  war  nur  ein  gemeinsames,  ein- 
faches Vorbild,  welches   hier  wie  dort  vorsehwebte  :    denn  diess  Gesimse    ist 
nichts  Anderes  als  die  Nachbildung  eines  vorspringenden  von  leichten  Spar- 
ren gestützten  Holzdaches.   In  Aegypten  scheint 
jedoch  diese  Gesimsfarm  ihre  Stelle  gegen  den 
Hohlkehlencarnies   nicht  nachhaltig   behauptet 
zu  haben. 
I*"»-  Die  zweite  aus   Blumenomament  entstan- 

dene Säulenart  findet  sich  vornehmlich  in  der 
südlichen  Hälfte  der  Gräbergruppe  von  Beni- 
hassan ,  wo  sie  indess  nur  im  Innern  der  nach 
aussen  schmucklosen  Kammern  angebracht  wor- 
den zu  sein  scheinen.  Sie  bestehen  ihrer  Idee 
nach,  wie  schon  erwähnt,  augenscheinlich  aus 
vier  unter  den  Knospen  durch    eine  Bandver- 

r— 1 — i  schnürung  zusammengehaltenen  Lotos Stengeln . 

Die  runde,  weit  ausladende  Basenplatte  ist  die- 
selbe, wie  an  der  oben  beschriebenen  Säule  und 

/ — 1       überhaupt  die  einzige  Basenform  Acgyptens,  die 

*     nur  nach  Durchmesser  und  Höhe  unbedeutend 

vis.n.ut—iMi.yaMhMmn.    variirt.     auch    trjgt   sie    die6eloe    quadratische 

Deckplatte,  welche  ohne  eigentliche  Vermittlung 

auf  die  horizontal  abgeschnittenen  Spitzen  der  vier  aneinander  gepressten 

Knospen  aufgedruckt  ist. 

Da  aber  damit  jenes  Pfeilerornament,  das  in  Fig.  87  anschaulich  ge- 
macht wurde,  gewissem™ ssen  verkörpert  erscheint,  so  ist  kaum  eine  mystisch- 
symbolische  Bedeutung  hinter  dieser  Säulenform  zu  suchen ,  am  wenigsten, 
wie  behauptet  wurde,  die  eines  Phailos,  für  welche  die  früheste  Säule  zu  aus- 
geprägt die  Blumenform  darbietet.  Auch  der  Wahl  des  Lotos  dürfte  kaum 
eine  aus  sei  dies  send  innere  Bedeutung  zuzuschreiben  sein ,  sowenig  wie  dem 
Akanthos  der  Griechen,  und  der  Distel,  dem  Eichenlaub  u.  s.  w.  im  gothi- 
schen  Ornament.  Die  Architektur  wählt  überall,  soweit  sie  Vegetabilisches 
beizieht ,  das  Bildsame  aus  den  gewöhnlichsten  heimischen  Gewächsen ,  und 
so  war  den  Aegyptern  Lotos ,   Papyrus  und  anderes  schönformiges  Sumpf- 
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gewfiehs  so  nahe  gelegt,  wie  den  Griechen  der  Akanthos.  Auch  die  Bemalung 
der  Lotossaule  von  lienihassan  erinnert  an  die  vegetabilische  Idee  :  grün  und 
gelb  sind  die  vorwiegende«  Farben;  nur  der  untere  Theil  des  Schaftes  und 
die  Basenplattu  sind  intensiv  roth,  der  Abakus  ist  blau  ;  am  Schafte  wechseln 
die  Farben  gelb ,  grün  und  blau  in  horizontalen  Gürteln ,  das  fünffache 
Schnürband  zeigt  das  bunte  Nebeneinander  von  den  vier  Farben ;  die  grünen 
Knospen  haben  senkrechte  weisse  Streifen ,  und  erinnern  an  die  Knospen 
einer  weissen  Hose,  bei  welchen  der  schneeige  Inhalt  durch  die  Spalten  der 
aufbrechenden  Umhüllung  eben  sichtbar  wird. 

Wie  jedoch  das  Blumcnomament  sich  nicht  auf  die  Knospenform  be-    J 


L^- 


■«■nicht  sin«  Feluragn 


achrankte ,   sondern  gerade  in  alten  und  häufigen  Verzierungen  auch  den  ge- 
öffneten Blumenkelch  zum  Vorbilde  nahm  (vgl.  Fig.  86)  ,    so   lag  es  nahe, 
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neben  der  Knospenform  auch  die  aufgeschlossene  Blume  der  Capitälbildung 
zu  Grunde  zu  legen.  Man  nimmt  indess  wahi scheinlich  mit  Recht  an,  dass 
diese  Säulenform  verhältnissmässig  jünger  sei,  denn  ihr  Erscheinen  vor  der 
zwölften  Dynastie  (auch  in  den  Gräbern  von  Benihassan  findet  sie  sich  nicht) 
ist  nicht  bestimmt  nachzuweisen,  und  ein  Felsengrab  bei  Giseh,  von  welchem 
Grundriss  und  Ansicht  (Fig.  9 1 )  beifolgen ,  scheint  nicht J  aus  dem  alten 
Reiche  zu  sein.  Die  Säule  mit  dem  Kelchcapitäle  aber  verhält  sich  zur  Lotos- 
knospensäule  durchaus  unselbstständig  und  verwandt,  d.  h.  die  erstere 
hat  nur  ihr  eigenthümliches  Capital  und  entlehnt  die  Schaftform  von  der 
älteren  Schwester.  Dadurch  mussten  aber  die  Elemente  des  Lotosschaftes 
zur  inneren  Unwahrheit  und  zum  blossen  Ornamente  werden.  Denn  wäh- 
rend dort  die  zu  Grunde  liegende  Idee  ein  Knospenbündel  war,  haben  wir 
hier  nur  einen  einzigen  Blumenkelch ,  und  sowohl  die  Stengelbehandlung  als 
auch  die  Verschnürung  verloren  dadurch  ihre  Bedeutung.  Die  erstere  ver- 
kümmerte auch  frühzeitig,  selbst  bei  vielen  Knospensäulen  und  Hess  nur  eine 
unverstandene  Reminiscenz  am  Säulenhalse  zurück ,  die  Verschnürung  aber 
blieb ,  wenn  auch  nur  als  Zierband ,  als  welches  es  auch  im  Festschmuck, 
factisch  um  den  Säulenhals  gebunden ,  die  Enden  wimpelartig  flattern  Hess. 
Thebai-  Die  Felsengräber  von  Giseh,  zumeist  aus  der  vierten  und  fünften  Dyna- 

Köuigs-  stie ,  von  Sauiet  -  el  -  Meitin  (sechsten  Dynastie) ,  von  Benihassan  (zwölften 
grtber.  Dynagtfe)  und  andere  aus  der  Zeit  vor  der  Hyksos  ein  Wanderung  bestehen 
nun  gewöhnlich  aus  horizontal  in  den  Felsen  gehauenen  Kammern  ohne  be- 
trächtliche Tiefe.  Eine  bedeutendere  Entwicklung  fanden  indess  diese  Felsen- 
gräber im  neuen  thebaischen  Reiche,  in  welchem  auch  die  Könige  unter  Auf- 
gebung der  Pyramiden gräber  diese  Grabform  annahmen.  Die  Umgebung  von 
Theben  bietet  nicht  jene  flachen  Felsrücken,  wie  die  Höhen,  welche  das 
Nilthal  bei  Memphis  umschlicssen  und  so  passende  Pyramidenfelder  bilden, 
dar.  Das  terrassirte  Kalksteingebirge  ist  in  zahlreiche  wilde  Schluchten  zer- 
rissen ,  und  seine  zwar  niedrigen  aber  schroffen  Wände  mussten  von  selbst 
auf  eine  Weiterentwicklung  der  Felsengrotten  zu  Grabmälern,  die  der  Könige 
würdig  waren,  hinweisen.  Diese  aber  verfolgte  nicht  die  bei  den  Gräbern 
von  Benihassan  eingeschlagene  Richtung,  welche  ebenso  auf  eine  entspre- 
chende architektonische  Aussenseite  und  Wirkung  nach  aussen  bedacht 
nahm,  wie  auf  innere  Gestaltung,  sondern  ging  nur  von  der  Absicht  aus,  den 
beigesetzten  Leichnam  des  Königs  so  viel  als  möglich  vor  Entweihung  zu 
sichern,  d.  h.  die  Grabkammer  möglichst  unzugänglich  zumachen.  Das- 
selbe Streben  lag  auch  den  Pyramidengräbern  zu  Grunde,  doch  wurde  dort 
nicht,  wie  hier  der  architektonische  Gesichtspunkt  so  entschieden  vernach- 
lässigt, wenigstens  war  auch  der  äussere  Anblick  wenn  auch  nicht  archi- 
tektonisch entwickelt,  so  doch  grossartig  monumental.  Ein  fast  ganz 
schmuckloser,  kleiner  Eingang,  der  wahrscheinlich  ebenso  wie  die  Eingänge 
in  die  Pyramiden  nach  der  Beisetzung  verrammelt  und  möglichst  unkenntlich 
gemacht  wurde,  führte  zunächst  durch  mehr  schräg  abwärts  steigende  nichtsehr 
breite  Gänge  ohne  architektonische  und  plastische,  dafür  aber  mit  um  so  reiche- 


welche  im  Bedürfnissfalle, 
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rer  gemalter  Ausschmückung  zur  Grabkammer , 
d.  h.  bei  grosserer  Ausdehnung,  mit  recht- 
eckigen Pfeilern  gestützt  war.  Der  Sarkophag 
ruhte  gewöhnlich ,  wie  auch  in  den  Grabkam- 
mern der  Pyramiden ,  in  einer  leichten  Vertie- 
fung im  Boden. 

Wie  aber  der  königliche  Erbauer  einer  Py- 
ramide ,  wenn  er  von  dem  Ziele  seines  Lebens 
noch  hinreichend  entfernt  zu  sein  glaubte, 
manchmal  wiederholte  Steinmäntel  um  seine 
Pyramide  herumlegte ,  und  so  das  bereits 
mehrmals  fertige  Denkmal  fortwährend  ver- 
größerte ,  so  setzten  die  thebaischen  Könige 
des  neuen  Reiches  den  Schachtbau  ho  lange 
fort,  als  es  ihre  Regierungs-  und  Lebenszeit 
erlaubte,  und  fügten  immer  neue  Gänge  und 
neue  Grabkammern  zu  den  ersten  ,  bald  in  ge- 
rader Linie  weiter  in  den  Felsen  Ihincinbrc- 
chendw  bald  in  rechtem  Winkel  abbeugend  und 
die  Schachte  labyrinthisch  verzweigend ,  und 
nicht  selten  findet  «ich  ein  weiterer  Corridor 
unvollendet,  wenn  nemlich  der  König  während 
des  Baues  seine  Tage  beschloss.  An  architek- 
tonischer Bedeutung  gewinnen  indess  durch 
diese  Ausdehnung  die  Felsengräber  Thebens 
wenig.  Ohne  uns  deshalb  länger  dabei  zu  ver- 
halten, eilen  wir  zur  Belrachtung  der  zweiten 
grossen  Denkmälerclasse  Aegyptcns ,  nemlich 
der  Tempel. 


Die  ebenso  zahlreichen  als  prachtvollen 
Tempel  Oberägyptens  gehen  uns  hinsichtlich 
der  Gestalt  des  Tempelbaues  im  alten  Reiche 
keinen  ganz  genügenden  Aufschluss.  Ausdeh- 
nung und  Gliederung  und  ganz  besonders 
der  Säulenbau  derselben,  dieses  hervorragendste  Element  der  thebaischen 
Tempel,  gehört  nur  in  geringen  Anfängen  dem  alten  Reiche  an.  Von  den 
erweislich  bieher  gehörigen  Tempeln  des  memphiti sehen  Reiches  finden  sich 
nur  wenige ,  die  nicht  fast  vollständig  zerstört  wären ,  wie  auch  die  neuer- 
lich aufgedeckten  Reste  des  Serapis tempela  zu  Memphis  keine  ausreichenden 
Aufschlösse  geben ,  und  der  kleinere ,  dem  griechischen  Heroon  analoge 
Culttempel  vor  der  Pyramide  bestand  nur  aus  einer  schlichten  Gclla,  die 
durch  Zwischenwände  in  drei  oder  mehr  Abtheilungen  geschieden  war,  mit 
wahrscheinlich  säulenlosem  Vorraum.    Die  ältesten  bestimmt  nachweisbaren 
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ägyptischen  Säulenbeispiele  sind ,  wie  schon  erwähnt ,  die  der  Gräber  von 
Benihassan  (zwölfte  Dynastie  2380 — 2167  v.  Chr.)  und  nicht  sehr  viel 
früher  scheint  sich  diess  köstliche  Architekturglied  aus  dem  Steinpfeiler  ge- 
bildet zu  haben.  Ohne  Säulenbau  aber  war  die  Entwicklung  des  grossarti- 
gen Tempelbaues  der  Aegypter  nicht  möglich ,  und  Cellen,  Höfe  und  Pylone 
können  eben  nur  massive  Wände ,  zwar  mit  reicher  plastischer  und  maleri- 
scher Ausschmückung,  aber  ohne  volle  architektonische  Entfaltung  darge- 
boten haben. 
Entwick-  Ehe  wir  nun  zur  Besprechung  des  ägyptischen  Tempels  in  seiner  GJanz- 

siuicn-  zeft  (achtzehnte  und  neunzehnte  Dynastie)  übergehen ,  wollen  wir  vorher  die 
baue«.  Entwicklung  der  Säule  zusammenfassend  behandeln.  Die  beiden  Haupt- 
ordnungen fanden  wir  schon  bei  den  Felsengräbern  von  Benihassan,  wo  auqh 
ihre  muthmassliche  Entstehung  bereits  erörtert  wurde,  so  ziemlich  ausgebil- 
det. Es  ist  kaum  zu  bezweifein,  dass  jener  polygone  Steinpfeiler  ohne  Capi- 
tal ,  für  welchen  der  Name  der  protodorischen  Säule  üblich  geworden ,  die 
ältere  Säulenbildung  und  in  der  letzten  Periode  des  alten  Reiches  ziemlich 
allgemein  war.  Dieser  aber  war  dem  üppigen  Gestaltungstriebe  des  neuen 
Reiches  nicht  mehr  passend ,  und  kam  daher  im  Verhältnisse  zu  der  zweiten 
Säulenordnung  entschieden  in  Abnahme.  Sein  Erscheinen  ist  daher  selten, 
die  Variationen  sind  unbedeutend.  Achteckig  wie  an  der  Vorhalle  des  ersten 
Grabes  von  Benihassan  erscheint  er  zu  Medinet-Abu  und  in  den  Steinbrüchen 
von  Sauadeh,  sechzehneckig  zu  Karnak,  Dehr  -  el  -  Bahri ,  Amada,  Semneh, 
Dakkeh  u.  s.  w.,  vierundzwanzigeckig  in  Kalabscheh.  Die  achteckigen  Pfei- 
lersäulen sind  nicht  canellirt ,  die  sechzehneckigen  theils  auf  allen ,  theils  auf 
fünfzehn  Seiten ,  indem  im  letzteren  Falle  eine  Seitenfläche  uncanellirt  blieb, 
um  für  eine  aufgemalte  Inschrift  Raum  zu  geben.  Die  Säulen  von  Kalab- 
scheh aber  haben  an  den  vier  Seiten  solche  Inschriftstreifen ,  welche  über- 
diess  beträchtlich  breiter  sind ,  als  die  zwanzig  flachen  Canelluren.  Alle 
haben  das  für  Säulen  charakteristische  Merkmal  der  Verjüngung ;  hinsicht- 
lich ihrer  Dimensionen  messen  die  meisten  den  fünffachen  Durchmesser  in 
der  Höhe,  die  stämmigen  Säulen  von .  Kalabscheh  jedoch  kaum  den  drei- 
fachen. 
Heimat  Der  Umstand,    dass  mehre  dieser  Säulen  die  sonst  bei  allen  Säulen- 

der 

dorischen  arten  Aegyptens  übliche  mühlsteinartige  Basenscheibe  nicht  haben,  sondern 
sich  unmittelbar  vom  Boden  erheben ,  die  quadratische  Deckplatte,  die  Ver- 
jüngung der  Schäfte  und  ganz  besonders  die  Eigen thümlichkeit  der  flachen 
Canelluren,  alles  diess  muss  uns  an  die  Aehnlichkeit  dieser  ägyptischen  Säule 
mit  der  hellenisch  -  dorischen  erinnern ,  welche  sich  in  der  Hauptsache  nur 
durch  den  zwischen  Schaft  und  Abakus  eingelegten  Polster  (Echinus)  unter- 
scheidet, und  auch  zu  der  von  den  meisten  Fachmännern  ausgesprochenen 
Behauptung  veranlassen ,  dass  die  dorische  Säule  in  der  altägyptischen  ihre 
Wurzel  habe.  Es  scheint  indess  dazu  auch  nicht  der  Conjectur  des  durch 
seine  ägyptischen  Studien  so  berühmten  J.  G.  Wilkinson  zu  bedürfen,  jener 
Polster   sei   durch  Beiziehung   der  zweiten  Säulenordnung  Aegyptens  ent- 


Säule. 
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standen  ,  indem  man  von  dem  geschlossenen  Lotoseapitäl  den  unteren  aus- 
ladenden Tbeil  abschnitt  und  unter  die  Deckplatte  legte,  wenigstens  brauchte 
diese  Composition  nicht  erst  griechischerseits 
vorgenommen  zu  werden,  da  ein  Beispiel  der 
völlig  ausgebildeten  Art  in  einem  Tempel  von 
Kamak  vorliegt  (Kg,  93).  Wir  haben  nem- 
lich  hier  auch  das  Echinnscapitäl,  wenn  auch 
nicht  von  dem  schön  geschwungenen  Profil 
der  dorischen  Säule,  so  doch  in  der  unver- 
kennbarsten Weise,  und  überdies»  die  aller- 
dings bei  dieser  Säulenart  unmotivirten 
Schnürbänder  unter  demselben,  aus  welchem 
vielleicht  die  Einschnitte  unter  dem  Ecbinus 
des  dorischen  Capitata  hervorgegangen  sind, 

Merkwürdig  bleibt  indess  bei  diesem  von  Pal-  F)e.  M.  ompiuu  ™  imik. 

kener  beigebrachten  Capitata  der  sonderbare 

Umstand ,    dass  es  sich  in  den  grossen  Expeditions  werken  Aber  Aegypten 
nicht  findet. 

Von  anderen  Versuchen  die  polygonc  Säule  den  plastischen  Anforde-  * 
rungen  des  neuen  Reiches  entsprechend  fortzubilden,  verdient  der  besondere 
Aufmerksamkeit,  der  sich  in  nachfolgender  Abbildung  (Fig.  94)  vergegen- 
wärtigt findet.  Wir  sehen  nemlich  hier  dem  Säulenschafte  ein  Capital  auf- 
gesetzt, welches  ursprünglich  und  auch  noch  später,  seinem  Charakter  ent- 
sprechend ,  als  Pilastercapitäl  und  auf  rechtwinkeligen  Pfeilern  erscheint. 
Es  besteht  diess  aus  einem  weiblichen  Kopf  oder  vielmehr  aus  einer  Maske 
mit  thierischen  Ohren  und  einer  dicken  Calautica,  der  ägyptischen  Perücke, 
bald  auf  einer,  bald  auf  zwei,  später  häufig  auf  den  vier  Seiten  des  Capi- 
tata angebracht,  mit  einem  architektonischen  Kopfschmuck.  In  dem  letzte- 
ren ist  die  Nachbildung  einer  einfachen  Kapelle  mit  dem  Hohlkehlenge- 
sims  zu  erkennen ,  welche  man  ata  einen  bei  Rundbildern  und  Reliefs  übri- 
gens nicht  vorkommenden  Hauptschmuck  behandelte.  Die  henkelartigen  Spi- 
ralen dürften  auch  am  leichtesten  aus  den  sonst  bei  den  wunderlichen  Kopf- 
bedeckungen ägyptischer  Königs  -  und  Götterbilder  häufig  erscheinenden 
Krummstäben  zu  erklären  sein,  welche  aber  hier  in  symmetrischer  Behand- 
lung verdoppelt  und  aus  architektonischen  Rücksichten  enger  angeschlos- 
sen erscheinen.  Aehnlich  wie  die  abgebildete  von  Sedeinga  sind  die  Säulen 
eines  kleinen  Tempels  von  El  Kab  (Eileithyia) ,  wo  überdiess  die  eine  Maske 
nur  in  die  Fronte  des  sonst  ganz  polygonen  Schaftes  eingelassen  und  der  selt- 
same Hauptschmuck  noch  ziemlich  unentwickelt  erscheint.  Man  kann  natür- 
lich nicht  behaupten ,  dass  das  Bewusstsein  der  gleichartigen  Herkunft  des 
polygonen  Schaftes  wie  des  Capitata  bei  dieser  aus  nicht  sehr  früher  Zeit 
stammenden  Zusammenstellung  maassgebend  war,  jedenfalls  findet  sich 
diess  Bewusstsein  nicht  mehr   in  jenen    plolemäischen  Werken,    bei   wel- 
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eben  man  diess  Capital  nicht  blos  häufig  an  sich  benutzte ,  sondern  sogar 
in  mehr  reliefartiger  Behandlung  als  Wfirfel  über 
ein  anderes  Capital  setzte. 

Während  aber  die  Pfeilersfiule  bei  zunehmen- 
dem Streben  nach  plastischer  Entwicklung  auch 
der  stützenden  Glieder  nicht  mehr  entsprach  und 
mit  Ausnahme  der  letztbeschriebenen  Art  allmülig 
obsolet  ward ,  hielt  man  sich  mehr  an  den  aus 
vegetabilischen  Vorbildern  entstandenen  Säulen- 
schmuck,  und  zwar  zunächst  an  jene  Lotossäule, 
die  wir  in  den  Oräbcrn  von  Benihassan  neben  dem 
polygonen  Pfeiler  gefunden  haben.  Wie  schon  er- 
wähnt, scheinen  sie  dort  aus  vier  Stengeln  zu  be- 
stehen, sind  unten  an  der  Base  ohne  Einziehung, 
im  Schafte  ohne  Schwellung,  am  Halse  durch  ein 
fünffaches  Band  zusammengeschnürt,  und  bilden 
vier  Knospen  als  Capital.  An  dem  Tempel  von 
Luxor  (Theben ,  achtzehnte  und  neunzehnte  Dy- 
nastie) sehen  wir  schon  acht  Stengel  aneinander 
gereiht,  welchen  ebenso  viele  Knospen  entsprechen 
und  überdiess  Schaft  und  Capital  in  zwiefacher 
Weise  weiter  entwickelt. 

Die  Hauptgruppe  zeigt  den  Schaft,  der  sich 
in  kurzer,  aber  entschiedener  Schwellung  von  der 
Basenplatte  erhebt,  nicht  Mos  am  Säulenhalse,  son- 
dern in  gleichen  Abständen  noch  zweimal  durch 
das  fünffache  Band  zusammengeschnürt,  eine  Ei- 
gentümlichkeit ,  die  sich  hier  vereinzelt  findet. 
Das  Capital  hat  eine  doppelte  Gliederung,  gleich- 
sam eine  Umhüllung  des  unteren  Theiles,  die  an 
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den  Säulen  von  Benihassan  noch  fehlt,  und'ausscr- 
>  dem  nicht  mehr  das  glcichmässig  geschwellte  Profil ,  wie  wir  es  dort  fanden, 
*  sondern  die  kräftige  Ausbeugung  gleich  über  dem  Säulenhalse,   worauf  sich 
der  Blüthcnbflndel  in  geraden  Linien  gegen  den  Abakus  hin  einzieht.    Ähn- 
licher Art,   doch  im  Schafte  etwas  einfacher,  sind  besonders  auch  die  Säu- 
len von  Kurnah  (neunzehnte  Dynastie). 

Die  Ruinen  von  Luxor  enthalten  aber  auch  noch  eine  andere  Art  dieser 
.'  Säule  mit  geschlossenem  Capitfile,  deren  gefälligere  Bildung  mehr  zur  Nach- 
ahmung und  Fortentwicklung  anregte  als  die  bereits  beschriebenen  Formen. 
Die  scharfe  Schwellung  des  Schaftes  über  der  Bascnplattc  verwandelte  sich 
hier  in  eine  mehr  allmälige  Verstärkung ,  welche  jedoch  an  einem  gewissen 
Punkte  plötzlich  aufhört,  worauf  der  Schaft,  so  wenig  wie  bei  der  Schwellung 
in  der  Contour  eine  convexe  Curve  bildend,  geradlinig  wieder  abnimmt.  Die 
Ausschmückung  oder  vielmehr  Umhüllung  sowohl  unterhalb  der  Verschnürung, 
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a  Capitäle  wird  compücirter ,   die  Motivirung  der- 


wie  oberhalb  derselben  i 
selben  unklarer. 

Nun  aber  geht  die  Weiterbildung  dieser  Säule,  welche  eich  immer  mehr  pi 
von  der  ursprünglichen  Idee  entfernt,    nach  zwei  Richtungen  auseinander.  , 
Man  behält  nemlich  entweder  die  plastische  Gliederung  bei,  oder  man  be- 
schränkt sich  blos  auf  Bemalung.    Von  der  ersten,  Art  finden  sich  typische 
Säulen  zu  Karaak,  woher  auch  das  beifolgende  Beispiel  (Fig.  95.  a)  entlehnt 
ist,  zu  Soleb,  am  Labyrinth  und  an  mehren  anderen  Plätzen.    Sie  sind  sich 
in  der  Hauptsache  gleich,  Sten- 
gel und  Knospen  werden  prisma- 
tisch,   sowohl  am  Schaftende  als 
am    Capitäle   legen    sich  breite 
Blätter  an,  aus  den  eingebunde- 
nen kleinen  Blumen  der  Säulen 
von  Benihassan    ist  schon  eine 
fast  unverständliche  lineare  Spie- 
lerei, die  an  Flechtwcrk  erinnert, 
geworden.     Häufiger    aber   war 
wenigstens  in  Theben  die  weit 
leichtere  Behandlung  durch  ein- 
fache Bemalung.    Man  meisseltc 
zu  dem  Zwecke  Schaft  und  Ca- 
pital ganz  rund  und  ohne  alle 
Stengel-  und  Knospen  charaktcri- 
sirung,  malte  die  Blätter  am  un- 
terenSchaftendeundandeutungs- 
weise  auch  am  Capitäle ,   verge- 
genwärtigte das  Schnürband  am 
Säulenhalsc  durch  versih  Jeden  - 
farbige    Horizontalstreifen    und 
ebenso     auch    die     senkrechten 
Bandstreifen  unterhalb  wie  ober- 
halb der  Verschnürung,  und  füllte 
den  Schaft  sonst  durch  mytholo- 
gische Darstellungen  und  Opfer-  J^XZ^ZlZZk.    v*  &«ZZZ  tüüm  II. 
scenen,  während  man  das  Capi- 

t&l  oben  mit  Namensringen  mit  ihren  Attributen   decorirte,  natürlich  Alles   ■ 
innerhalb  der  koilanaglyphisch  hergestellten  Umrisse  malend.    Das  angefügte 
Beispiel  von  dem  Memnonium  Ramses  des  Grossen  (Fig.  95.  b)  wird  davon 
eine  Vorstellung  geben.    Der  Art  sind  auch  die  Säulen  in  der  grossen  Halle 
von  Karnak,  im  Tempel  von  Medinot- Abu  u.  s.  w. 

In  derselben  Weise  nun,  wie  der  korinthische  Styl  in  römischer  Zeit  die    : 
beiden  anderen  griechischen  Ordnungen  zurückdrängte,  traten  auch  in  spä- 
terer ägyptischer  Zeit  die  beiden  bisher  besprochenen  Säulenaiten  vor  einer 
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dritten  zurück,  nemlich  vor  der  Säule  mit  dem  Kelehcapitäl.  Die  bezüglichen 
Ordnungen  hellenischer  und  ägyptischer  Säulen  gestatten  den  Vergleich  auch 
noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus.  Wie  der  Hauptunterschied 
der  ionischen  und  korinthischen  Ordnung  im  Capitäle  liegt ,  so  unter- 
scheiden sich  auch  die  ägyptische  LotosknospensäuJe  und  die  Kelch- 
säule fast  nur  durch  das  Capital.  Von  der  Entstehung  dieses  Capitäls 
wurde  schon  gesprochen,  wie  auch  ein  einfaches  Beispiel  schon  in  der  An- 
sicht eines  Felsengrabes  bei  Gtsch  (Figur  9  I)  gegeben  ward.  Es  ist  sehr 
fraglich,  ob  diese  Säule  einer  frühzeitigen  plastischen  Entwicklung  sich  zu 
erfreuen  hatte  ,  oder  ob  diese  nicht  vielmehr  erst  in  eine  spätere  Epoche, 
welche  selbst  erst  der  Zeit  der  Riesenbauten  Thebens  nachfolgte,  gehört.  In 
den  letzteren  haben  wir  sie  nur  farbig  behandelt  ohne  mehr  als  koilanaglyph 
sculpirtc  üliederung,  und  zwar  ungefähr  gleichartig  in  der  grossen  Halle  von 
Karnak  und  in  dem  Memnonientempel  Ramscs  II.  Der  Schaft  bietet  wenig 
von  den  nicht  sculpirten  und  blos  bemalten  Knospens&uien  (vgl.  Fig.  95.  b) 
Abweichendes,  nur  fehlen  hier  die  senkrechten  Stengelenden  unter  der  Ver- 
schnürung  am  Säulenhalse,  wofür  die  Namenschilder,  welche  wir  dort  am 
oberen  Capitälcnde  gefunden,  hier  unter  dem  Säulenlialse  angebracht  sind. 
Der  stark  ausladende  Kelch  zeigt  an  den  angegebenen  Tempeln  unten  bunt 
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gestriemte  ringsum  sich  anlegende  Blätter,  hinter  welchen  verhältnigsmässig 
kleine ,  langstielige  Blumen  hervorsprossen ,  die  regelmässig  von  Namen- 
schilden  unterbrochen  sind  (Fig.  90) .  Die  ganze  Compositum  dieser  Capitfil- 
bemalung  ist  kleinlich  und  mehr  auf  das  Bunte  als  auf  harmonische  Gliederung 
berechnet,  und  würde,  wäre  nicht  das  hohe  Alter  der  Säulen  sicher,  an  eine 
späte  überladene  Behandlung  einer  schon  lange  vorher  bestehenden  Capitäl- 
förm,  deren  Grundgedanke  bereits  fast  vergessen  war,  denken  lassen. 


KelchcspiUle.  J57 

Karnak  bietet  auch  noch  ganz  besondere  Beispiele  von  bloa  bemalten  1 
Kelchsäulen  dar,  bei  welchen  die  Kelchcapitale  umgestürzt  auf  die  Schafte  ,' 
gestellt  sind,  so  dasa  die  auf  dem  Schaftende  aufliegende  Ausladung  derael-  ' 
ben  statt  einer  Verjüngung  des  Schaftes  eine  Verstärkung  desselben  nach 
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oben  und  flberdiess  einen  starken  Ablauf  erfordert.  Die  Säulenhalsverschnü- 
rung  ist  deshalb  auch  etwas  tiefer,  noch  vor  der  Ausbeugung  des  Ablaufes 
angebracht.  Der  senkrechte  Hieroglyphenstreifen,  der  den  im  Uebrigen  ein- 
fach tiefrothen  Schaft  schmückt,  scheint  dem  Schriftstreifen  der  sogenannten 
protodorischen  Säule  entlehnt,  wahrend  das  nach  oben  sich  einziehende  Capi- 
tal schwach  an  die  Lotossäule  erinnert.  Die  bunte  Ornamentirtwg  des  letz- 
teren zeigt  entweder  das  breite  Sumpfblatt  der  übrigen  Kelchcapitale,  naturlich 
abwärts  gelegt,  oder  nur  einfache  bunt  wechselnde  Streifen.  Der  Versuch 
dieser  Sflulenfonn  indess  scheint  keinen  Grund  gefasst  und  keine  typische 
Geltung  erlangt  zu  haben. 

Sobald  man  sich  entschloss  von  dem  kleinlichen  Muster  der  Bemalung 
abzugehen  und  die  decorativen  Motive  mehr  zusammenzufassen  und  zu  slyli- 
BJren,  wurde  das  Kelchcapital  auch  für  Meisselbehandlung  ein  höchst  passen- 
des Object.  Plastisch  aber  scheint  zuerst  eine  besondere  Art  von  Kelcheapi- 
taien  entwickelt  worden  zu  sein,  welche  jedoch  trotz  der  gefalligsten  Form 
nicht  zu  ausgedehnterer  Herrschaft  gelangte,  nemlich  das  Palmencapital.  Es 
besteht  in  einfachster  Gestalt,  wie  wir  sie  in  dem  von  Amenophis  III.  (I  524 
bis  1488  v.  Chr.,  achtzehnte  Dynastie]  erbauten  Tempel  von  Soleb  rinden, 
aus  einem  Bündel  von  acht  aufwärts  strebenden  Palmenzweigen,  deren  ein- 
zelne Blatter  nur  gemalt  waren.    Die  Zweige  sind  oben  kelchiormig  auswärts 


158 


Aegypten  und  Nubien. 


geneigt  und  erinnern  durch  diesen  Ueberschlag  an  den  Druck  des  Abakus- 
würfels  und  des  Architravs  oder  auch  an  die  Gestalt  des  Palmbaumes ,  wel- 
cher in  dieser  Säule  als  einheitliches  Ganze  nachgeahmt  war.  Die  dicken, 
rundlich  pronlirten  oberen  Enden  der  Zweige  lehnen  sich  nicht  an  eine  Kelch- 
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form,  sondern  sind  isolirt  gemeisselt  und  zeigen  dadurch  für  den  Blät- 
terausschnitt des  Kelchcapitäls  im  Allgemeinen  den  Weg.  Das  Palmen- 
capitäl  ist  überdiess  höher  und  schlanker  als  die  übrigen  ägyptischen  Kelch- 
capitäle. 

Während  indess  diese  ebenso  stattliche  als  sinnvolle  und  zugleich  un- 
Papyrus-  bestreitbar  schönste  unter  den  ägyptischen  Säulenkronen  selten  blieb,  gewann 
capt  "  das  mit  Sumpfpflanzen  geschmückte  Kelchcapitäl,  zunächst  blos  in  Bemalung, 
dann  aber  auch  plastisch  ausgeführt  und  überdiess  bemalt,  mehr  Verbreitung. 
Die  Schablonen,  nach  welchen  die  Capitälbemalung  des  Tempels  von  Karnak 
und  des  Mcmnonium  Ramses  IL  ausgeführt  war,  eigneten  sich  wegen  der 
Kleinheit  des  Musters  wenig  für  die  Plastik,  und  nur  seltene  Beispiele ,  wie 
im  Tempel  Ramses  III.  (c.  1270  v.  Chr.),  jetzt  von  Medinet  Abu  genannt, 
zeigen  den  Versuch,  die  Hauptlinien  der  dort  ersichtlichen  Malerei  d.  h.  die 
breiten  vom  Säulenhalse  an  aufsteigenden  Blätter  und  die  senkrechten  langen 
Stiele  der  kleinen  Blumen  einfach  auf  plastische  Behandlung  zu  übertragen. 
Eine  vollständigere  und  daher  sehr  minutiöse  Nachbildung  findet  sich  unter 
den  Capitälen  des  weit  späteren  Tempels  von  Esneh,  wo  übrigens  die 
plastische  Auszierung  flach,  effectlos  und  nicht  ohne  Härte  ist.  Wie  die  Be- 
malung keine  typische  war,  so  dass  selbst  in  der  grossen  Halle  von  Karnak 
an  den  nebeneinanderstehenden  Säulen  abweichende  Muster  vorkommen,  so 
entwickelte  sich  auch  weiterhin  im  plastischen  Ornamente  nicht  der  feste 
Styl  der  Capitälauszierung,  wie  er  in  der  verwandten  korinthischen  Ordnung 
sich  bald  ausgebildet  hat.    Als  vorwiegend  herrschendes  Ornament  erscheint 
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allerdings  das  Blätterwerk  der  sumpfliebenden  Papyrus  stau  de,  wie  im  korin- 
thischen Capital  und  Ornament  das  in  Hellas  einheimische  Akanthoslaub, 
allein  es  erscheint  in  fast  überall  mehr  oder  weniger  verschiedener  Anord- 
nung und  wird  spater  häufig  von  verschiedenen  anderen  Pflanzenmotiven  ver- 
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dringt,  welche  zuletzt  ihren  architektonischen  Charakter  ganz  verlieren,  wie 
diess  besonders  hei  den  ptolemäischen  Capitälen  mit  den  allzu  Ängstlich  der 
Natur  nachgeahmten  Reben-  und  Obstbaum  zweigen  deutlich  hervortritt. 
Sonst  sind  es  ausser  der  Papyrusstaude  häufig  auch  andre  Sumpfpflanzen  und 
Blumen ,  welche  das  Capitälornament  bilden.  Sehr  gewöhnlich  sind  auch 
später  Capitale ,  aus  deren  Kelch  in  verschiedenen  Höhen  gleichsam  Pilze 
hervorzuwachaen  scheinen  (vgl.  Fig.  99,  c).  Die  jüngsten  Beispiele  der  Art 
zeigen  dann,  diese  von  Spiralen  getragen  und  unterbrochen,  die  mit  den  Ran- 
ken des  korinthischen  Capitata  in  naher  Verwandtschaft  stehen.  Die  Art  und 
Anordnung  der  Ornamentirung  besonders  an  den  Papyrus  capitälen  erheischt 
auch  oft  den  blätterförmigen  Ausschnitt  des  Kelchrandes,  der  sich  öbrigena 
schon  frühzeitig  bei  dem  Palmencapitäl  findet.  Auch  von  der  Kclchform  ganz 
abzugehen  fand  man  nicht  unpassend,  und  es  finden  sich  Capitale  ohne  den 
Oberschlagenden  Rand,  ja  es  schien  selbst  nicht  störend,  geschlossene  Capi- 
tale, die,  wie  die  beifolgende  Abbildung  (Fig.  100)  zeigt,  in  den  Hauptzagen 
an  die Lotossäule  erinnern,  aber  imContour  ganz  frei,  jedoch  mit  vielem  Ge- 
schmack und  Geschick  behandelt  sind ,  mitten  unter  die  KelchcapitUe  zu 
setzen,  wie  denn  Oberhaupt  namentlich  in  pt ol cm äi scher  Zeit  unter  den  Capi- 
tälen einer  und  derselben  Halle  die  bunteste  Abwechselung  angestrebt  ward. 
Da  aber  die  Schafte  jedenfalls  von  gleicher  Stärke  sein  mussten,  so  ergiebt 
sich  von  seibat,   dass  namentlich  die  Beiziehung  der  Palmensäule  mit  ihrem 
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verhältnissmässig  höheren  Capital  die  gleiche  Höhe  der  Schafte  alterirte. 
Diesen  Mtssstand  wusste  man  dadurch  auszugleichen,  dass  man  an  den  übri- 
gen Säulen  die  Bandverschnllruiig  nicht  am  Säulenhalse,  sondern  etwas  weiter 
unten  am  Schafte,  in  gleicher  Höhe  mit  der  Vergeh  na  rung  der  Palmcnsäule 
anbrachte.  Es  werden  diess  die  drei  in  Fig.  99  zusammengestellten  Capitata 
klar  machen.  Der  Zwischenraum  zwischen  dem  Bande  und  dem  Kelche  aber 
wurde  in  senkrechten  llundleisten,  einer  Reminiscenz  der  Stengelbildung,  or- 
namentirt.     Es  wäre  leicht  an  hundert  Säulen beispiele  zusammenzustellen, 
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welche  alle  entweder  in  den  Kelchcapitälen ,  d.  h.  in  dessen  Hohe,  Profil, 
Ausladung  und  Rand  oder  in  ihrer  Ausschmückung  sich  mehr  oder  weniger 
unterscheiden,  und  der  daraus  abzuleitende  Ideenreichthum  der  Aegypter  in 
der  fortgesetzten  und  von  aussen  her  fast  völlig  unbeeinüusstcn  Neugestal- 
tung ihrer  Architckturglieder  und  vornehmlich  dieses  bedeutendsten ,  der 
Säule,  ist  kaum  zu  überschätzen.  Und  mit  Ausnahme  einiger  misslungener 
Versuche,  die  übrigens  alle  der  Ptolemäerzeit  angehören,  herrscht  immer  Ge- 
schmack und  Verstand  in  der  Disposition  und  Gruppirung  dieser  vegetabili- 
schen Zierden ,  die  sich  auch  selten  nur  müssig  anlegen ,  sondern  stets  mit 
dem  Kelche  verwachsen  erscheinen  und  dessen  Ausladung  harmonisch  ver- 
mitteln. 
:.  Der  Abakus,  jenes  ursprünglich  plattenartige  Vermittlung sglicd  zwischen 

Capital  und  Arehitrav,  verstärkt  sich  im  Laufe  der  Zeit  bedeutend,  so  dass 
seine  Höhe  besonders  an  einem  Tempel  zu  Philä  das  Doppelte  der  Capitül- 
höhe  erreicht.  Ursprünglich  war  er  gewöhnlich  mit  einem  liegenden  Namens- 
ring bemalt;  als  er  an  Höhe  zunahm  wurde  er  gleichsam  zu  einem  Kampfer 
oder  einem  zweiten  quadratischen  Capital,  das  nun  häufig  an  den  vier  Seite« 
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jene  Hathormaske  annahm,  die  wir  schon  als  selbstst&ndige  Capitälverzierung 
kennen  gelernt  haben.  An  ihrer  Stelle  findet  sich  auch  die  Typhons-  oder 
Phthafratze  (Philä),  ja  selbst  die  ganze  koboldartige  Typhons-  oder  Phthagestalt 
an  Aufsätzen  von  doppelter  Höhe  (Edfu) . 

Neben  der  Säule  erhielt  sich  auch  der  einfache  rechteckige  Pfeiler  im 
Tempelbau.  Diesem  wurde  jedoch  gewöhnlich  eine  männliche  Figur  vorge-  ***** 
stellt,  welche  indess  nicht  mit  den  griechischen  Telamonen  oder  Atlanten  zu-  ken. 
sammenzustellen  ist,  da  diese  immer,  selbst 
wenn  sie  sich  unmittelbar  an  Pfeiler  oder 
Wände  lehnen,  eine  tragende  Function 
haben.  Diese  vorgestellten  Figuren,  ge- 
wöhnlich Osirisgestalten  mit  dessen  kreuz- 
weise aber  die  Brust  gelegten  Attributen, 
Geissei  und  Krummstab,  oder  ähnlich  be- 
handelte Königsfiguren,  sind  vom  archi- 
tektonischen Standpunkte  aus  nur  decora- 
tiv  und  ohne  praktische  Bedeutung.  Sie 
sind  in  freistehenden  und  in  Felsentempeln 
häufig,  das  angefügte  Beispiel  ist  von  dem 
Memnonium  Ramses  II.  in  Theben.  Selte- 
ner sind  Typhonspfeiler,  und  diese  vorzugs- 
weise in  Nubien,  wie  am  Berge  Barkai  und 
in  mehr  reliefartiger  Behandlung  zu  Ben- 
Naga. 

Das  von  Säulen  oder  Pfeilern  getragene 
Gebälk  besteht  in  der  Regel  nur  aus  zwei 
Gliedern ,  dem  Architrav  und  dem  Hohl- 
kehlengesims, welches  letztere  in  der  senk- 
rechten Linie  des  Architravs  ansetzt,  von  diesem  aber  durch  einen  Rundstab  Q«b*u 
getrennt  wird,  wie  diess  an  der  letztbeigefügten  Abbildung  (Fig.  101)  er- 
sichtlich ist.  Der  Architrav  ist  immer  mit  Hieroglyphen  bedeckt,  gewöhnlich 
auch  das  Gesimse,  welches  indess  öfters  durch  das  längliche,  aufrechtstehende 
und  oben  abgerundete  Laubwerk  geziert  ist,  das  überhaupt  das  typische, 
älteste  und  durch  seinen  U eberschlag  am  oberen  Ende  für  das  Profil  des  Car- 
nieses  maassgebende  Ornament  dieses  ägyptischen  Architekturgliedes  gewesen 
zu  sein  scheint,  sich  aber  nur  an  den  Thürbekrönungen  dauernd  erhielt.  Ob  diese 
Zierde  aus  dem  Vorbilde  stehend  aneinandergereihter  Blätter  oder  eines  ähn- 
lich behandelten  Federschmuckes,  dessen  Annahme  durch  die  am  Kopfputz 
von  Göttergestalten  auf  Wandgemälden  vorkommenden  Federn  wenn  auch 
nicht  sehr  wahrscheinlich ,  so  doch  möglich  gemacht  wird ,  sich  entwickelt 
habe,  darüber  sind  die  Ansichten  verschieden ;  die  erstere  Annahme  dürfte 
jedoch  in  Rücksicht  auf  die  sonst  überall  wahrnehmbaren  vegetabilischen 
Vorbilder  die  wahrscheinlichere  sein.  Mit  dem  Ornamente  des  Hohlkehlen- 
gesimses hängt  auch  die  Auszierung  des  Leistens  zusammen.    Denn  die  deut- 
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lieh  an  Holzvorbilder  anklingende  Verschnürung  dieses  Leistens,  wegen  des 
fortlaufenden  Bandes  genetisch  unerklärbar,  wenn  man  sich  nicht  den  Leisten 
getrennt,  und  erst  nach  der  Umschnürung  an  die  Fuge  zwischen  dem  Arvi- 
travbalken  und  dem  Carniese  oder  vielleicht  nur  an  den  oberen  Rand  des 
ersteren  gefugt  denkt,  kann  nicht  bedeutungslos  sein,  gewinnt  aber  ihre 
volle  Bedeutung  durch  die  Vorstellung,  der  Blätter-  oder  Federn  schmuck  des 
Carnieses  sei  durch  das  Schnürband  an  dem  Leisten  und  mit  diesem  an  dem 
Architravbalken  befestigt. 

Decke.  In  Säulenhallen  spannten  sich  natürlich  die  Architravbalken  von  einem 

Säulenmittelpunkte  zum  anderen,  bei  grösseren  Verhältnissen  häufig  aus 
zwei  nebeneinander  gelegten  Steinbalken  bestehend,  die  auf  die  Schmalseite 
gestellt  sind,  wodurch,  ohne  dass  dadurch  der  Solidität  Eintrag  geschah,  die 
beim  Bau  zu  hebenden  Lasten  auf  die  Hälfte  reducirt  wurden.  Der  quadra- 
tische Raum  zwischen  den  sich  kreuzenden  Architraven  wurde  durch  läng- 
liche Steinplatten  gedeckt,  die  man  wie. Bohlen  nebeneinanderlegte,  und  zwar 
so  eng  und  genau  gefügt,  dass  sie  von  unten  den  Anblick  einer  einzigen  Deck- 
platte darboten,  worin  der  meist  aufgemalte  tiefblaue  von  Sternen  und  astro- 
nomischen Darstellungen  unterbrochene  Ton  unterstützte.  Die  Enden  der 
Deckplatten  werden  nach  aussen  durch  den  Hohlkehlencarnies,  welcher  bei 
gewöhnlich  halber  Breite  nur  auf  der  äusseren  Hälfte  des  Architravs  ruht, 
maskirt. 

Verbin-  Die  Säulen  fanden  ihre  vorzüglichste  Verwendung  im  Tempelbau.  Dieser 

pldatt-iK umfasst  in  Aegypten  im  weiteren  Sinne  weit  mehr,  als  in  dem  Begriffe  liegt. 

Tempel-  Denn  von  einem  gesonderten  Palastbau  sind  nur  wenige  Reste,  wie  z.  B.  der 
sogenannte  Pavillon  von  Medinet- Abu  Übrig,  so  dass  die  Annahme  wohl  ge- 
rechtfertigt ist,  dass  die  grossen  Tempel  mit  ihren  weitläufigen  Wohnräumen 
an  ihrer  Rückseite  zugleich  den  Königen  als  Paläste  dienten.  Die  Tempel, 
d.  h.  die  grossen  Reichstempel  waren  im  Frieden  der  Wirkungskreis  des 
Königs  und  auch  dessen  Gefängniss.  Unablässig  beschäftigt  mit  dem  com- 
plicirtesten  Gottesdienste  stand  er  natürlich  nicht  blos  in  Verbindung ,  son- 
dern selbst  in  Abhängigkeit  von  den  ihn  umgebenden  höheren  Pries terclassen, 
deren  Aufsicht ,  Lehre  und  Rath  ihn  wie  der  Schatten  verfolgte ,  und  deren 
Einfiuss  sich  nicht  blos  auf  alle  Erschliessungen ,  selbst  auf  die  alltäglichen 
Functionen,  wie  Essen  und  Trinken  erstreckte.  Der  dauernde  Aufenthalt 
der  Priester  in  den  das  Allerheiligste  umgebenden  Wohnräumen  und  Höfen 
machte  überdiess  den  Palast  zugleich  zum  Kloster ,  und  erforderte  für  die 
Beschäftigung  und  für  den  heiligen  Dienst  der  Priester  noch  manche  andere 
Einrichtungen,  unter  welchen  eine  Bibliothek,  wie  sie  wenigstens  im  Memno- 
niumtempel  Ramses  II.  gewesen  zu  sein  scheint,  die  hervorragendste  war. 
Diese  complicirte  Verbindung  von  Palästen  und  Priesterwohnungen  mit  einzel- 
nen ägyptischen  Tempeln  veranlasste  grosse  Verschiedenheiten  in  der  Anlage, 
zu  welchen  überdiess  locale  Verhältnisse,  die  angestrebte  Verbindung  mehrer 
in  nicht  ganz  gleicher  Richtung  angelegter  Tempelräume,  sowie  zahlreiche  An- 
bauten und  nachträgliche  Erweiterungen  noch  Wesentliches  beitrugen.  Auch 
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ist  wohl  —  wenn  wir  von  den  Tempeln  des  alten  Reiches,  deren  Kenntnis* 
noch  sehr  lückenhaft  ist  —  ganz  absehen,  zwischen  Tempeln  und  Kapellen, 
wie  zwischen  Tempeln  der  17.  bis  20.  Dynastie  und  den  Tempeln  späterer, 
besonders  der  PtolemäeT-  und  der  Römerzeit  zu  unterscheiden . 

Legen  wit  nun  unserer  Betrachtung  die  grösseren  Tempel  des  neuen    D?ei-  ' 
Reiches  von  der  siebzehnten  bis  zur  siebenundzwanzigsten  (Perser-)  Dynastie,  d.  grane- 
des  Jahrtausends  von  1684  bis  525  v.  Chr.  zu  Grunde,  so  lassen  sich  in  derrenp2?m" 
Hauptsache  drei  Abtheilungen   des  ägyptischen  Tempels  erkennen:   ein  in 
der  Mitte   offener  Säulenhof,    eine   gedeckte  Säulenhalle  und  «die  heiligen 
Tempelräume  im  engeren  Sinne.    Diese  Dreitheilung  macht  der  beifolgende 
Plan  des  Südtempels  von  Karnak,  Tempel  des  Kons,  (Fig.  102)  anschaulich, 
zugleich  mit  den  sich  oft  vorlegenden  Sphinxgallerien,  jenen  breiten  heiligen 
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Tempel  wegen,  die  zum  Theil,  wie  am  Tempel  zu  Der-el-bahri  und  zu  Kar- 
nak, eine  bedeutende  Länge  und  vornehmlich  den  Zweck  hatten,  mehre  Hei- 
ligthümer  mit  einander  zu  verbinden.  Diese  Sphingen  sind  gewöhnlich  auf 
Piedestalen  liegende  Löwengestalten  entweder  mit  dem  Haupte  eines  Mannes, 
Königs  (weibliche  Sphingen  sind  eine  nichtägyptische  Vorstellung) ,  oder  mit 
dem  Haupte  eines  Widders,  besonders  in  der  Ammonsstadt  Theben.  Seltener 
sind  vollständige  Widder  mit  eingezogenen  Vorderbeinen,  und  dann  vorzugs- 
weise in  Nubien  vorkommend.  Sie  scheinen  als  eine  Art  von  festlichem 
Spalier  gedacht,  weniger  für  den  eintretenden  Andächtigen ,  obwohl  sie  auch 
diesem  Ehrfurcht  vor  dem  Orte,  den  er  betreten  wollte,  einflössen  mochten, 
als  vielmehr  für  die  verschiedenen  Processionen,  die  sich  zwischen  derartig 
verbundenen  Heiligthümern  bewegten,  bestimmt.  Die  Sphinxgallerien  be- 
gannen manchmal  mit  einem  grossartigen  freistehenden  Pylonbau,  von  welchem 
an  dem  in  obenstehendem  Plane  gegebenen  Tempel  nur  der  Durchgang  sich 
erhalten  hat. 

Diese  Pylone  bestehen  aus  zwei  nebeneinander  gestellten ,    nach  oben   Pylon- 

bau» 

sich  stark  verjüngenden  massiven  Thürmen,  zwischen  welche  der  Eingang 
eingezwängt  ist.  Die  beiden  Thürme  sind  an  allen  Kanten  mit  dem  umwickel- 
ten Rundstabe  umsäumt ,  den  wir  schon  als  Architekturglied  beim  Gebälke 
kennen  gelernt  haben,  und  mit  dem  ebenfalls  schon  von  daher  bekannten 
Hohlgesims  bekrönt.    Nach   der  oben  gegebenen  Erörterung  scheint  jener 

11* 
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Saum  nur  oben  unter  dem  Gesimse  seiner  Bedeutung  nach  gerechtfertigt  und 
an  den  schrägen  Seiten  abwärts  lediglich  fortgeführt,  um  eine  äussere  Har- 
monie in  den  ganzen  Bau  zu  bringen.  Die  Wandflfichen  sind  ganz  mit  be- 
malten Sculpturen  bedeckt,  jenen  sogenannten  Koilanaglyphen,  welche  trotz 
ihrer  flachen  Behandlung  doch  in  den  Umrissen  nicht  ohne  bedeutende  Licht- 
und  Schatten  Wirkung  sind.  Die  Darstellungen  sind  semlich  vertieft,  erheben 
sich  aber  innerhalb  dieser  Vertiefung,  soweit  die  Wandfläche  es  erlaubt,  noch 
zu  einem  flachen  Relief.  Eh  finden  sich  naturlich ,  wie  überhaupt  an  den 
Tempelwänden,  zumeist  Opfer,  doch  auch  Kriegsthaten  der  Könige  dargestellt. 
Die  Aussenseite  der  Pylone  zeigt  auch  je  zwei  oder  mehr  senkrechte  Ein- 
schnitte, die  zur  Aufnahme  von  bewimpelten  Masten  dienten,  wie  diess  durch 
eine  schon  von  der  französischen  Expedition  gefundene  Darstellung  einer 
Tempelfacade  an  einer  Wand  im  grossen  Südtempel  von  Karnak  gesichert 
wird.  Von  der  Gestalt  eines  Pylonbaus.,  von  dessen  Verhältnis«  zum  Tempel 
und  von  dem  letzteren  in  seiner  Gesammtheit  wird  die  beifolgende  Ansicht 
des  Tempels  von  Edfu  ein  anschauliches  Bild  gewähren. 


Fi|.  ICSI.  Ansicht  dm  Iimprti  TOD  Uta. 

d  Die  beträchtliche  Einziehung  der  Pylonthürme,  die  auch  an  allen  Mauern 

,  an  deren  Aussenseite  bemerkbar  ist,  enthält  eine  nicht  zu  verkennende  He- 

miniscenz  an  den  Pyramidal  bau  des  alten  Reiches ,  der  überhaupt  die  ur- 
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sprüngliche  monumentale  Idee  Aegyptens  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  ver- 
schiedene Zweck  bedingte  indess  bei  den  Königsgräbern  den  Abschluss  in 
einer  Spitze,  wodurch  jeder  Gedanke  an  eine  anderweitige  Benutzung  eines  . 
solchen  Grabdenkmals  buchstäblich  den  Boden  verlor,  bei  den  Pylonen  aber, 
bei  denen  man  auch  auf  eine  gewisse  Brauchbarkeit  rechnete,  den  Abschluss 
in  einer  horizontalen  Fläche  oder  Platform.  Denn  es  ist  kaum  anzunehmen, 
dass  einzig  dem  Bestreben,  dem  Tempeleingang  ein  imposantes  Aussehen  zu 
geben,  der  ägyptische  Pylonbau  seinen  Ursprung  verdankte,  so  wenig  als  das 
Zeigen  nach  oben  als  der  einzige  Grund  des  Thurmbaues  der  christlichen  und 
muhammedanischen  Kirche  betrachtet  werden  kann.  Wäre  diess  der  Fall 
gewesen  und  hätten  die  Pylonen  ohne  innere  Bestimmung  nur  den  Zweck  ge- 
habt, dem  gläubigen  Publicum  in  die  Augen  zu  arbeiten,  so  würden  sie  noch 
weniger  wie  die  Pyramiden,  deren  Grabkammern  und  Gänge  übrigens  zumeist 
unterhalb  in  den  Felsen  gehauen  sind,  von  Gängen,  Treppen  und  Kammern 
durchbrochen  worden  sein.  Da  aber  überall  in  den  Pylonen  solche,  und  zwar 
von  Fenstern,  die  dem  äusseren  Anblick  keineswegs  förderlich  waren,  erhellt 
und  bis  auf  die  Platform  führend  sich  finden,  so  hatten  sie  auch  eine  räum- 
liche Bedeutung,  über  welche  uns  Olympiodor  einen  sehr  glaublichen  Aus- 
schluss giebt.  Er  sagt  nemlich,  dass  Claudius  Ptolemäus  vierzig  Jahre  mit 
der  Beobachtung  der  Gestirne  in  den  sogenannten  »Flügeina  (welche  nach 
den  Parallelstellen  nichts  Anderes  sind  als  eben  die  Pylone)  des  Tempels  von 
Canobus  zubrachte.  Höchst  wahrscheinlich  waren  daher  die  ägyptischen  Py- 
lone ebenso  wie  die  Pyramidal  terra  ssen  Chaldäa's  Sternwarten ,  freilich  wohl 
weniger  für  rein  astronomische  als  für  astrologische  Zwecke. 

Diese  massiven  Thore  wiederholen  sich  an  manchen  Tempeln,  die  auf-  ObeiUk. 
einanderf olgenden  Höfe  theilend,  zwei-  bis  viermal,  an  Dimensionen  allmälig 
abnehmend,  und  nicht  immer  in  derselben  Linie,  sondern  öfters  aus  localen 
Gründen,  oder  um  die  Verbindung  von  zwei  verschieden  situirten  Tempeln 
zu  vermitteln,  oder  aus  anderen  nicht  leicht  ersichtlichen  Ursachen  etwas 
schräg  gestellt.  Häufig  sind  sitzende  Kolossalstatuen  von  Königen  an  einer 
oder  an  beiden  Seiten  des  Durchganges  vorgesetzt,  manchmal  auch  Obelisken, 
von  denen  sich  ausser  vielen  anderen  namentlich  die  beiden  riesigen  vor  dem 
Tempel  von  Luxor  bis  zum  Jahre  1831  an  Ort  und  Stelle  erhielten,  in  wel- 
chem Jahre  der  westliche  ausgehoben  wurde ,  um  nach  Paris  gebracht  und 
auf  Place  de  la  Concorde  aufgestellt  zu  werden.  Die  Obelisken  retteten  noch 
mehr  als  die  Pylone  die  Pyramidalform  ins  neue  Reich  herüber :  denn  sie  sind 
selbst  nichts  Anderes,  als  auf  Stelen  gesetzte  Pyramiden.  Ihr  Zweck  war, 
für  besondere  Inschriften  einen  abgesonderten  imposanten  Raum  darzubieten, 
der  selbst  durch  die  Schwierigkeit  seiner  Herstellung  seine  Bedeutung  er- 
höhte, die  ganze  Stela  nemlich  musste  monolith,  d.  h.  aus  einem  einzigen 
Blocke  (GTanit)  gearbeitet  sein.  Sie  erhoben  sich  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt ,  unmittelbar  vom  Boden ,  sondern  standen  auf  einem  wenig  über 
den  Boden  ragenden  quadratischen  Sockel,  welcher  Umstand  ihre  Aufstellung 
noch  erschwerte.    Schon  aus  der  sechsten  Dynastie  wird  ein  Obelisk  erwähnt, 
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und  in  der  That  wurde  auch  bereits  in  einem  Qrabe  aus  der  siebenten  Dy- 
nastie bei  Giseh  ein  kleiner  Obelisk  gefunden.  Von  den  grösseren  ist  der 
noch  aufrechtstehende  von  Heliopolis  (jetzt  Matarijeh)  der  ältest  bekannte, 
und  von  Sesostris  I.  (2371 — 2325  v.  Chr.,  zwölfte  Dynastie)  errichtet.  Sie 
sind  fast  alle,  wie  die  noch  in  Aegypten  befindlichen  so  auch  die  in  römischer 
Kaiserzeit  nach  Rom  geschleppten,  von  quadratischer  Grundfläche ,  und  ihr 
Schaft,  der  nach  Wilkinson's  Beobachtung  unmerklich  geschwellt  ist,  ver- 
jüngte sich  leicht  bis  zur  pyramidalen  Spitze,  welche  bald  steiler,  bald  flacher 
erscheint.  Ein  im  Fajum  bei  Bedschig  unweit  Arsinoe  gefundener,  gestürzter 
Obelisk  weicht  jedoch  von  dieser  Grundform  dadurch  ab,  dass  er  nicht  eine 
quadratische,  sondern  oblonge  Grundfläche  zeigt,  indem  zwei  Seiten  doppelt 
so  breit  sind  als  die  beiden  anderen ,  und  dass  er  nicht  in  eine  Pyramide, 
sondern  halbkugelförmig  geendet  zu  haben  scheint. 

peristyi.  Der  *uf  den  Hauptpylon  folgende  Säulenhof  zeigt  an  dem  oben  ange- 

führten Plane  des  Südtempels  von  Karnak  nur  die  drei  Seiten  mit  Ausschluss 
der  Pylonenseite  mit  Säulen  umgeben.  An  dem  Tempel  von  Luxor,  der 
überdiess  nicht  von  rechteckiger,  sondern  rhombischer  Form  ist,  sind  dagegen 
die  vier  Seiten  mit  doppelten  Säulenreihen  umsäumt,  während  die  Säulenhöfe 
des  grossen  Tempels  von  Karnak,  des  Tempels  von  Medinet- Abu  und  andere 
nur  an  zwei  Seiten  Säulenstellungen  haben.  An  dem  letzteren  Tempel  ist 
überdiess  die  Säulenreihe  der  rechten  Seite  durch  eine  Pfeilerreihe  mit  den 
schon  besprochenen  Osirisbildern  ersetzt.  Dieser  offene  Säulenhof  erscheint 
aber  öfters  verdoppelt,  wie  dieses  bei  dem  Memnonientempel  Ramses  II.  (dem 
sogenannten  Grabmal  des  Osymandyas) ,  bei  den  Tempeln  von  Medinet- Abu, 
von  Luxor  und  anderen  der  Fall  ist.  Es  scheint  dabei,  wovon  jedoch  Luxor 
abweicht,  Regel  gewesen  zu  sein,  die  Säulen  oder  Osirispfeilerstellungen  des 
zweiten  Hofes  zu  vermehren ;  gewöhnlich  sticssen  auch  die  beiden  Höfe,  ent- 
weder durch  eine  einfache  Mauer  mit  Thorweg  (Tempel  Ramses  II.)  oder 
durch  einen  Pylonbau  getrennt  (Tempel  von  Medinet- Abu) ,  unmittelbar  an- 
einander, die  beiden  Säulenhöfe  von  Luxor  aber  werden  erst  durch  einen 
zwischenliegenden  gedeckten  Säulengang  miteinander  verbunden. 

Hypostyi.  Auf  diesen  Säulenhof  (Peristyi)  folgte  dann  eine  gedeckte  Säulenhalle 

(Hypostyl),  deren  Säulenzahl  je  nach  den  Dimensionen  der  ganzen  Anlage 
sehr  verschieden  ist.  In  dem  Südtempel  von  Karnak  war  die  Halle  nur  von 
acht  Säulen  getragen,  während  sie  an  dem  Tempel  von  Medinet- Abu  vier- 
undzwanzig, am  Tempel  von  Luxor  zweiunddreissig,  am  Memnonium  Ram- 
ses II.  achtundvierzig  und  an  dem  grossen  Tempel  von  Karnak  die  fast  bei- 
spiellose Zahl  von  einhundertvierunddreissig  Säulen  enthielt.  Bei  den  grösse- 
ren Säulenhallen  der  Art  war  der  Mittelgang,  wie  sich  aus  dem  beifolgenden 
theilw eisen  Durchschnitt  ergiebt,  durch  Säulen  von  grösseren  Dimensionen 
ausgezeichnet,  welche  dann  auch  durch  das  Kelchcapitäl  von  den  übrigen 
Säulen  mit  dem  Knospencapitäl  sich  unterschieden.  Die  vergrösserten  Di- 
mensionen dieser  Säulen  des  Hauptdurchganges  unterbrechen  die  horizontale 
Decke  der  übrigen  Halle  nicht  blos  in  einer  den  Hauptdurchgang  imposant 
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charakterisir  enden,  sondern  auch  für  die  Beleuchtung  sehr  förderlichen  Art. 
Denn  die  Verbindung  der  höheren  Decke  des  Mittelganges  mit  der  niedrige- 
ren der  übrigen  Hülle  gab  sehr  geeigneten  Raum  fflr  fensterartige  Üeffnungen, 
die  in  Karnak  von  fast  gitterförmiger  Gestalt  sind ,  während  sie  sonst  durch 
einfache  Pfe  Herstellungen  gebildet  werden.  Von  der  Gestalt  und  Ornamen- 
tirung  der  Architrav ballten  und  der  Decke  im  Allgemeinen  wurde  schon  ge- 
sprochen, was  aber  die  Halle  von  Karnak  im  Besonderen  betrifft ,  so  geben 
deren  Dimensionen  und  die  riesigen  dabei  verwendeten  Baustücke  fast  ins 
Unglaubliche.    Die  Mittelsäulen,  welche  eine  Hohe  von  75*  haben,  und  deren 


Fl*.  104.  DankMkallt  a*r  Hall«  T*n  laut. 

Capitälkelche  einen  Durchmesser  von  20'  zeigen  —  gross  genug,  um  zur 
Ausrichtung  einer  ansehnlichen  Tafel  Baum  zu  bieten  —  sind  durch  je  zwei 
Architravbalken  verbunden,  welche  22'  in  der  Lange,  4'  in  der  Dicke  und 
über  6'  in  der  Hohe  messen  und  ein  Gewicht  von  825  Centnern  repräsen- 
tiren.  Nicht  viel  geringer  sind  dann  die  28'  langen  Deckplatten,  oder  viel- 
mehr Deckbalken ,  da  Breite  und  Dicke  fast  gleich  ist  4  :  3%'.  Dass  Lasten 
der  Art  vermittelst  der  gewöhnlichen  und  noch  üblichen  Vorrichtungen  ge- 
hoben und  an  ihre  Stelle  gesetzt  wurden,  wird  kaum  mit  Sicherheit  zu  be- 
haupten sein,  wahrscheinlich  bediente  man  sich  auch  hier,  wie  bei  den  Pyra- 
miden.  einer  allmälig  aufgehöhten  schiefen  Ebene.  Dem  zweifellos  unge- 
heuren Aufwände  bei  der  baulichen  Herstellung  der  Säulenhalle  von  Karnak 
entsprach  auch  dessen  künstlerische  Ausziemng :  der  dichte  Säulenwald  und 
alle  Wände,  Gebälk-  und  Deckenstacke  der  300'  langen  Halle  sind  nemlich 
mit  bunten  Bildwerken  buchstäblich  bedeckt ,  so  dass  zur  Vollendung  des 
einzigen  Saales  die  Regierungszeit  und  die  Mittel  eines  einzigen  Herrschers 
kaum  ausgereicht  haben  dürften.  Bisher  wurden  auch  bereits  die  Namens- 
ringe von  fünfundzwanzig  Königen,  die  an  der  VergrOsserung  und  Vollendung 
des  Riesenbaues  von  Karnak  thätig  waren,  entdeckt,  eine  Zahl,  die  bei  voll- 
ständiger Erhaltung  der  Anlage  ohne  Zweifel  noch  grösser  gefunden  worden 
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n<»    wäre.    Auch  bei  anderen  grösseren  Tempeln  ist  das  Hypostyl  die  höchste 
"l'„."  und  prachtvollste  der 

drei  Tempelabt  he  ihm 
gen. 

Die  gedeckte  Säu- 
lenhalle, welche  z.  B. 
in  Soleb  wie  der  Säu- 
lenhof doppelt  ist,  fühl- 
te durch  die  Mittel t hure 
zu  der  eigentlichen  dem 
Eingang  gerade  gegen- 
über in  der  Mitte  lie- 
genden vielfach  ver- 
schachtelte n  Tempel- 
cella,  und  durch  Sei- 
teneingänge zu  den 
diese  in  einigem  Ab- 
stände umgebenden 
Räumen,  welche  theils 
für  den  Dienst  der 
Gottheit,  theils  fttr  Prie- 
ster Wohnungen  und 
deshalb  auch ,  wie 
schon  erwähnt,  forden 
obersten  Priester,  den 
Konig,  als  Palast  ein- 
gerichtet waren.  Bei 
kleinen  Tempeln  kann 
natürlich  von  weitläu- 
figen Priester- oder  gar 
Kö  n  igs  woh  nungen  kei- 
ne  Rede  sein,  obwohl 
dieKammereintheilung 
selten  so  einfach  ist, 
wie  in  dem  unserer  Be- 
Il"fcf  sprechung  zu  Grunde 
**■*■*■  gelegten  Plane  des  SOd- 
tempels  von  Karnak; 
dafür  sind  in  dem 
grossen  Staats  tempel 
von  Karnak  diese  Räu- 
me nicht  blos  sehr  aus- 
gedehnt und  ent- 
ri[.  tot.  SmiriN in mnn tmi«i  n  inuk.  wickelt,     sondern    es 
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läset  sich  sogar,  wie  aus  dem  vorstehenden  Plane  ersichtlich  ist,  eine  von 
den  die  Cella  umschliessenden  Tempelräumen  ganz  getrennte  grosse  Palast- 
anlage unterscheiden ,  welche  indess  ebenfalls  durch  die  innere  Tempelum- 
friedung eingeschlossen  wird.  Der  grosse  Tempel  von  Karnak  zeigt  auch 
eine  an  anderen  Anlagen  der  Art  nicht  wahrnehmbare  scharf  ausgeprägte 
Zweitheilung :  das  Riesenhypostyl  und  der  eigentliche  Tempel  mit  den  Pa- 
lasträumen stehen  nemlich  nicht  miteinander  in  Verbindung ;  ein  Pylonbau 
schliesst  das  Hypostyl  ab  und  mit  anderen  nach  kleinerem  Maassstabe  auf- 
geführten Pylonen ,  die  gegen  das  Hypostyl  hin  ganz  frei  stehen  und  wieder 
ein  Obeliskenpaar  vor  sich  haben,  fangen  die  Tempelräume  an,  denen  aber 
noch  ein  verhältnissmässig  kleiner,  d.  h.  zusammengedrängter  Säulenhof 
vorangestellt  ist.  — 

Grosse  Tempelanlagen  waren  gewöhnlich  durch  eine  grosse  wallartige  «e"8,eJe 
Umfriedung  eingeschlossen,    welche   häufig   noch    andere   kleinere  Tempel theüe de» 
und  Wohnräume,   grosse  und  kleine  Teiche  für  die  häufigen  Reinigungs-    c™m-~ 
ceremonien ,  Gehege  für  die  verschiedenen  Thiere  u.  dergl.  enthielt.    Auch   Plexcs* 
gelangte  man  öfters  von  dem  äusseren  Säulenhofe  aus  zu  einem  kleineren 
seitlich  angebauten  Neben tempel,  dem  sogenannten  Typhoneum  (vgl.  Fig.  105), 
wie  auch  die  Zugänge  zum  Haupttempel  von  der  Seite  her,  deren  namentlich 
an  dem  grossen  Tempel  von  Karnak  viele  waren,  hin  und  wieder  durch  Py- 
lonbauten charakterisirt  wurden.    Der  in  der  Mitte  der  ganzen  Anlage  befind- 
liche rechte  Seitenzugang  zum  Haupttempel  von  Karnak ,  dessen  Mündung 
auf  dem  obigen  Plane  durch  zwei  Schenkelmauern  kenntlich  ist ,  zeigt  nicht 
weniger  als  vier  gewaltige  Pylone,   an  deren  äusserstes  Paar  sich  eine  lange 
Sphinxallee  anschliesst,  welche  den  Haupttempel  mit  einem  mehr  als  1000' 
entfernten  anderen  Tempel  in  Verbindung  setzt. 

Ausser  den  grossen  ebenbeschriebenen  Tempelanlagen  fand  sich  auch  Mono- 
eine  grosse  Menge  mit  diesen  in  Verbindung  stehender  oder  isolirter  kleiner  peilen. 
Tempel  oder  Kapellen,  die  bis  zu  den  kleinstmöglichen  Dimensionen  herab- 
gehen. Es  gab  Kapellchen,  die  monolith  hergestellt  werden  konnten,  wie  die 
von  der  französischen  Expedition  zu  Meylauy  el  Arien  entdeckte  Kapelle  von 
schwarzem  Basalt,  die  tragbare  monolithe  Cella  von  Theben ,  die  noch  neben 
dem  Wege  zum  Phtha  -  Tempel  liegt ,  und  andere  durch,  classische  Nach- 
richten erwähnte.  Diese  letzteren  aber  bildeten  oft  nur  den  Kern  grösserer 
Anlagen,  wie  nach  Herodot  die  monolithe  Kapelle  von  Buto  und  auch  die  von 
Sais ,  an  welchem  Orte  sie  allerdings  diese  Bestimmung  durch  äussere  Hin- 
dernisse nicht  erreichte,  sondern  am  Eingange  der  Tempelanlage  stehen  blieb. 

Abgesehen  von  diesen  Monolithen  haben  fast  alle  Kapellen  einen  mehr  Grössere 
oder  weniger  verschiedenen  Grundplan.  Entweder  zeigen  sie  die  schon  be-  apt 
sprochene  Verschachtelung  der  Tempelcella  in  mehrfacher  Ummauerung,  oder 
ein  Nebeneinander  von  mehren  Kammern,  indem  entweder  nur  die  Idee  des 
innersten  Heiligthums  einer  grösseren  Tempelanlage  oder  die  der  letzteren 
in  ihrer  Gesammtheit  maassgebend  war  (Fig.  106).  In  beiden  Fällen  bieten 
sie  äusserlich,  wie  auch  die  grossen  Tempel,  nur  Mauern  dar,  welche  jedoch 
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wenigstens  an  der  Fronte  als  Ersatz  für  das  gewöhnlich  fehlende  Pylonportal 
mit  dem  umschnürten  Rundleisten  eingesäumt  und  mit  der  Hohlkehle  be- 
krönt sind,  wie  auch  den  sonst  schlichten  Thflreingang  eine  solche  Hekrönung 
charakterisirt.     Die  Oede  der  Mauern  ist  durch  die  bunten  Koilanaglyplien 
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belebt,  wodurch  Oberhaupt  die  Acgypter  ihre  ungegliederten  und  meist  fen- 
sterlosen Wände  erträglich  zu  machen  wussten. 
»  Der  ägyptische  Tempel  erhielt  aber  ausserlich  wie  innerlich  eine  etwas 

^veränderte  Gestalt,  als  gegen  das  Ende  der  ägyptischen  Unabhängigkeit  das 
Kunstleben  desjenigen  Volkes,  auf  welches  vorher  Aegypten  nicht  ganz  ohne 
Kinfluas  gewesen  war ,  wieder  Aber  das  Nilland  zurückwogte,  nemlich  die 
Cultur  der  Hellenen.  Gleichwohl  war  und  blieb  Aegypten  das  einzige  Land, 
das  »ich  in  seiner  Kunst  nicht  vor  dem  sonst  allenthalben  siegreichen  Helle- 
nismus beugte,  das  zwar  manches  griechische  Element  in  sich  aufnahm  und 
verwerthete,  aber  doch  seine  nationale  Kunst  im  Ganzen  und  Grossen  nicht 
aufgab,  selbst  als  bereits  mehr  denn  ein  halbes  Jahrtausend  von  Fremdherr- 
schaft durch  Perser,  Ptolemaer  und  Römer  über  das  gesegnete  Land  hin- 
gegangen war.  Die  Acusserlichkeit  des  griechischen  Tempels  war  auch  der 
Innerlichkeit  und  geheim ni ssvollen  Abgeschlossenheit  des  ägyptischen  so  ent- 
gegen, dass  eine  vollständige  Durchführung  des  hellenischen  Tempelplanes 
am  Nil  nicht  möglich  schien,  und  eine  allgemeine  Einsicht  in  die  Vorgänge 
im  Innern  der  Tempelmauern  mochte  auch  dem  Interesse  der  Priesterkastc 
bedenklich  zuwiderlaufen.  Gleichwohl  konnten  es  sich  die  Ptolemaer  in  ihrer 
äusseren  Prachtliebe  und  hellenischen  Abkunft  nicht  versagen,  den  Säulen- 
bau,  der  bisher  nur  im  Innern  sich  entfaltet  hatte,  auch  nach  aussen  zu  ver- 
legen, wobei  man  sich  aber  nicht  blos  an  ägyptische  Säulenformen  hielt. 
sondern  auch  im  Sinne  ägyptischer  Abschliessung  die  freie  hellenische  Säu- 
lenstellung wesentlich  modificirte.  In  hellenischer  oder  römischer  Weise 
wären  abgeschlossene  Räume  ohne  Verzicht  auf  Säulcngliederung  durch  Halb- 
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Säulen  und  Pilaster,  welche  namentlich  in  der  römischen  Architektur  eine  so 
grosse  Rolle  spielen,  auszuschmücken  und  dadurch  ein  Mittelweg  zwischen 
Säulen-  und  Mauerbau  einzuschlagen  gewesen.  Halbsäulen  und  Pilaster  aber 
blieben  Aegypten  bis  in  die  letzte  Zeit  fast  völlig  fremd ,  indem  man  dort 
dasselbe  Ziel  auf  einem  anderen  Wege  zu  erreichen  strebte.  Die  Interco- 
lumnien  (Säulen Zwischenräume)  wurden  nemlich  bis  Ober  halbe  Hohe  hinauf 
durch  hineingezwängte  Wände  geschlossen,  wovon  die  beifolgende  Abbildung 
eine  Vorstellung  geben  wird.  Dadurch  wurde  man  der  Sorge  für  Beleuch- 
tung überhoben,  gcrieth  aber  mit  der  Thüre  in  einige  Schwierigkeit.    Denn 
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diese  hätte  in  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  bei  Processionen  u.  s.  w, 
eine  bedeutendere  Höhe  erheischt,  als  sie  diese  innerhalb  einer  solchen  Zwi- 
schenwand erhalten  konnte,  wenn  man  sie  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch 
einen  mit  der  Hohlkehle  bekrönten  Sturz  abgeschlossen  hätte.  Man  zeigte 
deshalb  diesen  Sturz  nur  durch  dessen  Ansätze  an  beiden  Seiten  an,  ohne  die 
Thüre  wirklich  zu  überdecken.  Die  niedrigen  Zwischenwände,  welche  mäch- 
tiger zu  sein  pflegten  als  die  Durchmesser  der  Säulen,  verdeckten  den  unteren 
Theil  des  Säulenschaftes  fast  vollständig,  und  würden  ihn  ganz  unsichtbar 
gemacht  haben ,  wenn  diese  Zwischenwände  nicht  bei  den  Säulen  unter- 
brochen,  sondern  in  fortlaufender  Aussenlinie  hergestellt  worden  wären. 
Durch  diese  markirte  Unterbrechung  der  Zwischenmauern  entstanden  gleich- 
sam einzelne  Schirme,  von  welchen  jeder  mit  dem  umschnürten  Rundleisten 
eingesäumt  und  durch  das  Hohlkehlengesims  abgeschlossen  wurde.  Zu  dem 
letzteren  kam  später  noch  eine  Verdoppelung,  indem  man  ein  zweites  Ge- 
simse aufsetzte,  das  durch  eng  nebeneinandergereihte  Uräossch langen  in  über- 
ladener nnd  unschöner  Weise  deeorirt  ward ,   eine  Ausschmückung,  die  auch 
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den  Profilschnitt  dieses  Carnieses  bedingte.  Die  Wandflächen  waren ,  wie 
die  Wände  überhaupt  mit  Opferdarstellungen  bemalt.  Kleine  Tempel  oder 
vielmehr  Kapellen  der  Art  hatten  im  Innern  gar  keine  Cella ,  und  scheinen 
gewöhnlich  hypäthral,  d.  h.  unbedeckt  gewesen  zu  sein,  wodurch  sie  zur 
blossen  Umfriedung  wurden,  so  dass  sie  eher  als  Pferche  für  heilige  Thiere 
oder  als  für  bestimmte  Culthandlungen  abgeschlossene  Räume,  denn  als 
eigentliche  Tempel  zu  betrachten  sein  dürften. 
Heilem-  Bei  etwas  erweiterten  Dimensionen  finden  sich  innerhalb  dieser  Säulen- 

Antajen.  Umfriedungen  auch  Cellen  nach  Art  der  Tempelräume  Griechenlands  und  Ita- 
liens ,  entweder  mit  Pronaos  und  Opisthodom  d.  h.  mit  Quertheilung  der 
Cella,  oder  mit  theil weiser  dreifacher  Längentheilung  (nordöstlicher  Tempel 
von  Denderah) .  Bei  solchen  Tempeln  sind  dann  die  Ecksäulen  durch  Pfeiler 
ersetzt,  welche  durch  ihre  Verjüngung  wie  durch  ihre  architektonische  und 

plastische  Behandlung  als  ein  Rest  der  früher  üb- 
lichen Aussenmauer  sich  eng  an  die  älteren  ägypti- 
schen Tempel  anlehnen.  Die  einfachste  Art  solcher 
Tempel  ist  die,  welche  an  den  Langseiten  nur  recht- 
eckige Pfeiler  enthält,  wie  wir  diess  z.  B.  an  einem 
kleinen  Tempel  von  Elephantine  sehen,  der  zu  den 
sogenannten  Mammeisi-Tempeln  gehört.  Hier  findet 
sich  auch  eine  erhöhte  Platform  mit  einer  schmalen 
zu  derselben  führenden  Treppe.    Es  scheint,  dass 

— .  — , , — ._  -*st>      diese  Form  das  verhältnissmässig  höchste  Alter  unter 

Fif.  loe.  Temp«i  von  Kl«-  den  in  Rede  stehenden  besitzt,  und  die  wenigen  ver- 
wendeten Säulen  sind  in  den  bekannten  Beispielen 
immer  Lotosknospensäulen,  welche  in  ptolemäischer  Zeit  durch  die  Kelch- 
und  Hathormasken  -  Säule  fast  ganz  verdrängt  sind ;  eine  bestimmte  Ent- 
stehungszeit jedoch  ist  nicht  anzugeben.  Uebrigens  ward  durch  diese  Formen 
selbst  bis  in  die  letzten  Zeiten  die  altägyptische  Tempelform  keineswegs  ver- 
drängt, denn  gleichzeitig  neben  solchen  Tempeln  mit  hellen isirendem  Grund- 
plane erheben  sich  noch  immer  andere  in  altägyptischer  Weise,  wie  diess  der 
Tempelcomplex  von  Philä  auf  nachfolgendem  Plane  zeigt.  Auch  combinirt 
sind  beide  Arten  auf  verschiedene  Weise.  So  ist  z.  B.  dem  Pylonhofeines 
Nebentempels  von  Medinet -Abu  ein  halbgeschlossener,  kleiner,  äusserlich 
von  Säulen  umgebener  Vorhof  vorangestellt,  während  der  grosse  Tempel  von 
Denderah,  sonst  ganz  in  altägyptischer  Weise  gebaut,  gleich  mit  dem  Hypo- 
styl  beginnt,  welches  jedoch  nicht  die  gewöhnliche  Pylonfacade  vor  sich  hat, 
sondern  durch  halbgeschlossene  Säulen  selbst  die  Aussenseite  bildet.  Das 
Dach  desselben  Tempels  trägt  überdiess  noch  eine  besondere  kleine  Tempel- 
halle späteren  Styls,  die  sich  bereits  in  Fig.  107  dargestellt  findet. 
NubUche  Der  jüngere  Tempelstyl  ist  auch  weiter  nilaufwärts  in  Nubien  der  vor- 

Tempel. nerrscnen^e>    nur  werden   die  Bauten   einfacher,   nüchterner,    die  Pylone 

schlanker,  die  Mauern  höher.    Im  Allgemeinen  sind  die  Verhältnisse  ver- 
kümmert im  Vergleich  mit  den  Riesenwerken  von  Memphis  und  Theben  und 
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der  wohlerhaltene  Tempel  von  Sabua  mit  seiner  durch  swei  stehende  Figuren 
eröffneten  Sphinxgallerie  ist  ein  sprechendes  Beispiel  von  der  Nüchternheit 
und  Armuth  ,  wie  von  der  Magerkeit  und  den  schwächlichen  Dimensionen 
der  nubischen  Tochterkunst.    Denn  dass  Nubien  seine  Kunst  von  Aegypten 
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entlehnte,  und  dann  die  Cultur  nicht  stromabwärts,  wie  man  früher  glaubte, 
sondern  stromaufwärts  ging,  ist,  wie  schon  erwähnt,  jctzl  unzweifelhaft  fest- 
gestellt. 

Unter  den  nubischen  Denkmälern  sind  entschieden  die  hervorragendsten  Pti«n- 
die  Fclsentempel.  Diese  waren  weder  um  Memphis  noch  in  der  Thebais  toBpd' 
durch  die  Loealität  geboten.  Das  breite  Nilthal  hier  wie  dort  und  in  der 
Umgegend  der  dazwischen  liegenden  bedeutenderen  Studie  zwang  nicht  zu 
einem  Auskunftsmittel ,  welches  den  Göttern  einräumte,  was  für  die  Men- 
schen unbrauchbar  war,  wenn  man  auch  dort,  wie  aus  den  König  agräbem 
sowohl  auf  dem  memphi tischen  Pyramidenplateau  wie  in  den  Schluchten  der 
Höhenzüge  bei  Theben  ersichtlich  ist .  den  Werth  der  gesegneten  Nilebene 
wohl  zu  schätzen  wusste.  Gegen  die  Katarrhakten  hin  aber  drangt  sich  der 
Saum  des  libyschen  und  des  arabischen  Wüstengebirge«  so  nahe  an  den 
Strom,  dass  der  schmale  Uferstreifen  auch  für  die  Tempel  keinen  ausreichen- 
den Raum  mehr  darbot.  Man  grub  daher  das  eigentliche  Heiligthum  ,  nein- 
lich die  Cella  mit  ihren  nächstliegenden  Vorhallen  und  umgebenden  Seiten- 
teammern, in  den  Felsen  und  setzte  diesem ,  soweit  es  thunlich  war,  noch 
Höfe  und  Treppen  voran,  so  dass  die  Anlage  theils  aus  Freibau,  theils  aus 
Grottenbau  bestand.  Von  den  Freibauten  hat  sich  wenig  mehr  erhalten,  da- 
gegen erscheinen  die  Felsenarbeiten  noch  in  ihrer  fast  vollständigen  gross  - 
artigen  Pracht. 

Versuche  der  Art  finden  sich  schon  unterhalb  der  Katarrhakten,  wie  die  rdim- 
Felsenkapellen  von  El  Kab,  von  Hedesieh  und  Silsilis.    Doch  vermissen  wir  tJffiqjT 
an  diesen  noch  die  Ausfahrung  einer  Facade  int  Felsen  selbst ;  denn  an  allen    ]|cbea 
diesen  ist  die  nüchterne  Fronte  nur  angebaut,  entweder  als  eine  Kapellen-     im. 
vorhalle  mit  Lotoss&ulen,  deren  Intercolumnien  durch  Zwischenwände  theil- 
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weise  geschlossen  sind,  wie  bei  den  zwei  erstgenannten,  oder  als  eine  nackt« 
mit  der  Hohlkehle  gekrönte  und  nur  von  ganz  schmucklosen  Eingängen 
unterbrochene  Wand,  wie  sie  sich  bei  der  letzteren  Felsenkapelle  findet. 
Auch  die  Innenentwicklung  ist  ganz  unbedeutend  und  bietet  wenig  mehr  als 
rechtwinklig  ausgehöhlte  Grotten ;  in  seichten  Nischen  und  rechteckigen 
Pfeilern  oder  Lisenen  besteht  die  ganze  Architektur. 

Bedeutender  nach  innen  und  aussen  sind  die  Felsentempel  Nubiens  und 

1  unter  diesen  ragt  am  meisten  der  grossere  von  Abn-Simbel  (Ipsambul)  unfern 

.  von  der  zweiten  Katarrhakte  hervor.    Wir  finden  hier  eine  grossartige  Fcl- 

eenfacade,  bei  welcher  jedoch  der  plastische  Charakter  den  architektonischen 
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Qberwiegt.  Die  Aehnüchkeit  mit  der  Pylonfacade  eines  Freitempels  durch- 
zufahren, war  nemlich  unmöglich.  Der  nicht  sehr  steil  abfallende  Fels  konnte 
durch  einen  Ausschnitt  höchstens  zu  der  annähernd  genkrechten  Fläche  der 
ägyptischen  Wände  gearbeitet  werden ,  dessen  BekrOnung  oben  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  angedeutet  wurde  :  auf  die  Zweitheilung  der  Seitenthflrme 
und  die  Freistellung  des  Einganges  zwischen  den  Pylonen  musste  man  ver- 
zichten. Dafflr  benutzte  man  die  bedeutende  wegzuarbeitende  Felsmasse  zu 
vier  sitzenden  Kolossen,  gleichsam  riesigen  Tempel  Wächtern ,  wie  sie  auch 
bei  Freitempeln  neben  dem  Eingange  angebracht  zu  werden  pflegten,  und  an 
den  Heiligthfimem  von  Lusor  und  Medinet-Abu  sich  noch  finden.    Diese 
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Bildnisse,  Ramsea  II.  den  Grossen  darstellend,  massen  51'  in  der  Höhe  ohne 
die  Kopfbedeckung,  welche  in  vollständiger  Erhaltung  14' hoch  war:  eine 
der  Figuren  ist  fast  vollständig  zerstört.  Zwischen  den  Beinen  und  an  den 
Seiten  der  Kolosse  aind  weibliche  Gestalten  in  Hochrelief  und  in  viel  kleine- 
rem Maassstabe  angebracht,  bei  jedem  Kolosse  drei,  welche  als  die  Töchter 
oder  Frauen  des  grossen  Königs  bezeichnet  weiden.  Ueber  dem  Eingange 
befindet  sieh  in  einer  schmalen  Nische  in  Hochrelief  ein  Götterbild  mit  der 
Sonnenkugel  auf  dem  Sperberhaupte,  neben  welchem  zu  beiden  Seiten  eine 
opfernde  Königsgestalt  in  koilanaglypher  Arbeit  wahrnehmbar  wird,  die  durch 
Namensringe  als  den  grossen  Ramses  II.  (neunzehnte  Dynastie  1388 — 1322 
v.  Chr.)  darstellend  sich  erweist,  welcher  somit  auch  als  der  Erbauer  diesea 
Felsen tempels  zu  betrachten  ist. 

Der  Eingang  zum  Tempel  wurde,  da  das  Denkmal  vorher  bis  an  die  '■ 
Köpfe   der  Kolosse,    die   erst  Burkhard t  i.  J.    1813   zufallig  entdeckte,    von 
dem  Aber  das  Wüstenplateau  herabgewehten  Sande  verschüttet  war,  durch 
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eine  von  Belzoni  i.  J.  1817  veranstaltete  grossartige  Ausgrabung  aufgefun- 
den. Man  gelangt  durch  denselben  zunächst  in  einen  57'  langen,  52'  breiten 
und  etwa  30'  hohen  Felsensaal,  der  an  den  beiden  Langseiten  je  vier  recht- 
eckige Pfeiler  zeigt.    Diesen  sind,  wie  der  ganze  Saal  aus  dem  lebenden  Fels 
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gehauen,  dieselben  Osiris-  oder  Königsgestalten  mit  Krummstab  und  Geissei 
vorangestellt,  wie  wir  sie  schon  von  Medinet- Abu  und  anderwärts  her  kennen. 
Der  ganze  Raum  ist  mit  prächtigen  Hieroglyphen  und  historischen  Koilana- 
glyphdarstellungen  geschmückt,  die  in  voller  Farbenpracht  gefunden  wurden. 
Von  dieser  Halle  gelangt  man  durch  zwei  andere  Gemächer,  von  welchen  das 
erste  von  vier  Pfeilern  gestützt  ist,  in  eine  23'  7"  breite  und  12'  3"  tiefe 
Kammer,  das  eigentliche  Heiligthum.  Hier  sind  vier  ursprünglich  bemalte 
Göttergestalten  auf  einer  Bank  sitzend  im  Runden  dargestellt ,  angeblich  die 
thebaische  Trias  mit  dem  sich  selbst  vergötternden  Ramses.  In  der  Mitte  der 
Kammer  fand  sich  ein  Altar,  ebenso  wie  die  Göttergestalten  aus  dem  Felsen 
gehauen.  Schmale  Seitenkammern  schliessen  sich  unsymmetrisch  an  diese 
Mittelräume  zu  beiden  Seiten  an. 

Felsen-  Eine  ähnliche  innere  Einrichtung  zeigt  auch  der  Felsentempel  von  Gir- 

von     scheh.    Doch  war  die  Facade  nur  angelehnt,  bestehend  aus  einer  dreiseitigen 

Gmene  '  Porticus,  deren  Fronte  von  vier  Säulen,  und  deren  Seiten  aus  Osirispfeilern 
gebildet  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  Haupthalle  ist  von  etwas  geringeren 
Dimensionen ,  die  Osirisgestalten  aber  verrathen ,  obwohl  sich  auch  dieser 
Tempel  durch  die  Inschriften  als  ein  Werk  Ramses  II.  erweist,  eine  weit 
untergeordnetere  Kunststufe  im  Vergleich  mit  der  unvergleichlichen  Arbeit  am 
grossen  Felsentempel  von  Abu-Simbel,  dessen  Sculpturen  zu  den  besten  Er- 
zeugnissen ägyptischer  Kunst  gehören.  Es  ist  diess  Denkmal  ein  Beweis, 
wie  leicht  man  sich  bei  der  Zeitbestimmung  von  Kunstwerken  lediglich  nach 
ihrer  Arbeit,  bei  der  doch  auch  die  künstlerische  Tüchtigkeit  der  verwendeten 
Arbeiter  in  Betracht  kömmt,  falschen  Voraussetzungen  hingeben  kann.  Auf 
die  Haupthalle  folgt  wieder  ein  querlaufender  Corridor  mit  zwei  Seitenkam- 
mern und  dann  als  innerstes  Heiligthum  eine  kleine  Kammer  mit  sitzenden 
Figuren  und  einem  Altar  in  der  Mitte,  wie  zu  Abu-Simbel. 
Zweiter  Auch  ein  drittes  Felsendenkmal  der  Art,  nahe  bei  dem  erstbeschriebenen 

tempei  von  Abu-Simbel  hat  im  Allgemeinen  dieselbe  Einrichtung.  Die  abgeschrägte 

^simbeiT  Felswand  zeigt  hier  sechs  fast  senkrecht  ausgeschnittene  Nischen ,  welche 
von  kolossalen  aufrechtstehenden  Königsgestalten ,  in  Hochrelief  aus  dem 
lebenden  Felsen  gemeisselt,  ausgefüllt  werden.  Der  in  der  Mitte  befindliche 
Eingang  führt  zu  einer  Halle,  die  von  sechs  rechteckigen,  nach  dem  inneren 
Durchgange  zu  mit  Hathormasken  geschmückten,  freistehenden  Pfeilern  ge- 
stützt wird.  Diese  Halle  ist  durch  drei  Eingänge  mit  einem  anstossenden 
Quercorridor  verbunden,  der  an  beiden  Seiten  zu  Nebenkammern  und  in  der 
Mitte  zu  einem  sehr  kleinen  Adytum  führt.  Aehnlicher  Einrichtung  sind 
auch  die  übrigen  Felsen  tempei,  und  so  finden  wir  auch  bei  diesen  das  Nach- 
einander mehrer  nach  innen  an  Dimension  abnehmender  Räume  ebenso,  wie 
bei  dem  grösseren  Freitempel,  wozu  noch  äusserlich,  da  wo  der  Nil  einigen 
Raum  bot,  ausser  Vorhöfen  die  Sphinxreihen  gekommen  zu  sein  scheinen. 
Diese  gleichartige  Gliederung  hatte  wohl  in  Cultverhältnissen  ihren  Grund, 
indem  der  Zutritt  zu  der  zweiten  und  der  dritten  Raumesabtheilung  wahr- 
scheinlich nur  bestimmten  Kategorien  verstattet  war. 


Feinen  tempel.    Der  Bogen 
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In  den  Frcibanten  Nubiens,  die  sonst  Rani  Ägyptisches  Gepräge  haben, 
fand  ein  Bauelement  ausgedehntere  Anwendung ,    welches  im   eigentlichen    ' 
Aegypten  zwar  frühzeitig  erfunden,    aber  spärlich  gebraucht  worden  war, 
netnlich  der  Bogen.     Bei  Grabern  des  alten  Reiches  scheint  er  zwar  nicht 
ganz  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein,  allein  entweder  diente  er,  wie  wir  diess 
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an  einem  Grabmal  von  Saqara  (Fig.  1 1 2)  sehen,  nur  dazu,  den  in  den  weichen 
Felsen  gehauenen  Bogen  mehr  zu  solidiren,  oder  er  erfüllte  nur  seinen  prak- 
tischen Zweck,  ohne  auf  architektonische  Bedeutung  oder  Wirkung  berechnet 
su  sein  (Fig.  113).  In  einer  solchen  mochte  er  auch  mit  dem  Wesen  ägyp- 
tischer Architektur  nicht  vereinbar  sein  und  erst  römi- 
scher Einfluss  scheint  dem  Bogen  als  Architekturglied 
Bahn  gebrochen  zu  haben.  Auf  der  Insel  Bidscheh, 
l'hilfl  gegenüber,  finden  wir  einen  Bogen  als  Eingangs- 
thor  in  monumentaler  Behandlung  und  zwar  mit  einem 
Gesimsleisten  umsäumt  und  auf  einem  Camiese  ruhend, 
so  dass  die  Nachbildung  desselben  nach  occidentaler 
Bauweise  kaum  zu  verkennen  ist.  Eine  engere  Ver- 
bindung des  Bogens  mit  dem  ägyptischen  Säulenstyl  ist 
nur  an  einem  Tempel ,  dem  in  Fig.  1 1 4  abgebildeten 
van  Naga  in  Nubien  nachweisbar.  Es  sind  neinlich  , 
auch  hier  die  Intercolumnien  mit  Zwischen  wänden  aus- 
gefüllt, die  aber  etwas  hoher  hinaufreichen  und  dafür 

durch  Fensteröffnungen  unterbrochen  sind,  die  gleichwohl  fflr  die  Beleuch- 
tung Oberflflssig  und  nur  decorativer  Natur  sind.  Beispiele  von  Fenstern 
r.war  sind  an  den  Ruinen  Aegyptens  nicht  ganz  selten :  ausser  einfachen 
Fensteröffnungen  und  den  gitterartigen  von  Karnak  findet  sich  selbst  ein 
schönes  Beispiel  eines  von  Saulchen  gestützten  zu  Dehr-el- Medinah.  An 
dem  Tempel  von  Naga  aber  wechseln  Rundbogenfensfer  mit  horizontal  gedeck- 
ten ab,  und  bestätigen  das  Fremdartige  entschieden  durch  die  nicht  ägypti- 
schen Ornamente  ihrer  Rahmen.  Andere  charakteristische  Architekt  urtheile 
sind  dagegen  un verwischt  ägyptischen  Styls,   wie  die  Hohlkehlensimse  und 
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die  Säulen  des  letztbesprochenen  Tempels,  welche  mit  demselben  Palmen- 
capitäl  gekrönt  sind,  wie  die  Säulen  von  Soleh  (Fig.  1 00) ,  während  anderen  Sau  - 
lenschäften  der  Ruinen  von  Naga  ohne  alles  Capital  nur  ein  stark  vorspringen- 
der Würfel  aufgesetzt  ist.  Noch  zäher  hielt  sich  Plastik  und  Malerei,  besonders 
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die  letztere  an  den  nationalen  merkwürdig  cntwicklungslosen  Typus.    Erst 
seit  Hadrian  kamen  griechischer  oder   vielmehr  romischer  Styl   neben   dem 
heimischen  mehr  in  Aufnahme,  ohne  jedoch  den  letzteren  zu  verdrängen. 
Filmt-  Im  Vergleich  mit  der  durch  die  erhaltenen  Denkmäler  ziemlich  vollstän- 

■erb«."  digen  Kenntniss  des  Gräber-  und  Tempelbaues  der  Aegypter  ist  die  Gestal- 
tung des  Palast-  und  Häuserbaues  im  Nilthale  nur  lückenhaft  bekannt.  Die 
Hauptpaläste  scheinen,  wie  diess  bei  Besprechung  des  Tempels  von  Karnak 
erwähnt  wurde,  mit  den  grossen  Staatstempeln  in  Verbindung  gestanden  zu 
sein.  Der  Grundplan  des  bezüglichen  Theiles  der  Tempelanlage  (vgl.  Fig.  105) 
zeigt  eine  ebenso  verständige  als  reiche  Entwicklung,  ein  stattliches  Hypoatyl, 
nicht  von  jenen  riesigen  Verhältnissen,  wie  das  Tempelhypostyl,  sondern  von 
menschlicheren,  wohnlichen  Dimensionen  als  Vorhalle ,  und  hinter  wie  neben 
demselben  Säle  mit  Säulen  und  Gemächer,  bedeckt«  und  unbedeckte  Räume 
in  praktischer  Anordnung  und  in  einer  für  eine  Hofhaltung  ausreichenden 
Anzahl  und  Ausdehnung. 
PtTiiion  Weniger  erklärlich,  obwohl  unter  den  wenigen  hieher  gehörigen  Ueber- 

™Mtr  rosten  durch  seine  vortreffliche  Erhaltung  ausgezeichnet ,  erscheint  der  soge- 
*""■  nannte  Pavillon  von  Medinet-Abu.  Die  Kacade  besteht  aus  einem  Pylonpaar 
ohne  Thflr Verbindung ,  zwischen  welchem  man  in  einen  kleinen  Hoiraum 
tritt.  Soweit  die,  wie  leider  nur  zu  häufig,  verschiedenen  Aufnahmen  der 
französischen  und  der  preussischen  Expedition  Grundplan  und  Hochbau  ver- 
stehen lassen ,  führte  von  diesem  kreuzförmigen  Hofe  ein  Ausgang  auf  der 
den  Pylonen  entgegengesetzten  Seite  in  der  Richtung  gegen  den  Tempel  von 
Medinet-Abu  wieder  hinaus,  ein  Seiteneingang  zur  Rechten  aber  zu  den  Ge- 
mächern des  kleinen  Gebäudes  selbst,  das  sich  in  drei  Geschossen  erhob  und 
ein  ebenso  complicirtes  Kammer-  als  Treppensyatem  zeigt.  Zahlreiche  meist 
quadratische  und  von  einem  einfachen  Rahmen  umschlossene  Fenster  erhell 
teil  die  Innenräume ,    die  Wände  waren  theilweise ,  doch  ohne  Symmetrie 
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plastisch  ausgeschmückt ,  unter  anderem  mit  auffälligen  von  je  vier  Halb- 
figuren gestützten  Consolen ,  welche  wahrscheinlich  vormals  besondere  In- 
schrifttafeln  trugen.  Merkwürdig  ist  noch  die  Behrfinung,  welche  nicht  die 
gewöhnliche  Hohlkehle ,  sondern  nach  oben  abgerundete ,  eng  an  einander 
gereihte  Zinnen  zeigt.  Wurden  die  KC-nigsringe  nicht  den  Namen  des  Königs 
Rarasea  III.,  des  Erbauers  des  Tempels  von  Medinet-Abu  fersten  Königs  der 
zwanzigsten  Dynastie,  um  1270)  zeigen,  so  möchte  man  das  in  vielen  Stücken 
fremdartige  Ganze  für  ein  Werk  einer  ganz  anderen  Zeit  und  anderer  Hände 
als  derjenigen,  welche  die  grossen  Tempel  von  Theben  schufen,  halten.  Nun 
aber  wird  die  Ruine  um  so  bedeutsamer,  als  sie  der  einzige  Rest  von  guter 
Erhaltung  und  überdiess  bestimmter  Herkunft  ist,  der  uns  aber  Privat-  und 
Palastbau  einige  Vorstellung  giebt. 

Denn  der  Riesenpalast  des  Labyrinths  im  Fajum  ist  ein  Rsthsel ,  das    L»bj- 
durch  Lepsius'  höchst  verdienstvolle  Aufdeckungen  noch  keineswegs  völlig 
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gelöst  ist.  Jedenfalls  hat  sich  daraus  ergeben,  dass  die  bisherigen  nach  den 
sich  widersprechenden,  ungenügenden  und  zum  Theil  übertriebenen  Berich- 
ten Herodot's  (II.  148),  Diodor's  (I.  66),  StraWs  (XVII.  p.  811)  und  des 
PliniuH  (XXXVI.  19)  versuchten  Restaurationen  von  Richtigkeit  weit  ent- 
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fernt  sind  —  ein  unter  yielen  anderen  nicht  unbedeutender  Beleg  für  die  Be- 
denklichkeit von  Herstellungen  blos  nach  classischer  Ueberlieferung.  Wir 
finden  hier  nemlich  (nach  Erbkam's  Aufnahme)  ein  stadtähnliches  Aggregat 
von  Gemächern  und  Gängen  zwar  unter  demselben  Winkel,  aber  in  der  That 
so  labyrinthisch  aneinander  gereiht,  dass  von  einem  System  einander  gleicher 
Gruppen,  wie  diese  die  Ueberlieferung  hervorhebt,  keine  Spur  sich  ermitteln 
lässt.  Doch  scheint  die  ganze  Anlage  ungefähr  ein  Quadrat  von  mehr  als 
1000'  im  Gevierte  gebildet  zu  haben,  in  welchem  sich  ein  wahrscheinlich 
mehre  Höfe  bildender  oblonger  Raum  befand,  der  an  drei  Seiten  von  den 
Gemächern  und  Corridoren  des  Labyrinths,  und  an  der  vierten  (gegen  Norden) 

Die  das-  von  einer  Pyramide  abgeschlossen  war. 
wÄ?  Hinsichtlich  der  äusseren  Gestalt  scheint  die  Angabe  Diodor's  »es  bildet 

richten.  ejn  Quadrat,  jede  Seite  von  einem  Stadium«  im  Allgemeinen  richtig  zu  sein, 
doch  ist  jedenfalls  das  Maass  zu  gering  genommen.    Was  das  Innere  betrifft, 
so  enthält  der  Bericht  Herodots ,  .welcher  wiederholt  erwähnt ,   dass  er  das 
Labyrinth  theilweise  selbst  gesehen,  unzweifelhaft  so  viel  Richtiges,  dass  wir 
ihn  näher  betrachten  müssen :   »Das  Gebäude  besteht  aus  zwei  Geschossen, 
ein  unterirdisches  und  eines  über  der  Erde,  von  welchen  jedes  1 500  Gemächer 
enthält,  zusammen  3000.    Von  den  Gemächern  des  oberen  Raumes  spreche 
ich  aus  eigener  Anschauung,   die  unterirdischen  kenne  ich  nur  vom  Hören- 
sagen :  denn  die  ägyptischen  Aufseher  wollten  sie  durchaus  nicht  zeigen,  weil 
nemlich  daselbst  die  Grüfte  der  Könige  (?),  eben  der  Erbauer  dieses  Laby- 
rinths und  der  heiligen  Krokodile  sich  befänden.    Die  oberen  Gemächer  aber, 
die  ich  selbst  sah,  erscheinen  als  ein  fast  übermenschliches  Werk  ;  man  kann 
sich   über  die  Gänge   durch  die  bedeckten  Räume  und  die  mannigfaltigen 
Krümmungen  zwischen  den  Höfen  nicht  genug  verwundern.  Höfe,  Gemächer, 
Säle,  andere  Räume  und  wieder  Höfe,  eines  reiht  sich  an  das  andere.    Stein- 
decke wie  Mauern  sind  allenthalben  mit  Koilanaglyphen  bedeckt.  . .«   Diess 
Aggregat  findet  sich  wirklicn,  wahrscheinlich  ganz  ungenau  und  auf  falschen 
Schlüssen  beruhend  ist  jedoch  die  von  Herodot  weiterhin  gegebene  allgemeine 
Disposition.    Danach  sollte  die  Anlage  aus  zwölf  Höfen  ringsum  mit  über- 
dachten Säulenhallen  umgeben  bestehen,  die  neben  einander  lagen  undäusser- 
lich  mit  einer  und   derselben  Mauer  umgeben  waren.     Solcher  Höfe  giebt 
Strabo  siebenundzwanzig ,  Plinius  sechzehn  an ,  jeder  nach  seiner  Voraus- 
setzung des  Ursprungs  und  Zweckes  der  Anlage.    Denn  wie  Herodot,  jeden- 
falls missverständlich,  in  dem  Labyrinthe  einen  den  zwölf  Königen  gemein- 
samen Palast  der  Dodekarchie  erkennend ,  die  Anlage  in  zwölf  gleichartige 
Theile  zerlegt,   so  nennt  sie  Strabo  das  WeTk  von  so  viel  Königen  als  das 
Land  Gaue  hatte ,   und  da  er  deren  siebenundzwanzig  berechnet ,  so  muss 
auch  das  Labyrinth  nach  seiner  Ansicht  aus  ebenso  vielen  Theilen  bestehen, 
wie  Plinius  nach  den  ihm  bekannten  sechzehn  Gauen  auch  sechzehn  Palast- 
abtheilungen  annimmt.  Diese  Höfe  sind  nach  dem  Befunde  der  Ruinen  kaum 
anders  unterzubringen,  als  in  dem  grossen  500  :  600'  messenden  rechteckigen 
Innenraum  j  eine  genauere  Untersuchung  und  die  Ermittlung  ihrer  Abthei- 
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hingen  und  ihrer  Zahl  macht  indess  ein  in  arabischer  Zeit  mitten  hindurch 
geführter  Canal  unthunlich. 

Wie  über  die  innere  Disposition ,   so  sind  wir  auch  aber  den  oder  die  Efbi 
Erbauer  des  Labyrinths  noch  im  Unklaren.     In  den  manethoni sehen  Listen  "n< 
finden  wir  den  Ammenemes  III.  den   sechsten  unter  den  acht  Pharaonen 
der  zwölften  Dynastie,   welche  die  letzte  vor  der  Hyksc-Bzeit  war  und  von 
2380 — 2167  (Lepsiusj  herrschte,  genannt.  Dieser  entspricht  dem  Maros,  Men- 
dea,  Ismandes,  wie  die  Erbauer  bei  Strabo  und  Plinius  genannt  werden,  und 
wirklich  fanden  sich  auch  die  Namenschilder  des  Königs  Amenemha  III.  unter 
den  Säulen-  und  Architravresten  des  Labyrinths  und  an  der  vor  der  Pyra- 
mide liegenden  Kammer.    Es  bedurfte  aber  einer  noch  viel  genaueren  Unter- 
suchung ,  um  den  inschriftlichen  und  sachlichen  Nachweis  zu  hefern ,  dass    - 
wirklich  der  Haupttueil  der  Anlage  dieser  Epoche ,   und  nicht ,  wie  Herodot 
und  Diodor  angeben,  erst  der  Zeit  der  Dodekarchie  (sechsundüwanzigste  Dy- 
nastie 685 — 625  v.  Chr.)  angehorte. 
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So  ausgedehnt  die  Ruinen  des  Labyrinths  sind,  so  bieten  sie  doch  nach  wohw 
den  bisherigen  Ausgrabungen  Ober  den  Palast-  und  Häuserbau  weniger  Be-  UJJJjJ 
lehrung,  als  die  besprochenen  Reste  des  sogenannten  Pavillons  von  Medinet-  «■«*•»■ 
Abu.    Ebenso  unzureichend  sind  die  wüsten  Backstein  feste  ganzer  Städte. 
Einige  Hilfsmittel  zum  Verstandniss  des  Privatbaues  geben  jedoch  die  nicht 
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seltenen  hiehergehörigen  Wandgemälde  an  die  Hand ,  von  welchen  eines  in 
Abbildung  beigefügt  ist.  Wir  sehen  hier  eine  Säulenhalle  von  ungemein 
schlanken  Verhältnissen,  die  wir  aber  mit  Beziehung  auf  ähnliche  Säulchen 
römischer  Wandgemälde  nicht  als  den  wirklichen  genau  nachgebildet  denken 
dürfen,  da  selbst  Eisenconstruction  eine  solche  Schwächlichkeit  der  Stützen 
nicht  zulassen  würde.  Es  sind  daher  statt  dieser  den  Kelchsäulen,  wie  sie 
sich  in  den  Tempeln  befinden ,  ähnliche  zu  substituiren ,  die  aber  vielleicht 
etwas  schlanker  sind  als  jene,  weil  ihnen  auch  nicht  die  ungeheure  Last  der 
Steindecken  zugemuthet  war,  sondern  weil  man  sich  im  Privatbau  sicher 
wenigstens  hölzerner  Decken,  wenn  nicht  auch  Säulen  bediente.  Die  Leich- 
tigkeit der  Decke  scheint  auch  erlaubt  zu  haben,  den  Architrav  (für  Luft  und 
.  Licht?)  gitterförmig  zu  gestalten.  Die  Thüren  zeigen  die  bekannte  Hohl- 
kehlenbekrönung,  die  fast  quadratischen  Fenster  sind  einfach  umrahmt  und 
anscheinend  mit  Läden  aus  Lattenwerk  verschliessbar.  Die  kleineren  Säulen 
oben  bekrönen  wahrscheinlich  die  Platform  des  Hauses  oder  ein  zweites  Ge- 
schoss,  wohin  indess  schwerlich  die  zur  Linken  dargestellte  Vorrathskammer 
gehört  haben  wird,  welche  nur  die  ägyptische  Unkunde  einer  perspectivischen 
Zeichnung  an  diese  Stelle  hinauf  versetzte. 

Geg«n-  Der  Anblick  des  ägyptischen  Wohnhauses,    das  auf  Gemälden  nicht 

metopo-  selten  mitten  in  regelmässig  angelegten  Gärten  erscheint,  mag  im  Gegen- 
tJ^Dsakz  zum  schweren  chaldäisch-assyrischen  Massenbau  ein  luftiger  und  heiterer 
b*u.  gewesen  sein,  häufig  noch  gehoben  durch  flatternde  Wimpel  und  durch 
Bänder,  welche,  an  die  Entstehung  dieses  Säulenschmucks  erinnernd,  um  den 
Hals  der  Säulen  gewunden,  ihre  Enden  wehen  Hessen  (Relief  von  Tei-el- 
Amarna) .  Das  unvergleichliche  Klima  und  der  fast  immer  wolkenlose  Him- 
mel erheischte  auch  jene  kräftigen  beengenden  und  verdüsternden  Schutz- 
mittel nicht,  welcher  andere  Völker  gegen  die  Verheerungen  der  Regengüsse 
und  gegen  sonstige  klimatische  Ungunst  bedürfen. 

cuiai-  Canalbauten  und  Wasserbauten  überhaupt  haben,   so  hochwichtig  sie 

"•erbauT  auch  für  die  Blüthe  des  Landes  waren,  meist  nur  geringen  Antheil  an  eigent- 
licher Architektur.  Sie  bestanden  aus  Gräben,  Dämmen  und  Quaimauern 
und  das  Kunstreiche  daran,  das  sehr  entwickelte  Schleussen-  und  Hebungs- 

Gedenk-  system  Hegt  ganz  ausserhalb  des  Bereiches  unsers  Gegenstandes.  Ebenfalls 
in  ein  anderes  Gebiet  gehören  die  weitverbreiteten  Inschriftdenkmäler ,  von 
welchen  nur  die  Umrahmung  hieher  beziehbar  ist.  Die  gewöhnHche  Form 
einer  solchen  ist  die  der  Thüre  mit  dem  Hohlkehlengesims,  wie  diess  aus 
dem  beifolgend  abgebildeten  Denkmal  des  grossen  Ramses  II.  am  Nahr-el- 
Kelb  (dem  alten  Lycns)  bei  Beirut  ersichtlich  ist.  In  einer  für  die  me- 
sopotamische  Kunstweise  nicht  minder  charakteristischen  Weise  hat  be- 
kanntHch  ein  späterer  assyrischer  Eroberer  neben  Ramses  Siegeszeichen  sein 
monumentales  »Vidia  eingegraben,  nemHch  Bel-Adonim-scha,  der  Sohn  des 
Sargon,  des  Erbauers  jener  Königsburg,  die  wir  als  die  Ruine  von  Korsabad 
kennen  gelernt  haben,  und  so  finden  wir  in  diesem  Denkmale  die  ägyptische 
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horizontal  bedeckt«  Portalform  und  die  assyrische  Bogenform  nebeneinander 
reprfisentirt. 

Solche  Denkmäler  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  finden 
sich  in  und  ausserhalb  Aegyptens  mehre.  Die  grosste  ,  überdiess  ganz  ver- 
einzelt« Entwicklung  zeigen  unter  diesen  jene  fidiculen artigen  Felsenmonu- 
raente  bei  den  Steinbrüchen  von  Silsilis ,  wo  das  Gesimse  durch  Lotoshalb- 
süulen  gestützt  wird. 
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Ein  gedrängtes  Bild  von  dem  Kunstcharakter  der  ägyptischen  Architek-  . 
tur  zu  geben  dürfte  vielleicht  schwieriger  sein ,  als  diess  bei  den  schon 
besprochenen  CulturvOlkern  der  Fall  war.  Dasselbe  Volk,  welches  die  mas- 
sivsten Kolossalbauten  errichtete,  schuf  auch  Werke  von  der  zierlichsten  An- 
muth.  Hier  fordert  die  scrupulöseste  Solidität  gleichsam  die  Ewigkeit  in  die 
Schranken,  dort  erregt  die  Kühnheit  der  Compositionen,  die  mächtige  Span- 
nung der  fast  unbewegbar  wuchtigen  Deckbalken  unser  Erstaunen.  Neben 
wahrhaft  riesigen  Schöpfungen  und  Dimensionen  ,  welche  die  entwickeltste 
Mechanik  kaum  mehr  zu  überschreiten  wagen  dürfte,  finden  wir  fast  nied- 
liche Verhältnisse  bei  minutiöser  Detailbehandlung,  doch  ohne  wesentlichen 
Unterschied  der  Formen. 

Was  den  Süsseren  Anblick  betrifft,  so  treten  uns  bei  den  meisten  Bau-  a 
denkmalen  schrägansteigende  Wände  entgegen,  die  mit  dem  umschnürten 
Rundleisten  umsäumt  und  mit  dem  Hohlkehlen sims  bekrönt  und  in  ihren 
grossen  selten  architektonisch  gegliederten  Flächen  meist  mit  bunten  Inschrif- 
ten und  Koilanaglyphen  bedeckt  sind,  welche  ausser  den  ermüdend  oft  wieder- 
kehrenden Opferdarstellungen  fast  nachallen  Richtungen  desLebens  hinreiche 
Belehrung  gewähren.  Der  braune  Hintergrund  der  Wüstengebirge  und  der 
blendende  Glanz  des  über  sie  herabgewehten  Sandes,  die  Gleichförmigkeit 
der  gelblichen  Nilfluth,  dann  deraus  ihrem  Schlamme  hervorsprossenden  Saa- 
ten und  endlich  der  dürstenden  und  zerklüfteten  dunkeln  Erde ,  all  diese  je 
nach  Jahreszeit  wechselnde  Monotonie  schien  des  bunten  Reichthums  an  den 
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Wänden  um  so  mehr  zu  bedürfen,  ab  die  Auasenarchitektur  sonst  bis  in 
späte  Zeiten  herab  die  schwächste  Seite  ägyptischer  Kunst  war.  Dabei  be- 
gnügte man  sich  aber  nicht,  wie  in  dem  künstlerisch  viel  tiefer  stehenden 
Chaldäa,  mit  blossen  Farbtönen,  sondern  überall,  selbst  im  alten  Reiche,  be- 
steht der  Farbenschmuck  mit  Zurückdrängung  des  Ornaments  aus  bildlichen 
Darstellungen.  Nur  die  Riesenwerke  der  Pyramiden  hatten  an  dieser  Aus- 
schmückung keinen  Antheil,  bei  diesen  wirkte  der  Glanz  ihrer  polirten  Wände, 
ihre  Kolossalität  und  gerade  ihre  ernste  Schmucklosigkeit  so ,  dass  sie  durch 
kleinliche  Auszierung  eher  verloren  als  gewonnen  haben  würden, 
innen-  Die  Innenarchitektur  war  durch  den  Umstand,  dass  der  Bogen  erst  spät 

tur.  und  fast  nie  in  eigentlich  architektonischer  Behandlung  zur  Anwendung  kam, 
auf  eine  bestimmte  Richtung  gewiesen.  Diess  setzte  nemlich  den  Dimensio- 
nen der  gedeckten  Innenräume  gewisse  Schranken,  besonders  da  bei  monu- 
mentalen Werken  auch  die  Decke  aus  Steinbalken  und  Platten  bestand,  wo- 
fern nicht  besondere  Stützen  zur  Verwendung  kamen.  In  diesen  aber,  den 
Pfeilern  wie  den  Säulen,  documentirte  sich  der  üppige  Schönheitssinn  des 
Volkes  und  seine  Fähigkeit,  nicht  blos  schablonenhaft  die  einmal  gewählte 
Form  nachzubilden,  sondern  auch  immer  wieder  neu  zu  schaffen,  in  der 
glänzendsten  Weise.  Denn  die  drei  ägyptischen  Ordnungen,  die  polygone, 
die  Lotos-  und  die  Kelchsäule  zeigen  die  mannigfachsten  Besonderheiten  und 
Erfindungen  im  Detail,  wobei  immer  die  vegetabilischen,  seltener  animali- 
schen Vorbilder  im  architektonischen  Ornament  trefflich  verwerthet  sind. 
Die  bunte  Ausschmückung  überdiess  erhöhte  den  Reichthum  des  Innern  so, 
dass  der  Contrast  mit  der  nüchternen  Aussenseite  sich  stark  geltend  machen 
musste.  Auch  bei  den  Felsendenkmälern  ist  in  der  Regel  das  Aeussere  unter- 
geordnet, namentlich  bei  den  thebaischen  Königsgräbern  ganz  vernachlässigt, 
und  eine  so  glänzende  Facadenbildung  wie  zu  Abu-Simbel  ist  als  eine  Ver- 
vielfältigung der  sonst  vor  den  Propyläen  angebrachten  Rundbilder  der  sitzen- 
den Königskolosse  eigentlich  nicht  architektonischer  Natur.  Architektur, 
Plastik  und  Malerei  haben  indess  im  Allgemeinen  sich  nicht  gegenseitig  Über- 
wuchert, wie  wir  diess  bei  der  mesopotamischen  Kunst  gesehen,  und  weder 
Plastik  noch  Malerei  hemmten  die  architektonische  Entwicklung,  sie  trugen 
nur  das  Möglichste  dazu  bei,  um  ihre  ältere  Schwesterkunst  zu  verherrlichen. 
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Die  syrische  Kaste ,  durch  ihre  Lage  und  uralte  Geschichte  cultur- 
bistorisch  so  wichtig,  ist  für  die  Erforschung  der  architektonischen  Leistungen  Ftosni- 
der  Frflhzeit  leider  ein  so  unfruchtbarer  Boden,  dass  derselben  kein  beson- 
derer Abschnitt  gewidmet  werden  konnte.  Die  Ruinen  der  Städte  Sidon  und 
Tyius,  wie  die  von  Karthago  bieten  aus  phOnikischer  Zeit  wenig  mehr  als 
Grundmauern  in  Quaderbau,  und  selbst  diese  in  solcher  Zerstörung,  dass 
sogar  die  Herstellung  des  Grundplanes  eines  phönikischen  Tempel-  und  Pa- 

Fk.  Bfavtoht  ,  Karamania ,  or  a  brief  Description  of  the  South  coast  of  Asia  Minor, 

Lond.  1618. 
W.  M.  Lbaee,  Journal  of  a  Tour  in  Asia  Minor.  Lond.  1824. 
Cb-  Tbxieh,  Description  de  J'Aäie  Mineuie,  f&ite  par  ordre  du  Gouvernement  Francaia 

de  1833— 1837.   Par.  1839  sq. 
Ch.Fei.lowb,  A  Journal  written  during  an  Eicursion  in  Asia  Minor  1S38.  Lond.  1S39. 


1 86  Kleinasien. 

lastbaues  wenigstens  bisher  (die  Ergebnisse  der  neuesten  französischen  Ex- 
pedition in  Phönikien  sind  noch  unbekannt)  nach  den  erhaltenen  Resten  un- 
thunlich  war.  Auch  liegen  keine  eingehenden  und  verständlichen  Nachrichten 
darüber  vor,  mit  Ausnahme  des  salomonischen  Tempels  von  Jerusalem, 
welcher  jedoch,  wenn  auch  von  phönikischen  Werkleuten  erbaut,  durch  seine 
von  der  mosaischen  Religion  und  einer  nicht  architektonischen  Idee  (Stifts- 
hütte) vielfach  bedingt«  Anlage  keinen  Schluss  auf  die  Disposition  phöniki- 
scher  Tempel  zulässt.  Von  den  eigentlich  architektonischen  Formen  aber 
erfahren  wir  auch  hier  so  viel  wie  nichts ,  und  fast  alle  Angaben  beziehen 
sich  in  einer  das  bauende  Volk  treffend  charakterisirenden  Weise  auf  den 
Aufwand. 

Ich  wage  es  wohl  auszusprechen,   der  salomonische  Tempel  war  unter 
Der  salo- de]1  ung  bekannt  gewordenen  Baudenkmälern  des  Alterthums  in  Bezug  auf 

moniache  °  .  ° 

Tempel,  künstlerische  Barbarei  unübertroffen.  Lage  und  Höhe  waren  imposant,  die 
Bruchsteine  gut  gearbeitet  und  gefügt,  die  Technik  des  Mauerbaues  Über- 
haupt kaum  zu  tadeln :  von  Architektur  im  eigentlichen,  künstlerischen  Sinne 
aber  finden  sich  wenig  Andeutungen.  Zwei  wahrscheinlich  freistehende  und 
nichtstragende  Säulen  vor  dem  Tempelhause,  mit  Kettenwerk  ohne  architek- 
tonischen Sinn  behangen,  hatten  nur  allegorische  und  decorative,  aber  keine 
structive  Bedeutung.  Sonst  waren  die  Wände  nicht  blos  ungegliedert,  son- 
dern auch  in  ihren  baulichen  Bestandteilen  ganz  verdeckt,  nemlich  innen 
und  aussen  mit  Holzgetäfel  verkleidet,  das  mit  Cherubs,  Palmen  und  Blu- 
menornament sculpirt  war,  eine  Behandlung,  welche  an  die  Palastwände 
Assyriens  erinnert,  wo  gleichwohl  die  plastische  Ausschmückung  auf  der 
Alabasterbekleidung  sich  befand.  Von  Holz  waren  selbst  die  Mauern  theil- 
weise  durchzogen,  vielleicht  um  dadurch,  wie  diess  der  Grund  für  ein  solches 
Verfahren  im  Orient  und  in  Griechenland  noch  ist,  die  Wirkungen  der  Erd- 
beben abzuschwächen.  Auch  die  Thürpfosten  waren  von  Holz ,  der  wahr-  - 
scheinlich  horizontalen  Holzdecke  und  des  Fussbodens  aus  Cedernbohlen  nicht 
zu  gedenken :  überhaupt  war  der  Stein ,  welchen  man  nicht  architektonisch 
zu  gestalten  verstand,  überall  ängstlich  verhüllt.  Den  Höhenpunkt  künstle- 
rischer Barbarei  erreichte  das  Innere  :  die  drei  Tempelabtheilungen,  die  Vor- 
halle, das  Heilige  und  das  Allerheiligste  waren  durchaus  oder  wenigstens 
grösstenteils  mit  Goldblech  überzogen,  und  zwar  nicht  blos  die  in  Holz 
sculpirten  Wände,   sondern  auch  Decke  und  Fussboden!    Die  Behandlung 
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war,  da  schon  die  Holzunterlage  plastisch  bearbeitet  war,  nicht  anders  als 
empästisch ;  doch  konnte  Salomo  des  Eindrucks  von  Reichthum  sicher  sein, 
und  um  den  Goldglanz  zur  Geltung  zu  bringen,  besorgten  die  zehn  sieben- 
armigen  Leuchter  ausser  den  mehr  für  den  Rauchabzug  berechneten  kleinen 
Fenstern  oben  ausreichendes  Licht.  Aehnlicher  Ausstattung  wird  auch  Salo- 
mo's  Palast  gewesen  sein. 

Da  beide  Prachtgebäude  durch  phönikische  Werkleute  entstanden ,  und  tt>*niki- 
der  phönikische  Einfluss  auf  Palästina  unter  Salomo  überhaupt  kaum  über-  HoUbau. 
schätzt  werden  kann,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Behandlung  der 
Wände  in  Phönikien  dieselbe  war,  und  dass  auch  dort  das  Architektonische 
und  Plastische  ihrer  Bauten  grösstenteils  aus  Holz  und  Metall  bestand. 
Daher  auch  der  bis  auf  die  Grundmauern  vollständige  MangeLanUeberresten. 
Anders  aber  verhält  es  sich  mit  solchen  Werken,  welche  einen  derartigen  Or&ber. 
Aufwand  an  Bronze-  und  Goldverkleidung  nicht  zuliessen,  und  doch  auf 
längere  Dauer  berechnet  waren,  als  sie  das  ungeschützte  Holz  erwarten  Hess, 
nemlich  mit  den  Gräbern.  Von  diesen  sind  allerdings  jene  in  die  Zeit  vor 
hellenisch-römischer  Einwirkung  gehörigen  schwer  auszusondern,  es  scheint 
aber  wirklich  aus  alten  phönikischen  Gräbern  auf  Cypern  hervorzugehen,  dass 
der  nachmals  unter  dem  Namen  des  dorischen  bekannte  Styl  frühzeitig  von 
Aegypten  aus  in  Phönikien  Eingang  und  selbst  einen  Theil  seiner  Entwick- 
lung namentlich  hinsichtlich  des  Triglyphengebälks  fand,  und  dass  Phönikien 
oder  wenigstens  das  phönikische  Cypern  ebenso  den  Uebergang  des  in  der 
Wurzel  ägyptischen  sogenannten  dorischen  Styls  vermittelte ,  wie  das  süd- 
liche Kleinasien  für  den  ionischen  Styl  die  Mittelstufe  zwischen  Assyrien  und 
Hellas  gewesen  zu  sein  scheint. 

Ein  entschieden  reicheres  Feld  für  die  Geschichte  der  Architektur  des  Klein- 
Alterthums  bieten  die  baulichen  Ueberreste  in  Kleinasien  dar.  Doch  ist  es 
auch  da  schwer,  das  Nationale,  Nichtgriechische  immer  mit  Sicherheit  aus- 
zuscheiden, ja  sogar,  solches  unter  den  massenhaften  griechischen  und  römi- 
schen Resten  zu  finden.  Der  grösste  Theil  Kleinasiens  gehört  daher  mehr 
in  den  künftigen,  Hellas  behandelnden,  als  in  diesen  Abschnitt,  welcher  nur 
die  Landschaften  Phrygien ,  Lykien  und  Lydien ,  mithin  nur  die  Südhälfte 
Kleinasiens,  manchmal  gleichwohl  noch  in  die  ans  tossenden  Provinzen  über* 
greifend,  zu  behandeln  hat. 

Indess  finden  wir  auch  in  diesen  drei  Landschaften  keine  auf  alle  Ge- 
biete baulicher  Thätigkeit  sich  erstreckende  nationale  Kunst.  Griechische 
und  römische  Tempel  und  Theater  aus  verschiedenen  Epochen  des  Jahrtau- 
sends von  500  vor  bis  500  nach  Christus  begegnen  fast  überall  und  bekunden 
nur  wenig  national  Eigentümliches.  Freilich  ist  es  bei  manchen  schwer  zu 
entscheiden,  ob  ihre  Entstehung  auf  einer  Nachahmung  westlicher  Vorbilder, 
zunächst  derjenigen,  welche  frühzeitig  an  der  hellenischen  Westküste  Klein- 
asiens entstanden,  beruht,  oder  ob  nicht  vielmehr  in  ihnen  die  vermittelnde 
Anregung  lag,  aus  welcher  die  asiatischen  Ioner  jenen  herrlichen  Styl  ent- 
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wickelten,  der  von  diesen  den  Namen  trägt,  denn  chronologische  Daten  fehlen 
fast  durchaus.  Es  dürfte  indess  mehr  als  wahrscheinlich  sein,  dass  Kleinasien 
die  Brücke  war,  über  welche  gewisse  Architektur-  und  Ornamentformen,  die 
bei  Besprechung  der  assyrischen  und  persischen  Archi&ktur  behandelt  worden 
sind,  naoh  Griechenland  kamen,  wenn  auch  die  Kunstdenkmaler  der  Früh* 
zeit,  welche  Hellas  gegenüber  national  waren,  von  denjenigen  schwer  aus- 
zusondern sind,  welche  auf  hellenische  Rückwirkung  schliessen  lassen.  In- 
schriften, sonst  der  wichtigste  kritische  Hebel,  entscheiden  hier  wenig,  denn 
abgesehen  davon,  dass  die  Entzifferung  phrygischer  und  lykischer  Inschriften 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  finden  sie  sich  oft  auf  Denk- 
malern,  welche  solchen,  die  griechische  Inschriften  tragen ,  ganz  gleichartig 
sind,  ja  nicht  selten  haben  griechisch  beschriebene  Monumente  einen  höchst 
altertümlichen  Charakter,  während  nichtgriechische  Inschriften  mit  der 
schönsten  hellenischen  Plastik  in  Verbindung  stehen. 
Tempel,  Wenn  demnach  nur   die   Formen   (und  diese  geben  bekanntlich  bo- 

flrihnt 

schränkte  und  unsichere  Anhaltspunkte)  entscheiden,  so  kommen  hier  phry- 
gische,  lykische  und  lydische  Tempel  wenig  in  Betracht.  In  Lykien  wurde 
allerdings  von  Fellows  beobachtet,  dass  die  im  Uebrigen  von  den  hellenischen 
Uebcrresten  schwer  zu  unterscheidenden  Tempelruinen  der  Classe  der  Anten- 
tempel  angehörten,  womit  auch  die  hiehergehörige  Gattung  von  Felsengräbern 
zusammenhängt,  wodurch  die  Vermuthung  nahe  gelegt  wird,  dass  diess  die 
älteste  ionische  Tempelform  und  denjenigen  assyrischen  Tempeln  entlehnt 
sei,  wie  wir  sie  auf  ninivitischen  Reliefs  (vgl.  Fig.  32.  33)  finden.  Auch 
giebt  es  in  Basen-,  Capital-  und  Gebälk bildung  Manches,  was  auf  die  Ver- 
wandtschaft mit  der  Cultur  des  Euphrat-  und  Tigrislandes  näher  hinzuweisen 
scheint,  als  sonst  gleichartige  Werke  in  Hellas.  Diess  wird  indess  bei  den 
tempelartigen  Gräbern  Lykiens  genauere  Erörterung  finden ,  als  sie  die  im 
Vergleich  mit  den  Felsen  denkmälern  mangelhafte  Erhaltung  der  ältesten  Frei- 
bauten zulässt.  Denn  nicht  blos  die  erhaltene ten,  sondern  auch  die  unzwei- 
felhaft nationalen  und  von  selbständiger  Kunstentwicklung  Zeugniss  geben- 
den Denkmäler  sind  in  den  drei  genannten  Ländern  die  Gräber. 

phrygien.  Betraohten  wir  zunächst  das  westliche  Binnenland  Kleinasiens,  nemlich 

das  gebirgige  Phrygien.  Die  Natur  scheint  diese  Provinz  nicht  zu  lebhaftem 
Verkehre  geschaffen  zu  haben ,  unwegsam ,  von  Waldgebirgen  und  kahlen 
Felsrücken  durchzogen ,  und  auf  allen  Seiten  von  dem  Alles  vermittelnden 
Meere  ziemlich  weit  entfernt,  mochte  es  lange  unberührt  bleiben  von  der  Cul- 
tur der  Küsten-  und  Flussgebiete  und  künstlerische  Tradition  höchstens 
mangelhaft  und  sehr  entstellt  beziehen.  Die  aus  diesen  Bedingungen  sich 
ergebende  Erwartung  einer  zwar  nationalen  aber  kaum  grossartigen  Kunst- 
entwicklung wird  durch  die  in  Phrygien  entdeckten  Grabdenkmäler  bestätigt, 
welche  in  der  That  höchst  eigentümlichen  Charakters  sind. 

sog .  Grab  Die  bedeutendsten  und  schmuckreichsten  und  deshalb  auch  den  phrygi- 

"u.1"  sehen  Königen  zugeschriebenen  Grabdenkmäler  befinden  sich  zwischen  dem 

antiken  Nacolea  und  Prymnessus  in  dem  Quellthale  eines  Nebenflusses  des 
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Sangarius,  oder  nach  moderner  Geographie  zwischen  Kjutahija  und  Siwri - 
hisaar  an  der  Saqaria.  Das  hervorragendste,  wovon  Fig.  119  eine  An- 
schauung giebt,  ist  unter  dem  Namen  »Qrab  des  Midas*  bekannt,  so  bezeich- 
net von  der  phrygiscben  Inschrift  oberhalb,  welche  unter  unverstandlichen 
anderen  Warten  den  Namen  »Midai»  enthalt;  bei  den  Türken  heisst  das 
Denkmal,  welches  von  Col.  Leake  westlich  von  Yaela  entdeckt  wurde,  Yusili 
Kaia,  der  beschriebene  Stein.  Es  besteht  aus  einer  rechteckigen,  an  der 
Felswand  geebneten  und  mit  einem  Giebel  gekrönten  Flache.    Der  Giebel  ist 
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von  einer  einem  Volutenpaare  ähnlichen  Akrotorie  bekrönt,  die  jedoch  sehr 
verstümmelt  ist,  und  wenigstens  nach  den  Texier'schen  Zeichnungen  (die  von 
Steuart  scheinen  noch  flüchtiger  zu  sein)  keine  Verbindung  mit  den  Giebel- 
rahmen erkennen  lilsst.  Die  letzteren  sind  rautenförmig  verziert,  und  zwar 
so,  dass  die  obere  Rautenreihe  erhöht,  die  untere  vertieft  gearbeitet  ist.  Die 
Umrahmung  der  rechteckigen  Fläche  zeigt,  dem  Eindrucke  nach  einem  mit 
Edelsteinen  besetzten  einen  Teppich  umgebenden  Bande  nicht  unähnlich, 
eise  grosse  Zahl  rautenförmiger  Vertiefungen ,  der  eingeschlossene  Flächan- 
raum  aber  ist  mit  einem  complicirten  M&anderornament  in  flachem  Relief  be- 
deckt. Der  Grabraum  —  wenn  die  Vertiefung  unten  als  solcher  betrachtet 
werden  kann  —  ist  von  ungewöhnlich  kleinen  Dimensionen,  und  misst,  den 
etwa  5,57  M.  breiten  Tbürraum,  der  jedoch  sicher  durch  eine  Steinplatte, 
auf  welcher  sich  das  M&anderornament  fortsetzte,  ausgefüllt  und  geschlossen 
war,  abgerechnet,  nur  2,5U  M.  in  der  Breite  und  0,84  M.  in  der  Tiefe,  war 
mithin  gerade  gross  genug  sur  Beisetzung  eines  Leichnams.    Das  Gänse  hat 
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trotz  des  Mäanderfeldes  ein  höchst  fremdartiges ,  nahezu  barbarisches  An- 
sehen ,  wenig  gemildert  durch  den  Giebel  und  den  plumpen  Versuch  einer 
Akroterie,  Das  Architektonische  tritt  vollständig  zurück  hinter  einem  un- 
gehörigen, un ausgebildeten  Ornament,  das  höchstens  von  malerischer  Tep- 
pichwirkung, aber  ohne  Energie  und  Sinn  ist,  ein  künstlerischer  Versuch 
eines  unkflnstlerischen  Volkes. 
Ander»  Aehulicher  Art  ist  ein  zweites,  ganz  in  der  Nähe  von  dem  beschriebenen 

■ehe  Kit-  befindliches  Felsengrab,  ebenfalls  durch  phrygische  Inschriften  ausgezeichnet, 
"'fc**1"  die  zwar  deutlich,  aber  zur  Zeit  noch  unentriffert  sind  (Fig.  1 20) .  Auch  hier 
umgeben  Rahmen  mit  rautenförmi- 
gem Ornament  sowohl  den  Giebel, 
wie  die  quadratische  Flache  ;  wäh- 
rend aber  der  Innenraum  des  letz- 
teren jetzt  ganz  schmucklos  (viel- 
i  leicht  war  er  ursprünglich  bemalt) 
gefunden  wurde,  ist  das  etwas 
steilere,  ebenfalls  miteinerSpiralen- 
Akrolerie  bekrönte  Giebelfeld  mit 
einem  Sparrenornament  und  mit  Ro- 
setten decorirt.  Bei  einem  dritten, 
dem  letzteren  ziemlich  gleichartigen 
Grabe  ist  der  bei  dem  zweiten  Denk- 
male kahle  Fries  mit  einer  Reibe 
von  abwärts  gewendeten  und  mit 
geschlossenen  Blumen  abwechseln 
den  Palmetten  geschmückt,  welche 
Verzierung  in  Form  und  Verbindung 
Fl«.  110.  FhrntHh«  r.u«(T.b.  dem  «syrischen  Palmettenomament 

(vgl.  Fig.  19  u.  24)  näher  zu  stehen 
scheint  als  dem  griechischen.  Ein  viertes  hiehergehöriges  Grab,  nicht  ans 
der  eben  besprochenen  Gruppe  von  Nacolea,  sondern  einige  Stunden  davon 
entfernt,  und  zu  einer  zweiten  Gruppe  (von  Gombetli)  geborig,  bietet  im 
Ganzen  dieselben  Eigen thumlichkeiten  in  Anlage  und  Ornament,  nur  sind 
hier  je  vier  Rauten  des  Saumes  von  schmalen  quadratischen  Rahmen  ein- 
geschlossen, welche  an  den  Ecken  gleichsam  von  starken  Nägeln  mit  runden 
Köpfen  gehalten  sind.  Der  elende ,  von  Holzpfeilern  gestützte  Pavillon  des 
Aga  von  Gombelli  hangt  Ober  einem  fünften  Felsengrabe ,  welches  jedoch 
schon  entschiedene  Bekanntschaft  mit  hellenischer  oder  lykischer  Architektur 
verräth.  TJeppige  Palmetten  dienen  als  Akroterien,  ein  kragstein ähnlicher 
7.  ahn  schnitt  stutzt  die  Rahmen  des  Giebelfeldes,  welches  in  der  Mitte  einen 
Schild  und  zu  beiden  Seiten  ruhende  Adler  zeigt,  und  der  sehr  breite  Fries 
ist  zu  beiden  Seiten  einer  in  der  Mitte  stehenden  Vase  mit  schreitenden  Löwen 
geschmückt,  wie  wir  sie  auch  von  persischen  Felsendenkmftlem  als  Fries- 
schmuck kennen.    Der  untere  Theil  ist  sehr  zerstört,  doch  glaubte  man  iu 
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beiden  Seiten  des  Einganges  links  ein  Gorgoneion,  rechts  einen  kauernden 
Stier  iu  erkennen.  Von  einer  griechischen  Inschrift  wollte  man  noch  das 
Wort  iSolon*  unterscheiden,  was  zu  genügen  schien,  um  das  Grabdenkmal 
dem  berühmten  Athener  zuzuschreiben.  Nicht  minder  merkwürdig  ist  ein 
wie  die  le  titbeschriebenen  von  Steuart  entdecktes  sechstes  Felsengrab  bei 
Yapul-Dak,  welches  gar  keine  Gesimsbildung  unter  dem  hohen  Giebelfelde, 
in  dem  letzteren  aber  zu  beiden  Seiten  einer  phallischen  Säule  auf  einem 
Untersatze,  der  durch  seine  Gestalt  und  Hohlkehle  lebhaft  an  das  Löwenthor 
von  Mykene  erinnert,  zwei  Pferde  zeigt.  Die  Rahmen  auf  den  beiden  Seiten  er- 
scheinen in  ihrer  Viereck th eilung  als  an  rustiken  Quaderbau  anklingend.  Einen 
unverkennbaren  Einfluas  südlicher,  d.  h.  lykischer  Behandlungs weise  zeigen 
die  von  Hamilton  entdeckten  Felsengräber  bei  Tauschani,  nordwestlich  von 
Kutahija.  Diese  haben  keinen  Giebel  und  unter  dem  Gesimse  flache  Krag- 
steine, während  die  Facade  zu  beiden  Seiten  des  falschen  Einganges  mit  ein- 
fachen Rahmen  geschmückt  ist ,  und  oben  anscheinend  die  vorstoasenden 
Balkenkopfe,  welche  in  lykischer  Weise  an  ein  Vorbild  von  Holzbau  erinnern, 
zeigt.  Auch  erwies  es  sich  an  diesem  Grabe,  was  indess  schon  von  Steuart 
an  anderen  phrygischen  Gräbern  beobachtet  worden  ist,  dass  die  Eingänge  zu 
den  Grabkammern,  von  welchen  sich  an  der  Facade  selten  eine  Spur  findet, 
oberhalb  derselben  sieb  befanden  und  in  senkrechten  Schachten  zu  dem  Grab- 
räume  führten.  Wie  aber  bei  den  letztbesprochenen  Gräbern  neben  den 
eigentlich  phrygischen  Formen  auch  lykische  Elemente  sich  finden,  so  dürfte 
ein  plump  dorisches  Felsengrab  bei  der  Midasgruppe  von  Nacolea  eher  auf 
phonikischen  als  auf  griechischen  Einfluss  verweisen.  — 

Die  grosse  Masse  der  phrygischen  Privatgräber  ist  ohne  architektonische  Jjj"'3!r 
Bedeutung.  Es  sind  einfache  und  kleine  Hohlen  gewöhnlich  ganz  ohne  äusse-  »»«trt- 
ien  und  inneren  Schmuck,   so  zahlreich  in  die  Felswände  und  namentlich  in 
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die  einem  Theile  Phrygiena  charakteristischen  konischen  Hügel  gebrochen, 
dass  manche  Felsen paxtbien  meilenweit  siebartig  durchlöchert  erscheinen. 
Diese  ist  besonders,  nordlich  von  Seid-el-Ar  auf  der  Strasse  von  Baiat  bei 
dem  sogenannten  Kirk-Hin ,  den  vierzig  Kammern  (vierzig  ist  die  Mausen- 
zahl  des  Orients}  der  Fall.  Einige  wenige  Privatgräber  des  Thaies  von  Naco- 
lea zeigen  indess  achlichte  Versuche  von  Facadenbildung,  wie  diess  die  vor- 
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stehende  Abbildung  (Fig.  121)  anschaulich  machen  wird,  an  welcher  ausser 
Giebel  und  Umrahmung  namentlich  die  wahrscheinlich  vom  Tigris  bezogene 
Kenntniss  von  Bogeneingängen  bemerkenswerth  ist. 
TRuine~  Wie  natürlich,  tritt  der  Zusammenhang  mit  orientalischer  d.  h.  meso- 

d60*!*^  potamischer  Bauweise  weiter  ostwärts,  jenseits  des  Halys  immer  entschiedener 
iy>-  auf.  Hamilton  und  Texier  fanden  dafür  namentlich  bei  Euyuk  und  Boghas- 
Kieui  (dem  antiken  Pterium  oder  nach  Hamilton  T avium)  etwa  10 — 15  Stun- 
den südlich  von  Tchorum  an  der  Südgränze  des  ehemaligen  Pontus  gegen 
Kappadocien  (das  trokmische  Galatien)  hin  entscheidende  Ueberreste.  Diese 
bestehen  bei  Euyuk  in  einem  interessanten  Portale  zu  einem  Tempel,  dessen 
rechteckige  kyklopische  Mauerlinie  noch  zu  verfolgen  ist.  Die  beiden  mono- 
lithen 1 0 — 1 2'  hohen  Eingangspforten  zeigen  an  der  Fronte  wie  die  assyri- 
schen halberhobene  Bildwerke,  die  jedoch  nicht  wie  dort  geflügelte  Stiere  oder 
Löwen  mit  Menschenhäuptern,  sondern  sirenenartige  Vögel  mit  menschlichen 
(männlichen)  Köpfen  und  Löwentatzen  darstellen.  Es  sind  wunderliche 
Monstra,  doch  nicht  ohne  Analogie  mit  den  combinirten  Thieren,  wie  sie  die 
Eingänge  der  persischen  Königspaläste  zeigen,  die  aber,  wie  überhaupt  die 
persische  Plastik  in  Gegenstand  und  Behandlung,  auf  assyrischen  Vorbildern 
fassen.  In  der  Bildung  des  Haupthaares  scheinen  sie  auch  den  assyrischen 
Vorbildern  ähnlich,  während  der  schmale  Bart  eher  auf  ägyptischen  Einfluss, 
der  gleichwohl  sonst  schwer  zu  motiviren  wäre,  zurückführbar  erscheint.  Es 
ist  nur  zu  bedauern,  dass  der  merkwürdige  Thorweg  in  seinem  charakteristi- 
schen Detail  schlecht  erhalten  ist  und  nur  nach  einer  Zeichnung  Hamilton' s 
vorliegt ,  gleichwohl  des  unternehmendsten  und  unermüdlichsten  unter  den 
Erforschern  Kleinasiens ,  dessen  ganz  primitive  Kunst  jedoch  solchen  Auf- 
gaben nicht  gewachsen  war,  und  dessen  Skizzen  durch  Uebertragung  in 
gefällige  Lithographien  von  der  Wahrheit  nur  noch  weiter  entfernt  werden 
konnten.  Ein  Inschriftstein  nahebei  in  einem  Hause  von  Euyuk  gefunden, 
zeigt  Charaktere,  welche  phönikisch,  griechisch  oder  keltisch  zu  nennen 
Hamilton  unentschieden  scheint,  die  aber  offenbar  dieselben,  wie  die  des  so- 
genannten Midasgrabcs,  somit  phrygisch  sind. 
Peniiche  jjer  Zusammenhang   des  Tempeleinganges  von  Euyuk  mit  mesopota- 

mischen  und  persischen  Vorbildern  wird  weiterhin  durch  die  Funde  von 
Boghas-Kieui  bestätigt,  von  welchen  die  mit  Persien  wenigstens  nah  ver- 
wandten Felsenreliefs  aus  Texier  in  weiten  Kreisen  bekannt  sind.  Doch  auch 
die  nahe  befindlichen  künstlichen  von  kyklopischen  Mauern  gestützten  Ter- 
rassen weisen  nach  Osten  und  noch  mehr  ein  grosses  Gebäude,  von  welchem 
die  Grundmauern  fast  völlig  erhalten  sind.  Hamilton,  der  davon  den  Grund- 
riss  giebt,  hält  das  Gebäude  für  einen  Tempel,  während  es  doch  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  sein  kann,  dass  es  ein  nur  etwas  erweitertes  aber  in 
allen  Theilen  genaues  Nachbild  eines  persischen  Königspalastes  ist,  wie  wir 
sie  von  Persepolis  aus  den  Gebäuden  des  Darius  und  Xerxes  kennen.  Nach- 
grabungen würden  vielleicht  ausser  den  Mauern  auch  noch  Reste  von  Säulen, 
architektonischem  Schmuck  und  von  Keilinschriften  ergeben ,    was  bei   der 
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Ausdehnung  des  persischen  Reiches  bis  an  den  Halys  und  zeitweise  darüber 
hinaus  um  so  weniger  wundern  könnte,  als  sich  sogar  unter  den  Ruinen  von 
Hierapolis  am  Lykus,  einem  Nebenflusse  des  Mäander,  ein  ziemlich  genaues 
Nachbild  des  Cyrusgrabes  findet.  Wenn  dem  aber  auch  nicht  so  wäre,  wenn 
die  Reliefs  wie  das  Palastgebäude  von  Bogaz-Kieui  nicht  auf  persischen  Be- 
fehl und  durch  persische  Künstler  entstanden  wäre,  so  würde  das  nur  um  so 
mehr  den  Einfluss  mesopotamischer  Architektur  und  Kunst  überhaupt  auf 
das  Östliche  Kleinasien  beweisen. 

Bei  weitem  reicher  als  in  Phrygien  ist  unsere  Ausbeute  in  -dem  südlich  Lykien. 
von  diesem  gelegenen  Küstenstriche,  dem  alten  Lykien.  Wie  überhaupt  in 
Kleinasien,  so  haben  auch  hier  die  Tempel  und  Theater  ein  mehr  oder  weni- 
ger rein  griechisches  Gepräge,  dafür  aber  sind  die  fast  zahllosen  Qräber  und 
von  diesen  vorzugsweise  zwei  Arten  um  so  entschiedener  originell  und 
national. 

Man  unterscheidet  nemlich  viererlei  Arten  lykischer  Gräber:  Felsen- vier Qr*- 

ber&rten 

gräber  mit  nachgeahmter  Balkenlage  eines  Blockhauses ,  Pfeilergräber,  die  Lykient. 
übrigens  häufig,  ohne  selbst  eine  Grabkammer  zu  enthalten,  mit  den  ersteren 
in  Verbindung  stehen ,  Sarkophaggräber ,  welche  ganz  oder  theilweise  aus 
dem  lebenden  Felsen  gearbeitet  oder  auch  ganz  gebaut  sind  und  endlich  Fel- 
sengräber mit  meist  ionischer  oder  vielleicht  protoionischer  Facadenbildung. 
Die  viererlei  Arten  finden  sich  fast  allenthalben  vereint  vertreten,  ohne  dass 
ein  Vorwiegen  der  einen  Gattung  oder  die  ältere  unter  ihnen  sicher  zu  er- 
kennen wäre.  Und  gerade  diese  Verbindung  der  drei  an  sich  grundverschie- 
denen Formen  verleiht  den  lykischen  Nekropolen  jenen  Reiz,  der  namentlich 
Myra,  von  dessen  Gräberberge  eine  theilweise  Ansicht  diesem  Abschnitte 
vorangestellt  ist,  zu  den  entzückendsten  Ruinenstätten  der  Welt  macht. 

Betrachten  wir  zunächst  die  erste  Art,  so  finden  wir  denselben  Gedan-  Biock- 
ken,  die  Nachahmung  von  Holzconstruction,  in  den  mannigfachsten  Formen  t*r. 
wiederkehren,  je  nachdem  Reichthum  oder  Rang  zu  grösserem  oder  geringe- 
rem Aufwände  veranlassten.  Die  einfachsten  Gräber  zeigen  gewöhnlich  eine 
doppelte  Fensterbildung  mit  cassettenförmig  nach  innen  abgestuften  Rahmen. 
Oft  sind,  wie  in  nachstehender  Abbildung  (Fig.  122)  beide  Fenster  durch- 
brochen und  bilden  so  die  Eingänge  zur  Grabkammer,  nicht  selten  ist  jedoch 
nur  eines  geöffnet  und  das  andere  blendenartig  geschlossen.  Solche  falsche 
Eingänge  sind  manchmal  noch  mehr  charakterisirt,  indem  förmliche  Bronze- 
thüren  mit  Nägelbeschlägen  in  den  Rahmen  und  mit  Löwenköpfen,  die  den 
Klinkenring  im  Rachen  zu  tragen  scheinen,  nachgeahmt  sind,  wofür  die  Ne- 
kropole  von  Telmissos  ein  Beispiel  liefert.  Das  Holzbalkenoriginal  vergegen- 
wärtigt der  häufig  sichtbar  werdende  Vorstoss  der  Querriegel  und  besonders 
schlagend  der  eingezapfte  Querbalken  oberhalb  der  Fenster,  bei  welchem 
befestigende  Haken  oder  auch  Holznägel  imitirt  sind.  Ein  etwas  vortreten- 
des Gesimsdach  wird  durch  eine  Reihe  von  Sparren,  die  rundlichen  Stäben 
nachgebildet  sind,  gestützt  oder  vielmehr  decorirt. 

Beber,  Baukunst  d.  Alterth.  \ 3 


Die  VerkKtnmungen  und  Verzapfungen  werden  nun  immer  complicirter. 
Die  durch  Balkenrahmen  gebildeten  Cassettenfelder  vermehren  sich  bis  au 


zwölf,  welche  meist  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  das  den  Zugang  zur  Üiab- 
kammer  bildete,  geschlossen,  und  in  den  oberen  Reihen  niedriger  sind,  als 
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in  den  unteren.    Die  oberen  Reihen  werden  durch  einen  oder  zwei  Quer- 
balken, die  in  die  Verstösse  eingekanunt  erscheinen,  abgetrennt.    Die  vor- 
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klagenden  Enden  den  unteren  und  oberen  Querriegels  sind,  vermuthlich  nach 
dem  Zimmermann sgehratich  bei  lykischen  Blockhäusern  ,  unten  aufwärts, 
oben  nach  aussen  gekrampt,  was  den  seltsamen  Eindruck  dieser  gleichsam 
versteinerten  Holzbauten  noch  erhöht.  An  die  Stelle  der  flachen  Bedeckung 
tritt  manchmal,  wie  in  vorstehender  Abbildung  (Fig.  123),  ein  Qiebcl,  welcher 
bald  die  vorstehenden  rundlichen  Sparrenenden  beibehalt,  bald  an  deren  Stelle 
ein  zahnschnitt-  oder  kragsteinähnliches  Ornament  zeigt.  Der  obere  Quer- 
balken unter  dem  Gesimse  wird  dann  auch  hin  und  wiedeT  zum  förmlichen 
Gesimse  oder  Zojihoros  und  nimmt  zugleich  mit  dem  Giebelfclde  Reliefs  auf, 
was  sich  bei  mehren  Gräbern  der  Art  zu  Pinara  und  in  anderen  Nekro- 
polen  findet. 


H|.  IM-  rtlMOfrak  tu  Kji*. 

Am  kflhnsten  entwickelt  sind  jene  Felsengraber,  welche  unter  strengster 
Beibehaltung  der  Formen  des  Blockhauses  die  Facadenwand  ganz  durch- 
brechen und  nur  das  luftige  Balkengerast,   aus  dem  lebenden  Fels  gearbeitet 
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als  Facade  übrig  lassen.  Ein  Beispiel  der  Art  gicbt  das  merkwürdige  Grab 
von  Myra,  von  welchem  eine  Abbildung  (Fig.  124]  beifolgt.  An  diesem  er- 
streckt sich  die  Nachahmung  des  Blockhauses  «elbst  auf  das  Innere,  wo  der 
Vorraum  von  der  eigentlichen  Grabkammer  durch  ein  der  Facade  ähnliches 
offenes  Balkengerüste  geschieden  wird.  In  den  Grfibem  des  alten  Tlos  ist 
auch  das  Lattenwerk  der  Decke  im  Innern  dargestellt  und  oft  ist  die  Innen- 
seite sogar  sorgfältiger  gebildet,  als  das  Aeussere.  Es  finden  sich  innen  in 
verschiedenen  Farben  gemalte  lykische  und  griechische  Inschriften,  und  über 
den  Eingängen  werden  noch  Reste  von  gemalten  Blumen  und  Ornamenten 
sichtbar.  Auch  die  Reliefbilder  waren  meist  bemalt  und  zwar  bei  rothem 
oder  blauem  Grunde  in  lebhaften  Farben,  und  wenn  auch  sonst  die  plasti- 
schen Leistungen  Lykiens  den  hellenischen  so  nahe  stehen,  dass  sie  schwer- 
lich als  selhststandige  und  nationale  Kunstentwicklung  und  Uebung  gelten 
können,  so  ist  wenigstens  ganz  ungriechisch  und  auf  classischem  Boden  bei 
grösseren  Werken  sicher  ohne  Beispiel,  dass  auch  die  nackten  Körper,  wie 
an  den  Innenreliefs  des  abgebildeten  Grabes  von  Myra,  bemalt  waren, 
riri-  Nicht  selten  sind  solche  Grnber  theilweiae  oder  ganz  isolirt,  aber  immer 

'bImL*  aus  dem  Felsen  selbst  gehauen.  Ein  Grab  der  Art  von  Tlos,  welches  nur  an 
fc*b«riU  ^et  recDten  Seit«  frei  ist,  zeigt  an  dieser  ein  doppelt  übereinandergestelltes 
Relief  mit  Kampfspielen .  Interessanter  sind  die  ganz  freistehenden,  welche 
manchmal ,  wie  die  von  Phellos  (Spratt  und  Forbes)  ,  an  den  drei  Seiten 
ausser  der  Fronte  einfach  aber  immerhin  mit  Andeutung  des  Holzvorbildes 
hergestellt  sind.  Einige  bei  Fellows  und  Tesier  abgebildete  ganz  freistehende 
Blockhauagraber  von  Myra  zeigen  an  allen  vier  Seiten  die  vollständigste 
Durchbildung,  und  zwar  in  so  überlegter  Art,  dass  man  nach  ihren  Vorbil- 
dern ohne  alle  Schwierigkeit  ein  Blockhaus  mflsste  zimmern  können. 
Phil«-  Von  der  zweiten  Art,  jener  der  Ffeilcrgrftber,  ist  besonders  das  vielbe- 

sprochene  Harpyienmonument  von 
Xanthos  bemerkenswert!],  welches 
in  seinen  Sculpturen  jetzt  eine  her- 
vorragende Zierde  des  britischen 
Museums  bildet.  Im  Ganzen  be- 
stehen diese  Grübt r  aus  stammi- 
gen ,  sich  schwach  verjüngenden 
monolithen  Obelisken,  die  meistens 
ungefähr  20'  in  der  Höhe  mes- 
sen ,  und  an  ihrem  oberen  Ende 
die  kleine  Grabkammer  enthal- 
ten. Diese  ist  manchmal  mit  Re- 
liefs verkleidet  gewesen ,  wie  an 
dem  genannten  Denkmale,  und  war 
immer  mit  einem  dreifach  abgestuft 
vorspringenden  Gesimse  bekrönt, 
auf  welches  dann  gewöhnlich  noch 
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eine  etwas  kleinere  Platte  gelegt  war.  Zuweilen  enthalten  die  lykischen  Obe- 
lisken gar  keine  Grabkammer  und  erheben  sich  nur  als  Grabdenkmäler  über 
den  besprochenen  Blockhaus-Felsengräbern ;  sie  sind  dann  immer  äusserlich 
plastisch  schmucklos ,  was  jedoch  auch  bei  wirklichen  Grabdenkmälern  der 
Art  vorkommt ,  wie  bei  einem  auf  drei  Stufen  gestellten  Obeliskdenkmal  von 
Xanthos. 

Bei  diesen  Obeliskengräbern  an  einen  Zusammenhang  mit  den  ägypti- 
schen Obelisken  zu  denken,  ist  sowohl  wegen  der  gedrungenen  Kürze  des 
Schaftes  und  der  schwachen  Verjüngung  als  auch  wegen  der  mangelnden  Py- 
ramidalbekrönung  und  der  Aegypten  ganz  fremdartigen  Carniesbildung  un- 
möglich .  Haben  wir  in  dieser  Obeliskenform  nicht  etwas  geradezu  Einheimisches, 
wie  in  den  Blockhausgräbern  vor  uns ,  so  liegt  es  viel  näher ,  an  mesopo- 
tamische  Tradition  zu  denken ,  an  die  nicht  blos  die  Mächtigkeit  des  kurzen 
Schaftes ,  sondern  auch  die  kleine ,  noch  Über  das  Gesims  sich  erhebende 
Platte  anklingt,  welche  sich  auch  auf  dem  oben  (Fig.  44)  abgebildeten  assy- 
rischen Obelisk  von  Nimrud  terrassenartig  verdreifacht  findet. 

Die  dritte  lykische  Gräberart,  nemlich  die  der  Sarkophage,  ist  besonders  su-ko- 
durch  die  Art  der  Bedeckung  originell.  Sic  sind  meist  freistehend  und  ruhen,  phat*- 
wie  die  nachstehende  Abbildung  eines  Sarkophags  von  Antiphellos  (Fig.  126) 
zeigt,  meist  auf  zwei  überein  andergestellten  Sockeln,  von  welchen  der  untere 
mit  hellenisirenden  Gesimsen,  in  welchen  gewöhnlich  der  Zahnechnitt  oder 
auch,  wie  an  einem  anderen  Sarkophage  von  Antiphellos,  Eierstab  und  Per- 
lenschnur erscheint,  geschmückt  zu  sein  pflegt.  Beides  mag  vielleicht  erst 
eine  spätere  Zuthat  zu  der  ursprünglich  einfachen  Sarkophagbildung  sein, 
wir  brauchen  indess  mit  diesen  Ornamenten  nicht  sehr  weit  herabzugehen, 
da  wir  sie  schon  an  Werken  des  Darius  in  Persepolis  finden.  Der  Sarko- 
phag selbst  schliesst  sich  gewöhnlich  eng  an  die  Block hausstruetur  an ,  wir 
finden  auch  hier  Pfosten ,  Querriegel  und  Vorstosse ,  dieselben  cassettirten 
Eingänge  und  Blenden.  Der  Deckel  ist  spitzbogig  und  zeigt  in  seinen  Fron- 
ten ebenfalls  das  kreuzweise  gelegte  Lattenwerk  mit  nach  innen  abgestuften 
Feldern,  die  manchmal  zu  Reliefbildern ,  Greife  oder  menschliche  Figuren 
darstellend,  benutzt  sind.  Unter  dem,  dieses  spitzbogige  Giebelfeld  umrah- 
menden Gesimsleisten  werden  auch  die  vorstehenden  Enden  der  Sparren  sicht- 
bar ,  so  dass  auch  dem  Deckel  die  Holzconstruction  als  Vorlage  gedient  zu 
haben  scheint.  An  den  Seiten  treten  je  zwei  Löwenköpfe  knaggenartig  vor, 
am  Scheitel  des  Deckels  aber  läuft  ein  rinnenförmig  ausgehöhlter  Firstbalken 
hin ,  entweder  selbst  als  fortgesetzte  Akroterie  oder  durch  die  Rinne  erst  zur 
Einsetzung  des  Firstschmuckes  dienend. 

Von  der  beschriebenen  Art  sind  die  meisten  der  lykischen  Sarkophag- 
gräber, von  denen  sich  mehr  als  hundert  zu  Antiphellos  allein  befinden,  doch 
fehlt  es  auch  nicht  an  mannigfachen  Variationen.  Höchst  einfache  finden 
sich  ausser  Antiphellos  namentlich  auch  zu  Telmissos  und  Kyane,  wo  ent- 
weder die  Sockel  fehlen  oder  ganz  schmucklos  sind,  und  wo  der  plumpe  für 
den  Sarkophag  zu  grosse  Deckel   statt  der  Löwenköpfe  nur  einfache  oben 


igg  Kleinssicn. 

abgerundete  Knaggen  oder  gar  nichts  der  Art  enthalt.  Dagegen  sind  andere 
ungemein  reich  geschmückt,  wie  namentlich  zwei  Denkmaler  der  Art  zu  Tel- 
missos  und  zu  Xanthos,  wo  der  ganze  obere  Sockel  und  die  Dachseiten  des 
"Deckels,  ja  selbst  der  Ahroterienkamm 
mit  Stulpturen,  Götter-  und  Kampf- 
BCenen  darstellend ,  bedeckt  sind, 
welche  Arbeiten  jedoch  wie  überhaupt 
die  plastischen  Reste  Lykiens,  grie- 
chische Kunst  verrathen.  Wie  aber 
die  Sitte  selbst  in  einer  Zeit,  in  wel- 
cher die  Landschaft  hellenisirt  und 
romanisirt  war,  zur  Beibehaltung  der 
alten  nationalen  Formen  für  die  Grab- 
stätten autrieb ,  sehen  wir  aus  einem 
sonst  ganz  dem  obenabgebildeten 
gleichartigen  Sarkophage,  auf  welchem 
ausser  einer  lykischen  eine  lateinische 
Inschrift  besagt,  dass  Claudia  Regelia 
Herennia  ihrer  Schwester  »pietatis  et 
memoriae  causa  o  diess  Grabmal  ge- 
widmet habe,  und  besonders  aus  einem 
merkwürdigen  und  sehr  gefälligen  an- 
,  dem  Sarkopkaggrabe  von  Anliphellos, 
welches  bei  gleicher  Anlage  im  All- 
gemeinen statt  der  Holznachahmung 
Fit  im.  Mrkvbip.»  t*.  A.tipk.u...  **  den  Ecken  des  Sarkophags  römisch- 
dorische PiUster  mit 'Rosetten  an  den 
Plinthen  und  mit  vertieften  Schäften,  im  Giebelfelde  des  Deckels  aber  statt 
des  Latten werks  einen  Kranz  mit  flatternden  Bändern  zeigt. 

Wie  nun  diese  Sarkophaggräber  freistehend  theils  monolith  aus  dem 
lebenden  Felsen  gearbeitet,  theüs  aus  zwei  bis  vier  gewaltigen  Blöcken  zu- 
sammengesetzt erscheinen  —  die  vorkragenden  Löwenköpfe  oder  einfachen 
Knaggen  an  dem  Sarkophagdeckel  waren  entweder  geradezu  zum  Zweck  des 
Hebens  angebracht  oder  wenigstens  dazu  sehr  passend  —  so  wurde  ander- 
seits diese  Sarkophag  form  auch  für  die  Facade  von  eigentlichen  Felsengräbern 
benutzt.  Ganz  gleichartig  vom  Freien  auf  das  Felsenrelief  übertragen  finden 
wir  ein  Grabdenkmal  zu  Antiphellos ,  während  die  Sarkophagfacade  eines 
Felsengrabes  zu  Finara  wenigstens  mit  einer  besonderen  Akroterie,  die  einen 
Stierkopf  mit  starken  Hörnern  und  Ohren  darzustellen  scheint ,  geschmückt 
ist.  Es  ist  jedoch  zu  vermutheil ,  dass  auch  die  Rinne  im  Firstbalken  der 
freistehenden  Sarkophage  keine  andere  Bedeutung  hatte,  als  einen  solchen 
oder  irgend  welchen  anderen,  der  Lange  nach  öfter  wiederholten  Firstschmuck 
einfügen  zu  lassen.  Ausser  solchen  im  FelscnreKef  leichter  anzubringenden 
und  sich  besser  erhaltenden  Zierden  konnte  auch  die  Nachahmung  des  Holz- 
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baue»  unter  Einwirkung  der  übrigen  Blockhausfacaden  der  Grabmaler  ersten* 
Art  noch  weiter  ausgedehnt  werden ,  wenigstens  findet  sich  die  Baikenlage 
in  den  hiehergehörigen  Sarkophagfacaden  zweier  Gräber  von  Tloa  und  Myra 
noch  deutlicher :  die  unter  dem  Gesimse  vortretenden  Lattenenden,  welche 
sonst  von  zahnschnittähnlicher  Gestalt  sind,  erscheinen  wieder  cylinderförmig, 
wie  unbearbeitet«  runde  Stämmchen,  die  Vorstosse  der  Querriegel  werden 
wieder  geschweift  und  die  ganze  Umrahmung  nähert  sich  jenet  der  Block- 
hausgräber.  Auch  der  Contour  des  Sarkophagdeckels  ist  bei  den  zwei  letzt- 
genannten Ürabfacaden  von  den  Freigräbem  etwas  abweichend,  in  Tloa  halb- 
rund, in  Myra  dagegen  spitzbogig,  aber  fast  bis  zur  Giebelform  gedrückt.  An 
dem  letzteren  enthalt  er  überdies«  Elemente ,  die  wieder  auf  einen  anderen 
Zusammenhang  hinweisen.  Als  Akrotcrien  finden  wir  nemlich  hier  an  den 
beiden  Flügeln  einfache  und  am  First  gedoppelte  Kreisformen,  und  zwar  die 
letzteren  genau  so  gestellt,  wie  die  Doppelspiralen  der  phrygischen  Konigs- 
gräber.  Dazu  kömmt."  dass  die  Leisten  im  Giebelfelde  eben  so  arrangirt 
sind,  wie  an  dem  Fig.  120  gegebenen  phrygischen  Grabe,  so  dass  an  dem 
ganzen  Giebel,  wenn  man  sich  die  beiden  geschwungenen  Seiten  des  lykischen 
Giebels  zu  Geraden  gestreckt  denkt ,  die  Aehnlichkeit  mit  den  phrygischen 
Denkmälern  flberraschend  ist.  Da  zwei  solche  Umstände  doch  kaum  ganz 
zufällig  so  zusammentreffen  können,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dieser  Aehnlichkeit  eine  künstlerische  Tradition  zu  Grunde  liegt.  Es  ist  zwar 
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schwer  die  Priorität  des  Arrangements  mit  Bestimmtheit  dem  einen  der  beiden 
Völker  zuzuschreiben  :  bedenkt  man  aber,  dass  die  freistehenden  Sarkophag- 
gräber  unzweifelhaft  primitiver  sind ,  als  ihre  Nachahmung  in  Felsenreliefs, 
so  durfte  man  eher  geneigt  sein,  dem  künstlerisch  weit  regsameren  Volke  der 
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Lykier  vor  den  Phrygiem  eine  Erfindung  zuzuschreiben,  welche  überdies«  mit 
dem  Grundzuge  der  Blockhausarchitektur  Lykiena  zusammenhängt. 

Sarkophaggräber  mit  hellenischem  dreiseitigen  Gicbeldeckel  sind  gleich- 
falls in  Lykicn  nicht  selten,  und  wir  finden  sie  namentlich  in  Sidyma  (Fig.  1 27) 
aus  ähnlichen  Bestandteilen  zusammengesetzt,  wie  die  oben  beschriebenen 
und  vorzugsweise  durch  die  Deckelform  abweichend.  Unsere  vorstehende 
Abbildung  zeigt  im  Vordergrunde  noch  ein  mehr  vereinzeltes  Grabdenkmal 
mit  flacher  monolither  und  cassettirter  Deckplatte.  Giebeförmig  bedeckte 
Sarkophage  kommen  übrigens  noch  zu  Telmissos,  Cadyanda  und  Massakytos 
vor,  von  welchen  sich  namentlich  eines  aus  ersterer  Stadt  auszeichnet,  wel- 
ches bei  etwas  stumpferen  Verhältnissen  unter  dem  Deckel  noch  Reminis- 
zenzen der  Balken vorst&sse  erkennen  lässt.  Diese  nicht  eigentlich  lykischen 
giebelbedeckten  Sarkophage  begegnen  auch  im  übrigen  sudlichen  Kleinasicn 
Öfters,  zeigen  aber  doch  manchmal  auch  ausserhalb  Lykiens  lykische  Faca- 
den- und  Kammerbildung,  wie  z.B.  ein  Grabdenkmal  in  Pamphylien,  von 
welchem  eine  Abbildung  (Fig.  12S)  beifolgt.  Unter  anderen  Modifikationen 
erscheinen  sie  westlich  von  Lykien ,   wo  die  Gräber  besonders  den  Formen 
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einiger  höchst  einfachen  lykischen  Grabmäler  von  Cadyanda  und  Massakytos 
sich  nähern.  Von  diesen  kommen  besonders  zwei  Arten  in  Betracht,  Sarko- 
phage Ober  der  Erde ,  zum  Theil  auf  Stufen  gestellt ,  und  Gräber ,  die  unter 
der  Erde,  und  nur  mit  einem  Sarkophagdeckel  geschlossen  sind.  Alynda 
liefert  für  beide  Arten  Proben  (Fig.  129).  Die  Sarkophage,  die  manchmal 
riesige  Dimensionen   zeigen ,    erweitern  sich  nach  oben ,    der  giebelfOrmige 
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Deckel  hat  keine  Akroterien,  wie  in  Lykien,  wohl  aber  schmucklose  Knaggen 
am  Rande,  welche  wahrscheinlich  die  Bestimmung  hatten,  die  Hebung  des 
Deckels  an  seine  Stelle  zu  erleichtern.  Bei  der  zweiten  Art  zeigt  der  Deckel 
wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde  an  der  Stirnseite  einen  Schild förmigen 
Kreis,  wie  er  auch  an  den  ähnlichen  lykischen  Gräbern  von  Tclmissos  und 
Kadyanda  erscheint,  wahrend  an  den  Seiten  ein  wulstiger  Rundstab  hinlauft. 
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Wir  kommen  endlich  zur  vierten  Gattung  lykischer  Grabdenkmäler, 
nemlich  zu  den  Felsengräbern  mit  tempelartigen  Säule  nfacaden.  Sie  sind 
kunstgeschichtlich  die  wichtigsten,  weil  wir  wahrscheinlich  in  ihnen  noch  ein 
Joch  von  der  Brücke  zu  erkennen  haben,  welche  vom  mesopotamischen  Säu- 
lenstyl  zur  ionischen  Ordnung  führte. 

Die  Behandlung  dieser  ülebelfacadcn  mit  Säulen  und  Pilastern  ist  nicht  ' 
ganz  gleichartig.  Zahnschnitte  mit  Gebalk  und  massive  Akroterien  sind  eilen  u 
gemeinsam.  Die  Giebelfelder  sind  häufig  mit  Reliefbildwerken  versehen, 
Gruppen  nach  Art  der  hellenischen  Giebelfelder  oder  Thierkämpfe  (ein  Löwe 
einen  Stier  zerfleischend) ,  in  kleineren  Giebeln  findet  sich  ein  Stierschädel, 
ein  Schild  mit  einem  Schwert  oder  einer  Fackel,  und  sonderbar  genug  auch 
eine  ionische  Säule  in  die  Mitte  gestellt.  Am  meisten  variiren  die  Säulen- 
Stellungen  selbst.  Nicht  selten  stehen  nur  zwei  Pilaster  oder  Halbsäulen 
an  den  beiden  Seiten  der  Frontewand,  welche  nach  Art  der  Blockhausfacaden 
in  einem  oder  in  mehren  Feldern  cassettirt  ist.  Gewöhnlicher  ist  die  Anlage 
eines  Pronaos  vor  der  Grabkammer  in  der  Weise  eines  Tempels  »in  antia«, 
wie  diess  die  nachstehende  Abbildung  (Fig.  I  30)  anschaulich  machen  wird. 
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Dag  ganz  tempelartige  grosse  Portal  ist  in  hellenischer  Weise  gebildet,  Krag- 
steine stutzen  su  beiden  Seiten  das  Gesimse  Ober  dem  Thurgturae.  Die 
falsche  T hure  zeigt  unter  Nachahmung  von  Bromethuren  die  Nägelbeschläge 
an  den  Rahmen  und  die  gewöhn 
liehe  Felderbildung,  nur  ein  Feld 
von  den  vieren  der  Thüre  ist  als 
wirklicher  Eingang  zur  Grabkam- 
mer durchbrochen.  An  der  Decke 
des  ganz  aus  dem  Felsen  gehaue- 
nen Pronaos  ist  die  Balkenlage  ge- 
nau nachgeahmt ;  Susserlich  dage- 
gen ist  die  Gebälkbildung  etwas 
verkümmert ,  viel  zu  sehr  zusam- 
mengedrängt und  sowohl  ohne  Be- 
ziehung auf  den  Holzbau,  wie  auch 
ohne  hellenische  Gliederung.  Zwi- 
schen den  wenig  ornamentirten  l'i- 
lastern  stehen  zwei  Säulen  mit  hohen 
vielfach  gegliederten ,  leider  sehr 
verstümmelten  Basen ,  das  Capital 
ist  das  ionische,  an  dem  beigefügten 
Beispiele  dem  hellenischen  schon 
sehr  nahestehend  ,  doch  noch  etwas 
derber. 

Es  finden  sich  jedoch  sonst  auch 

rif.  im.  fimh  «cm  TaiTnixm.  mehr  abweichende  ionische  Säulen, 

welche   vielleicht    (wenn  man  von 

-  den  assyrischen  absieht)  ebenso  die  proto ionischen  genannt  zu  werden  ver- 

.  dienen,  wie  man  die  Säulen  von  Benihassmi  die  protodori  sehen  genannt  hat. 

Von  diesen  sind  besonders  drei  Beispiele  hervorragend,   von  drei  Gräbern  zu 

Telmissos,  zu  Myra  und  zu  Antiphcilos  (Fig.  131).    In  dem  ersteren  finden 

wir  nur  den  äusseren  Umriss  der  Spiralen,  sonst  das  Capital  vollständig  flach. 

Wir  können  liier  nicht  blosses  Unvollendetsein  voraussetzen,  denn  derKchinus 

wäre ,  nachdem  einmal  die  Fläche    gcmeisselt  war,  nicht  mehr  herzustellen 

gewesen.    Doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  das9  dieses  formlose  Säulen- 

glied  durch  farbige  Ausfuhrung  der  Spiralen  mehr  Ausdruck  erhalten  habe. 

Die  Base  enthält  ebenfalls  die  Elemente  der  ionischen,  aber  in  höchst  plumper 

Gestalt.     Auf  den   Plinth  'folgt    eine    gedehnte   Hohlkehle,    nur  in  einer 

schwachen  Scgmcntlinie  statt  in  Halbkreisform  vertieft,   und  darauf  der  derb 

wulstige  Tonis ,   über  welchem  sofort  der  Säulenschaft  ohne  Anlauf  anhebt. 

Die  Antenpfeiter  sind    unverhältnissmässig  breit  und  ohne  Capitälbildung. 

Ich  zweifle  nicht,   dass  in  dieser  Fronte  ein  höchst  alterthumlicher  Styl  zu 

erkennen  sei,  obwohl  es  schwer  oder  vielleicht  gar  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob 

das  Grabmal  selbst  der  Fruhzeit  angehört,  oder  nur  archaisirt.   Ein  Vergleich 
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mit  den  auf  assyrischen  Reliefs  vorkommenden  Capitfllcn  (Fig.  36  U.  37) 
wird  flbrigens  die  oben  berührte  Vermuthung  von  der  Herkunft  dieser  Säu- 
lenordnung weiterhin  klar  machen. 

Das  zweite  Capital  von  Myra  zeigt  den  Zwischenraum  zwischen  den 
erhöhten  Spirallinien  stark  concav  vertieft ,  den  Polster  geradlinig  von  einer 
Spirale  zur  anderen  laufend  und  ebenfalls  keine  ausgeprägte  Echinusbildung. 
Die  Base  dagegen  ist  wenig  von  der  sogenannten  attischen  abweichend.  Im 
Uebrigen  seeigt  das  Grab  viel  Ortentalisirendes,   wie  den  Kampf  eines  Löwen 
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mit  einem  Stier  als  Giebelrelief,  und  die  in  öppige  Ornamente  auslaufenden 
Figuren  zwischen  den  Halbsäulen  und  den  hier  innerhalb  stehenden  Mastern 
der  geschlossenen  Facade.  Auch  haben  die  letzteren  zwischen  dem  annähernd 
dorischen  Capital  und  dem  Gebälke  ein  der  hellenischen  Kunst  fremdartiges 
würfelförmiges  Mittelglied,  das  mit  einem  Löwenhaupte  in  Relief  geschmückt 
ist.  Der  Schaft  dieser  Pflaster  ist  horizontal  gegliedert  und  enthält  in  den 
dadurch  entstehenden  Feldern  Rosetten,  was  nicht  undeutlich  an  die  Pilaster- 
bchandlung  anklingt,  welche  ein  assyrisches  Tempelrelief  (vgl.  Fig.  43)  zeigt. 
Achnliche  Capitäle  fanden  sich  auch  an  einem  Grabmale  von  Telmissos,  wel- 
ches indess  seinen  Besitzer  Amyntas,  des  Hermapios  Sohn,  in  einer  griechi- 
schen Inschrift  nennt,  mithin  wahrscheinlicher  für  eine  spätere  Nachbildung 
älterer  Formen  zu  halten  ist. 

Eine  Grabfacadc  von  Antiphellos  endlich  enthält  vielleicht  noch  eine 
dritte  protoionische  Capitälform,  bei  welcher  schon  die  geschwungene  Form 
des  Polsters,  doch  noch  kein  Echinus  erscheint.  Den  letzteren  ersetzt  ein 
Palmettenornament,  die  Spiralen  erscheinen  von  aussen  her  etwas  eingedrückt. 
Die  Basen  sind  ionischer  Art,  aber  von  unverhältnissmässig  grossem  Durch- 
messer, der  auch  einen  überaus  starken  Anlauf  des  Siulenschaftes  erfordert. 
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Dieser  ist,  was  sonst  in  Lykien  selten,  canellirt,  mit  eckigen  Ansätzen  oben. 
Das  Portal  dieses  Grabes  ist  alterthümlich ,  ohne  Gesims  und  Kragsteine, 
dafür  tritt  die  Leistenumrahmung  des  Sturzes  zu  beiden  Seiten  über  die  der 
Pfosten  breit  und  schwer  vor. 

Persi-  In  diesen  drei  Beispielen  ionischen  Säulenbaus  dürfte  weniger  ein  Ent- 

'phönud-  lehnen  hellenischer  Formen  oder  eine  spätere  Weiterbildung  ionischen  Styls, 
EinfluM  w*e  w*r  sie  m  ^er  römischen  Architektur  finden,  als  vielmehr  eine  Ueber- 
gangsstufe  vom  orientalischen  Säulenbau  zum  ionisch-hellenischen  zu  erken- 
nen sein.  Oestlicher  Einnuss  tritt  uns  auch  in  anderen  Formen  entgegen  an 
einem  Felsengrabe  zwischen  Limyra  und  Arycanda,  von  welchem  Fellows 
leider  nur  eine  flüchtige  Umrisszeichnung  liefert.  Es  zeigt  über  dem  Portale 
die  Hohlkehle  als  Bekrönung  und  ausserdem  an  den  Säulen  stark  ge- 
schwungene Kelchcapitäle  und  besonders  Basen ,  die  umgestürzten  Kelchen 
gleichen.  Wenn  nun  auch  das  Thürgesims  dem  ägyptischen  entspricht,  so 
stehen  der  Annahme  ägyptischen  Einflusses  gerade  diese  Kelchbasen  eben  so 
entschieden  im  Wege,  als  sie  auf  Persien  hinweisen,  wo  dieselbe  Thür-  und 
Fensterbekrönung  und  dieselben  Basen  mit  ebenfalls  entsprechenden  Capi- 
tälbestandtheilen  erscheinen  (vgl.  Fig.  61).  Sichere  Schlüsse  erlaubt  jedoch 
die  uns  vorliegende  Fellows'sche  Zeichnung  nicht.  Auch  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  nicht  alle  Grabfacaden  mit  dorischen  Pilastern  auf  helle- 
•  nische  oder  römische  Rückwirkung  verweisen,  da  der  später  sogenannte 
dorische  Styl ,  wie  erwähnt ,  von  Aegypten  stammend  in  dem  benachbarten 
Phönikien  und  besonders  auf  der  gegenüberliegenden  phönikischen  Insel 
Cypern  wenigstens  in  Gräbern  eine  theil weise  Entwicklung  gefunden  hatte. 

wohn-  Wie  diese  Gräberart  mit  Säulenfacaden  den  Antentempeln ,   so  wurden 

aus"    unzweifelhaft  die  Blockhausgräber  dem  lykischen  Wohnhause  nachgebildet, 
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Fig.  189.  Relltf  tob  Pinan. 

und  wir  lernen  daraus   auch  die  Beschaffenheit  des   lykischen  Privatbaues 
kennen.    Dass  die  Wohngebäude  zumeist  ganz  von  Holz  und  als  förmliche 
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Blockhäuser  gebaut  waren ,  ist  bei  dem  waldreichen  und  gebirgigen  Lande 
Lykien  nichts  Auffalliges.  Während  aber  für  das  vergängliche  Leben  ver- 
gängliche Häuser  der  Art  genügten,  musste  man  sie,  wenn  man  sie  als  Gräber 
nachahmen  und,  wie  bei  mehren  Völkern  geschah,  dem  Todten  eine  ähnliche 
Wohnung  bereiten  wollte,  wie  er  sie  im  Leben  besass,  in  den  Felsen  über- 
setzen, um  ihnen  als  ewige  Ruhestätte  Bestand  zu  sichern.  So  haben  sie 
denn  auch  mehr  als  zwei  Jahrtausende  überdauert. 

Ein  Bild  einer  lykischen  Stadt  mit  ihrer  Nekropole  gewährt  uns  ein  Re-  sJj^  ™d 
lief  aus  einem  Grabe  von  Pinara  (Fig.  132),    welches  uns  namentlich  die    p«i*- 
Gestalt  der  Mauern  und  Thürme  mit  ihren  abgerundeten  Zinnen  zeigt.    Wir 
sehen  an  demselben  namentlich  auch  alle  Gräberarten  mit  Ausschluss  der 
Säulengräber  vertreten ,  selbstverständlich  ohne  genaues  Detail,  dessen  wir 
auch  bei  den  zahlreichen  erhaltenen  Denkmälern  nicht  bedürfen. 

Dass  der  westliche  Theil  Kleinasiens  nicht  ebenso  reich  an  nationaler  naawett- 
Kunstentwicklung  sein  konnte,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  An  der  ganzen   Klein- 
Westküste  sassen  die  Griechen  und  vermittelten  durch  ihren  ausgedehnten    **len' 
Handel  den  Verkehr  der  angränzenden  Binnenländer.    Hellenischer  Einfluss 
war  weder  von  den  grössten  Barbaren  noch  später  von  den  politischen  Zwing- 
herrn der  Hellenen  zurückzuweisen,  und  noch  weniger  von  einem  höchst  ein- 
drucksfähigen, politisch  gebeugten  und  Überdiess  unmittelbar  benachbarten 
Volke.    Daher  kömmt  es  auch,   dass  sich  von  den  westlichen  Provinzen  nur 
ein  hervorragendes   nichtgriechisches   nationales   Kunstproduct  nachweisen 
lässt,  und  zwar  wieder  eine  Gräberart,   aus  der  primitivsten  Sitte  hervor- 
vorgehend, nemlich  der  Grabtumulus. 

Die  Tumulusform  der  Gräber,  vorwiegend,  wie  es  scheint,  in  Lydien  zu  Tumuius. 
Hause,  war  in  allen  Westländern  von  Troas  bis  Carien  gebräuchlich.  Ur- 
sprünglich ein  blosses  Malzeichen,  aus  einem  kunstlos  aufgeschütteten  koni- 
schen Hügel  bestehend  und  somit  nicht  in  das  Bereich  der  Architektur  ge- 
hörig, entwickelte  sich  der  Tumuius  zu  einer  baulichen  Form,  die  auch  von 
Griechen  nicht  verschmäht,  von  den  Römern  aber  für  die  bedeutendsten 
Grabmäler,  wie  z.  B.  das  Mausoleum  des  Augustus,  mit  Vorliebe  verwendet 
wurde.  Man  legte  dem  eigentlichen  Tumuius,  dem  konischen  Hügel  ein 
kreisrundes  Basament,  dessen  äusserer  Ring  aus  solidem  Mauerwerk  bestand, 
unter,  und  thürmte  erst  darüber  den  Kegelhügel  auf,  ihn  ebenfalls  durch 
eine  Mauerverkleidung  äusserlich  schützend  und  befestigend.  Das  bester-  TantaUw- 
haltene  Beispiel  der  Art  bietet  das  sogenannte  Tantalosgrab  (Fig.  1 33)  dar. 
Es  ist  das  grösste  von  zwölf  mehr  oder  weniger  erhaltenen  Grabdenkmälern 
am  Sipylos  nicht  weit  von  Smyrna.  Das  kreisrunde  Basament  ist  unten  und 
oben  von  Gesimsen  umsäumt,  sonst  ist  die  Aussenseite,  wie  auch  an  dem 
kegelförmigen  Tumuius,  ohne  weiteren  Schmuck  mit  kyklopischem  Mauerwerk 
verkleidet.  Innen  solidiren  concentrische  Mauerringe  durch  radienformige 
Wände  verbunden  und  gehalten  die  Gussmasse.  In  der  Mitte  befindet  sich 
die  kleine  nur  3,55  M.  in  der  Länge,  2,17  M.  in  der  Breite  und  2,85  M.  in 
der  Höhe  messende  Grabkammer,  deren  spitzbogige  Decke  durch  den  so- 


genannten  falschen  Bogen,  d.  h.  durch  vortretende  und  sich  immer  mehr 
nähernde  Horizont alblocke  gebildet  wird.  Der  Eingang  scheint  vollständig 
geschlossen  und  unkenntlich  gemacht  worden  xn  sein.    Der  Gipfel  des  Tu- 
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malus  war  von  einem  phallischen  Steinpfeiler  aberragt,  dessen  Fragmente 
sich   noch   unter  dem  Schutte  fanden.    Der  Durchmesser  des  Denkmals  be- 
rechnet sich  auf  33,110,  die  ursprüngliche  Höhe  auf  27,60  Meter, 
dbrk«  Von  weit  gross  artigeren  Verhaltnissen  waren  die  nicht  ferne  davon  am 

ru»r.  Hermos  ,  dem  jetzigen  Sarabat  gelegenen  Konigsgrflber  von  Sardes  fjetzt 
Sart).  Diese  Nekropole ,  von  den  Türken  Bin-  Tepe  d.  h.  tausend  Grftbcr 
genannt,  befindet  sich  auf  einem  niedrigen,  in  einer  Ausdehnung  von  etwa 
zwei  Meilen  um  den  ehemaligen  gygäischcn  See  nordwestlich  bis  Sarkoi, 
nordöstlich  bis  Basoklu  sich  erstruckenden  Kalkst  einrücken,  und  zählt  noch 
jetzt  über  hundert  Tumuli,  unter  welchen  einer  durch  Erhaltung  und  Umfang 
hervorragt  und  deshalb  dem  Alyattes  zugeschrieben  wird.  Von  dem  Alyuttes- 
male  berichtet  Herodol  mit  der  grOsaten  Bewunderung  und  nennt  es  ein 
Werk,  nächst  den  Ägyptischen  und  babylonischen  zu  den  grössten  gehörig. 
Es  war  nach  seiner  Erzählung  auf  einer  Grundlage  von  grossen  Stcinblocken 
zum  Tumulus  aufgeschüttet,  welche  Arbeit  theils  von  den  Kaufleuten ,  theils 
von  den  Handwerkern  und  im  Uebrigen  von  den  lydischen  Madchen  aus- 
geführt worden  war.  Fünf  Denksteine  am  Gipfel  gaben  zu  Herodot's  Zeit  an, 
wie  viel  jede  der  drei  Classen  geleistet,  und  nach  diesen  fiel  der  letztgenann- 
ten und  deren  Erwerbe  das  Meiste  zu.  Den  Umfang  giebt  der  Geschieht- 
Schreiber  auf  sechs  Stadien  und  zwei  Plethren  und  dazu  die  Breite  auf  drei- 
sehn Plethren  an,  welchen  Angaben  1170  M.  Umfang  und  Ober  400  M. 
Durchmesser  entsprechen.  Der  Grund  dieser  doppelten  Zahlenangabe,  von 
welcher  allerdings  eine  überflüssig,  ist  nicht  klar,  und  man  hat  deshalb  den 
Durchmesser  (die  Breite  des  Herodot)  für  die  Hohe  genommen ;  aber  eine 
Hohe  von  400  M.  übertrifft  selbst  die  höchsten  Pyramiden  bedeutend,  und 
streift  an'a  Unmögliche. 
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Die  Identität  des  grössten  der  noch  erhaltenen  Tumuli  von  Bin-Tepe  Aiyatte«- 
mit  dem  Alyattesmale  nach  Herodot  ist  sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch  die 
Dimensionen  die  hier  wie  oft  übertriebenen  Angaben  Herodot'  s  nicht  er- 
reichen. Er  erhebt  sich  auf  einer  grossen,  theilweise  aus  dem  Felsen  selbst 
gehauenen,  im  Uebrigen  mit  Bruchsteinen  aufgemauerten  Basis  von  kreis- 
runder Form,  die  18%  M.  in  der  Höhe  und  diametral  257  M.  misst,  und 
erreicht  noch  jetzt  im  Ganzen  eine  Höhe  von  61%  M.,  welche  er  kaum  je- 
mals bedeutend  überschritten  hat.  Eine  bauliche  Bekleidung ,  wie  die  Kegel 
des  sogenannten  Tantalosgrabes,  scheint  dieser  unter  einem  Winkel  von  22° 
ansteigende  Tumulus  niemals  gehabt  zu  haben.  Die  Masse  besteht  aus  Erde 
und  Sand,  welche  durch  bestimmte  Mischung  und  durch  Zusammenstampfen 
in  feuchtem  Zustande  zu  einer  Gussmasse  von  solcher  Festigkeit  erhärtete, 
dass  bei  den  Nachgrabungen  selbst  der  Stahl  splitterte.  Die  von  dem 
kaiserlichen  General -Consul  in  Smyrna,  Herrn  Spiegelthal,  mit  Baron  von 
Behr-Negendank  im  Jahre  1853  vorgenommene  Untersuchung  des  Denk- 
mals belehrte  namentlich  über  die  schichten  weise  Herstellung  des  Tumu- 
lus durch  allmälige  Vergrösserung  und  eine  ähnliche  Verschalung,  wie 
wir  sie  bei  den  Pyramiden  fanden ,  wobei  jedoch  das  technische  Verfahren 
von  dem  der  Aegypter  abwich.  Die  Schichten ,  die  sich  nicht  blos  als  TJm- 
mantelungen,  sondern  auch  in  horizontalen  Richtungen  nachweisen  Hessen, 
zeigen  auch  eine  verschiedenfarbige  Zusammensetzung  des  Erdmaterials,  und 
zwar  wechseln  ziegelrothe,  gelbe  und  braune  Lagen  ab,  was  sicher  auf  einen 
bunten  äussern  Anblick  berechnet  war.  Mauerwerk  fand  sich  nur  am  Gipfel 
des  Kegels,  wo  es,  aus  gebrannten  Ziegeln  bestehend,  offenbar  als  Basis  für 
die  den  Gipfel  schmückenden  phallischen  Steine  (vgl.  das  sog.  Tantalosgrab) 
diente.  Es  waren  deren  nach  Herodot  fünf:  einen  diametral  fast  3  M.  starken 
fand  man  fragmentirt  und  an  der  Oberfläche  verwittert  in  der  Nähe  ;  die  In- 
schriften waren  verschwunden  und  das  rohgemeisselte  Gesicht,  welches  früher 
ein  englischer  Reisender  auf  der  Halbkugel  bemerkt  haben  wollte,  war  wohl 
nur  Fiction.  An  zwei  anderen  Steinen  derselben  Form,  die  man  70'  nord- 
östlich vom  Grabhügel  fand,  die  aber  nur  halb  so  gross  sind,  glaubte  man 
indess  noch  Spuren  von  Schriftzügen  zu  erkennen. 

Ausser  der  zahlreichen  Gruppe,  unter  welcher  das  Alyattesmal  hervor-  Nekro- 
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ragt,  wurden  noch  zwei  andere  Arten  von  Tumuli  entdeckt,  von  welchen  die  sardm. 
eine,  deren  Gruppe  sich  weiter  westwärts  befindet ,  namentlich  dadurch  von 
dem  beschriebenen  Grabmale  abweicht,  dass  Steinlagen  und  Erdschichten 
abwechselnd  den  Kegel  bilden.  Die  andere  nordöstlich  und  nordwestlich  vom 
gygäischen  See  befindliche  Gattung  besteht  aus  Grabhügeln ,  die  ohne  Erde 
und  Flusssand  nur  aus  zusammengeworfenen  Steinen  aufgethürmt  sind  und 
Grabkammern  bedecken,  die  im  Felsboden  ausgehauen,  mit  einer  Steindecke 
geschlossen  und  nur  von  oben  zugänglich  sind.  In  einem  dieser  Gräber  fanden 
sich  drei  Kammern  der  Art,  eine  hinter  der  andern. 

Im  Allgemeinen  ist  es  augenfällig,  dass  Werke  der  Art  mit  den  ägypti-  verbrei- 
schen  Pyramiden  sich  nicht  messen  können,  und  dass  von  einer  eigentlichen  Tumuli. 
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Bautechnik,  wie  dort,  wenig  Spuren  zu  finden  sind.  Gleichwohl  erforderte 
die  Herstellung  des  Alyattesdenkmals  eine  bedeutende  Anstrengung ,  und 
Texier  berechnet  bei  dem  ungefähr  2650000  Met.  C.  betragenden  Cubik- 
inhalt  die  Kosten,  welche  dessen  Aufschüttung  nach  jetzt  üblichem  Zahlungs- 
ansatz betragen  würde,  auf  mehr  als  zehn  Millionen  Francs.  Höchst  bedeu- 
tend aber  sind  diese  Denkmäler  durch  ihre  weite  Verbreitung.  Auf  der  ganzen 
Westküste  von  Kleinasien,  in  Hellas  und  endlich  in  Italien  waren  sie  allge- 
mein, und  wenn  auch  ein  Malzeichen  aus  aufgehäuften  Steinen  bei  seiner 
primitiven  Idee  noch  auf  keinen  traditionellen  Zusammenhang  all  dieser 
Länder  schliessen  lässt,  so  ist  doch  wenigstens  die  Gleichartigkeit  der  Tumuli 
von  Smyrna  und  der  etrurischen,  von  welchen  letzteren  sich  bei  Behandlung 
Etruriens  ein  Beispiel  zur  Vergleichung  abgebildet  finden  wird,  in  jeder  Be- 
ziehung zu  gross,  als  dass  der  unmittelbare  Zusammenhang  bezweifelt  werden 
könnte. 

So  finden  wir  denn  gerade  in  Kleinasien  die  allsei tigsten  Fäden,  welche 
die  architektonische  Entwicklung  des  Orients  mit  der  des  Abendlandes  ver- 
knüpfen, und  trotz  der  Lückenhaftigkeit  der  Denkmälerkunde  des  östlichen 
Klein asiens  ist  doch  die  Culturströmung  unverkennbar,  welche  von  Mesopo- 
tamien kommend  die  Keime  ionischer  Kunst  durch  Kleinasien  nach  den 
Küsten  des  ägäischen  Meeres  trug. 


Zweite  Abtheilnng. 

Die  Baukunst  des  Occidents, 
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Hellas. 

L  Die  ältesten  Bauwerke  von  Eellu. 

Wenn  wir  von  Hellenen  reden,  so  verstehen  wir  darunter  nicht  das,,, 
Urvolk  ,  welches  auf  dem  vielbuchtigen  Festlande  vom  Olympos  bis  zum 
lilnarischen  Vorgebirge  und  auf  dem  Inselgewimmel  des  ägftischen  Meeres 
hin-  und  herwogend  noch  zu  keiner  festen  Stätte ,  zu  keinem  stabilen  Cult, 
zu  keiner  staatlichen  Ordnung  und  somit  auch  zu  keiner  namhaften  Cul- 
tur  gelangt  ist.  In  so  primitiven  Verhältnissen  sind  die  Werke  aller 
Volker  einander  fast  gleich  und  unterscheiden  sich  nur  durch  grossere  oder 
geringere  Verständigkeit  oder  durch  Abstufungen  in  der  Kolossalität.  Das 
erstere  Moment  kam  zunächst  nur  im  Hattenbau  zum  Ausdruck,  das  letztere 
in  den  Malzeichen,  durch  welche  die  Volker  ihre  gefeiertsten  Todten  ehrend 
gleichsam  ihre  Spuren  bezeichneten.  Denn  fand  bei  den  Hütten  das  pri- 
mitive Streben  nach  Kolossalität  keine  Anwendung ,  so  kOmmerten  sich 
anderseits  die  tausend  Hände,  welche  einen  Leichenhagel  aufschatteten,  nicht 
um  Zweckmässigkeit ,  Solidität  oder  gliedernde  Raum entw ick elung  eines 
solchen  Werkes ,  die  kleine  Grabkammer  der  Verstorbenen  sollte  nur  in 
ehrender  Weise  weithin  sichtbar  und  kenntlich  gemacht  werden. 
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pnmi-  Eine  eigentlich  praktische  Bedeutung  konnten  die  Werke  hellenischer 

Wohn-  Vorzeit  erst  bekommen,  als  die  Wogen  der  ersten  Wanderungen  sich  gelegt 
"hatten,  und  sesshaft  gewordene  Völkerstämme  Städte  gründeten.     Nicht  als 
ob  die  Wohnungen  dadurch  einen  mehr  architektonischen  Charakter  erhielten. 
Die  Häuser  umschlossen  in  der  anspruchlosesten  Weise  die  kleine  Welt  der 
Griechen,  den  Herd  der  Familie ,  und  beschränkte  Wohnräume  lagerten  sich 
^  schlicht  um  den  Herdhof.  Die  Wände  bestanden  aus  vielleicht  wenig  verstriche- 

nen Steinblöcken,  wie  das  Geröll  der  Gebirge  sie  eben  darbot.     Doch  auch 
Wände  von  Lehm  und  aus  luftgetrockneten  Ziegeln  scheinen  schon  in  frühester 
Zeit  vorgekommen  zu  sein.    Der  Mythos  giebt  uns  hiefür  einen  Fingerzeig, 
wenn  auch  sonst  nur  einen  schwachen  Beleg.     Denn  wenn  Gellius  (Plin. 
VII.  56,  194  sq.)  denToxius,  des  Cälus  Sohn,  als  Erfinder  des  Hausbaues  aus 
Lehm  bezeichnet,  die  Erfindung  aus  dem  Vorbilde  der  Schwalbennester  ent- 
wickelnd, und  noch  hinzufügt,  dass  Kinyras,  des  Agriopas  Sohn,  die  Dach- 
ziegel erfunden  habe ,  so  können  diese  Angaben  ebenso  wenig  Anspruch  auf 
historischen  Werth  machen ,  wie  wenn  Plinius  berichtet ,    dass  zuerst  die 
Gebrüder  Euryalos  und  Hyperbios  in  Athen  Ziegeleien  angelegt  und  Häuser 
gebaut ,  und  dass  die  Menschen  vordem  in  Höhlen  gewohnt  hätten.     Nicht 
in  den  Wänden  jedoch ,    sondern  vielmehr  in  der  Herstellung  der  Decke 
prägt  sich  das   jeweilige  technische  und  architektonische  Vermögen    eines 
Volkes  aus.     Welcher  Art  und  wie  anspruchlos  aber  die  Bedeckung  war, 
das  lehrt  uns  eine  gleichwohl  erst  aus  späterer  Zeit  stammende  spartanische 
Anekdote   (Plut.  Lyk.   13)  ,    nach  welcher  ein  Bürger  von  den  Ufern  des 
Eurotas  ,  der  zu  Korinth  im  Hause  seines  Gastfreundes  die  Deckbalken  schön 
behauen  und  geschnitzt  fand,  das  Landeskind  vom  Isthmos  fragte:  »Wachsen 
denn  bei  euch  die  Hölzer  viereckig?«   Man  scheint  demnach  in  Sparta  selbst 
noch  in  historischer  Zeit  die  Baumstämme  unbehauen  als  Deckbalken  ver- 
wendet zu  haben ,  was  um  so  mehr  in  der  grauen  Vorzeit  der  Fall  gewesen 
sein  musste ,  wie  wir  das  in  versteinerten  Nachbildungen  an  der  Südküste 
Kleinasiens  gesehen  ,    und  wie  es  sich  in  der  That  auch  an  dem  Relief  des 
Löwenthores  von  Mykene  angedeutet  findet.     Dem  Dorer  gebot  sogar   ein 
I  Gesetz:    »Nur  mit  der  Säge  die  Thür,    nur  mit  dem  Beile  die  Balken  zu 
'   arbeiten  a. 
*iu«er"  ^*r  können  uns  von  solchen  Angaben  aus  historischer  Zeit  rückschlies- 

derherow-send  die  Hütten  und  Wohnräume  der  Urhellenen ,  der  Pelasger ,  kaum  roh 

schon 

Zeit,  genug  vorstellen.  Waren  doch  selbst  die  Häuser  homerischer  Zeit ,  wenn 
auch  schon  regelmässig  gegliedert,  noch  immer  schlicht  genug,  und  selbst  an 
den  Palästen  war  des  Architektonischen  wenig.  Die  rohen ,  aus  unregel- 
mässigen Steinstücken  aufgemauerten  Wände  hatten  nach  aussen  gar  keine 
architektonische  Entwickelung.  Innen  war  der  rohe  Anblick  im  besten 
Falle  mit  Bronzeplatten  und  mit  Teppichen  verkleidet ,  die  Decken  grösserer 
Räume  wohl  auch  mit  Säulen  oder  wahrscheinlicher  eckigen  Pfeilern  gestützt. 
Von  der  Disposition  der  Königshäuser  homerischer  Zeit  geben  die  Schilde- 
rungen des  grossen  Sängers  eine  ziemlich  anschauliche  Vorstellung,  besonders 
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die  Schilderung  des  Herrenhauses  von  Ithaka ,  welche  durch  die  Reste  eines 
Gebäudes,  die  sich  auf  der  Höhe  von  Aito  in  Ithaka  gefunden,  unterstützt  wird. 

Die  dürftigen  von  W.  Gell*)   noch  vorgeiundenen  Mauern,  auf  dem  hantiu 

j beigefügten   Plane     (Fig.    135)  Ithaka* 

durch  volle  Linien  gegeben,  sind 
von  dem  gelehrten  Entdecker 
nach  den  homerischen  Gesängen 
durch  punktirte  Linien  zu  einem 
Ganzen  vervollständigt,  so  weit 
diess  ohne  grosse  Willkür  thun- 
lieh  erschien.  Die  Anlage  war 
von  einer  Hofmauer  umschlos- 
sen, von  welcher  sich  noch  Reste 
(a)  fanden,  die  wahrscheinlich 
an  die  Ummauerung  der  Akro- 
polis(b)  sich  anschliessend,  zu- 
gleich als  Substruction  der  höch- 
sten Burgterrasse  gedient  haben. 
Innerhalb  dieser  Umfriedungs- 
mauer des  äusseren  Hofes  prangte 
nach  Homer  der  von  Schweinen 
und  Gänsen  umlagerte  Dünger- 
haufen ,  der  Stolz  aller  Land- 
wirthe,  auf  welchem  (Od.  XVII. 
296  fg.)  der  treue  eben  verendende  Haushund  seinen  zurückkehrenden 
Herrn  wedelnd  begrüsste.  Vom  äusseren  Hofe  führte  dann  ein  »dröhnender« 
Thorweg  (c)  zu  dem  länglichen  inneren  Hofe  (d),  welchen  Gell  ohne  Be- 
gründung mit  einer  Porticus  ümgiebt ,  mithin  vorgreifend  zum  Peristyl  ge- 
staltet. Auch  in  diesen  Hof  hinein  treiben  die  Hirten  Melanthios  und 
Philätios  Ziegen  und  Rinder.  Er  mag  besondere  Abtheilungen  gehabt  haben, 
gewiss  ist  nur  der  Altar  des  Zeus  in  der  Mitte  (e)  und  eine  Cisterne  (f), 
die  Gell  unter  den  Trümmern  fand.  Zur  Linken  reihten  sich  wahrschein- 
lich die  Männergemächer  (g)  an,  während  sich  zur  Rechten  die  Frauen- 
wohnung (h)  befand,  so  abgeschlossen,  dass  die  Mägde  in  ihren  Kammern 
von  der  tumultuarischen  Ermordung  der  Freier  nichts  sahen  und  hörten, 
und  » nur  ein  Stöhnen «  vernahmen ,  Penelope  aber  während  des  Blutbades 
ruhig  des  Schlafes  geniessen  konnte.  An  die  Schmalseite  des  Hofes,  welche 
dem  Eingange  ( a )  gegenüberlag ,  gränzte  der  grosse  Männersaal  ( i ) ,  der 
Schauplatz  eines  grossen  Theiles  der  Handlung  der  Odyssee.  Der  Zugang 
vom  Hofe  ward  durch  eine  vermuthlich  mit  Stufen  erhöhte  Thür  »mit  cypres- 
senen  Pfosten«  (k)  vermittelt,  an  welcher  Odysseus  seinen  den  Saal  be- 
herrschenden und  jedes  Entrinnen  verhindernden  Standpunkt  nahm .  wo  er 


Fig.  186.  Plan  des  lönlgshavses  too  Ithaka. 


*)  W.  Gell,  TheGeography  and  Antiquities  of  Ithaca.    London  1807. 
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mit  seinen  ebenfalls  auf  der  Platform  der  Thür stufen  befindlichen  Getreuen 
die  Freier  bekämpfte.  Zur  Linken  scheint  sich  der  Zugang  zur  Treppe 
befunden  zu  haben  ,  welche  zur  Waffenkammer  führte ,  zu  der  übrigens  na- 
tu rgemäss  Telemachos  auf  einem  anderen  Wege  durch  den  Hof  gelangt  sein 
mu8Stc ,  wobei  er  eben  vergass ,  den  Aufgang  vom  Männersaale  her  abzu- 
schliessen.  Der  Männersaal  ist  sehr  bedeutend  anzunehmen,  wenn  alle  hun- 
dert und  acht  Freier  mit  den  nöthigen  Dienern  Platz  haben  sollten.  Ein 
so  ausgedehnter  Raum  erfordert  zur  Stütze  der  Decke  eine  Pfeiler-  oder 
Säulenstellung  in  der  Mitte,  ob  aber,  wie  aus  mehren  Stellen  hervorzu- 
gehen scheint,  eine  mächtige  Säule,  zugleich  den  Ständer  für  die  Lanzen 
bildend ,  die  Kreuzung  der  Hauptbalkcn  der  Decke  unterstützte ,  wie  das 
auch  an  anderen  Gemächern ,  im  Waffenzimmer  und  im  ehelichen  Schlaf- 
gemache der  Fall  war,  oder  ob  mehre  Stützen  angebracht  waren,  ist  nicht 
völlig  klar.  Diese  Säulen  waren  wahrscheinlich  von  Holz,  wie  das  wenigstens 
an  dem  Palaste  des  Oenomaos  von  Elis  der  Fall  war ,  wo  noch  zu  Pausanias 
Zeit  eine  solche  Holzsäule  allein  von  dem  verbrannten  Palaste  übrig ,  wegen 
ihres  Alters  aber  durch  eiserne  Bänder  zusammengehalten  und  wie  eine  Re- 
liquie durch  ein  Dach  geschützt ,  gezeigt  wurde.  Mit  hölzernen  Säulen  war 
auch  das  ohne  Zweifel  sehr  alte  angebliche  Grabmal  des  Oxylos  auf  dem 
Markte  von  Elis  geschmückt.  Die  Holzdecke  des  hochragenden  Saales 
wird  berusst  genannt ,  wie  sie  in  mittelalterlichen  Schlössern  oder  noch  jetzt 
bei  ähnlichen  ländlichen  Räumen,  die  von  offenen  Feuern  erwärmt  und 
Abends  mit  Kienfackeln  beleuchtet  wurden  und  werden ,  zu  sein  pflegt ,  und 
zeigte  un  vertäfelt  seine  offene  Balkenlage  aus  Fichtenstämmen,  sodass  Athene 
aufschwebend  sich  dort  setzen  konnte ,  » der  ruhenden  Schwalbe  vergleich- 
bar«. Der  hohen  Wände  Zier  beschränkte  sich  ausser  gewissen  Einschnitten, 
die  höchstens  zu  einer  primitiven  Lisencnbildung  dienten ,  wahrschein- 
lich auf  angelehnte  und  aufgehangene  Schilde ,  von  Fenstern  findet  sich 
keine  bestimmte  Andeutung.  Doch  weist  gerade  das  erwähnte  Bild  von 
der  ruhenden  Schwalbe  auf  Licht-  und  Luftöffnungen  in  den  Wänden  un- 
mittelbar unter  der  Decke  hin  ,  denn  Abzugslöcher  waren  der  beständig  lo- 
dernden Feuer  und  Fackeln  wegen  unerlässlich.  Der  Estrich  wird  gepflastert 
genannt,  doch  scheint  das  Paviment  eher  dem  Pflaster  einer  Strasse  als  dem 
Plattengetäfel  eines  Saales  historischer  Zeit  ähnlich  gewesen  zu  sein ,  denn 
sonst  hätte  weder  der  viele  Staub  bei  dem  Freiermorde  noch  das  Reinschaufeln 
des  Bodens  nach  demselben  gehörigen  Sinn. 
Thoio»  Noch  aber  ist  ein  Raum  übrig,  dessen  Erklärung  einer  weiteren  Be- 

hS*  8Precnung  bedarf.  Die  Ruinen  von  Aito  zeigen  nemlich  auch  eine  halb- 
kreisförmige Mauer,  von  Gell  in  kaum  bestreitbarer  Weise  zu  einem  Rund- 
bau (1)  ergänzt.  Durchsucht  man  die  Odyssee  nach  Gestalt  und  Zweck 
eines  solchen  Tholos ,  so  finden  sich  mehre  Stellen ,  die  auf  einen  solchen 
schliessen  lassen  :  So  die  »mächtig  gewölbte  ,  geräumige  Kammer,  wo  Gold 
und  Erz  gehäult  lag  und  Kleider  in  Schränken  und  Amphoren  mit  Oel  und 
Wein  gefüllt  an  den  Wänden  herumstanden  (Od.  I    337  fg.).    Wahrschein- 


Rundbauten.  215 

lieh  dieselbe  Kammer  ist  die  Od.  XXI.  8  fg.  erwähnte  »äusserste«  Kammer, 
wo  die  Kleinode  alle  des  Herrschers,  Erz,  Gold  und  Eisengeräth,  kunstfertig 
geschmiedet ,  lagen ,  und  der  verhängnissvolle  Bogen  des  Odysseus  mit  dem 
Köcher  hing,  ein  Geschenk  des  Iphitos.  Die  »äusserste«  Kammer  würde 
auch  räumlich  dem  Rundbaue  auf  dem  beigefügten  Plane  entsprechen.  Von 
derselben  ist  unbedenklich  auch  Od.  XXII.  440  die  Rede,  wo  Odysseus  be- 
fiehlt ,  die  unzüchtigen  Frauen  des  Palastes  » vor  die  stolzaufragende  Woh- 
nung, zwischen  das  runde  Gewölbe  und  die  schützende  Mauer  des  Vorhofs « 
zu  führen  und  sie  da  zu  tödten.  Der  isolirte  Tholos  erscheint  hier  somit 
als  Schatzkammer ,  wozu  er  sich  auch  durch  die  vermuthliche  Steindeckung 
und  sonstige  Festigkeit  wohl  eignen  dürfte.  Leider  werden  wir  von  Gell 
über  die  Art  und  Structur  der  Palast  mauern  im  Unklaren  gelassen,  während 
die  Stadt-  und  Substructionsmauern  der  Ruinen  auf  der  Höhe  von  Aito  als 
sog.  kyklopische  verzeichnet  sind. 

Da  sich  jedoch  Rundbauten  aus  der  heroischen  Zeit  anderwärts  in  bes-  ^JJJJ" 
serer  Erhaltung  gefunden  haben ,  so  könnte  man  versucht  sein ,  sie  mit  der  Schatz- 
Schatzkammer  des  Odysseus  in  Zusammenhang  zu  bringen ,  umsomehr ,  als 
die  antike  an  4en  erhaltenen  Tholen  haftende  Tradition  darauf  hinzuführen 
scheint:  Es  sind  diess  der  Rundbau  von  Orchomenos  (das  sog.  Schatzhaus 
des  Minyas) ,  Reste  eines  zweiten  bei  Pharsalos ,  die  Rundgebäude  von 
Baphio  und  Marmalia  in  der  Nähe  von  Amyklae ,  und  endlich  fünf  Rund- 
gebäude (Mure  findet  nur  zwei)  von  Mykene,  unter  welchen  sich  als  das  be- 
rühmteste Beispiel  der  Art  der  grosse  und  fast  vollständig  erhaltene  Tholos 
befindet,  der  unter  dem  Namen  »Schatzhaus  des  Atreusa  allbekannt  ist. 
Der  letztere  Rundbau  kann  als  Prototyp  aller  derartigen  Bauwerke  dienen.  *) 

Dass  dieses  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  unterirdisch  angelegt  war,  Thol<» 
wie  man  früher  allgemein  annahm,  ist  in  neuerer  Zeit ,  und  zwar  mit  Recht  Mykene. 
bestritten  worden,  der  Thatbcstand  ergiebt  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  ninnfe" 
dass  der  Rundbau  zwar  ein  wenig  in  den  Boden  eingesenkt,  in  seinen  oberen  ^*je~ 
Theilen  aber  durch  einen  Erdtumulus  überdeckt  war.     Ein  62'  langer  und  Atreu«. 
20 '  breiter  Gang,  beiderseitig  mit  so  ziemlich  rechtwinklig  behauenen  Steinen 
ummauert ,  und  ursprünglich  kaum  in  seiner  ganzen  Länge  bedeckt ,  jetzt 


*)  W.  Gell,  Argolis ,  The  Itinerary  of  Greece  with  a  commentary  on  Pausanias  and 
Strabo  and  an  aecount  of  the  Monuments  of  Antiquity  at  present  existing  in 
that  country.    London  1810. 
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aber  tief  verschüttet,  fährt  zu  dem  Eingange,  welcher  ebenfalls  nicht  völlig 
bloßgelegt,  jetzt  20 '  in  der  Höhe  und  10  in  der  unteren,  7'/,'  in  der  oberen 
Breite  misst .  Das  Material  des  exaet  gearbeiteten  Portals  ist  schwarze  Breccia 
aus  einem  benachbarten  Steinbruche.  Die  Außenseite  zeigt  die  nach  innen 
abgestufte  Umrahmung,  wie  sie  der  hellenischen  Architektur  verblieb,  hier 
jedoch  mit  hohlkehlenartig  auslaufenden  Rändern  ;  über  dem  Sturze  ist  jetzt 
ein  dreieckiges  Loch,  vormals  wohl  mit  einer  vielleicht  nach  Art  des  Löwen- 
thores  sculpirten  Platte  geschlossen ,  welche  nur  eine  geringe  Last  auf  den 
Sturz  warf ,  wahrend  die  über  das  Portal  gesetzte  Mauer  bei  horizontalen 
Lagen  von  beiden  Seiten  her  schräg  vorspringend ,  auf  den  Pfosten  ruhte. 
Dieses  Entlastung« verfahren  erinnert  an  die  verschiedenen  Methoden,  die  wir 
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schon  an  den  frühesten  Denkmälern  Aegyptens  gefunden  haben.  Der  18' 
tiefe  und  9'  8"  breite  Portalgang  ist  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Sturze  mit 
einer  einzigen  Steinplatte  gedeckt ,  die  zu  den  grössten  jemals  verwendeten 
Werkstücken  gehört.  Sie  misst  nach  Dodwell  ( die  Angaben  sind  sehr  ver- 
schieden) 27'  in  der  Länge,  17'  in  der  Breite  und  7'  9"  in  der  Dicke.  Auch 
dieser  Deckstein  ist  wie  der  Portalsturz  dadurch  entlastet,  dass  über  demselben 
ein  dreieckförmiger  Raum  freigelassen  ist,  über  welchem  die  horizontalge- 
lagerten Steine  abgeschrägt  zusammentreten. 

Durch  diesen  Thorweg  gelangt  man  in  den  merkwürdigen  Tholos ,  ein  In,,cl^e•• 
kreisförmiges  Gewölbe  von  jetzt  47'  6"  Durchmesser  (der  Boden  ist  auf  durch- 
schnittlich 5 '  Höhe  verschüttet  und  der  Durchmesser  am  ursprünglichen  Pa- 
vimente  würde  etwas  mehr  betragen)  und  jetzt  49 '  Höhe.  Die  ganze  Kammer 
besteht  aus  einer  Wölbung ,  welche  schon  vom  Boden  an  beginnt  und  in 
parabolischer  Form  dem  spitzen  Abschlüsse  zustrebt.  Doch  von  einer  Bogen- 
und  GewÖlbconstruction  im  eigentlichen  Sinne,  durch  keilförmige  Steine  und 
ihren  Druck  nach  gewissen  Mittelpunkten  und  ihre  gegenseitige  Spannung 
erwirkt,  ist  keine  Rede.  Die  Steine  liegen  horizontal  in  kreisförmigen 
Reihen,  deren  man  über  dem  Schutte  vie/un ddreissig  zählt,  gelagert,  treffen, 
etwas  übereinander  vortretend ,  in  allmälig  verengerten  Ringen  endlich  im 
Scheitel  zusammen ,  und  sind,  vermuthlich  nach  Vollendung  des  Baues ,  in 
parabolischer  Linie  abgemeisselt.  Die  Steine  berühren  sich  aü  der  Stossfuge 
nur  am  inneren  Ende ,  nach  aussen  zu  treten  sie  bei  ihrer  annähernd  recht- 
eckigen Form  auseinander  und  lassen  keilförmige  Zwischenräume  zwischen 
sich ,  die  mit  kleineren  Steinen  ausgefüllt  sind.  Die  Lagen  übereinander 
sind  ohne  Bindemittel  scharf  aufeinander  gefügt.  • 

Zur  Rechten  vom  Eingange  führt  ein  schlichtes  Portal,  jetzt  9yt'  hoch,  *ch^~r 
unten  4'  6"  und  oben  4'  2"  breit,  mit  ebenfalls  entlastetem  Sturze  in  eine  de»  Tho- 
rechteckige  Nebenkammer  von  27'  Länge,  20'  Breite  und  14'  jetziger  Höhe,  M>kene. 
wie  es  scheint,  ziemlich  roh  aus  dem  Felsen  gehauen,  wenn  den  sich  vielfach 
widersprechenden  Berichten  zu  trauen  ist.     Bei  Dodwell  nemlich  liest  man 
die  befremdliche  Bemerkung,  die  Kammer  sei  nicht  genug  ausgegraben,  um 
die  Mauern  sehen  zu  lassen  ,  welche  jetzt  von  der  Erde  bedeckt  sind.     Man 
staunt  überhaupt  beim  Durchlesen  der  massenhafte  Berichte,    welche  über 
das  merkwürdige  Gebäude  vorliegen ,  nirgends  auch  nur  ein  Wort  von  der 
Untersuchung  des  verschütteten  Bodens  zu  finden,  als  ob  die  Bedeutung,  der 
ursprüngliche  Zweck  des  Gebäudes  mit  grösserer  Sicherheit  von  den  Wänden 
herabgelesen  werden  könnte,  als  von  der  Gestalt  des  Bodens. 

Der  Tholos  verdankt  seine  Unverwüstlichkeit  und  sein  erstaunliches    Ur- 

.    ■prttng- 

Alter  vorzugsweise  der  äusseren  Erdlast,  welche  auf  die  Steinringe  und  somit  liehe« 
auf  den  ganzen  Kegelmantel  drückt,  und,  wie  schon  erwähnt,  wohl  schon  ur-UI^Au*- 
sprünglich    gedrückt    hat.     Er    hatte  somit  wahrscheinlich   kein  eigentliche*™^, 
architektonisches  Aeussere  und  zeigte   lediglich   die  zu  beiden   Seiten   des  Innern, 
ägäischen  Meeres  allgemein  verbreitete  Tumulusform.     Innen  aber  scheint 
er  mit  grossem  Aufwände  ausgestattet  gewesen  zu  sein.     Die  Steine  der 
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Hauptkammer  wie  auch  des  Portalganges  zeigen  zahlreiche,  in  regelmässigen 
Abständen  eingebohrte  Löcher,  die  zum  Theil  noch  breitköpfige  Bronze- 
nägel etwa  auf  ein  Dritttheil  ihrer  Länge  eingeschlagen  enthalten.  Diese 
können  kaum  einen  anderen  Zweck  gehabt  haben,  als  Bronzeplatten  zu 
halten,  womit  die  Wände  verkleidet  waren.  Dem  schottischen  Col.  Mure 
wurde  auch  versichert ,  dass  bei  einer  Ausgrabung  im  Innern ,  über  deren 
Ausdehnung  und  sonstige  Ergebnisse  leider  nichts  bekannt  geworden  ist, 
Fragmente  von  Metallplatten  gefunden  wurden ,  welche  nach  England  ge- 
bracht worden  sein  sollen.  In  einer  neueren  Untersuchung  im  April  1862 
(Archäolog.  Zeitung.  1862  S.  329  A.)  ist  es  sogar  gelungen,  in  dem  halbzer- 
störten zweiten  Tholos  von  Mykene  eine  solche  Bronzeplatte  noch  wohler- 
halten zu  finden.  Diese  Metallbekleidung  erklärt  manche  Dichterstelle  und 
manche  sonst  leicht  zu  missdeutende  Notiz.  Eine  solche  Bekleidung  der 
Wände  mit  polirten  Bronzeplatten  schwebte,  dem  Homer  vor ,  wenn  er  den 
Telemachos  in  Menelaos'  Palast  sich  verwundern  läset ,  » wie's  in  den  tönen- 
den Hallen  umher  von  dem  Glänze  des  Erzes  schimmerte  und  des  Goldes 
und  Silbers  und  des  Elfenbeins  und  Elektrons « ,  und  namentlich  wenn  er 
»von  den  Wänden  aus  lauterem  Erz«  im  Palaste  des  Alkinoos  spricht  (Od. 
VII.  86).  Solche  Tholenhallen  besonders  hatte  Sophokles  im  Auge,  wenn 
er  (Antig.  927  fg.)  das  Schicksal  der  Antigone  beklagend  an  Danae  erin- 
nert, welche  in  gleicher  Weise  das  himmlische  Licht  mit  ehernen  Hallen 
vertauschend  in  dunkler  Grabeskammer  eingesperrt  ward,  in  jener  Kammer, 
von  welcher Pausanias  (VI.  23)  sagt:  Sehenswerth  in  Argos  ist  ein  unter- 
irdisches Gebäude,  in  welchem  ein  ehernes  Gemach  war,  das  Akrisios  »einst 
zur  Verwahrung  seiner  Tochter  hatte  bauen  lassen ,  das  aber  Perilaos ,  als 
er  Herrscher  von  Argos  geworden  war,  zerstören  Hess.  Ein  solches  Ge- 
wölbe ist  wohl  auch  die  Grundlage  der  Sage  von  dem  ehernen  Fasse ,  worin 
Eurystheus  vor  Herakles  und  dem  erymanthischen  Eber  sich  versteckt,  wie 
auch  von  dem  ehernen  Topfe ,  in  welchen  Mars  von  den  Aloiden  eingesperrt 
wird  (IL  V.  385).  Aehnlich  belegt  war  endlich  ohne  Zweifel  auch  das 
Original  von  Apollon's  mythischem  Tempel  von  Erz  zu  Delphi ,  sowie  der 
ganz  historische  Chalkiökos,  der  eherne  Tempel  der  Athene  zu  Sparta. 
Die  er-  jjer  Eingang  aber  zeigte  eine  andere  Ausschmückung.     In  dem  zum 

Reste  der  Portale  führenden  Gange  nemlich  wurden  unter  dem  Schutte  Fragmente  von 
verzie-  sculpirten  Ornamenten  gefunden ,  unter  welchen  besonders  Reste  von  einer 
rung.  Halbsäule  aus  grünem  Marmor  hervorragten.  Diese  sind  von  Gell  entdeckt 
und  gezeichnet  worden,  wurden  1829  noch  gesehen,  scheinen  aber  jetzt  ver- 
schwunden zu  sein.  Eine  restaurirte  Ansicht  (nach  Donaldson)  folgt  in 
Abb.  137  bei.  Gell  vermuthet,  dass  sie  vielleicht  zu  einer  dem  Wappen- 
schilde des  Löwen tho res  ähnlichen  Ausschmückung  des  offenen  Dreieckes 
über  dem  Sturze  gehörten,  was  indessen  sehr  zu  bezweifeln  ist,  wahrschein- 
licher ist  Donaldson's  Annahme,  dass  sie  von  einer  decorativen  Verkleidung 
der  Thürwand  herrühren.  Andere  Fragmente,  von  denen  die  grösseren 
zum  Theil  in  einer  ehemaligen  Moschee  zu  Nauplia  als  Baustücke  verwen- 


det ,  zum  Theil  im  britischen  Museum ,  kleinere  in  den  Vereinigten  Samm- 
lungen zu  München  sich  befinden  ,    sind  von  dunkelrothem  und  graulich- 
grflnem  Marmor.      Die  Spirale   ist 
das  vorherrechende  Ornament;  aus- 
ser dieser  finden  sich  Rosetten,  ein- 
fache Scheiben  und  Palmetten.    Alle 
diese  Formen,  wie  namentlich  auch 
die  der  Säule  tragen  kein  helleni- 
sches ,    sondern    unzweifelhaft    ein 
orientalisches  Gepräge,  und  finden 
ihre  nächste  Parallele  in  dem  grossen 
durch  dieHalicarnassischen  Ausgra- 
bungen  Newton  's   ins  britische  Mu- 
seum gelieferten  Thonkruge.     Die 
Verwandtschaft   des  ganzen    Orna- 
mentes mit  dem  der  neuerlich  be- 
kannt gewordenen  mesopot am i sehen 
Kunst  ist  ebenso  sicher ,    wie   der 
von  Oell  vermuthete  Zusammenhang 
mit  ägyptischen  Vorbildern  oder  der 
von  anderen    Autoritäten    berührte 
Zusammenhang  mit  westlichen  Ur- 
ifeHT.  ■iMttanaiH.Matataaataltma,  völkern  „„belegbar  ist.    Denn  wenn 
W.  Viacher  (Erinnerungen  und  Eindrucke  aus  Griechenland,  Basel  1857) 
und  Pyl  (in  der  oben  angefahrten  Schrift)  dabei  an  die  Spiralen  formen  kel- 
tischer Schmucksachen  denken,  so  ist  dagegen  zu  erinnern ,  dass  die  TJeber- 
einstimmung  einer  so  primitiven  Ornamentform  allein  um  so  weniger  zu  der 
Vennuthung  berechtigt,  dass  die  Heimat  der  Volute  im  Nordwesten  zu  suchen 
sei ,  als  von  jenen  keltischen  Schmuckgeräthen  kaum  eines  früher  als  ein 
halbes  Jahrtausend  nach  der  Erbauung  des  sog.   Schatzhauses    des  Atreus 
entstanden  sein  durfte. 

Doch  von  dem  Zusammenhange  mesopotamischer  und  hellenischer  Kunst 
wird  bei  Behandlung  des  jonischen  Stils  gesprochen  werden. 

Noch  ist  in  Bezug  auf  unseren  Gegenstand  die  wichtige  Frage  übrig,  B^'™" 
welche  Bestimmung  der  Rundbau  von  Mykene  und  überhaupt  alle  gleich-  Tirol« 
artigen  Tholosbauten  gehabt  haben.     Die  Frage  erfordert  eine  eingehendere  MyK«e. 
Betrachtung ,  da  sich  darüber  eine  vierfache   Meinungsverschiedenheit  ge- 
bildet,   indem    man  diese  Rundbauten   für  Thesauren  (Schatzh&user) ,  für 
Brunnenhäuser,  fdr  Cultst&tten  und  fflr  Gräber  erklärte.      Die  eretere  Mei- 
nung war  die  früheste,   und  —  da  C.  Botticher  noch  1S60  dafür  sprach 
(Arch&olog.  Anzeiger  aur  Archäolog.  Zeitung.  Mära  1S60.  Nr.  135  S.  33  fg.) 
—  auch  die  letzte ,  und  ist  auf  Pausanias  und  Homer  gegründet. 

Die  Ruinen  Mykene's  scheinen  sich,  seit  Pausanias  dieselben  besuchte,  Prahm» 
nicht  bedeutend  verändert  zu  haben ,  und  deswegen  sind  uns  die  Angaben  „>'}„Jn. 
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•Uche  ^e8  Periegeten  darüber  von  höchstem  Werthe.  »Unter  den  Trümmern  von 
Notizen.  Mykene ,  berichtet  Pausanias  (II.  16),  sind  unterirdische  Gemächer  des 
Atreu8  und  seiner  Söhne ,  wo  sie  Behältnisse  für  ihre  Schätze  hatten ,  das 
Grab  des  Atreus  und  die  Gräber  aller  derer ,  welche  mit  Agamemnon  aus 
Ilion  zurückgekehrt  von  Aegisthos  beim  Gastmahle  ermordet  wurden.  .  . 
Ferner  sind  hier  begraben  Agamemnon ,  Eurymedon ,  sein  Wagenlenker, 
Teledamos  und  Pelops,  welche  beide  ein  gemeinschaftliches  Grab  haben, 
denn  Cassandra  soll  sie  als  Zwillinge  geboren  haben  und  Aegisthos  ermordete 
sie  alsKnäblein  nach  ihren  A eitern,  und  Elektra,  welche  Orestes  demPylades 
zur  Gemahlin  gegeben.  .  .  Kly tämnestra  aber  und  Aegisthos  liegen  etwas  mehr 
abseits  von  der  Mauer  begraben:  denn  innerhalb  derselben,  wo  Agamemnon 
selbst  lag  und  die  mit  ihm  ermordet  waren ,  wurden  sie  des  Begräbnisses 
nicht  gewürdigt«.  Es  wird  wohl  trotz  der  mannigfachen  Unklarheit  dieses 
Berichtes  und  trotz  der  zahlreichen  aufgeführten  Gräber  zugegeben  werden 
können,  dass  Pausanias  mit  den  »unterirdischen  Gemächern  des  Atreus  und 
seiner  Söhne,  wo  sie  Behältnisse  für  ihre  Schätze  hatten«,  die  Tholosbauten 
und  vorzugsweise  den  noch  erhaltenen  Kundbau  gemeint  habe ,  namentlich 
wenn  man  seine  Beschreibung  des  Schatzhauses  des  Minyas  von  Orchomenos 
(IX.  38)  damit  zusammenhält,  welches  er  früher  sogar  mit  den  ägyptischen 
Pyramiden  vergleicht:  »Das  Schatzhaus  des  Minyas  ist  ein  Wunderwerk, 
das  keinem  in  Hellas  oder  auch  anderwärts  nachsteht ,  und  auf  folgende  Art 
errichtet.  Von  Stein  erbaut,  hat  es  eine  runde  Gestalt ,  der  Gipfel  aber  ver- 
jüngt sich  nur  massig.  Der  oberste  Stein  ,  sagt  man,  gebe  dem  ganzen  Ge- 
bäude die  richtige  Haltung.  Es  sind  auch  die  Gräber  des  Minyas  und  He- 
siodos  da«.  Diese  Beschreibung  passt  vollkommen  auf  den  Tholos ,  und 
derjenige,  welcher  sich  mit  Pausanias  und  dem,  was  oben  von  dem  Rundbaue 
der  Burg  von  Ithaka  gesagt  wurde,  befriedigt  fühlt,  wird  annehmen  können, 
diese  Rundbauten  seien  sämmtlich  Schatzhäuser  gewesen. 
DerTho-  Doch  hat  es  damit  seine  nicht  zu  übersehenden  Schwierigkeiten.    Erst- 

schats-  lieh  warum  sind  die  Schatzhäuser  der  Pelopiden  nicht  auf  der  Burg  von 
iiai».  Mykene,  sondern  am  Abhänge  und  schon  ziemlich  entfernt  ausserhalb 
des  Löwenthores?  Man  suchte  diess  durch  die  Annahme  zu  erklären ,  dass 
die  Königsburg  nicht  auf  der  Akropolis,  sondern  unterhalb  derselben  sich 
befunden  habe.  Allein  die  darauf  angestellten  Untersuchungen  haben  nach 
Mure's  Versicherung  ergeben ,  dass  die  Beschaffenheit  der  Localität  einer 
Palastanlage  bestimmt  widerspreche,  und  namentlich  der  Tholos  von  Baphio, 
welcher  auf  der  Spitze  einer  nackten ,  inmitten  einer  offenen  Ebene  ge- 
legenen Anhöhe  sich  erhebt ,  macht  die  Annahme  eines  Palastannexes ,  und 
somit  die  eines  königlichen  Schatzhauses  unmöglich.  Zweitens  verlangt  ein 
Schatzhaus  einen  zugleich  sicheren  und  bequemen  Verschluss.  Nun  aber 
hat  der  sorgfältig  untersuchte  Eingang  in  den  wohlerhaltenen  Pfosten  und 
an  dem  Sturze  keine  Spur  von  Thürangellöchern  und  dergleichen  gezeigt, 
und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  der  Verschluss  durch  eine 
grosse  Steinplatte  hergestellt  war.    Eine  solche  indess ,  selbst  wenn  sie  noch 
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so  riesig  ist  und  nur  vereinter  Anstrengung  weicht ,  könnte  den  Besitzer 
keineswegs  beruhigen,  und  wäre  ihm  auch,  was  nicht  minder  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  nicht  bequem.  Wozu  drittens  die  Erdaufschüttung,  wozu  das 
künstlich  Unterirdische  des  Baues,  der  ursprünglich  als  Hochbau  ausgeführt 
ist,  bei  einer  Schatzkammer?  Wie  vereinbart  sich  die  Tumulusform  mit 
dem  Theile  eines  Palastes,  eine  Form,  die  offenbar  auf  einen  anderen  Zweck 
hinweist.  Wozu  viertens  die  reiche  Ausstattung  eines  Gewölbes ,  das  keine 
monumentale  Bedeutung,  sondern  nur  den  Zweck  der  Sicherheit  haben  kann? 
Wozu  die  Bronzebekleidung  des  Innern ,  die  rothen  und  grünen  Marmor- 
sculpturen  des  Aeussern  am  Tholos  von  Mykene,  das  Marmorportal  aus  pen- 
telischem  Marmor  am  Rundbaue  vonOrchomenos?  Wozu  endlich  die  mehr- 
fache Wiederholung  so  nahe  nebeneinander,  wie  zu  Mykene?  Mögen  wir 
uns  die  Pelopiden  so  reich  vorstellen  wie  nur  immer  möglich ,  so  können 
wir  uns  doch  kaum  überreden,  dass  Könige,  welche  ihre  Oränzen  von  den 
Zinnen  ihrer  Burgmauer  klar  überschauen  können,  für  ihr  Qold  und  Silber, 
wie  für  ihre  nicht  dem  täglichen  Gebrauche  dienenden  Bronzegeräthe  mehre 
solche  Schatzhäuser  gebraucht  hätten.  Man  wird  kaum  dagegen  einwenden 
können,  dass  die  von  Pausanias  gebrauchte  Bezeichnung  »Thesauros«  eine 
weit  ausgedehntere  Bedeutung  habe,  als  sie  unter  dem  Worte  »Schatzkammer« 
zu  fassen  ist,  dass  die  Thesauren  vielmehr  überhaupt  Magazine  gewesen 
seien,  wie  die  drei  Thesauren  der  Kyzikener,  von  welchen  nachStrabo  (XII. 
8.  575)  eines  für  Waffen ,  das  zweite  für  Werkzeuge,  und  das  dritte  für 
Getreide  bestimmt  gewesen:  denn  an  Getreide-  und  Werkzeugschuppen  wird 
man  bei  der  glänzenden  Ausstattung  des  Tholos  von  Mykene  noch  weniger 
denken  können,  als  an  Schatzhäuser.  Uebrigens  ist  es  wahrscheinlich  gerade 
die  Aehnlichkeit  der  Tholen  von  Mykene  und  Orchomenos  mit  solchen  Ma- 
gazinen gewesen ,  welche  die  Tradition  und  so  auch  die  Notiz  des  Pausanias 
(wenn  diese  wirklich  in  der  berührten  Weise  richtig  erklärt  wird)  veranlasste, 
diese  seien  Schatzhäuser  der  Könige  der  Heroenzeit  gewesen.  Denn  diese 
Vorrathsräume  waren  Gruben  oder  unterirdische  Kammern ,  mit  gewölbtem 
und  gewöhnlich  kegelförmigem  Abschlüsse ,  zuweilen  in  den  festen  Felsen 
eingehauen,  oder  sonst  mit  Mauerwerk  gewölbt',  mit  einer  durch  einen  ein- 
zigen Stein  verschliessbaren  Oeffnung  oben  an  der  Spitze,  durch  welche  man 
die  Güter  hinabliess  und  heraufzog.  Der  Art  war  der  historische  Thesauros, 
wo  Philopoimen  endete:  » Man  brachte  ihn «  erzählt  Plut.  (Philop.  19)  »nach 
dem  sogenannten  Thesauros,  einem  unterirdischen  Baue,  der  weder  Luft  noch 
Licht  von  aussen  empfing ,  auch  keine  Thüren  hatte ,  sondern  durch  einen 
grossen  Stein  verschlossen  wurde,  den  man  (mittelst  einer  Maschine)  um- 
drehte ;  dort  Hessen  sie  ihn  hinab ,  brachten  den  Stein  darauf ,  und  stellten 
rings  Bewaffnete  umher».  Viele  solche  Thesauren  sind  bis  heute  noch  unter 
den  Ruinen  von  Griechenland,  Süditalien  und  Sicilien,  und  zwar,  wie  Mure 
bemerkt ,  durch  ihre  mit  Gestrüpp  verwachsenen  Scheitelmündungen  nicht 
ohne  Gefahr  für  einen  unvorsichtigen  Wanderer ,  der,  in  einer  Öden  Gegend 
in  ein  solches  Verliess  hinabstürzend,  fast  unvermeidlich  der  schrecklichsten 
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aller  Todesarten  preisgegeben  wäre.  Pausanias  war  demnach  bezüglich  des 
Tholos  von  Mykenc  und  Orchomenos  wohl  getauscht ,  und  die  durch  seine 
Autorität  begründete  Annahme,  von  den  bedeutendsten  Forschern,  wie  Gell, 
O.Müller,  Schnaase,  Kugler,  Ulrichs,  Ross,  Curtius  und  Bottichergetragen, 
dQrfte  kaum  aufrecht  zu  halten  sein. 
»-  Noch  viel  weniger  haltbar  ist  die  Hypothese  von  Forchhammer  (Helle- 

!J,.nika  8.  333  fg.),  welche  diese  Tholos  bauten  sammt  und  sonders  für  Brunnen- 
!  hauser  erklärt.  Es  ist  zwar  richtig,  dassebenso,  wie  die  Magazin-Tb  es 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  an- 
geblichen Schatzhause  des  Atreus 
haben  ,  einzelne  erhaltene  Brunnen- 
häuser ahnlicher  Art  sind.  DasTul- 
lianum  in  Rom  und  das  Quellhaus 
von  Tusculum  ,  von  welchen  spater 
gehandelt  werden  wird,  belegen  diess 
zur  Genüge  ,  noch  mehr  ein  auf  der 
Insel  Kos  entdecktes  Quellhaus.  *) 
Es  besteht  nemlich  hier  die  Fassung 
der  Quelle  Burinna  aus  einem  ver- 
halt nissmassig  engen  und  hohen,  aus 
vorkragenden  Steinen  gebildeten  Ge- 
wölbe, das  in  einen  nach  oben  offenen 
Schacht  endigt,  und  aus  einem  in 
stumpfem  Winkel  gebrochenen  Ab- 
zugscanalc,  der  theils  aus  dem  Felsen 
gehauen ,  theils  in  Steinbau  herge- 
stellt ist.  Das  Gewölbe  hat  einen 
Durchmesser  von  9  —  10'  und  eine 
ungefähre  Hohe  von  24',  der  aus- 
gemauerte unterirdische  (.'anal  eine  Lange 
Steinplatten  gedeckten  ('analgang ,  da  w< 
ausmündet,  fand  man 
einem  kli 

Sicheres  feststeht.  Ob  sie  indess  als  das  Heiligthura  einer  Qu ellnymphe  oder 
als  das  Local  eines  Brunnenwarts  gedient  habe,  ist  für  unsere  Frage  gleich- 
gültig, zweifellos  ist ,  dass  auch  das  Brunnenge  wölbe  von  Bnrinna  mit  dem 
Tholos  von  Mykene  nur  eine  höchst  oberflächliche  Aehnlichkeit,  nemlich 
nur  dieselbe  Technik  zeigt ,  ohne  dadurch  einen  Schluss  auf  die  Gleichheit 
des  Zweckes  zu  erlauben.  Die  ganze  Hypothese  könnte  freilich  dadurch 
leicht  ganzlich  den  Boden  verlieren  ,  wenn  der  Tholos  von  Mykene  einmal 
vollständig  von  Schutt  geräumt  würde,   es  ist  aber  auch  ohne  einen  solchen 


rlf.  138.  tuluiu  t«  Bmrluu. 

n  130'.    Ueber  dem  mit  starken 
lieser  aus   dem  Brunnengewölbe 
Kammer  mit  einem  Zugange  von  aussen  und.niit 
daa  Gewölbe  sehenden  Fenster,  über  deren  Zweck  nichts 


*)  I..  Ross,  Das  Brunnenhaus  von  Burinna  und  das  Heroon  den  Charmylo 
Kos  ( Archäolog.  Zeitung.  1850  S.  241  fg. ) 
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Beweis  schon  in  die  Augen  springend ,  dass  die  bedeutenden  Dimensionen 
des  Tholos  von  Mykene  in  Vergleichung  der  naturgemäss  kleinen  Brunnen- 
häuser von  Kos,  Rom  und  Tuaculum,  ganz  abgesehen  von  der  reichen  Aus- 
stattung und  für  ein  Brunnenhaus  sogar  höchst  nachtheiligen  Bronzeverklei- 
dung ,  eine  gleiche  Bestimmung  geradezu  ausschliessen. 

Was  dann  die  dritte  Hypothese  betrifft ,  so  hat  Pyl  in  der  oben  ange-  DerTho- 
führten  sehr  belehrenden  Schrift  die  Behauptung  ausgesprochen,  die  griechi-  ^„u-* 
sehen  Rundbauten  seien  Heiligthümer ,    in  welchen  der  Dienst  einer  oder  gtÄlte? 
mehrer  Gottheiten  mit  Culten  und.  Gräbern  von  Heroen  vereinigt  war.     In 
so  fern  diess  vom  Todtencult  gesagt  werden  kann ,  können  wir  dieser  An- 
nahme mit  Abeken  nur  beipflichten ,   in  der  von  Pyl  entwickelten  Ausdeh- 
nung aber,  welche  aus  den  Tholen  überhaupt  eine  primitive  Tempelform 
für  gewisse  Culte  macht,  vermögen  wir  ihr  nicht  zu  folgen. 

Es  scheint  dagegen  unbedenklich  das  Richtigste  zu  sein,    der  vier-DrTho- 

los  c*in 

ten,  von  Welcker  (Rhein.  Mus.  1833  IL  S.  460 — 481)  angebahnten,  von  Grab- 
Mure  (in  der  oben  angeführten  Schrift)  weiter  ausgebildeten  und  von,,enkraa1' 
Göttling  (Rhein.  Mus.  N.  F.  1.  Jhrg.  1842.  S.  161  —  175)  anerkannten 
Annahme  beizutreten,  dass  die  Tholen  von  Mykene ,  Orchomenos ,  Amyklae 
und  Pharsalos ,  wie  auch  die  mythischen  Rundbauten  der  Art  als  Königs- 
gräber zu  fassen  seien.  Darauf  musste  vor  allem  die  Tumulusform,  die 
öftere  Wiederholung  und  Lage  ausserhalb  des  Mauerringes  der  Akropolis 
in  Mykene,  die  Unmöglichkeit  einer  Verbindung  mit  anderen  Baulichkeiten, 
wie  in  Amyklae ,  und  endlich  die  Gleichartigkeit  der  Construction  anderer 
Tumulusgräber,  namentlich  in  Mittelitalien  hinweisen.  Damit  stimmt  auch 
die  reiche  Ausstattung  des  Gewölbes,  wie  die  decorative  Ausschmückung 
des  Einganges  wohl  überein,  ausserdem  die  Anlage  von  Seitenkammern. 
Ferner  ist  der  wichtige  Umstand  des  Eingangs  verschlusses  hervorzuheben, 
welcher  geradezu  auf  Gräber  und  nur  auf  diese  passt :  denn  das  wohlerhal- 
tene Portal  des  Tholos  von  Mykene  konnte  nur ,  wie  das  nicht  blos  bei  den 
hellenischen  Gräbern ,  sondern  bei  den  meisten  Gräbern  des  Alterthumes 
der  Fall  war,  durch  eine  grosse  vorgeschobene  Steinplatte  geschlossen  ge- 
wesen sein.  Alle  Gründe  also,  welche  gegen  die  anderen  Annahmen  sprechen, 
treffen  für  die  Bestimmung  der  Tholen  als  Gräber  zusammen ,  und  diesem 
kömmt  noch  die  Analogie  so  vieler  erhaltener  und  unzweifelhafter  Gräber 
ähnlicher  Construction  unterstützend  entgegen. 

Mure  nennt  die  Tholen  durchaus  Familiengräber  der  Königsgeschlechter 
von  Mykene,  Orchomenos,  Amyklae  u.  s.  w.,  wogegen  jedoch  Pyl  mit  Recht 
einwendet,  dass  dieser  Annahme  die  bei  Pausanias  (Ü.  16)  dargelegte  Tra- 
dition widerspreche.  Die  Gräber  des  Atreus,  des  Agamemnon,  der  Elektra 
und  der  Zwillinge  Teledamos  und  Pelops,  des  Aegisthos  und  der  Kly tämnestra 
waren  getrennt,  womit  es  auch  vortrefflich  stimmt,  dass  noch  mehre  Grab- 
tholen  bis  auf  unsere  Tage  unter  den  Resten  von  Mykene  sich  erhalten 
haben.  Es  ist  daher  wahrscheinlicher,  dass  die  Könige  in  der  Regel  nach  Art 
der  Pyramidenerbauer  besondere  Gräber  für  sich  oder  höchstens  für  ihre  un- 
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mittelbare  Familie  erbaut  haben.  Die  Behauptung  Pyl's  aber,  dass  diese 
Gebäude  nicht  geräumig  genug  seien ,  um  den  Gedanken  an  Familiengräber 
möglich  zu  machen ,  ist  unbegründet,  es  ist  vielmehr  nicht  unmöglich ,  dass 
gerade  der  König,  welcher  den  noch  erhaltenen  Tholos  von  Mykene  erbaute, 
ein  Familiengrab  im  ausgedehnteren  Sinne  des  Wortes  zu  begründen  be- 
absichtigte, vorläufig  aber  nur  als  seine  eigene  Gruft  die  eine  Seitenkammer 
in  dem  Felsen  aushöhlen  Hess,  welche  das  Grab  noch  zeigt,  es  seinen  Nach- 
folgern überlassend,  noch  andere  Beisetzungskammern  ringsum  auszuhöhlen. 
Diess  mag  aber  durch  irgend  welche  Zwischenfälle ,  vielleicht  durch  Schick- 
sale, wie  sie  die  Sage  dem  Atridenhause  zuschreibt ,  unterblieben  sein,  wo- 
durch die  grosse ,  wahrscheinlich  für  den  Todtencult  bestimmte  Vorhalle 
auf  eine  einzige  unsymmetrisch  in  den  Felsen  gebrochene  Grabkammer  be- 
schränkt blieb.  Dass  es  übrigens  mit  der  gebräuchlichen  Richtung  der  Gräber 
*  nach  Westen,  welche  Bötticher  a.  a.  O.  gegen  die  Erklärung  des  nach  Osten 
offenen  Tholos  von  Mykene  als  Grabmal  geltend  macht ,  nicht  so  genau  zu 
nehmen  ist ,  beweisen  antike  Gräberstrassen  und  Nekropolen  zur  Genüge, 
Heile-  jjer  Tumulu8form  solcher  Tholosgräber  verwandt  sind  auch  die  grie- 

Pyrami-  chischen  Pyramidalgräber,  von  welchen  wir  mehre  kennen.  Das  eine  wird  von 
Pausanias  (II.  25)  also  beschrieben:  »Geht  man  von  Argos  nach  Epidauria, 
so  ist  zur  Rechten  ein  Gebäude ,  welches  ganz  einer  Pyramide  gleicht ,  und 
mit  Schilden  von  argolischer  Form  (innen?)  geschmückt  ist;  hier  fand  das 
Treffen  zwischen  Proitos  und  Akrisios,  die  sich  um  die  Herrschaft  stritten, 
statt.  Der  Ausgang  des  Kampfes  war ,  wie  man  sagt ,  nicht  entscheidend, 
und  es  kam  zur  Aussöhnung ,  da  keine  Parthei  über  die  andere  ein  ent- 
schiedenes Uebergewicht  erlangen  konnte;  sie  selbst  aber  und  das  Heer 
sollen  damals  zuerst  mit  Schilden  bewaffnet  gekämpft  haben.  Denen ,  die 
von  beiden  Seiten  fielen  ,  wurde ,  da  sie  Bürger  und  Verwandte  waren ,  da- 
selbst ein  gemeinschaftliches  Grabmal  errichtet«.  Es  war  also  diess  ein 
Polyandrion,  ein  gemeinschaftliches  Grabmal,  und  nicht,  wiePyl  zu  Gunsten 
seiner  Hypothese  behauptet,  einHeroon  des  Proitos  und  Akrisios.  Vielleicht 
ist  es  diese  Pyramide,  von  welcher  nach  Curtius  ( Peloponnesos  II.  418)  der 
40  im  Gevierte  messende  Grundbau  zwischen  Argos  und  Epidauros  im  Ge- 
birge noch  erhalten  ist. 

Ein  ähnliches  Pyramidaldenkmal  hat  sich  an  einer  anderen  Stelle,  bei 
Kenchreae  (zwischen  Argos  und  Tegea)  erhalten.  Die  Grundfläche  dieses 
bildet  nach  Rosa'  eingehender  Beschreibung*)  ein  von  Norden  nach  Süden 
gerichtetes  Viereck  von  ungefähr  48'  Länge  und  39'  Breite;  die  südöst- 
liche Ecke  desselben  ist  im  rechten  Winkel  ausgeschnitten ,  und  hier  führt 
eine  nach  Art  der  tirynthischen  Gallerien  durch  überragende  Steine  spitz 
überdeckte  Thür  in  einen  schmalen  Gang ,  an  dessen  hinterem  Ende  man 


*)  L.  Ross,  Reisen  und  Reiserouten  durch  Griechenland.   I.  Theil.    Reisen  im 
Peloponnes.    Berlin  1841.   S.  142  fg. 
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zur  Rechten  durch  eine  andere  ThQr  in  die  innere  Kammer  der  Pyramide 
eintritt,  die  ungefähr  lehn  Schritt  ins  Gevierte  hält,  und  durch  eine  schmale 
Zwischenwand  wieder  der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  geschieden  war.  Die 
Pyramide  ruht  auf  einem  niedrigen  Sockel  aus  grossen  Quadern.  Ihre 
Mauern  haben  an  der  Grundfläche  8  big  9'  Dicke,  und  während  die  inneren 
Wandflächen  bis  zu  einer  Hohe  von  9  bis  10  senkrecht  emporsteigen,  nei- 
gen sich  die  äusseren  pyramiden artig  zusammen,  bis  sie  sich  den  senkrechten 
Linien  auf  einen  oder  zwei  Fuss  genähert  haben.  Am  oberen  Bande  der 
inneren  senkrechten  Wände  sieht  man  noch  viereckige  Locher  zur  Aufnahme 
der  Balken,  welche  die  flache  Decke  der  inneren  Kammern  getragen.  Rosa 
nimmt  für  diese  Steinbalken  und  d arabergelegte  Steinplatten  an  ,  auf  Grund 
der  kleinen  Dimensionen  und  geringen  Tiefe  jener  Locher ,  da  Holzbalken 
ein  grosseres  Auflager  verlangt  haben  würden :  doch  macht  die  bedeutende 
Spannung  diese  Annahme  etwas  bedenklich.  Ob  sich  die  Pyramide  uberdiese 
Deckenbildung  hinaus  fortsetzte,  ist  sehr  zweifelhaft.  Rosa  ist  der  Ansicht, 
es  konnte  vielleicht  jene  angebliche  Steindecke  noch  mit  einer  Lage  wasser- 
dichter Erde  aberdeckt  gewesen  sein,  was  natürlich  nur  ftlr  eine  Steindecke 
passen  wurde.  Die  Mauern  bestehen  aus  grossen  polygonen  Blocken,  deren 
Fugen  mit  Kalkmörtel  ausgefällt  sind.  Was  die  Entstehung  und  den  Zweck 
dieses  Denkmals  betrifft,  so  vermuthet  Ross  in  der  Pyramide  eines  der  Po- 
lyandrien der  im  siegreichen  Kampfe  gegen  die  Lakedämonier  bei  Hysia  ge- 
fallenen Argeier,  von  welchen  sich  beiPausanias  (II.  24.  Si  Meldung  findet, 
ohne  dass  jedoch  von  der  Form  dieser  Grab mäler  dort  Näheres  erwähnt  wird. 
Gehört  auch  in  diesemFalle  das  Denkmal,  da  jene  Schlacht  Ol.  27,  4  gesetzt 
wird,  nicht  mehr  der  Urzeit  an,  so  ist  es  doch  ein  Nachbild  primitiver  Grab- 
mfiler,  wie  des  von  Pansanias  (11.25)  beschriebenen,  und  kaum,  wieBursian 
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(Archäol.  Zeitung,  1855.  S.  142)  will,  ein  dryopischer  Bauweise  späterer 
Entwickelung  angehöriger  Wartthurm. 

Die  Reste  einer  dritten  Pyramide  wurden  von  Curtius  (II.  295)  im 
Süden  der  Ostlichen  Halbinsel  von  Lakonien,  der  Insel  Elaphonisi  gegenüber 
nachgewiesen.  Von  einer  vierten  am  Wege  von  Nauplia  nach  Epidauros  in 
der  Thalebene  nördlich  unter  dem  alten  Lessa  ist  nur  der  Sockel  und  der 
erste  Anfang  der  geneigten  Seitenflächen  in  der  Höhe  von  einigen  Fuss  er- 
halten. Ross  bezieht  sich  auch  noch  auf  den  Namen  Pyramia,  den  ein  Theil 
der  Küste  südlich  von  der  Lerna,  da  wo  Dauaos  zuerst  gelandet  sein  soll, 
führte ,  und  scheint  der  Ansicht  zu  sein ,  dass  diese  Gegend  vordem  mehre 
Denkmäler  dieser  Form  getragen ,  und  von  diesen  den  Namen  bekommen 
habe.  Dass  diese  Pyramidalformen  auf  ägyptische  Vorbilder  zurückgehen, 
ist  höchst  wahrscheinlich.  Doch  unterscheiden  sie  sich  von  jenen  ganz  mas- 
siven Bauten  ebenso,  wie  die  Tholostumuli  Griechenlands  von  den  massiven 
Malzeichen  Kleinasiens  :  in  gleicher  äusserer  Hülle  hat  sich  eine  breite  Innen- 
entwickelung  eingebettet,  und  die  Aehnlichkeit  ist  blos  äusserlich  geworden. 
Tumulus  und  Pyramide ,  bei  den  orientalischen  Völkern  innerlich  unent- 
wickelte Massen,  werden  auf  hellenischem  Boden  frühzeitig  nur  zum  Mantel 
geräumiger  Kammern,  und  während  Chaldäer  und  Aegypter  dabei  stehen 
blieben,  mit  ihren  derartigen  Werken  ausser  einer  rohen  Massenunver wüst- 
lich keit  nur  einen  imposanten  Eindruck  anzustreben,  äusserte  sich  der  prak- 
tische Verstand  der  Hellenen  an  den  gleichen  Werken  bald  in  doppelter 
Richtung,  in  Materialersparung  und  Raumgewinn. 
Grab-  Doch  waren  in  heroischer  Zeit ,  wie  schon  Eingangs  berührt  wurde, 

auch  Grabdenkmale  in  Gebrauch ,  die  mit  jenen ,  welche  wir  in  Kleinasien 
(Lydien)  kennen  gelernt,  ganz  gleichartig  sind.  Die  von  Homer  erwähnten 
Malzeichen  sind  hoch  aufgeworfene  Hügel  an  der  Verbrennungsstätte  des 
Todten ,  welche  den  mit  Feldsteinen  überdeckten ,  meist  kostbaren  Aschen- 
topf bargen.  Die  Spitze  des  konischen  Hügels  wurde  (II.  XVII.  434  sq. 
XI.  371  )  überdiess  von  einer  Säule  überragt ,  die  ganz  an  den  Phallos  er- 
innert, der  die  Höhe  der  lydischen  Königsgräber  schmückte.  Von  den  Tu- 
muli  der  Helden  vor  Troia  waren  die  des  Hektor  und  des  Achilles  an  der 
Küste  des  Hellespont  den  Schiffern  schon  in  einiger  Entfernung  sichtbar. 
Homer  erwähnt  auch  noch  die  Tuinuli  der  Amazone  Myrinne ,  des  Asyetas, 
des  Hos,  des  Sarpedon  und  des  Elpenor,  den  drei  letzteren  ausdrücklich 
jene  Denksteine  zuschreibend,  und  so  musste  nach  Pindar  auch  der  Grabhügel 
des  Aphareus  beschaffen  gewesen  sein.  Strabo  und  Plinius  nennen  ausser 
den  aufgezählten  in  der  Gegend  von  Troia  noch  die  Grabhügel  des  Ajas  und 
des  Protesilaos,  und  >on  diesen  allen  glaubt  man  noch  jetzt  die  Reste  am 
Hellespont  zu  sehen.  Ob  diese  wahrscheinlich  aus  rohen  Feldsteinen  und 
aus  Erde  aufgeworfenen  Hügel  schon  ursprünglich  mit  Bäumen  bepflanzt 
wurden,  wie  man  es  später,  selbst  noch  in  römischer  Kaiserzeit  (Mausoleum 
des  Augustus)  übte,  ist  fraglich  und  wird  durch  die  örtlich  unbestimmte 
Angabe  Homers  von  der  Ulmenpflanzung  am  oder  um  den  Grabhügel  des 
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Eetion  (II.  VI.  419)  noch  keineswegs  gesichert;  denn  wenn  das  Grabmal 
des  Protesilaos  am  Hellespont  in  Plinius'  Zeit  mit  Bäumen,  das  des  Alkmäon 
in  Arkadien  sogar  ausschliessend  mit  Cypressen  bedeckt  war ,  und  das  des 
Diomedes  in  Italien  nach  Plinius  wenigstens  eine  Platane  trug ,  so  ist  noch 
ungewiss,  ob  sich  diese  Anpflanzung  auf  den  Erdhügeln  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte nicht  von  selbst  gebildet  habe.  Am  nächsten  aber  scheint  den 
lydischen  Vorbildern  und  den  etrurischen  Tumuli  das  schon  von  Homer 
erwähnte  Grabmal  des  Aepytos  zu  Pheneos  in  Arkadien  gestanden  zu  haben, 
»ein  massiger  Erdhügel  mit  einem  Steinringe  umgeben«  (Pausan.  VIII.  16), 
zu  welchem  Gell  (Argolis  p.  72)  im  Gebiete  von  Phlius  ein  entsprechendes 
Denkmal  vorfand ,  das  jedoch  wegen  der  Lage  kaum  mit  jenem  zu  identifi- 
ciren  ist.  Ferner  hat  sich  auf  der  Insel  Syma  der  ganze  cylinderförmige 
Unterbau  eines  solchen  Tumulusgrabes  gefunden ,  welcher  einem  Steinringe 
aus  grossen  polygonen  Blöcken  seine  Erhaltung  verdankt*),  und  dieselbe 
Gestalt  zeigt  auch  ein,  freilich  einer  späteren  Zeit  angehöriger  Basamentring 
eines  Tumulusgrabes  von  Kyrene.  **) 

EL.  Mauern  und  Thore  der  älteren  Zeit, 

Wie  die  Tholen  die  kunstvollsten  Werke  der  hellenischen  Vorzeit ,  sounaicher- 
sind  die  Mauerringe  der  ältesten  Städte  zweifellos  die  bedeutendsten  Reste  Datirung 
derselben  Epoche.  Man  hat  sich  bereits  daran  gewöhnt ,  die  sogenannten  ^JjJJ1" 
kyklopischen  oder  pelasgischen  Mauern  Griechenlands  je  nach  ihrer  Bauweise  Mauern, 
zu  classificiren,  und  ihr  Alter  von  dem  Grade  derRudität  abhängig  zu  machen, 
in  welchem  uns  die  Reste  entgegentreten.  Allein  es  ist  nicht  einmal  jedem 
kyklopischen  Mauerwerk  mit  Sicherheit  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben, 
als  den  Mauern  mit  horizontalen  Steinlagen ,  und  um  so  weniger  sind  die 
geläufigen  Abstufungen,  die  man  blos  nach  dem  Maasse  der  Genauigkeit 
der  Fügung,  nach  den  Dimensionen  der  Blöcke  oder  nach  dem  Hineinspielen 
der  Horizontale  macht,  stichhaltig.  Es  muss  geradezu  festgehalten  werden, 
dass  Polygonbau  und  Quaderbau  wenigstens  stellenweise  gleichzeitig  geübt 
wurden ,  dass  man  da,  wo  parallel  brechendes  Gestein  zur  Hand  war,  schon 
von  Anfang  an  auf  einen  gewissen  rohen  Quaderbau  geführt  werden  musste, 
und  dass  man  längst  für  tektonisch  complicirtere  Bauwerke  den  Quaderbau 
verwendete,  während  man  ungebrochene  Mauerlinien  in  kyklopischer  Weise 
herzustellen  pflegte.  Einen  unverwertlichen  Beleg  dafür  geben  die  Ruinen 
von  Mykene,  wo  wir  die  Burgmauern  im  Allgemeinen  kyklopisch,  aber  nicht 
nur  das  sogenannte  Schatzhaus ,  das  mit  mehr  architektonischen  Anfofde- 
rungen auftrat,  sondern  auch  z.  B.  das  Löwenthor  mit  den  anstossenden 
Mauertheilen  und  die  Ecken  der  Ummauerung ,  wo  das  polygone  Netzgefüge 


*)  L.  Boss,  Griechische  Baudenkmäler.     Archäol.  Zeitung  1850.    S.  130. 
**)  J.  R.  Pacho,  Relation  d'un  voyage  dans  la  Marmarique,  la  Cyrenaique  et 
les  Oasis  d'Audjelah  et  de  Maradeh.   Par.  1827.   Üb.  24.  2. 
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seine  Schwierigkeiten  hatte ,  von  der  rohen  kyklopischen  Weise  abweichend 
finden.  Zahlreiche  Ruinen  von  hohem  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
über  die  historische  Zeit  hinaufreichendem  Alter  zeigen  durchaus  horizontale 
Lagerung,  welche  sich  aber  weder  an  gleiche  Höhe  der  Steinblöcke  bindet, 
noch  auch  in  den  Stossfugen  die  verticale  Linie  zeigt.  Es  giebt  gar  keine 
Anhaltspunkte,  diese  Mauerart  für  jünger  als  die  kyklopische,  und  für  einen 
erst  mit  der  Zeit  gewonnenen  Fortschritt  zu  halten.  Dagegen  ist  das  hohe 
Alter  von  Polygonmauern ,  welche  bei  senkrechten  Aussenseiten  eine  voll- 
kommen exacte  Fügung  und  nicht  das  Auskunftsmittel  der  Ausfallung 
etwaiger  Lücken  mit  kleinen  Steinen  zeigen,  darum  höchst  bedenklich,  weil 
die  Herstellung  solcher  Mauern  den  Quaderbau  an  technischer  Schwierig- 
keit sogar  übertrifft. 

char»k-  Zeigt  aber  eine  in  historischer  Zeit  bereits  zerstörte  Stadt  in  ihren  Ruinen 

höchsten  ein  Mauerwerk ,  das  ebenso  titanisch  im  Material ,  als  unbeholfen  in  der 

thumt"  Fügung  gleichsam  der  Ausdruck  übermenschlicher  Kraft  ohne  alle  tektonische 

Berechnung  und  Zurichtung  zu  sein  scheint ,  wie  die  Mauer  von  Tiryns ,  so  • 
können  wir  an  ihrem  höchsten  Alter  um  so  weniger  zweifeln ,  als  derselben 
schon  von  den  ältesten  Dichtern ,  von  Homer  und  Hesiod  Erwähnung  ge- 
schieht. Die  merkwürdigen  Ruinen  ,  wie  Felsen  aufgethürmt ,  haben  jetzt 
zwei  Jahrtausenden  fast  unverändert  getrotzt.  »Die  Mauer«,  sagt  Pausanias 
(ü.  25) ,  »die  von.den  Trümmern  der  Stadt  allein  noch  übrig  geblieben,  ist 
ein  Werk  der  Kyklopen  und  aus  unbearbeiteten  Steinen  erbaut.  Ein  jeder 
derselben  hat  die  Grösse ,  dass  ein  Joch  Maulesel  auch  nicht  den  kleinsten 
aus  seiner  Lage  verrücken  könnte.  Kleine  Steine  sind  schon  vor  Alters 
in  die  Lücken  eingefügt  worden,  um  die  Verbindung  thun liehst  herzustellen«. 
Noch  mehr  verherrlicht  Pausanias  diese  Riesenmauer  an  einer  anderen  Stelle 
(IX.  36)  mit  den  Worten  :  »Die  Hellenen  haben  das  Eigene ,  dass  sie  das 
Ausländische  mehr  anstaunen ,  als  das  Heimische.  Während  nemlich  aus- 
gezeichnete Geschichtschreiber  es  sich  angelegen  sein  Hessen,  die  ägyptischen 
Pyramiden  aufs  Genaueste  zu  beschreiben,  hat  keiner  der  Schatzkammer  des 
Minyas  und  der  Mauern  von  Tiryns,  die  doch  nicht  geringerer  Bewunderung 
werth  sind,  je  nur  im  Geringsten  gedacht.«  *) 


*)  W.  Gell,  Probestücke  von  Städtemauern  des  alten  Griechenlands.  Mün- 
chen 1831. 

O.  M.  de  Stackelbero  ,  I«a  Grece.  Vues  pittoresques  et  topographiques. 
Par.    1834. 

E.  Dodwell  ,  Views  and  Descriptions  of  Cyclopian  or  Pelasgic  Remains  in  Greece 
and  Italy.    Lond.  1834. 

Petit-Radel  ,  Recherches  sur  les  monuments  cyclopeens  et  description  de  la  col- 
lection  des  modeles  en  relief  composant  la  galerie  pelasgique  de  la  Biblio- 
theque  Mazarine.    Par.  1841. 

W.  Forchhammer,  Ueber  die  kyklopischen  Mauern  Griechenlands  und  die  Schles- 
wig-Holsteinischen Felsmauern.    Kiel  1842. 


Alter  der  Manen.  —  Tiryns. 


229 


Flf .  140.  Pirna  der  Akrepelie  tob  ffryM. 


Die 


Die  Akropolis  von  Tiryns  ist,  wie  der  beifolgende  Plan  lehrt,  auf  einen  M^trn 
länglichen  Felsen  hingestreckt,  der  sich  aber  nur  30 '  über  die  Ebene  erhebt.  yon 
Die  Mauern  sind  durchschnittlich  1 8 '  stark,  was  aber  nicht  überall  ursprüng- 
lich zu  sein  scheint ;  an  einigen  Stellen  erreichen  sie  noch  eine  Dicke  von 
25  .  An  den  erhaltensten  Parthien  zeigt  die  Mauer  noch  jetzt  die  namhafte 
Höhe  von  40',  welche  immerhin  noch  an  die  Sage  erinnern  kann,  nach 
welcher  Herakles  den  Iphitos  von  den  Zinnen  der  Burg  Tiryns  herabgestürzt 
haben  soll.  Die  Umfriedung  bestand  nicht  überall  aus  massivem  Mauerbau, 
man  hat  vielmehr  an  verschiedenen  Stellen  die  Reste  von  Gallerien  gefunden, 
welche  sich  in  der  Mauerlinie  hinzogen ,  und  an  der  Ostseite  wurden  diese 
Gallerien  sogar  in  einer  Länge  von  100'  in  ziemlicher  Erhaltung  aufgedeckt. 
Sie  sind  gedoppelt  parallel  neben  einander  und  theilen  so  die  Dicke  der  Mauer 
in  drei  Züge.  Ihre  Ueberdeckung  wird  durch  Ueberkragung  der  horizon- 
talen Steinlagen  in  der  schon  beim  sogenannten  Schatzhause  des  Atreus  be- 
sprochenen und  einen  falschen  Spitzbogen  bildenden  Weise  bewerkstelligt. 
Ueber  die  Bestimmung  dieser  Gallerien  ist  man  nicht  im  Klaren :  einen 
Defensivzweck  können  sie  nicht  gehabt  haben ,  wenigstens  fand  sich  von 
Scharten  oder  Fenstern,  welche  eine  Wirkung  nach  aussen  möglich  gemacht 
hätten,  keine  Spur,  und  die  Annahme,  dass  man  sich,  im  Fall  die  Burg  nicht 
mehr  zu  halten  war ,  in  diese  Corridore  zurückgezogen  und  da  Schutz  ge- 
sucht und  gefunden  habe,  ist  ganz  gedankenlos;  wahrscheinlich  leisteten  sie 
den  Dienst  von  Vorrathskammern.  Eine  ähnliche  spitzbogige  Gallerie  wurde 
neuerlich  auch  in  dem  Mauerring  von  Mykene  durch  den  Major  von  Strantz 
entdeckt  und  durch  die  Herren  Strack,  Vischer  und  Schirrmacher  freigelegt. 
(Archäologische  Zeitung  1862.  S.  329.)  Von  den  drei  muthmasslichen 
Thoren  Tirynths  hat  sich  keines  erhalten.  Doch  sieht  man  an  der  Ostseite 
den  rampenartig  substruirten  Thorweg ,  und  die  Schwelle  mit  dem  zertrüm- 
merten Sturze.  Beide  zeigen  in  ihren  Spuren  die  Art  des  Thorverschlusses 
und  damit  überhaupt  die  primitive  Thürbildung.    Die  aus  einem  Stücke  be- 
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stehende  Thüre  ging  nemlich  in  Zapfen,  die  in  der  Mitte  der  Tbüre  in  die 
Zapfenlager  der  Schwelle  und  des  Sturzes  eingefügt  waren .  so  dass  bei  der 
Oefinung  der  Thüre  nothwendig  die  eine  Hälfte  heraus-,  die  andere  hinein- 
trat. Das  Innere  der  Akropolis  zeigt  noch  anderes  Mauerwerk ,  das  Gell 
einer  inneren  Befestigung  zuschreibt ,  das  aber  wahrscheinlicher  von  einem 
Gebäude,  vielleicht  der  Königsburg  von  Tiryns  herrührt, 
pie  e8  würde  ganz  zwecklos  sein ,  über  die  zahlreichen  sogenannten  kyklo- 

kykiopi-  pi sehen  oder  pelasgischen  Mauerreste,  die  sich  sonst  in  Hellas  finden ,  nach 
Mauern,  ihrer  relativen  Vollendung  weitere  chronologische  oder  kunstwissenschaft- 
liche Betrachtungen  anzustellen,  und  die  Mauern  von  Argos,  Mykene,  Ithaka, 
Lykosura,  Methydrion,  Buphagos,  Same  auf  Kephallenia ,  Elateia,  Gortyna, 
Psophis,  Oeniadae,  Titanos,  Amphissa ,  Phigalia,  Abae,  Koronea,  Platäa, 
Oenoe,  Samos,  Sunion  u.  s.  w.  ,  wie  sie  namentlich  Gell  (freilich  leider  oft 
in  Zeichnungen ,  die  über  das  Mögliche  in  Bruch  und  Fügung  von  Steinen 
hinausgehen)  zusammenstellt,  im  Einzelnen  zu  betrachten.  Dagegen  können 
die  erst  in  neuerer  Zeit  in  Untersuchung  gezogenen  sogenannten  dryopischen 
Mauerreste  des  südlichen  Euböa's  nicht  unbesprochen  bleiben.  *) 

Die  dryo-  Unter  mehren  anderen  gleichartigen  Besten  befinden  sich  nemlich  be- 
Manern  sonders  auf  Euböa  am  Cap  Philagra,  fünf  Stunden  östlich  von  Stura  und 
Euböa.  eine  Stunde  nördlich  von  dem  Dorfe  Ianitzi  die  sehr  ausgedehnten  Ruinen 
einer  alten  Befestigung,  welche  vormals  für  eine  venetianische  Anlage  geltend 
wenig  Aufmerksamkeit  gefunden  hatte.  Die  Ringmauer  besteht  hier  durch- 
gängig aus  langen  und  verhältnissmässig  sehr  dünnen  Platten  von  theils 
weissgrauem,  theils  cipollinartig  gestriemtem  Schiefergestein ;  diese  Platten 
sind  auf  allen  Seiten ,  auch  an  der  nach  aussen  gekehrten  schmalen ,  rauh 
und  ungleich,  wie  sie  sich  eben  bei  dem  Spalten  des  in  Parallelen  brechenden 
Felsens  abgelöst  haben.  Da  nun  in  Folge  davon  sich  nicht  immer  gleich- 
massige  Steinlagen  finden ,  so  sind  zur  Ausgleichung  derselben  ganz  kleine 
und  dünne  Steinplatten  ,  der  Form  nach  meist  den  römischen  Ziegeln  ent- 
sprechend ,  oft  auch  von  noch  geringerem  Umfange  dazwischen  eingefügt, 
und  so  ist  die  Mauer  in  einer  Dicke  von  6'  aufgeführt.  Rangabe  und 
Bursian  haben  mit  Recht  diesen  Resten  ein  sehr  hohes  Alter  beigelegt  und 
sie  Werke  der  alten  Dryoper  genannt,  die  angeblich  von  Herakles  mit  Hülfe 
der  Melier  aus  ihren  ursprünglichen  Sitzen  am  Oeta  vertrieben ,  nach  dem 
südlichen  Euböa ,  nach  Kypros  und  nach  dem  südöstlichen  Theile  von  Ar- 
golis  auswanderten  (Diod.  IV.  37)  ;  und  in  derThat  ist  auch  zwischen  dieser 
Bauweise  und  der  sog.  kyklopischen  kein  technischer  Unterschied ,  indem 
beiderseits  das  benachbarte  Gestein  ohne  weitere  Verarbeitung  verwendet 
ward,  nur  dass  bei  den  kyklopischen  Werken  das  Material  polygonal  brach, 
während  der  Schiefer  des  südlichen  Euböa  in  paralleler  Lagerung  von  selbst 


*)  C.  Bursian  ,  die  dryopische  Bauweise  in  Bautrümmern  Euböa's.     Archäol. 
Zeitg.  1855.   S.  130  fg. 


Dryopiiche  Mauern.  —  Aeltente  Thorbildungen.  231 

das  plattenförmige  Material  lieferte.     Von  anderen  interessanten  Bauresten 
der  euböischen  Dryoper  wird  unten  noch  die  Rede  sein. 

Eine  genauere  Betrachtung  als  die  kyklopischen  Mauerzuge  seibat  er-  u"J'en 
heischen  die  ältesten  Thorbildnngen,  weil  in  ihnen  der  Stand  des  technischen  Tim™. 
Vermögens  ihrer  Zeit  am  meisten  sieh  kennzeichnet. 

Die  einfachste  Thorbildung  war  die ,  bei  welcher  zwei  aufrechtstehende  fElJ*~ 
Steinpfosten  die  Enden  des  einfachen  horizontalen  Sturzblockes  trugen  ,  so-  Art. 
mit  eine  steinerne  Thflrum rahmung  bildeten,  welche  ohne  weitere  Einbindung 
in  die  Mauerlinie  hineingesetzt  wurde.  Die  Solidität  erforderte  dabei ,  die 
Pfosten  senkrecht  oder  in  möglichst  geringer  Neigung  gegen  einander  zu 
stellen,  und  so  wurde ,  wenn  das  Thor  geräumig  genug  werden  sollte ,  ein 
sehr  bedeutender  Sturzblock  nöthig.  Dieser  aber,  in  beträchtlicher  Spannung 
frei  schwebend,  war  der  Gefahr  des  Berstens  in  der  Mitte  in  bedenklicher 
Weise  ausgesetzt ,  wenn  man  ihn  in  seinen  frei  schwebenden  Theilen  durch 
die  Lut  der  darüber  emporge führten  Mauer  beschwerte.  Diese  Schwierig- 
keit findet  sich  nun  dadurch  umgangen  ,  dass  man  den  Sturz  in  seinem 
schwebenden  Theile  entlastete,  indem  man  die  Mauer  nicht  Ober  ihn  hin  weg- 
führte ,  sondern  von  der  Pfostenlinie  an  sie  erst  durch  allmälige  Vorkragung 
von  beiden  Seiten  her  einander  näherte,  wodurch  ein  dreieckige  Oeffnung 
entstand ,  wie  wir  diess  schon  bei  den  Eingängen  des  sogenannten  Schatz- 
hauses des  At reu s  ge runden  haben.  Diese  Oeffnung  aber  war  durch  ein- 
geschobene Platten  von  verhältniss massig  geringerem  Gewichte  geschlossen, 
welche  wenigstens  an  Hauptportalen  eine  Art  von  plastischem  Wappenschmuck 
aufnahmen. 

Mykene  zeigt  noch  zwei  Beispiele  von  Thoren  der  Art,  von  welchen ^^ 
das  berühmte  Löwenthor  den  ersten  Hang  einnimmt.      Ein  über  30'  breiter  Mjken». 


Tlf.  IM.  Llwntkar  t«  Mjkn*.  Fi«.  IM.  XI.  in«  Thor  r«  Krkeae. 

und  50    langer,  auf  beiden  Seiten  durch  rechtwinklig  vorspringende  Qu ader- 
manern  eingeschlossener  Weg,  ähnlich  dem  Thorwege  am  sog.  Schatzhause 
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des  Atreus ,  führt  zu  dem  imposanten  Eingang ,  dessen  schon  Pausanias  als 
uralt  wie  die  Mauer  mit  den  Worten  erwähnt:  »Es  ist  von  Mykene, 
welche  Stadt  durch  die  Argiver  nach  dem  Kampfe  bei  Thermopylae,  an  dem 
sich  die  Mykenäer  (ür  die  Freiheit  Griechenlands  betheiligt  hatten ,  zerstört 
worden  war,  noch  einiges  von  der  Ringmauer  und  das  Thor  übrig.  Löwen 
stehen  auf  demselben.  Auch  diess  sollen  Werke  der  Kyklopen  sein,  welche 
dem  Proitos  die  Mauer  von  Tiryns  erbauten.«  Das  Thor  lässt  bei  einer 
oberen  Breite  von  etwa  9  %'  auf  eine  Gesammthöhe  von  ungefähr  1 7 '  schlies- 
sen.  Der  monolithe  Sturz  misst  15'  in  der  Länge.  Noch  sieht  man  an  der 
Unterfläche  desselben  die  Löcher ,  in  welchen  die  Zapfen  der  Thorflügel 
gingen.  Ueber  das  merkwürdige  Relief,  welches  die  Ausfüllungsplatte  im 
Dreieck  Über  dem  Sturze  schmückt ,  wahrscheinlich  das  älteste  plastische 
Denkmal ,  das  wir  von  Hellas  ,  der  Heroenzeit  angehörend ,  besitzen ,  sind 
die  verschiedensten  Erklärungen  aufgetaucht.  Gell  und  Creuzer  (Symbolik 
I.  269  fg,)  haben  das  ganze  Wappenbild  aus  dem  persischen  Feuer-  und 
Mithrasdienst ,  Hirt  (Wolfs  literar.  Analekten  I.  161)  aus  dem  Dienst  der 
Magna  Mater  erklärt,  in  der  mittenstehenden  Säule  den  Fuss  oder  die  Stütze 
eines  Opfertisches  erkennend,  der  unten  auf  einem  Sockel  befestigt  ist,  und 
oben  über  sich  die  Opferplatte  trägt.  Die  Gestalt  der  Thiere  hat  sogar 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Notiz  des  Pausanias ,  welche  sie  ausdrücklich 
als  Löwen  bezeichnet ,  erweckt ,  und  Clarke  glaubt  in  den  Thieren  vielmehr 
Panther  oder  Tiger,  der  sonst  bedächtigere  Mure  mit  Bezug  auf  den  Mythos 
von  Apollon  Agyieus  Wölfe  zu  erkennen.  Seit  jedoch  das  Relief  durch  den  von 
der  letzten  preussischen  Expedition  unter  C.  Bötticher,  Strack  und  E.  Curtius 
genommenen  Gypsabguss  genauer  bekannt  geworden,  kann  über  die  Bezeich- 
nung der  Thiere  als  Löwen  kein  Zweifel  mehr  bestehen .  Göttling  (das  Thor  von 
Mykene,  Rhein.  Mus.  N.F.  Jahrg.  I.  1842.  S.  161  —  171)  betrachtet  die  Löwen, 
von  der  Ableitung  aus  asiatischem  Mithrasdienst  oder  phrygisch-lykischem  Ky- 
b$lecult absehend,  als  Symbole  irdischen  Schutzes ,  die  Säule  dagegen  als  das 
Symbol  des  göttlich  schützenden  Thürgottes Hermes,  als  eine  Herme  im  vollen 
Sinne  des  Wortes,  das  älteste  einfachste  Bild  desselben,  schon  von  denPelas- 
gern  mit  dem  Phallos  versehen,  und  erklärt  noch  weiter  die  vier  angeblichen 
Kugeln  über  dem  Säulencapitäle  als  Bezeichnung  des  Hermes  Tetrakephalos, 
den  Untersatz  aber  als  das  Bild  des  Thores  selbst.  Gerhard  ferner  (Myke- 
nische  Alterthümer,  Berlin  1850)  erklärt  das  Bildwerk  als  symbolischen 
Ausdruck  des  Götter wesens  der  Tantaliden,  ein  Symbol,  das  sich  dem  Rind- 
symbol des  vorausgehenden  Here-  und  Iodienstes  siegreich  beigesellt  hatte, 
und  deutet  die  Säule  nach  Apoll  im  Sinne  des  Pförtners  Agyieus,  dem  auch 
die  Geltung  eines  Thürgottes  im  Hause  Agamemnons  gesichert  sei,  und 
dem  überdiess  die  Pfeilerbildung  besser  als  dem  Hermes  entspreche.  Petersen 
(Jahns  N.  Jahrbücher  1S51.  160)  findet  in  der  Säule  einen  runden.  Altar, 
die  Hestia,  das  Symbol  des  Hauses.  Das  letztere  fasst  mit  glücklichem 
Griffe  Adler  (das  Relief  am  Löwenthor  zu  Mykene,  Archäol.  Zeitg.  1865. 
8.  2  fg.)  etwas  materieller,   indem  er  die  Säule  als  einen  Theil  des  Ganzen 
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für  das  Symbol  de«  Palastes  der  Perseiden  selbst  nimmt  und  dieselbe  bau* 
geschichtlich  ausbeutet. 

In  dieser  Beziehung  kömmt  sie  auch  für  uns  vorzugsweise  in  Betracht.  ^jjjjjjj," 
Wie  sich  aus  der  von  Adler  besorgten  Zeichnung  nach  dem  Oypsabgusse  jetzt  Anbeute 
zweifellos  ergiebt  (selbst  Augenzeugen  konnten  sich  bei  der  verwitterten  Löwen- 
Oberfläche  des  Originals  hierüber  täuschen)  nimmt  sie  nach  oben  im  Verhält-*  rell*f> 
niss  von  etwa  8:9,  d.  h.  von  10%  bis  ll1/," Durchmesser  an  Stärke  zu,  ver- 
jüngt sich  mithin  nach  unten,  was  allerdings  befremdlich  erscheint,  doch  nicht 
in  dem  Grade,  dasswir  uns  zu  der  Erklärung  von  Thiersch  (Abhandl.  d.  bayr. 
Akad.  VI.  101  fg.)  entschließen  könnten,  es  sei  in  der  Säule  ein  umgestürzter 
Bau,  das  Symbol  einer  eroberten  Stadt  zu  erkennen.  Auf  einem  complicirten 
durch  eine  starke  Hohlkehle  ausgeschweiften  und  oben  doppelte  Dielenlage 
zeigenden  Piedestal  erhebt  sie  sich  ohne  eigentliche  Base,  nur  mit  einer  Art 
Anlauf  und  endigt  in  einem  Capitäle ,  das  einer  umgestürzten  attischen  Base 
ziemlich  ähnlich  ist.  Auf  einen  starken  Abakus,  zu  welchem  hier  im  Symbol 
der  Architrav  (Unterbalken)  zusammengeschmolzen ,  folgen  dann  neben  ein- 
ander gereiht  und  die  Schnittfläche  nach  vorne,  die  cylinderförmige Langseite 
seitwärts  wendend,  vier  Rundhölzer,  das  Symbol  der  auf  demArchitravbalken 
aufruhenden  Decke ,  auf  welche  noch  ein  verstümmelter  Gesimsbalken  folgt. 
Wir  folgen  somit  vollständig  der  Adlerschen  Ansicht  bezüglich  der  Deutung 
des  Symbols  und  der  schon  von  J.  Braun  erkannten  Holzdeckenconstruction, 
ohne  aber  durch  die  auf  die  Kyklopen  zurückgehenden  Gründungssagen  von 
Tiryns  und  Mykene  und  durch  die  Rundhölzer  der  Decke  von  dem  unmittel- 
baren Zusammenhang  zwischen  Argolis  und  Lykien  vollständig  überzeugt 
zu  werden.  Das  Relief  der  kleinen  beigegebenen  Abbildung  (Fig.  141)  ist 
nach  der  erwähnten  neuen  authentischen  Zeichnung  möglichst  rectificirt. 

Die  Schiassplatten  des  Entlastungsloches  über  dem  Sturzblocke  waren     Dm 
jedoch  nicht  immer  sculpirt,   wie  das  kleine  Thor  von  Mykene   (Fig.   142)  Thor  von 
zeigt.     Bei  einem  zerstörten  Thor  von  Tirynth  liegt  die  dreiseitige  Stein-^^^. 
platte ,  welche  von  dem  Verschluss  herzurühren  scheint ,   senkrecht  in  zwei  £**• IU 
Theile  zerbrochen  auf  dem  Boden ,  und  Gell  hält  es  für  möglich ,  dass  auch 
diese  eine  plastische  Ausschmückung  trug,  doch  da  die  Schauseite  des  einen 
besser  erhaltenen  Stückes  nach  unten  liegt,  so  hat  man  sich,  wie  bei  so  vielen 
interessanten  und  verhältnissmässig  leicht  lösbaren  Fragen  mit  der  Vermu-   * 
thung  begnügt ,  statt  durch  die  vielleicht  etwas  mühevolle  Aufhebung  und 
Untersuchung  die  Sache  zu  sichern. 

Wesentlich  erleichtert  wurde  die  Thorbildung  mit  horizontalem  Deck-  z*«jt« 

Art  der 

blocke  dadurch ,  dass  man  die  Pfostenstcllung  weghess .  und  statt  derselben  Thorbü- 
die  Mauersäume  selbst  in  horizontalen  Lagen  emporführte.  Diess  gewährte  UDg> 
den  Vortheil ,  dass  man  nach  oben  zu  die  Steine  etwas  über  einander  vor- 
treten lassen ,  die  Thürweiten  gegen  die  Decke  hin  verengern  und  so  mit 
einem  kürzeren  Sturzblocke  bei  verringerter  Spannweite  decken*  konnte. 
Die  so  bewirkte  Verjüngung  der  Thüre  nach  oben  zeigen  schon  die  Eingänge 
am  sogenannten  Schatzhause  des  Atreus  und  sie  ist  auch  in  der  hellenischen 
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Architektur  für  immer  herrschend  geblieben.  Dafür  findet  sieh  an  einigen 
alten  Beispielen  der  allerdings  nicht  vollständig  entsprechende  Ersatz ,  data 
man  nur  die  obersten  Lagen  der  sonst  senkrechten  Wände ,  jedoch  diese 
entschieden  vorkragen  Hess,  um  so  die  Spannung  zu  verringern.  Dies«  findet 
sich  in  derber  Profilirung  bei  den  Thoren  von  Abae  und  Samothrake,  soweit 
es  sich  aus  der  dürftigen  Abbildung  des  letzteren  (Archiiol.  Zeitung  1856. 
S.  242  fg.)  entnehmen  lagst,  nicht  ohne  Geschmack  aber  bei  einem  Portale 
von  Samos  und  in  doppelter  Ueberkragung  bei  Thoren  von  Phigalia  und 
Amphissa  (vergl.  Fig.  143  und  144). 


Ii|-  IM.  Pntel  T»  BUH.  T\t.  14*.  Tk«r  rn  PkictUa. 

irt  Die  Schwierigkeit  der  Ueberdeckung  mit  einem  Steinblocke  konnte  aber 

'"durch  ein  Verfahren  umgangen  werden,  von  welchem  schon  die  Pyramiden 

Aegyplens  zahlreiche  Beispiele  zeigen.     Man  lehnte  nemlich  zwei  Stcinblöcke 

schräg  gegeneinander,  dadurch  ein  dreiseitiges  Dach  bildend,  und  erreichte 

dadurch  weitere  Spannung  der  Decke  bei  kürzeren  Deck  steinen  und  grossere 
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Solidität,  indem  durch  den  gegenseitigen  Druck  die  Last  ganz  auf  die  Pfeiler 
d.  h .  Mauern  geworfen  ward.  Ein  schönes  Beispiel  der  Art  ist  auf  Delos 
erhalten  (Fig.  145). 

Statt  in  dieser  Weise  durch  das  Gegeneinanderstemmen  von  je  zwei^"^*" 
Deckblöcken  dem  bedenklichen  einfachen  Horizontalstursblocke  auszuwei-  ww">">' 
chen,  war  dieser  auch  noch  in  anderer  Weise  zu  umgehen ,  wenn  man  nem- 
lich  auf  dem  schon  in  Fig.  143  und  144  angezeigten  Wege  der  allmäligen 
Ueberkragung  fortfuhr ,  bis  die  vortretenden  und  sich  allmätich  nähernden 
Horizontallagen  sich  in  einer  Spitze  berührten.  Diess  konnte  wieder  in 
verschiedener  Weise  geschehen.  Entweder  traten  die  Blocke  in  einzeln  vor- 
stehenden Quadern  mit  unabgesch ragten  rechtwinkligen  Ecken  stufenförmig 
zusammen,  oder  die  Blocke  waren  ihrer  zusammen  streben  den  Richtung  ent- 
sprechend abgeschrägt ,  und  zwar  im  letzteren  Falle  entweder  in  schrägen 
Geraden  oder  in  schwachen  Ourven ,  welche  Einziehung  weiterbin  sowohl 
vom  Boden  an  als  auch  erst  Aber  senkrechten  Pfosten  beginnen  konnte.  Für 
geradlinige  Abschrägung  und  Einziehung  geben  in  den  beiden  letzt  berührten 
Abstufungen  die  rat hsel hallen  Ruinen  von  Misolunghi  und  die  Mauern  von 
Messene  anschauliche  Beispiele  (Fig.  146  und  147). 
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entsprechen  in  curvenartiger  Einziehung  genau  Thonvege  von  JJfJt 
Thorikos  und  Samos,    welche  ebenfalls  die  beiden   Abstufungen  der  *on  **■*- 
unten  an  beginnenden,  und  der  erst  in  gewisser  Hohe  Ober  den  senkrechten 
Pfostenmauern  ansetzenden  Einziehung  zeigen  (Fig.   148  und  149). 

So  leicht  sich  in  der  Theorie  die  letzten  Formen  als  die  letzte  Ent- 
wicklung des  Princips  der  Horizontal  Überdeckung  vermittelst  all  mal  ige r 
Vorkragung  ergeben,  und  so  naheliegend  es  ist,  im  Ganzen  eine  stufenweise 
fortschreitende  Ausbildung  zu  suchen,  so  würde  man  doch  irren,  wenn  man 
die  verschiedenen  Stufen  wirklich  als  eine  fortschreitende  Erfindung  und 
Verbesserung  betrachten  würde.     Zunächst  ist  keines  dieser  Werke  sicher 
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datirbax,  und  die  verschiedenen  Bedeckungsformen  mochten  nach  specieller 
Tradition  einiger  Landschaften ,  nach  Bedürfnis«,  Materia)  und  nach  indivi- 
dueller Vorliebe  wie  nach  dem  technischen  Vermögen  der  Erbauer  wechseln. 
Alle  derartigen  Ueberdeckungen  und  Formen  von  falschen  Bogen  waten  • 
schon  in  der  Pyramide  nzeit  in  Aegypten  bekannt ,  ja  wir  haben  sogar  den 
Bogen  in  seiner  Vollendung  d.  h.  nach  dem  Principe,  des  Steinschnittes  in 
Keilform  schon  vor  aller  hellenisch  historischen  Zeit  am  Tigris  gefunden. 
Möglich  bleibt  immerhin  ,  dass  die  Hellenen  diese  primitiven  Stufen  bau- 
licher Technik  sei  bat  ständig  und  ohne  Einfluss  von  süssen  erklommen,  wer 
aber  konnte  im  Ernste  die  Unmöglichkeit  behaupten ,  dass  bei  dem  uralten 
Seeleben  der  Hellenen  eine  technische  Tradition  von  Asien  oder  Aegypten 
nach  den  Buchten  Griechenlands  gelangen  konnte  !  Thatsache  ist  nur ,  dass 
der  mesopotamische  wirkliche  Bogen  keinen  Eingang  fand,  weshalb  auch  die 
Rundbogenform  bei  denThoren  unmöglich  blieb.  Denn  die  Natur  der  Sache 
erlaubt  bei  einem  Bogen  oder  Gewölbe  aus  horizontalgelegten  Steinen  höch- 
stens eine  Spitzbogen  artige  schwach  parabolische  Rundung ,  welche  übrigens 
schon  theüweise  Künstelei  und,  wenn  auch  etwas  mehr  raumöffnend,  keine 
technische  Noth  wendigkeit  ist ,  da  mit  seh  raggeneigten  Geraden  an  Thoren 
oder  mit  kegelförmigen  Gewölben  dieselbe  Wirkung  iu  erzielen  ist ,  auf 
keinen  Fall  aber  erlaubt  sie  die  Form  des  Rundbogens  ,  da  die  Ueberkra- 
gung  der  Steine  in  der  Mitte  zu  bedeutend  und  un  verhältnissmassig  werden 
und  eine  Ueberlastung  im  Scheitel  eintreten  müsste.  Daher  die  parabolische 
Form  der  Kuppel  des  sog.  Atreusschatzhauses ,  daher  das  fast  lanzetförmige 
Profil  der  wahrscheinlich  ältesten  hellenischen  Gewölbereste ,  der  Gallerien 
in  der  Burgmauer  von Tiryns. 

r-  Die  ältesten  Mauern  wie  die  zu  Tiryns  und  Mykene  hatten  keine  Thfinne. 

'  Diese  mussten  indess  frühzeitig  die  Verteidigungsfähigkeit  der  Städte  er- 
höht haben  ,  und  hatten  jedenfalls  die  architektonische  Bedeutung ,  dass  sie 
den  Polygonbau  allmfilig  verdrängten ,  da  die  pelasgische  Fügung  nur  für 
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fortlaufende  Mauerlinien,  aber  entschieden  nicht  für  rechteckig  gebrochene 
Th uimanlagen  sich  eignete.  Wie  schon  erwähnt,  zwang  aber  dieser  Um- 
stand keineswegs  zu  einer  Neuerung ,  sondern  nur  zu  einer  breiteren  und 
allgemeineren  Anwendung  des  Quaderbaues  ,  der  selbst  eben  so  alt  ist ,  als 
es  Denkmäler  auf  der  Erde  giebt.  Und  in  der  That  können  auch  einige 
thurmartige  Anlagen  unter  den  dryopischen  Mauerresten  von  Euboa,  wo  der 
oben  besprochene  primitive  Horizontalbau  der  Eckenbrechung  der  Mauern 
kein  Hindernis«  in  den  Weg  legte,  schon  in  die  früheste  Zeit  gesetzt  werden. 
Ueber  die  Einrichtung  der  Mauern  in  homerischer  Zeit  geben  Erwähnungen 
in  der  Diade  ,  besonders  aber  die  homerische  Beschreibung  des  Lagerwalles 
vor  Troia  einige  Aufschlüsse.  Die  Mauerringe  der  Städte  waren  damals 
schon  mit  Thürmen  versehen,  wie  das  von  Troia ,  von  Theben  und  von  dem 
ätolischen  Kalydon  ausdrücklich  und  wiederholt  gesagt  wird.  Die  Thürme 
nahmen  die  doppelflügeligen  Thore  schützend  in  die  Mitte.  Dass  der  Thurm- 
bau ,  wie  überhaupt  das  verbesserte  Befestigungswesen  vom  Thorbau  seinen 
Ausgangspunkt  genommen ,  wie  Curtius  bemerkt,  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
und  wahrscheinlich  hatten  anfänglich  nur  die  Thore  einen  oder  zwei  Thürme 
zur  Seite ,  die  ursprünglich  nur  in  rundlichen  oder  rechteckigen  Mauervor- 
sprüngen bestanden ,  wie  man  sie  noch  in  der  pelasgischen  Mauer  von  Phi- 
galia  in  Arkadien  sieht,  während  die  übrige  Mauer  ohne  Thunn  Unterbrechung 
war.  Bezüglich  der  fortificatorischen  Einrichtung  der  Mauern  giebt  uns  sonst 
der  Lagerwall  vor  Troia  einige  Anhaltspunkte.  Dieser  Wall  hatte  nemlich 
einen  unteren  und  einen  von  zinnenförmigen  Brustwehren  geschützten  oberen 
Gang,  und  ausserhalb  desselben  lief  ein  steil  abfallender  mit  oben  zugespitz- 
ten Pfählen  berammter  Graben  herum,  der  aber  bei  den  Thoren  unterbrochen 
war,  wenigstens  ist  von  Zugbrücken  nicht  die  Rede. 

HL  Die  älteste  hellenische  Tempelfonn, 

Nachdem  wir  nun  den  ältesten  Spuren  des  Palast-,  Gräber-  und  Mauer-^^j^ 
baue*  auf  hellenischem  Boden  gefolgt  sind ,  betreten  wir  endlich  das  reiche  h«t  der 
Gebiet  des  hellenischen  Tempelbaues.    Die  früheste  Gestalt  des  hellenischen  sichten. 
Tempels,  der  in  seiner  Ausbildung  als  Peripteros  als  die  vollendetste  Archi- 
tekturschöpfung uns  entgegentritt ,  nachzuweisen ,  war  natürlich  von  jeher 
ein  Hauptgegenstand  archäologischer  Forschung.    Doch  da  der  Anhaltspunkte 
wenige,  so  mussten  selbstverständlich  die  Ansichten  weit  auseinandergehen, 
indem  nicht  blos  die  einen  denselben  ganz  und  gar  als  ein  autochthones  Ge- 
wächs hellenischer  Erde  und  die  anderen  als  durch  äussere  Einflüsse  und 
durch  Nachahmung  von  Architekturwerken  des  Orients  entstanden  betrach- 
teten ,  sondern  indem  auch  die  Erklärung  der  den  Architekturformen  und 
deren  Ornamenten  zu  Grunde  liegenden  Vorbilder  und  Symbole  auf  ganz 
verschiedene  Bahnen  führte. 

Soweit  Zeitverhältnisse,  die  in  ein  fast  völliges  Dunkel  gehüllt  sind,  ein   k»«r 
Urtheil  erlauben  ,  scheint  der  Tempel  als  ein  umschliessendes  Gebäude  dem  u^uT 
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urheHenischen ,  d.h.   pelasgischen  Volke  nicht  ureigen  gewesen  zu  sein, 
so  wenig ,  wie  jene  hellenische  Religion ,  die  wir  bei  Homer  und  Hesiod 
ausgeprägt  finden ,  demselben  ureigen  war.     Die  namenlose  und  unpersön- 
liche Gottheit  der  Urzeit  bedurfte  um  so  weniger  eines    umschliessenden 
Hauses,  als  dasselbe  nach  griechischer  Auffassung  niemals  zugleich  den  Zweck 
der  Aufnahme  der  gottverehrenden  Gemeinde  hatte ,  als  der  Cult  selten  ein 
gemeinsamer ,  gleichzeitig  das  Volk  vereinigender  war ,  und  in  den  wenigen 
Ausnahmen,  wodiess  stattfand,  nicht  in  einem  geschlossenen  Räume,  sondern 
vor  der  heiligen  Stätte  zum  Vollzug  kam.      Diese  heilige  Statte  selbst  aber 
galt  in  der  bilderlosen  Zeit  nicht  so  fast  als  eine  Wohnung  der  Gottheit, 
sondern  vielmehr  als  deren  Symbol,  wie  diess  mit  gewissen  Bäumen,  Felsen, 
Quellen  u.  s.  w.  der  Fall  war.    Auch  als  die  Gottheit  anfing ,  sich  zu  spal- 
ten und  zu  verkörpern,  als  zunächst  Steine,  wie  der  Meteorstein  von  Delphi, 
welcher  nach  späterer  Sage  der  von  Kronos  statt  des  Zeuskindes  verschlungene 
und  darauf  wieder  ausgespieene  Stein  sein  sollte,  als  rechteckige,  cylindrische 
und  konische  Steinpfeiler,   Balken  und  Dielen  zu  Cultusobjecten  wurden, 
oft  auch  in  symbolisirender  Zusammensetzung ,  wie  die  zwei  durch  Quer- 
hölzer verbundenen,  dieDioskuren  darstellenden  Balken  zu  Sparta,  erhielten 
die  Gottheiten  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen  einen  gebauten  Raum ,  ja 
selbst  als  die   Gottheiten  bereits  menschliche   Form  angenommen  hatten, 
stellte  man  die  Götterbilder  noch  olt  frei  auf  Felsen ,  in  Höhlen  ,  vorzugs- 
weise aber  auf,  an  oder  in  heilige  Bäume ,  vor  welchen  ein  Altar  errichtet 
war,  wie  diess  noch  mehre  Reliefs,  selbst  noch  von  Kaiser  Traian  (Constan- 
tinbogen)  zeigen.     Auch  wissen  wir ,   dass  das  uralte  Bild  der  ephesischen 
Artemis  in  dem  ausgehöhlten  Stamme  einer  Ulme  und  das  Bild  der  Artemis 
Kedreatis  zu  Orchomenos  in  einer  grossen  Ceder  aufgestellt  war. 
AUinftiige         Als  man  aber  einmal  den  Schritt  gemacht  hatte,  dem  Gottheitsymbole 
?un? des" oder  Bilde  eine  Stätte  zu  bauen,  dem  menschlich  gedachten  Gotte  eine  Woh- 
T«npei-  nung  zu  errichten,  wird  kaum  mit  einem  Schlage  der  hellenische  Tempel  mit 
seiner  Säulenpracht  aus  der  Erde  gestiegen  sein.     Ein  so  reich  gegliedertes 
und  sinnvoll  durchgebildetes  Ganze  konnte  nicht  auf  einmal  fertig  entstanden 
sein  —  es  musste  eine  längere  Entwicklung  und  Uebung  hinter  sich  haben ; 
und  wenn  behauptet  wird ,  dass  der  griechische  Tempel  von  Anfang  an  als 
der  fertige  Peripteros  aufgetreten  sei ,  ebenso  wie  Athene  in  voller  Waffen- 
rüstung als  das  vollendete  hellenische  Ideal  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervor- 
sprang,   so  können  wir  nur  erklären,  dass  wir  beiden  Angaben  gleichen 
Glauben  schenken.     Alle   diese   merkwürdigen    Formen   der  hellenischen 
Architektur  in  ihrer  eigentümlichsten  Richtung ,  dem  dorischen  Styl ,  die 
durchaus  nicht  das  Gepräge  einer  auf  sinnliches  Wohlgefallen  berechneten 
und  im  Uebrigen  willkürlichen  Gestaltung,  sondern  vielmehr  einen  inneren 
Sinn  haben,  die  alle  so  zu  sagen  der  versteinerte  Ausdruck  ihrer  ursprüng- 
lichen Function  und  Bildung  sind,  fordern  die  Erklärung  ihrer  Entstehung, 
an  »rnai-  Die  Monumente  selbst  geben  diese  in  einer  sehr  unbefriedigenden  Weise. 

Anten.  Denn  vergebens  forscht  man  nach  Denkmälern  mit  primitiven  Architektur- 
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formen,  aus  welchen  sich  die  allmälige  Entstehung  der  vollendeten  deoorativen 
Technik  nachweisen  Hesse.  Die  Trümmer  von  Tiryns  und  Mykene  und  von 
anderen  urhellenischen  Städten  zeigen  keine  Tempelruinen  mit  Säulenresten 
und  Gebälkstücken ,  welche  gleichsam  als  Marksteine  der  Kunstentwicklung 
dienen  könnten,  und  auch  die  homerischen  Gedichte  geben  darüber  nicht 
den  mindesten  Aufschluss.  Die  Frage  ist  unabweisbar :  hat  es  in  der  Zeit 
vor  der  neuen  Staatenbildung,  die  man  gewöhnlich  mit  der  dorischen  Wan- 
derung oder  mythisch  mit  der  Rückkehr  der  Herakliden  bezeichnet,  und  selbst 
in  den  ersten  Zeiten  nach  derselben  schon  Säulentempel  und  schon  die  do- 
rische Gebälkbildung  gegeben? 

Die  Frage  wird  in  Bezug  auf  die  Säulen  verneint  werden  müssen.    Der^^w 
urhellenische  Tempel  war  die  Cella,  eine  rechteckige,  wahrscheinlich  oblonge  Tempel 
und  wenigstens  theil weise  gedeckte  Kammer ,  schlicht  und  nur  gross  genug,  einfache 
um  das  Götterbild  und  allenfalls  die  Weihegaben  aufzunehmen ,  für  welche  C*1U- 
letztere  übrigens ,  wenn  sie  an  einem  gefeierten  Göttersitze  reichlicher  zu- 
sammenströmten ,    besondere  Auibewahrungsplätze  im  Temenos ,  dem  ge- 
weihten Bezirke,  dessen  Mittelpunkt  die  Kapelle  bildete,  errichtet  wurden. 
Im  beschränktesten   Falle   genügten ,  wie   bei  unseren  Feldkapellen ,   drei 
Wände ,  die  vierte  Seite  war ,  den  Eingang  oder  vielmehr  den  Einblick  ge- 
stattend, offen.    Sie  mochte  vielleicht  manchmal  vergittert  gewesen  sein  oder 
es  war  die  Kapelle  ohne  Gitter  schon  durch  die  Heiligkeit  des  Ortes  genügend 
geschützt,  wie  das  nach  Pausanias  bei  einem  angeblich  von  Trophonios  und 
Agamedes  erbauten  Tempel  in  Mantineia  der  Fall  war ,  welcher  nur  durch 
eine  vor  den  Eingang  gespannte  Schnur  verschlossen  wurde ,  deren  frevel- 
hafte Ueberschreitung  Acpytos,  des  Hippothoos  Sohn  mit  seinem  Augenlichte 
bezahlt  haben  soll.     Oder  es  enthielt  eine  Seite,    wenn  vier  Wände  das 
Heiligthum  umschlossen,    nach  später  allgemein  herrschendem   Gebrauche 
wohl  gewöhnlich  die  östliche  Schmalseite,  eine  in  der  Weise  der  Thorbauten 
von  Mykene  aus  drei  Steinbalken  bestehende  Thüre,  die  auch  wie  jene  leicht 
verschliessbar  hergestellt  werden  konnte. 

Tempelcellen  der  Art  mögen  in  ganz  Hellas  zahlreich  zerstreut  gewesenErhaitene 
sein,  konnten  sich  aber  in  den  nachmals  so  glänzend  auiblühenden  Staaten  Ccllen? 
so  wenig  erhalten,  wie  die  vorkarolingischen  Kirchen  und  Kapellen  nördlich 
von  den  Alpen  sich  vor  den  glänzenden  Bauwerken,  welche  eine  spätere  Zeit 
an  ihre  Stelle  setzte,  behaupten  konnten.  Indess  mag  noch  mancher  jetzt 
als  Thurmruine  bezeichnete  Rest  bei  genauerer  Untersuchung  sich  als 
Tempelcella  erweisen,  wie  der  halbkyklopische  quadratische  Bau  von  Thori- 
kos,  21'  auf  jeder  Seite  messend,  mit  zerstörter  Thür  (Dodwell,  Views) 
oder  die  40'  auf  jeder  Seite  messende  Cella  kyklopischer  Bauweise  i/t  Stunde 
nordwestlich  von  Mykene  in  der  Richtung  gegen  Phlius,  oder  zwei  andere 
ähnliche  Reste  bei  Sphinkti ,  '/,  Stunde  von  Krawati  am  Fusse  des  Mykene 
gegenüberliegenden  Berges  (Stackeiberg,  La  Grece) .  Noch  wahrscheinlicher 
ist  die  von  Thiersch  (Abhandl.  der  Münchener  Akademie  1840.  III.  1)  als 
Grab  bezeichnete  Ruine  von  Delos,  deren  Seiten  und  Thüre  sich  nach  oben 
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verjüngen,  und  welche  sogar  in  ihren  Mauern  die  Linien  des  flachen  Giebeln 
verrBth,  als  eine  solche  Kapelle  zu  betrachten.  Mehr  ist  jedoch  in  solchen 
Gegenden  zu  erwarten ,  wo  entweder  die  Ungunst  der  Lage  oder  die  Un- 
fruchtbarkeit des  Bodens  eine  blähende  Cultnrent  Wickelung  hemmte,  wo 
somit  alte  Cultatttten  sich  leichler  unverändert  erhalten  konnten. 

Dito-  Funde  der  Art  wurden  wirklich  im  südlichen  Kuba»  gemacht.  *j    Un  - 

c^h,°ra mittelbar  unter  der  höchsten  Spitse  des  Berges Ocha,  jetzt  nach  einer  Kapelle 

ochi.  Hagioa  Elias  genannt ,  bei  Kaiystos  wurde  nemlich  von  Hawkins  ( Walpole, 
Travels)  ein  kleines  oblonges  Gebäude  entdeckt,  von  den  Eingebornen  »Haus 
des  Drachen«  genannt,  welches  der  Länge  nach  von  Ost  nach  West  gestreckt 


mit  der  nördlichen  Langseite  sich  an  eineniedrige  Felsenwand  anlehnt.  Das 
schmale  gegen  den  Abhang  hin  durch  eine  Mauer  abgeschlossene  Felsplateau 
hat  nur  einen  Zugang  an  der  Westseite;  der  Eingang  zu  dem  Gebäude 
selbst  mit  Meinen  Fenstern  zu  beiden  Seiten  befindet  sich  anf  der  südlichen 
Langseite.  Die  Maasse  dieses  Gebäudes  werden  von  Ulrichs  auf  40'  Süs- 
sere und  31 '  innere  Longe ,  auf  24  Süssere  und  fast  15  innere  Breite  an- 
gegeben. Die  Wftnde  (jetzt)  innen  7  hoch,  bestehen,  wie  an  den  schon 
besprochenen  dryopischen  Mauern  von  Cap  Philagra  aus  länglichen  Platten 
von  verschiedener  Stirke ,  deren  horizontale  Lagen  durch  Einfügung  von 
ganz  dunneu  liegelartigen  Steinplatten  ausgeglichen  werden.  Am  merkwür- 
digsten ist  die  Bedeckung,  welche  dadurch  erzielt  wird,  dass  von  den  vier 
Seiten  her  die  Steinplatten  übereinander  nach  der  Mitte  zu  vortreten,  bis  sie 


*  j  H.  N.  Ulrichs  ,  Intomo  il  tempio  di  Giunone  sul  monte  Ooha  vicino  a  Carystos. 
(Anal.  d.  Inst,  di  Corr.  archeol.  XIV.  1842.  p.  5—11.) 

A.  B.  Ranoab£,  Memoire  aur  la  partie  meridionale  de  l'ile  d'Eubee,  Menoires  prä- 
sente« aflnstitut  1853.   p.  197  sq. 
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sich  in  der  Längslinie  gegenseitig  nähern,  zu  welchem  Zwecke  es  vier  solcher 
Lagen  bedurfte.     Diese  sind  so  eingerichtet ,  dass  die  oberen  Platten  nicht 
blos  über  die  unteren  vortreten ,  sondern  auch  bis  auf  den  äusseren  Rand 
der  Mauer  reichen ,  wodurch  allein  die  Haltbarkeit  eines  solchen  Daches, 
durch  eine  starke  simsartige  Vorkragung  nach  innen  unterstützt,  ermöglicht 
wurde.    An  der  südlichen  Langseite  (Eingangseite)  finden  sich  nur  drei  Lagen 
übereinander  ,  um  aber  für  das  Innere  die  Symmetrie  nicht  zu  stören  ,  zeigen 
die  Platten  der  obersten  Lage  innen  eine  Einkerbung  und  Abarbeitung,  als  ob 
sie  wirklich  aus  je    zwei  übereinanderliegenden  Platten    bestünden ;    über 
dem  Eingange  dagegen  dient  eine  einzige  Platte  von  13'  Länge,  über  6' Breite 
und  l1/,'  Dicke  als  Decke.      Die  Bedeckung  zeigt  ausserdem  den  auffälligen 
Umstand ,  dass  die  Steine  im  Scheitel  sich  nicht  gegeneinander  lehnen ,  son- 
dern eine    1 9 '  lange  und  1  */»'  breite  Spalte  offen  lassen,  die  nach  den  genau 
gearbeiteten  schrägen  Rändern  der  Platten ,  wie  nach  der  ähnlichen  Erschei- 
nung an  den  Gebäuden  von  Stura  auf  jeden  Fall  ursprünglich  war,  und  eine 
primitive  Hypäthraleinrichtung  verräth.      Die  Thüre ,  welche  §x/t'   in  deT 
Höhe,  4 '   in  der  Breite  misst ,  und   durch  drei  Steinbalken  umrahmt  wird, 
zeigt  die  Dicke  der  Mauer ,   welche  mehr  als   4 '  beträgt.      Ausserhalb  vor 
dem  Gebäude  finden  sich  die  Reste  einer  räthselhalten  kreisförmigen  Anlage. 

Ulrichs  hat  bereits  die  Bedeutung  der  merkwürdigen  Ruine  erkannt,  lnuU£™er 
und  sie  mit  Bezugnahme  auf  die  Sage,  welche  nach  Stephan  von  ByzanzCeiUam 
(s.  v.  Karystos)  die  Vermählungtdes  Zeus  mit  der  Hera  auf  den  Berg  Ocha 
bei  Karystos  setzt,  als  einen  Tempel  der  Hera  hezeichnet.  Dagegen  haben 
freilich  Ross  und  Thiersch  Bedenken  erhoben ,  indem  der  erstere  den  Bau 
zu  einer  Sennhütte,  der  letztere  zu  einem  Grabmal  erniedrigte.  Doch  hat 
Bursian  wohl  mit  Recht  eingewendet ,  dass  ein  Hirt  zur  Erbauung  einer 
Sennhütte  oder  eines  Viehstalles  zu  höchstens  halbjähriger  Benutzung  sich 
kaum  so  viele  Mühe  gegeben  hätte,  dass  für  einen  solchen  Zweck  die  hypä- 
thrale  Bildung  des  Daches  unverständlich  wird .  und  endlich ,  dass  auf 
der  Höhe  des  Ocha  weit  und  breit  kein  Hälmchen  Gras  für  die  vorausge- 
setzten Heerden  wächst  und  auch  im  Alterthum  gewachsen  sein  kann.  Auch 
gegen  die  Thiersch'sche  Annahme  spricht  die  Lage  und  Gestalt  des  Gebäudes. 
Dagegen  leiten  alle  Umstände,  die  Form  des  Baues  mit  seiner  aus  der  West- 
wand hervortretenden  Steintischplatte  zur  Aufstellung  eines  Götterbildes, 
mit  seinem  hypäthralen  Dache,  seinem  Temenos  und  vermuthlich  von  einem 
Altar  herrührenden  Rundbau,  in  dessen  Schutt  man  verkohlte  Thierknochen 
fand,  auf  die  Annahme  einer  alten  Kapelle,  welche  sich  wohl  für  Gottheiten 
eignet,  die  ihren  Wohnsitz  auf  den  Gipfeln  der  Berge  aufzuschlagen  liebten. 
Gleichwohl  sollte  man  die  Bezeichnung  der  Kapelle  als  Tempel  der  Hera 
Teleia  nicht  über  eine  Hypothese  hinaus  und  zur  Thatsache  erheben  wollen. 

Die  Kapelle  auf  der  Höhe  des  Hagios  Elias  ist  indess  nicht  das  einzige  AjJ»- 
Beispiel  der  Art.    Eine  halbe  Meile  nordöstlich  von  dem  Dorfe  Stura  eben-  Gelten 
falls  auf  Euböa,  in  einer  einsamen ,  nur  von  Hirten  betretenen  Gegend ,  aut 
einer  kleinen  Terrasse  am  Abhänge  einer  der  niedrigeren  Kuppen  des  jetzt 
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Kliosi  genannten  Bergzuges  befindet  sich  (von  Rangabe  zuerst  beschrieben) 
eine  Gruppe  von  drei  im  rechten  Winkel  gegen  einander  stehenden  Gebäuden , 
von  denen  zwei  oblonge  Gestalt  haben,  während  das  zwischen  ihnen  errich- 
tete dritte  von  quadratischer  Form  (fast  13'  im  Gevierte)  ist.  Die  Mauer- 
stücke dieser  Gebäude,  ein  leicht  spaltbarer,  graustriemiger  Schiefer,  an  dem 
Berge  selbst  über  Cipollinlagern  brechend ,  bestehen  aus  oblongen  Platten, 
mehr  oder  weniger  gross  und  dünn  und  un.  regelmässig  abwechselnd ,  ohne 
Spur  von  Glättung  und  Bearbeitung,  Bindemittel  und  Stuckverkleidung. 
Die  Bedeckung  der  beiden  oblongen  Gebäude  ist  der  am  obenbeschriebenen 
Tempel  auf  dem  Ocha  vollkommen  ähnlich ,  selbst  der  Hypäthralspalt ,  hier 
2% '  breit,  fehlt  nicht.  Bei  der  quadratischen  kleineren  Oella  dagegen  hat 
das  Dach  die  Gestalt  einer  oben  offenen  Kuppel.  Zunächst  über  den  Wänden 
nemlich  liegt,  wie  bei  den  anderen  Gebäuden,  eine  Lage  grosser  nach  innen 
vortretender  Platten,  von  denen  die  vier  über  den  Ecken  lagernden  von 
dreieckiger  Form  sind,  so  dass  die  ganze  Lage  einen  Kreis  bildet;  über 
diesem  ersten  Kreise  liegen  noch  vier  andere,  so  dass  immer  der  obere  über 
den  unteren  vortritt ,  und  die  innere  Kreislinie  sich  immer  mehr  verengt, 
bis  endlich  nur  eine  runde  Oeffnung  von  nahezu  2 '  Durchmesser  oben  übrig 
bleibt,  welche  ursprünglich  ohne*  Bedeckung  war ,  jetzt  aber  von  den  diese 
Reste  benutzenden  Hirten  durch  Strauchwerk  und  Steine  geschlossen  ist. 
In  einer  Ecke  dieser  Kammer  tritt  auch  eine  tischförmige  Platte  vor,  welche 
wohl  einem  sacralen  Zwecke  diente.  Bursian,  welchem  wir  in  der  oben- 
angeführten Abhandlung  die  genaueste  Besprechung  dieser  Reste  verdanken, 
hat  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  gemacht,  dass  auch  diese  Gruppe  von 
drei  Gebäuden  uralte  Cultstätten  waren,  wenn  auch  seine  Vermuthung,  dass 
sie  der  Demeter,  dem  Klymenos  und  der  Kora,  deren  Cult  bei  den  Dryopern 
in  Hermione  durch  Inschriften  und  andere  Zeugnisse  bekannt  ist ,  geweiht 
gewesen  seien,  erst  noch  weiterer  Bekräftigung  bedürfte. 
b5klf"  ^*e  comP^c*rt€  Deckung  dieser  Kapellen  erlaubt  uns  jedoch  nicht ,  ein 

decke  der  ähnliches  Verfahren  überhaupt  bei  den  Tempelcellen  der  hellenischen  Vor- 
Ceiien.  ze^  anzunehmen.  Dazu  bedurfte  es  schlechterdings  eines  in  Platten  bre- 
chenden Materials .  und  auch  wenn  man  ein  solches  besass ,  kam  man  über 
das  plumpe  Ungeschick ,  das  diesen  Werken  Euböa's  anhaftet,  nicht  hinaus. 
Wo  aber  dieses  Material  nicht  vorhanden  war ,  leitete  die  Bequemlichkeit 
wie  der  Holzreichthum  Griechenlands  unbedingt  auf  die  Beiziehung  von 
Holzbalken  und  Dielen  zur  Herstellung  der  Decke.  Es  entsteht  daher  die 
Frage :  Wie  konnte  und  musste  diese  Deckenbildung  oblonger  Cellen  sich 
entwickeln. 
Art  dieser  ^m  einfachsten  vollzieht  sich  die  Deckung  durch  das  vollständig  flache 

Dach.  Wenn  jedoch  dieses  in  Aegypten  bei  dem  dauernd  wolkenlosen  Him- 
mel, der  sich  über  das  Nilland  spannt,  ganz  angemessen  befunden  ward ,  so 
konnte  es  in  Hellas  bei  den  häufigen  und  bedeutenden  Regengüssen,  wie  sie 
dort  herrschen,  nicht  entsprechend  erscheinen.  Es  bedurfte  daher  die  Decke 
einer  Traufenneigung .  und  diese  ward  am  einfachsten  und  ansprechendsten 
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durch  das  Adlerdach,  ein  verhältnissrnflssig  flaches  Batteldach  erzielt.  Denn 
der  allseitige  Abfall  der  Traufen  neigung ,  wie  ihn  die  besprochenen  Denk- 
mäler Euböa's  darbieten,  erfordert  bei  Holzdeckung  eine  erschwerte  Anlage 
des  Dachgerippes.  Die  gegeneinander  gelehnten  Sparren  des  Adlerdaches 
bedurften  aber  eines  sicheren  Auflagers ,  das  eine  Verbindung  durch  Ver- 
kämmung  zuliess  und  waren  namentlich  erst  dann  in  ihrer  Lage  gesichert, 
wenn  sie  in  ihrem  Vereinigungspunkte  am  Firste  durch  eine  verticale  Stütze 
getragen  wurden.  Auch  diese  Stutzen  bedürften ,  wenn  sie  nicht  in  einer 
höchst  unbequemen,  unschönen  und  da»  Innere  zweischiffig  theilenden  Weise 
bis  an  den  Boden  herabreichen  sollten,  eines  horizontalen  Auflagers.  Dieses 
aber  wurde  sowohl  für  die  äusseren  Kparrenenden  wie  für  die  Stützen  in 
der  Firstlinie  durch  die  Herstellung  einer  Hori zontald ecke  geboten ,  die 
man  unter  das  Sparrendach  legte.  Diese  Unterdecke  ward  am  einfachsten 
durch  Balken  bewerkstelligt,  welche  nach  der  Breite  des  Oblongums,  d.  h. 
rechtwinklig  von  einer  Längswand  zur  anderen  herübergelegt  wurden  ,  so 
verthcilt ,  dass  jeder  Balken  ein  Sparrenpaar  zu  tragen  hatte.  Im  innen 
den  störenden  Einblick  in  das  Balkenwerk  der  Dachstuhls  su  verkleiden, 
legte  man  dann  in  der  [Jlngsrichtiiiig  der  Cella  Dielen  aber  die  Horizontal- 
balken und  so  war  die   lÄCunarbildung  einfach  angebahnt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Gestalt  eines  solchen  Tempels.     Es  Ac 
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wurde  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Kapellen  entweder  mit  oder  ohneThür- 
bildung  angelegt  werden  konnten.  Im  ersteren  Falle  konnten  die  Mauern 
der  beiden  Schmalseiten  bis  an  den  First  reichen,  wie  dies*  an  dem  schon 
berührten  angeblichen  Orabmale  von  Delos  (Thiersch ,  Abhandlungen  der 
Münchener  Akademie  184».  IIT.  I.)  der  Fall  ist,  und  es  wurde  dadurch  die 
Dachbildung  sehr  vereinfacht ,  indem  an  der  Vorder-  und  Rückseite  sowohl 
die  Horizontal-  wie  die  Sparrenbaiken  überflüssig  wurden.  Fensteröff- 
nungen, wie  an  der  Kapelle  auf  dem  Berge  Ocha,  waren  selbst  bei  kleiner 
Thflre  unnöthig,  da  die  Detkenconstruction.  wie  wir  noch  sehen  werden,  d*n 
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Lichtzutritt  reichlich  ermöglichte  und  deshalb  bedurfte  es  auch  nicht  der 
hypftthralen  Anlage,  wie  sie  die  besprochenen  Reste  von  Euböa  zeigen. 
Fehlte  dagegen,  wie  bei  Fig.  151  b.  die  Frontewand  vollständig,  so  ergab 
sich  das  Vorbild  der  nachmaligen  Tympanonbildung  noch  unvermeidlicher, 
indem  der  nach  vorne  offene  Dachstuhl  maskirt  werden  musste.  Diess  ge- 
schah durch  einfache  Dielenverschalung,  die  jedoch  keine  tektonische  Be- 
deutung hatte ,  oder  man  benutzte  mit  oder  ohne  jene  Verschalung  diese 
Dreieckform  zur  Aufstellung  von  Weihgeschenken ,  was  um  so  wahrschein- 
licher ist,  als  sich  leicht  daraus  der  plastische  Schmuck  des  Giebelfeldes 
entwickelt  haben  konnte.  Ich  habe  versucht ,  diese  zwiefache  Anlage  der 
Stirnseiten  in  Fig.  151  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Ao«stRite  ^*e  I^ngpßite11  einer  solchen  Cella  zeigten  sonach  auf  den  Wänden 

derLang-aufruhend  und  bis  auf  den  äusseren  Mauerrand  vorragend  die  Enden  der 
horizontalen  Deckbalken.      Der  Raum  zwischen  je  zwei  solchen  Enden  war 
aber  nicht ,   wie  man  das  allerdings  hätte  thun  können ,   durch  Mauerwerk 
ausgefüllt,  sondern  blieb  als  eine  primitive  Fensterbildung  offen ,  woher  der 
Name  Metopen  stammt.    War  eine  solche  Fensterbildung  bei  offener  Fronte- 
seite  überflüssig ,  so  hatten  diese  Lücken  anderseits  noch  den  Zweck ,  die 
Aufstellung  von  Weihgegenständen,  wie  sie  im  Giebeldreieck  prangte ,  auch 
an  den  Seiten  fortzusetzen  und  dadurch  der  Cultstätte  einen  bedeutsamen 
Schmuck  zu  verleihen,  der  überdiess  durch  die  vorspringende  Traufe  aus- 
reichend geschützt  war.    Es  ist  ganz  besonders  von  dem  hellenischen  Volke, 
das  es  wie  kein  anderes  verstand ,  das  statisch  Nothwendige  ornamental  zu 
verwerthen ,  zu  erwarten,  dass  man  die  Deckenbildung  nicht  etwa  dadurch 
maskirte,  indem  man,  wie  bei  unserem  Häuserbau,  die  Balkenenden  und  die 
Lücken  zwischen  ihnen  in  gleicher  Weise  durch  eine  vorgeheftete  Diele  ver- 
schalte und  so  die  Construction  dem  Auge  entzog,  sondern  dass  man  sie 
vielmehr  durch  das  Ornament  noch  mehr  markirte.      Diess  geschah,  indem 
man  die  Schnittfläche  der  Balkenenden  mit  einem  vorgehefteten  Dielenstücke 
( dem  Vorbilde  der  Trigly phe )   abschloss ,   welches   dazu    diente ,  jene  zu 
schützen,   und  zugleich  einen  geeigneteren  Raum  für  gemaltes  und   sogar 
sculpirtes  Ornament,  das  ohne  Zweifel  mit  dem  Ornament  der  Balkenlänge 
an  der  Fronte  zusammenhing,  darbot,  als  ihn  die  Schnittfläche,  deren  Rauh- 
heit für  Bemalung  und  Schnitzwerk  sehr  ungeeignet  gewesen  wäre,  gewährt 
hätte.     Auch  die  Schnittflächen  der  vorgehefteten  Dielenstücke  wollte  man 
nicht  ungeschützt  und  unverschalt  lassen ,  und  so  heftete  man  eine  fortlau- 
fende Latte ,    in  welcher  zugleich  ein   die   ganze  Balkenlage  verbindendes 
Element  lag,  unterhalb  vor ,  und  zwar  vermittelst  besonderer  auch  das  Ein- 
zelne wieder  betonender  Leistchen  und  einfacher  Holznägel ,  wie  das  alles 
auch  die  vollendete  Architektur  auf  den  Stein  übertragen  andeutete.     Die 
oberhalb  vorstehenden  und  schräg  überhängenden  Sparrenenden  verlangten 
zu  ihrem  Schutze  sowohl  an  der  Aussen-  wie  an  der  Unterseite  eine  fort- 
laufende Dielenverschalung,  welche  auch  den  Einblick  in  das  Dachgerüste, 
womit  keinerlei  Zweck  verbunden  werden  konnte,  verhinderte.     Während 
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man  aber  die  Aussenseite  völlig  ununterbrochen  und  für  Bemalung  glatt 
Hess,  gliederte  man  die  in  Schatten  gelegte  Untenseite  harmonisch  mit  dem 
Metopen-  und  Triglyphenfelde  unterhalb  dadurch,  dass  man  die  Sparrenenden 
durch  Dielenstücke  markirte,  welche  mit  vielen  Holznägeln  zugleich  mit  der 
fortlaufenden  Verschalungsdiele  an  die  Sparrenköpfe  geheftet  wurden.  Die 
Untenseite  erhielt ,  da  die  vorstehenden  Sparrenenden  selbstverständlich  in 
der  Dachlinie  sanft  nach  abwärts  geneigt  waren  ,  dieselbe  abwärtshängende 
Neigung,  deren  Reminiscenz  getreu  beibehalten  im  vollendeten  dorischen 
Tempel  sich  findet ;  die  Verschalungsdiele  der  Untenseite  schloss  sich  aber 
genau  an  die  Dielenlage  über  den  Horizontalbalken  (Lacunariendecke)  an, 
so  dass  keine  Lücke  zur  Durchsicht  in  den  Dachstuhl  von  den  Langseiten 
aus  ermöglicht  war.  Wie  die  Bedeckung  weiterhin  ausgeführt  war,  kann 
hier  nicht  noch  in  Betracht  kommen ,  es  ist  auch  kunstgeschichtlich  gleich- 
gültig, ob  die  Dachplatten,  bearbeitete  oder  rohe  Schieferstücke,  auf  Pfetten 
oder  auf  einer  vollständigen  Verdielung  ruhten. 

Wie  weit  sich  die  an  gewissen  Theilen  zweifellose  Bemalung  erstreckte,  Bema- 
ist  nicht  sicher ,  doch  zweifle  ich  nicht ,  dass  sie  sich  auf  die  Holztheile  be-  Holz- 
schränkte, um  dort  zugleich  als  Schutz  und  Schmuck  zu  dienen.  Anfänglich  theUe# 
war  sie  wohl  höchst  einfach,  und  der  vorwiegend  orientalische  Grund-Cha- 
rakter des  an  den  vollendeten  Denkmälern  erscheinenden  Ornaments,  des 
Palmettenschema' s,  des  runden  Mäanders ,  des  überschlagenden  Blattes ,  der 
verschlungenen  Bänder  u.  s.  w.  lässt  mich  glauben,  dass  die  Bemalung  ur- 
sprünglich nur  darin  bestand ,  die  Holztheile  durch  verschiedene  Tünchen 
zu  charakterisiren ,  und  zwar  wohl  zumeist  in  lichten  ,  frischen  und  unge- 
brochenen Farben.  Es  ist  wenigstens  unschwer  zu  beobachten,  wie  ein 
tiefes  Blau  oder  Roth  mit  seiner  dunklen  Wirkung  in  der  späteren  Poly- 
chromie  vorzugsweise  für  die  Grundflächen  der  Metopenplatten  und  des 
Giebelfeldes  benutzt  worden  sind,  mithin  für  die  ursprünglich  offen  und 
daher  dunkel  erscheinenden  Räume ,  auf  welchen  sich  das  dort  aufgestellte 
Geräthe  oder  Bildwerk,  später  in  Hochreliefs  und  Statuengruppen  umge- 
wandelt, licht  abhob.  — 
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?ie.  Ich  habe  es  somit  gewagt ,  die  alte  überwunden  geglaubte  Theorie  von 

donarhen  °  °  °   " 

Gebälk-  der  Entstehung  der  dorischen  Gebälkformen  aus  dem  Holzbau  trotz  Auto- 
vor  d?ni  ritäten  der  hervorragendsten  Bedeutung,  wie  Bötticher  und  Klenze,  neuerdings 
h«hen"  »^zustellen.  Es  ist  nicht  die  im  Alterthume,  zunächst  in  römischer  Kaiser- 
s.cuit-n-  zeit  herrschende,  von  Vitruv  überlieferte  Annahme,  die  mich  dazu  bewog, 
ent-  eine  anscheinend  verlorene  Sache  wieder  zu  vertreten,  es  ist  die  unbefangene 
WIC  e  "  Betrachtung  der  Formen  verbunden  mit  der  Erwägung  der  naturgemässesten 
Entstehung  derartig  bedeckter  Räume ,  die  mich  zu  dieser  Theorie  zurück- 
führte. Doch  nicht  genug!  Die  vorgetragene  Theorie  ist,  wie  erwähnt, 
nichts  Neues :  schon  Kaiser  Augustus  hat  sie,  wenn  er  überhaupt  nachsichtig 
genug  war .  den  Styl  des  ihm  gewidmeten  Handbuchs  der  Architektur  des 
Vitruvius  zu  überwinden,  gelesen.  Ich  wage  aber  die  weitere  Behauptung, 
dass  die  Elemente ,  welche  man  später  unter  der  Bezeichnung  des  dorischen 
Style 8  zuBammenfasste,  gar  nicht  gemeinschaftlich  erwuchsen,  dass  dorisches 
Gebälke  und  dorische  Säule  ursprünglich  gar  nicht  zusammengehörten.  Die 
Entwicklung  des  dorischen  Gebälkes  ist  das  hellenisch  Nationale ,  die  Säule 
ist  etwas  Fremdes,  von  aussen  Hinzugekommenes,  sich  damit  Verbindendes. 
Das  dorische  Gebälke  entwickelt  sich  ,  wie  oben  gezeigt  wurde ,  ganz  ohne 
alle  Säulen ,  an  der  einfachen  Cella ,  die  der  Kern  und  das  ursprüngliche 
Wesen  des  hellenischen  Tempels  ist.  An  dem  umsäulten  Tempel  haben 
die  Metopen  als  Beleuchtungsmittel  bereits  allen  Sinn  verloren ,  denn  die 
Intercolumnien  sind  für  Licht-  und  Luftzugang  weit  genug ,  die  Säulenhalle 
braucht  kein  Fenster ,  und  da  wo  das  Metopengl ied  aussen  angebracht  ist, 
fehlen  gerade  an  der  Cella ,  welche  die  Beleuchtung  brauchte ,  die  Metopen- 
lichtöffnungen .  Das  Metopen-  und  Triglyph  engl  ied  ist  ohne  allen  Bezug  auf 
die  Säule  und  nichts  anderes,  als  überhaupt  der  äussere  Ausdruck  der  Hori- 
zontaldecke, das  abwärts  hängende  Gesimse  der  äussere  Ausdruck  der  Sparren- 
lage. Die  später  hinzukommende  Säule  hat  auf  die  Gesimsbildung  nur  den 
Einfluss ,  dass  erstens  sobald  man  über  den  Antentempcl  hinausging,  noch 
ein  Horizontalbalken  (Epistyl  oder  Architrav)  die  Säulen  verbindend  dem 
Triglyphon  untergelegt  werden  musste,  um  damit  das  fortlaufende  Auflager, 
das  vorher  die  Wand  darbot ,  zu  ersetzen ,  ferner  dass  die  Triglyph en  sich 
in  Rücksicht  auf  die  Säulen  ordneten ,  wobei  natürlich  die  Triglyphe  .  mit- 
hin die  Last  der  Decke  auf  die  Säule  selbst  gelegt  wurde ,  und  endlich,  dass 
die  ihre  Bedeutung  als  Fenster  einbüssenden  Metopen  durch  vorgeschobene 
plastisch  oder  in  Malerei  ausgeschmückte  Platten  geschlossen  wurden. 
Anfänge  Nach  Beiziehung  säulenartiger  Stützen  war  die  nächste  Stufe  der  Ent- 

nltchen  wicklung  des  hellenischen  Tempels  der  Antentempel.    Er  war  bei  räumlicher 
tM^eh  Erweiterung  an  solchen  Tempeln ,  die  an  der  Fronteseite  ganz  offen  waren, 
Anten-  zur  Notwendigkeit  geworden ,   wenn  man  auch  weiterhin  den  Horizontal- 
'  balken  der  Fronteseite  (zur  Ausschmückung  des  Giebeldreieckes  vgl.  Fig. 
1 5 1  b)   mit  Weihgeschenken  belasten  wollte       Man    stellte  demnach   zwei 
solcher  Stützen  dem  Horizontalbalkcn  unter  ,  Pfeiler ,  über  deren  ursprüng- 
liche Form  keine   Vermuthung  auszusprechen   ist.     Möglich ,    dass  sie  in 
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vorhistorischer  Zeit  den  Säulen  ähnlich  waren,  wie  wir  sie  am  Lowenthor  und 
am  sog.  Schatzhaune  des  Atreus  von  Mykene  gesehen  haben  ,  oder  dass  sie 
ägyptisirend  die  dorische  Form  anbahnten ,  wie  diess  z.  B.  eine  Darstellung 
auf  der  berühmten  Vase  des  Ergotimos  und  Klitias  in  Florenz  (vgl.  Fig.  153) 


Vit.  IM.  Tm  «ff  Vu>  ttt  *rt  otlm«  u«  KUtlw. 

zeigt:  in  beiden  Fällen  haben  «Je  schon  ein  ausländisches  Gepräge.  Not- 
wendig waren  nur  schlichte  Freiler  von  Holz  oder  Stein  ,  die  rechteckigen, 
polygonen  oder  kreisförmigen  Durchschnitt  haben  mochten,  auf  welche  letz- 
tere Gestalt  das  Vorbild  eines  Baumstammes  ganz  ohne  künstlerische  Idee 
führen  konnte. 

IV.  Entwicklung  dar  dorischen  Ordnung. 

Die    künstlerische  Ausbildung   dieser  Stütze  führte  den   hellenischen  Am» 
Tempelbau  zu  seiner  Vollendung.     Gleichwohl  wird  es  kaum  mehr  bezwei-  ni«:h< 
feit  werden  können,  dass  die  Motive  der  zur  Säule  sich  entwickelnden  Stütze d,*1^! 
nicht  auf  einheimischem    Boden  gewachsen  sind.     Die  Hellenen  konnten  bei    "*"" 
ihrem  ausgedehnten  Seeverkehr  weder  vor  den  Wundern  Aegyptens,  noch 
vor  der  bereits  nach  Kltinasien  vorgeschobenen  mesopota mischen  und  phö- 
nikischen  C'ultur  die  Augen  verschliessen ,  und  hätten  sie  alle  Eindrücke, 
die    sich  ihnen  hier  aufdrängen  mnssten,   von  sich  abwehren   können,  so 
dürfte  man  billig  an  ihrer  Bildungsiflhigkeit  zweifeln.      Doch  nicht  im  skla- 
vischen Nachahmen    äussert  sich    die  Bildungsfähigkeit  einer  künstlerisch 
angelegten  Nation  ,    sondern  in   der  selbsts tun d igen   Benutzung  bereits   vor- 
gefundener Elemente,  in  dem  Anpassen  derselben  un  sei  bätgeschaffene  durch 
eingeborne  Tradition  geheiligte  Grundformen. 

So  konnten  und  mussten  die  HeUenen  an  der  ihnen  fremdartigen  Lotos-  Y"b'j 
säule  unberührt  vorübergehen,  und  verpflanzten  weder  sie,  noch  das  Papyrus-doritrtit 
capitäl  an  ihre  felsigen  Kosten,  mit  welchen  deren  Vorbilder  sich  nicht  mitd« 
vertrugen.  Dagegen  prägte  sich  die  Pfeilersäule  mit  ihrer  schlichten  Platten-  8in'e- 
deckung,  mit  ihrer  Einfachheit  der  Herstellung  und  grossen  Wirksamkeit  der 
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gebrochenen  Ecken  durch  die  in  Licht  und  Schatten  lebhaft  wechselnden 
Canelluren  ihrer  Vorstellung  als  brauchbar  und  ihrem  Wesen  angemessen 
ein,  und  zwar  um  so  leichter,  als  der  polygone  Durchschnitt  durch  fortge- 
setzte Abscbrägung  der  Ecken  von  der  rechteckigen  Stütze  sich  von  selbst 
ergab,  und  nur  die  Canellirung  ihnen  als  eine  besondere,  aber  höchst  an- 
ziehende Erfindung  erscheinen  konnte, 
cjr»™.  Die  Vermählung  dieser  polygonen  Pt'eilersftule  mit  dem  dorischen  Ge- 

balke ,  aus  welcher  der  dorische  Styl  entsprang ,  scheint  auf  gleichsam  neu- 
tralem Boden  vor  sich  gegangen  zu  sein,  da  wo  Hellenenthum  und  Aegypter- 
thum  und  theilweise  auch  asiatische  Cultur  sich  berührten.  So  zeigen  die 
Inseln  des  Mittelmeeres  zwischen  Griechenland  und  Aegypten  Werke  der 
Art,  die ,  jedenfalls  von  hohem  Alter,  die  dorischen  Formen  in  sehr  unent- 
wickelter Weise  an  sich  tragen.  Die  bedeutendsten  finden  sich  zu  Paphos 
in  Cypern  ,  bei  welchen  jedoch  das  Aussehen  des  dorischen  Gebälks  schon 
ins  Felsenrelief  übersetzt  ist,  und  welche  auch  sonst  manchen  Fortschritt, 
namentlich  in  der  Dichtstellung  der  Triglyphen  zeigen.  Ueber  die  Gestalt- 
eines dieser  Reste,  eines  Grabdenkmals,  belehrt  die  beifolgende  Abbildung 
(L.Rose,  Phönikische  Gräber  auf  Cypern.  Archäol.  Ztg.  1&51.  S.  321  fg.)  ; 
genau  sind  jedoch  diese  Gräber  noch  nicht  publicirt  worden.  Hammer  folgert 
aus  diesen  Gräbern,  dass  die  sogenannte  dorische  Ordnung    ursprünglich 
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nicht  den  Griechen,  sondern  den  PhOnikiern  angehörte,  während  Ross  diese 
Behauptung  dahin  modificirt,  dass  die  PhOnikier  die  Säule  in  Aegypten 
kennen  gelernt  und  von  dort  zu  sich  und  nach  Griechenland  eingelührt  haben. 
Ich  bin  der  Ansicht,  dass  gerade  die  Inseln  und  zunächst  Cypern  als  Mittel- 
station diese  Verbindung  des  dorischen  Gebälkes  und  der  ägyptischen  Pfeiler- 
säule angebahnt,  und  dass  von  diesem  neutralen  Boden  aus  diese  Verbindung 
nach  Hellas  und  nach  Vorderasien  gekommen  sei ,  ohne  jedoch  in  dem  letz- 
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teren  tiefere  Wurzeln  zu  schlagen ,  dass  somit  Phönikien  auch  nicht  theil- 
weise  als  Heimat  der  dorischen  Säule  zu  betrachten  sei.  Mit  grösserer 
Sicherheit  wird  jedoch  diese  Verhältniss  erst  nach  dem  vollständigen  Er- 
scheinen des  Renan'schen  Expeditionswerkes  über  Phönikien  entwickelt 
werden  können. 

Vergleichen  wir  aber  die  ausgebildete  Pfeilersäule  von  Benihassan  (Fig.  Der 
88  und  89)  als  eines  der  nachweisbar  ältesten  Beispiele  der  Art  mit  den  derd<£- 
ältesten  dorischen  Säulen  Griechenlands  wie  auch  mit  den  Säulen  des  oben  *£*£" 
abgebildeten  cyprischen  Grabes ,  so  werden  wir  doch  manche  bedeutende 
Aenderung  finden.  Besonders  entschieden  ist  der  Fortschritt  in  der  Capital- 
bildung.  Es  wurde  zwar  in  dem  ersten  Theile  dieses  Buches  (S.  1 53  Fig.  93) 
ein  Capital  aus  einem  Tempel  von  Karnak  gegeben ,  welches  schon  eine 
Wulstbildung  (Echinus)  zeigt,  es  ward  aber  dabei  bemerkt,  dass  der  Um- 
stand auffällig  sei,  dass  dieses  merkwürdige  Capital  nur  bei  Falkener,  und 
in  keinem  der  grösseren  Ezpeditionswerke  über  Aegypten  sich  finde.  Es 
haben  denn  auch,  als  jener  Theil  bereits  unter  der  Presse  war,  R.  Bergau 
und  G.  Erbkam  (Ueber  ein  sogenanntes  ägyptisch  -  dorisches  Capitell  in 
Karnak.  Archäol.  Zeitung  1863.  S.  143  fg.)  die  wirkliche  Existenz  eines 
solchen  Capitata  bestritten ,  und  behauptet ,  es  beruhe  lediglich  auf  einer 
falschen  Zusammensetzung  einer  Basenscheibe  mit  dem  oberen  Ende  einer 
Pfeilersäule ,  welches  letztere  vielmehr  mit  einem  Hathorcapitäle  gekrönt 
gewesen  sei  (vgl.  S.  154.  Fig.  94).  Ist  diess,  wie  ich  nicht  zweifle,  richtig, 
so  findet  die  dorische  Säule  ihr  volles  Vorbild  nicht  mehr  in  Aegypten, 
indem  der  Echinus  von  anderer  Seite  hinzukam.  Woher  und  wie  diess  ge- 
schehen ,  ist  schwer  zu  sagen ,  und  die  Annahme  eines  weichen  elastischen 
Kissens  oder  Polsters  zwischen  dem  oberen  Schaftende  und  der  Platte  als 
Vorbild  jenes  Gliedes  ist  kaum  aufrecht  zu  halten.  Auch  die  seit  Wilkinson 
hin  und  wieder  auftauchende  Meinung,  der  dorische  Echinus  sei  aus  der 
Abkappung  eines  geschlossenen  Lotoscapitäls  bis  auf  das  untere  Dritttheil 
entstanden,  ist  gesucht  und  unwahrscheinlich.  Zunächst  sollte  vielmehr  der 
Echinus  nur  denUebergang  vom  Schaftende  zur  Abakusplatte  vermitteln,  und 
die  verschiedenen  Durchmesser  durch  eine  schräge  Ausladung  verbinden,  wo- 
bei auch  die  Capitälsplatte  zuweilen  kreisförmig  hergestellt  worden  zu  sein 
scheint,  wie  diess  z.B.  eine  alte  Votivsäule  von  der  Akropolis  zu  Athen  zeigt 
und  wie  diess  auch  die  tuskische  Ordnung  beibehalten  hat. 

Es  fehlt  der  Forschung  leider  an  genügenden  Monumenten,  an  welchen  Dar»t«i- 
sich  die  Weiterentwickelung  der  dorischen  Säule  und  der  dorischen  Ordnung    auf 
überhaupt  verfolgen   Hesse.     Denn  Vorstellungen  auf  Vasenbildern,    wie  J^^ 
z.  B.   deT  Antenbau  auf  der  Prachtvase  des  Ergotimos  und  Klitias    (vgl. 
Fig.  153)  dürfen  nicht  als  sicher  maassgebend  betrachtet  werden ,  da  es  den 
Vasenmalern  an  architektonischem  Sinne  gebricht  und  sie  nicht  selten  in 
dieser  Beziehung  Unmögliches  phantasirten.     Nach  dieser  Vase  hätte  man 
nemlich  wirklich  ausser  der  dorischen  Säule  noch  andere  Motive ,  wie  den 
Loto8carnies  und  in  den  Anten  Anklänge  an  die  Lotossäule  herübergenom- 
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men.     Die  älteren  Vasenmaler  arbeiteten  nach  uralten   Kunsttraditionen, 
und  es  ist  deshalb  zwar  möglich ,  dass  auch  in  solchem  Beiwerk  das  Alter- 
tümliche nachgebildet  wurde,   allein  sichere  Anhaltspunkte   bieten  derlei 
Bildwerke  nicht. 
HoU-  Welche  kunstgeschichtliche  Bedeutung  einige  Notizen  von  alten  (ganz?) 

**ule*  aus  Holz  gebauten  Tempel  haben,  ist  schwer  zu  sagen.  Noch  im  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.  sah  Pausanias  (VI.  24)  jenes  schon  erwähnte  tempel- 
artige Gebäude  auf  dem  Markte  zu  Elis,  blos  von  Säulen  getragen  und  ohne 
Wände ,  angeblich  ein  Heroon  des  Oxylos ,  eines  der  Fahrer  der  Dorer  in 
die  Peloponnes.  Auch  der  dorische  riogsumsäulige  Heratempel  zu  Olympia, 
den  nach  elispher  Ueberlieferung  die  Einwohner  von  Skillus  in  Triphylien 
ungefähr  acht  Jahre  nachdem  Oxylos  die  Herrschaft  Ober  Elis  an  sich  ge- 
nommen ,  gegründet,  enthielt  nach  Pausanias  (V.  16)  im  Opisthodom  eine 
Säule  aus  einem  Eichstamme ,  welche  vielleicht  noch  von  dem  alten  Baue 
stammte  und  als  Reliquie  erhalten  wurde.  Von  einem  dritten  Holztempel, 
dem  des  Poseidon  bei  Mantinea,  berichtet  Pausanias  (VIÜ.  10)  nicht  als 
Augenzeuge,  sondern  nur  vom  Hörensagen  und  darum  auch  völlig  unklar, 
er  sei  von  Agamedos  und  Trophonius  aus  Eichenbalken  gezimmert  und  von 
einem  neuen  Tempelbaue  eingeschlossen  gewesen ,  welchen  Kaiser  Hadrian 
rings  um  den  alten  aufführen  Hess ;  bei  dem  Neubau  aber  habe  Hadrian  die 
Arbeiter  besonders  beaufsichtigen  lassen ,  um  zu  verhüten ,  dass  Jemand  in 
das  alte  Hei] igt h um  hineinschaute :  Zutritt  war  auch  dem  Pausanias  nicht 
gestattet.  Es  ist  demnach  dieses  innere  Heiligthum  als  eine  hölzerne  Cella, 
welche  nach  Art  der  Wallfahrtsstätten  von  Loretto  und  Assisi  durch  einen 
späteren  grösseren  Tempelbau  umschlossen  wurden,  zu  betrachten.  Auch 
Plinius  (XIV.  1,  2,  9)  erwähnt  eines  Tempels  zu  Metapont,  dessen  Dach 
vordem  von  Säulen  aus  Rebenholz  getragen  worden  sein  soll. 
Erhai-  Ich  glaube  jedoch ,  dass  diese  Nachrichten  nicht  zureichen  ,   uns  zu  der 

Reite  *icheren  Annahme  zu  bestimmen ,  der  dorische  Säulenbau  in  Hellas  habe 
yon  pn-  mit  hölzernen  Säulen  begonnen.  Wie  das  ägyptische  Vorbild  von  Stein 
stein-  war ,  so  wird  man  auch  in  Hellas  die  Säule  in  Stein  hergestellt  haben ,  und 
hölzerne  dorische  Säulen  dürften  vielmehr  eine  Anomalie  und  nur  ein  Nach- 
klang der  wahrscheinlich  hölzernen  Pfeilerstützen  im  Palastbau  der  heroi- 
schen Zeit  gewesen  sein.  Wie  aber  die  Felsengräber  von  Benihassan  die 
sog.  protodorische  Säule  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  zeigen, 
so  scheinen  auch  die  Hellenen  in  ihren  ersten  Versuchen  des  Säulenbaues 
nicht  sogleich  der  vollendeten  dorischen  Säulenform,  wie  wir  sie  an  den 
Denkmälern  der  hellenischen  Grosszeit  finden,  sich  bedient  zu  haben.  Bei- 
spiele dafür  sind  die  unter  den  Ruinen  von  Trözen  gefundenen ,  von  Gell 
und  Curtius  untersuchten  Säulentrümmer  aus  schwärzlichem  basaltartigem 
Gestein.  Diese  bildeten  achteckige  Säulenschäite  mit  flachen  nicht  canel- 
lirten  Seiten  und  verrathen  eine  starke  Verjüngung  nach  oben.  Man  hat 
sie  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  mit  dem  trözenischen  Tempel  des  Apollon 
Thearios  in  Verbindung  gebracht ,  welchen ,  als  angeblich  von  Pittheus  ge- 
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gründet,  Pausanias  (II.  31)  den  ältesten  nennt,  welchen  er  kennt.  Auch 
Ross  (Reisen  im  Peloponnes.  S.  7)  fand  bei  Bolimnos  an  der  Gränze  zwi- 
schen Lakonien  und  Messenien  unter  den  jetzt  eine  Kapelle  der  Mutter 
Gottes  tragenden  Trümmern  eines  kleinen  Tempels  von  rohem  pelasgischem 
Mauerwerk  achteckige  Säulentrommeln  aus  Marmor ,  mit  einem  Durchmesser 
von  anderthalb  Fuss,  und  erinnert  dabei  an  Benihassan. 

Der  nächste  Schritt  vom  Antentempel  zur  weiteren  Ausdehnung  des  Säulen-Pro,tJlo#' 
baues  war  die  Herstellung  des  sog.  Prostylos,  d.  h.  einer  Cella,  an  deren  Stirn- 
seite die  Anten  (die  an  die  Fronte  vorspringenden  Wände)  sich  verkürzten  oder 
ganz  wegfielen  und  ebenfalls  durch  Säulen  ersetzt  wurden.  Dieser  Aenderung 
musste  die  Abtheilung  des  Tempels  in  Naos  und  Pronaos  (die  eigentliche  Cella 
und  die  Vorhalle)  vorausgegangen  sein,  welche  Abtheilung  schon  beim  Anten- 
tempel in  Gebrauch  gekommen  war.  Es  wurde  nemlich  der  Thürver- 
schluss  innerhalb  hinter  den  Säulen  angebracht,  wodurch  das  alte  Verfahren, 
die  Tempel  durch  Gitter,  die  vor  die  offene  Fronte  und  zwischen  die  Säulen  der- 
selben gesetzt  waren,  zu  schliessen,  theil weise  überflüssig  und  beseitigt  wurde. 
Beibehalten  wurde  jedoch  diese  Vergitterung  bis  in  die  beste  Zeit  (Parthenon) 
an  solchen  Tempeln,  wo  die  Cella  allein  zur  Aufstellung  der  Weihgeschenke 
und  des  Tempelschatzes  nicht  ausreichte ,  und  wo  deshalb  auch  die  Aussen- 
räume  dafür  in  Anspruch  genommen  werden  mussten.  Die  Thüre  behielt 
die  Convergenz  der  Pfosten ,  wie  sie  aus  praktischen  Gründen  ( wegen  der 
dadurch  zu  erzielenden  Verkürzung  des  Sturzes )  schon  an  den  kyklopischen 
Mauern  üblich  war,  bei.  Der  Sturz  wurde  an  beiden  Enden  über  die  Pfosten 
vortretend  gebildet  und  mit  einem  Gesims  gekrönt ,  das  ohne  Zweifel  von 
Vorbildern  kommt,  welche  der  Herstellung  der  Thüre  in  dem  ohncdiess 
geschützten  Tempel  in  nern  vorausgingen.  Erzbeschlagene  Thüren  endlich 
mögen  bis  in  die  höchste  Zeit  hinaufreichen ,  da  wir  die  Gewohnheit  der 
Bronzeverkleidung  schon  in  der  heroischen  Zeit  finden. 

Die  Erweiterung  der  Säulenstellung  zum  Pronaos.  und  das  Wegfallenvermeh- 
der  Antenmauern  machte   ein  anderes  Glied  der   Balkenlage   nothwendig.  Gebfik-' 
Vorher  war  nemlich  ein  den  Deckbalken  untergelegter  Architravbalken  ganz  *,ieder* 
unnütz,  ja  sogar  der  Solidität  eher  nachtheilig  als  förderlich.    Die  in  regel- 
mässigen Abständen  von  einer  Langseite  zur  andern  gelegten  Deckbalken, 
welche  mit   ihren  Enden  an   den  Langseiten  die   Triglyphen  vorbildeten, 
konnten  nemlich  vorher  unmittelbar  auf  den  Längswänden  aufliegen,  und 
spannten  sich  an  der  Stirnseite  von  einer  Ante  zur  andern ,  so  dass  sie  nur 
an  den  Langseiten  die  Enden ,  an  der  Stirnseite  aber  die  Balkenlänge  dem 
Auge  darboten.     Kein  Werkmeister   auch    heutzutage  würde  es   sich  bei- 
kommen lassen,    diesen  Deckbalken  den  Wänden   entlang   einen  anderen 
Balken  unterzulegen.     Erst  die  Herstellung  einer  durchaus  auf  Säulen  ru- 
henden Vorhalle  machte  einen  solchen  Unterbalken  nothwendig ,  um  eine       . 
Verbindung  der  Säulen  an  der  Fronte  mit  den  Cellawänden  und  ein  fort- 
laufendes Auflager  für  die  Deckenbildung  herzustellen.     Die  vollständige 
Ausbildung  des  dorischen  Gebälkes  konnte  demnach  erst  mit  dem  lieber- 


252  Hellas. 

gang  vom  Antentempel  zum  Prostylos  erfolgen.  Nun  erst  trat  auch  das 
Triglyphen-  und  Metopenglied  des  Gebälkes  auf  drei  Seiten  des  Tempels, 
den  beiden  Langseiten  und  der  Fronte  hervor ,  und  zwar  dadurch ,  dass  die 
Deckbalken  der  Cella  und  die  des  Pronaos  in  verschiedenen  Richtungen 
zogen,  über  die  Cella  in  der  Breiten-,  über  den  Pronaos  in  der  Längsrichtung. 
Der  Conflict  zwischen  den  beiden  Richtungen  an  den  beiden  Ecken  des 
Pronaos ,  die  Unmöglichkeit ,  die  Abstände  der  vorstehenden  Balkenenden 
durchaus  gleich  herzustellen  und  das  Streben  nach  einer  harmonischen  Ent- 
wickelung  der  Rückwand  mussten  jedoch  seit  dem  Abgehen  von  dem  eine 
symmetrische  Anlage  gestattenden  Antentempel  ernstliche  Verlegenheiten 
bereiten ,  die  bald ,  um  dem  Symmetrie  fordernden  Gefühle  entgegenzukom- 
men, dazu  zwangen,  das  statisch  Gebotene  dem  Scheine  nach  zu  ergänzen. 
Man  bedurfte  vor  Allem  einer  Ecktriglyphe,  die,  wenn  man  die  Regelmässig- 
keit der  Lacunarienbildung  nicht  durch  einen  übrigens  auch  von  aussen  sicht- 
baren schrägen  Deckbalken  stören  wollte ,  auf  keinen  Fall  mehr  ein  Deck- 
balkenende sein  konnte,  sondern  als  Würfel  hergestellt  werden  musste:  es 
bedurfte  dann  eines  zweiten  Triglyphen  Würfelpaares ,  wenn  die  Anten»  bis 
an  den  Naos  zusammengeschrumpft  waren ,  um  den  Abstand  vom  Pronaos 
zur  Cella  an  den  Langseiten  in  gleichen  Intervallen  wie  am  übrigen  Tempel 
abzutheilen ,  und  es  bedurfte  endlich  einer  gänzlichen  Umgestaltung  der 
Rückseite  des  Tempels.  Diese  war  ursprünglich  ohne  Zweifel  durch  eine 
fortlaufende  bis  an  die  Giebelspitze  reichende  Mauer  abgeschlossen.  Die 
Symmetrie  der  Langseiten  war  zwar  durch  ein  Triglyphenwürfelpaar  an  den 
Ecken  herzustellen ,  allein  diese  konnten  als  ganz  ungehörig  an  der  Rück- 
seite nicht  entsprechen,  und  es  mochte  auch  das  kahle  Ansehen  derselben 
nicht  länger  als  erträglich  erscheinen.  Der  Uebel stand  war  dadurch  zu 
heben,  dass  man  auch  der  Rückseite  eine  dem  Pronaos  ähnliche  Säulenreihe 
vorsetzte ,  wodurch  eine  vollständige  Symmetrie  des  Ganzen  erzielt  und  eine 
dritte  Stufe  der  Tcmpelent Wickelung,  der  Amphiprostylos  erreicht  ward. 
Di*  Die  Gebälkbildung  war  jedoch  mit  diesen  Fortschritten  schon  zu  weit 

tormln"  von  ^en  natttr^cften  Grundlagen  abgegangen ,  als  dass  man  überhaupt  noch 
werden  auf  der  Aufrechthaltung  der  inneren  Wahrheit  bestehen  konnte.    Das  Aeus- 
bi<>s«en  serliche ,  die  wohlthätige  Symmetrie  siegte  über  die  ursprüngliche  Wesen- 
menti  heit  und  es  bedurfte  nur  mehr  eines  Schrittes ,  so  löste  sich  die  äussere  Ge- 
bälkbehandlung vollständig  von    der    inneren  Construction ,   und  erstarrte 
zum  Gebälkornament.     Diess  geschah  mit  der   Durchfahrung   des   Stein- 
baues im  Gebälk  der  dorischen  Ordnung,  in  welchem  die  Construction  zwar 
vermeidet,  aber  noch  symbolisirt  ward. 

Dieser  Uebergang  ward  indess  allmälig  gemacht ,  und  endigte ,  in- 
dem das  Ganze  gleichsam  von  unten  auf  zu  Stein  erhärtete,  mit  der  Her- 
stellung des  Kranzgesimses.  Das  Ueberhangende  des  Gesimses  mit  den 
Mutuli,  den  sogenannten  hängenden  DiclenkOpfen  (bezeichnender  würde 
der  Name  » Sparrenköpfe «  sein)  war  der  Natur  des  Steinbaues  sehr  ent- 
gegen, wurde  jedoch  der  Ueberlieferung  getreu  beibehalten.      Die  kolossale 
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auf  die  wenigen  anfangs  in  Säulenweiten  abstehenden  Triglyphen  gesetzte 
Last  machte  vor  allem  eine  Vermehrung  der  TriglyphenstOtzen  nöthig,  um 
das  Brechen  der  Gesimsblöcke ,  welche  nicht  die  Höhe  und  somit  auch  nicht 
die  Stärke  der  Architravblöcke ,  wohl  aber  vermehrte  Breite  und  mithin 
Schwere  hatten,  zu  verhindern.  Man  setzte  also  noch  eine  Triglyphe  in  jeden 
Säulenzwischenraum ,  wodurch  die  Länge  der  einzelnen  Gesimsblöcke  auf 
die  Hälfte  reducirt  wurde.  Die  äussere  Form  und  das  Streben  nach  Sym- 
metrie hatte  jedoch  das  dem  dorischen  Gebälk  zu  Grunde  liegende  Vorbild 
bald  so  entrückt,  dass  man  z.  B.  das  Gesims  der  hängenden  Dielenköpfe 
auf  die  Fronte  setzte ,  obwohl  die  Form  des  Adlerdaches  an  der  Tympanon- 
seite  nie  an  Sparrenenden  zu  denken  gestattete.  Das  Giebeldreieck  wurde 
mit  dünnen  Steinplatten  geschlossen ,  welche  entweder  in  Relief  sculpirt 
waren ,  oder  vor  welchen  man  Weihgeschenke  aufstellte ,  seit  dem  Auf- 
blühen der  Plastik  gewöhnlich  in  Gruppen  aus  bezüglichen  Mythenkreisen 
bestehend ,  die  nachmals  den  Charakter  von  Weihgeschenken  verloren  und 
zum  ständigen  architektonischen  Attribute  wurden.  Wie  durch  diese  Schlies- 
sung des  Giebeldreiecks  das  Holzgerüst  des  Daches  dem  Auge  entzogen 
wurde,  so  entrückte  man  auch  die  mit  dem  Aeussern  nicht  mehr  überall  stim- 
mende Constniction  der  Flachdecke  dadurch  dem  Auge,  dass  man  die  Me- 
topen  durch  Tafeln  schloss ,  welche  ebenfalls  bemalt,  in  Relief  sculpirt  oder 
beides  zugleich  waren. 

Das  Schliessen  der  Metopen ,  welche  an  der  ursprünglichen  Cella  die  Die  Me~ 
Stelle  von  Fenstern  vertraten,   hatte,   seitdem   das   dorische   Gebälk   über  saui«n- 
Säulen  gelegt  worden  war,  keinen  Nachtheil  mehr,  da  die  Säulenz  wischen-  0hnelBe- 
räume  Licht  genug  zuliessen,  um  keiner  Fenster  mehr  zu  bedürfen.     Mandeutun** 
hätte  sie  beim  Antentempel ,  wofern  er  nicht  an  der  Fronte  ganz  offen  war, 
und  am  Prostylos  nur  an  jenen  Metopen  offen  lassen  können ,  welche  das 
Licht  unmittelbar  in  die  Cella  führten,  d.  h.  an  der  hinteren  Hälfte  der 
beiden  Langseiten.     Die  Bedeutung  der  Lichtöffnungen  aber  fiel  ganz  weg, 
als  man  anfing,  die  Tempelcella  auf  allen  Seiten  mit  Säulen  zu  umgeben  oder 
den  Tempel  nach  antikem  Namen  als  Peripteros  herzustellen ,  wodurch  die 
Schliessung  der  Metopen  für  die  ungebundene  Entwickelung  der  Lacuna- 
riendecke  des  Pteron  (des  Säulenumganges)  sogar  wichtig  wurde.    Der  peri- 
pterale  Tempel  ist  eine  vierte  Stufe  und  Steigerung  des  hellenischen  Tempel- 
baues.    Die  vorausgegangene  Stufe  des  Amphiprostylos  oder  ein  Anten- 
tempel mit  Säulen  in  der  Vorder-  und  Rückseite  bildet  gewöhnlich  den  Kern, 
welcher  noch  durch  eine  ringsum  gezogene  Säulenreihe  eingeschlossen  wird. 
Damit  hat  die  Entwicklung  des  hellenischen  Tempels  äusserlich  ihre  Voll- 
endung erreicht. 

• 
V.  Der  dorische  Tempel  in  seiner  Vollendung. 

Betrachten  wir  nun  den  dorischen  Peripteros  in  seiner  vollendeten  äus-DuAem- 
seren  Erscheinung.      Ein  wenig  erhöhter  Unterbau  (Stereobat)   erhebt  ihn^^^n 
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Pen-   über  den  geebneten  Bo- 
pteroi.  ^ea  ^  gleichsam  das  Ge- 
weihte über  das  Unge- 
weibte      emporbaltend 
und  es  isolirend.    Die- 
sem sind  hohe  Stufen 
vorgelegt,    welche  der 
Substruction   eine  py- 
ramidale     Einziehung 
verleihen .  In  der  Kegel 
ist    an    der   untersten 
Stufe,  auf  den  beiden 
Ijangseiten ,  nach  wel- 
chen die  Traufe  gerich- 
tet ist ,  ein  Rinngraben 
angebracht.  Diese  Stu- 
fen sind  von  terrassen-     i — 
artiger  Anlage  und  ha-     v3 
ben  nur  in  einiger  Ent- 
fernung den  Anschein 
von  Treppen,  mit  den 
vergrößerten    Dimen- 
sionen      übereinstim- 
mend :  gangbar  werden 
sie  erst  durch  eingelegte 
Zwischenstufen  an  der 
Stirnseite,   welche  die 
grossen  Abstände  aus- 
gleichen.      Wäre     die 
Stufenbildung  als  wirk- 
liche Treppe  durchge- 
führt worden,  so  hätten 
die   Stufen    aus   prak- 
tischen   Gründen    aus 
einem  bestimmten  Di- 
mensionenverhältnisse 
zu  den  übrigen  Gliedern 
des      Tempels     treten 
müssen,   d.  h.  sie  wä- 
ren, wann  auch  an  klei- 
nen Heiligthümern  ent- 
sprechend,  an  grossen 
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Tempeln  kleinlich  erschienen.     Auch  würde  der  rhythmische  Wechsel  von 
verticalen  und  horizontalen  Gliedern,  der  sonst  bis  zum  Geison  herrscht,  im 
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Grundbau  gestört  worden  sein,  indem  die  gleichartige  Gliederung  unklar 
geworden  und  ein  rein  pyramidales  Profil ,  das  nur  am  Giebeldache  an  rech- 
ter  Stelle  war,  entstanden  wäre. 

Auf  der  oberen  Fläche  dieses  terrassirten  Stereobats  streckt  sich  erst, 
als  eine  Stufe  sich  massig  erhebend  der  gemeinsame  Fussboden  des  Tempels 
(die  Säulensohle,  Stylobat)  hin,  aus  welchem  ohne  weitere  Einzelunterlagen 
Säulen  und  Wände  unmittelbar  hervorwachsen.  Dieses  Paviment  bildet  mit 
dem  Stereobat  zusammen  das  Krepidoma  (den  Stufenbau)  des  Tempels. 

Für  die  Säulen  stamme  sind  die  Lagerplätze  im  Stylobat  schwach  aus- 
getieft, was  indess,  wie  Bötticher  bemerkt ,  nur  in  der  Vorsicht,  die  übrige 
Stylobatfläche  während  des  Baues  unverletzt  zu  erhalten  seinen  Grund  hat. 
Denn  nun  konnte  man  nach  Vollendung  des  Werkes  die  Oberfläche  des 
Stylobats  überarbeiten,  ohne  von  den  Säulen  behindert  zu  sein.  Die  wuch- 
tigen Stämme ,  gleichsam  im  Boden  wurzelnd ,  quellen  ohne  vermittelnde 
Unterlage  einer  Base  aus  dem  Stylobat  hervor ,  welcher  selbst  die  gemein- 
same Basenplatte  darstellt.  Die  dadurch  ausgedrückte  untheilbare  Zusammen- 
gehörigkeit des  Ganzen,  welche  ebensowenig  zulässt,  die  ganze  SäulensteUung 
vom  Stylobat  getrennt ,  wie  eine  einzelne  Säule  als  ein  Ganzes  für  sich  zu 
denken ,  was  bei  der  ionischen  und  besonders  korinthischen  Säule  wohl  zu- 
lässig ist ,  verleiht  dem  Ganzen  schon  vom  Grund  auf  den  Ausdruck  des 
kräftigsten  Zusammenwirkens.  Der  Ausdruck  unerschütterlicher  Kraft  liegt 
auch  in  den  Verhältnissen  und  in  der  künstlerischen  Entwickelung  der  Säule. 
Die  Cy  linderform  ganz  im  Allgemeinen  ist  ebenso  entsprechend  für  die  senk- 
rechte Stütze,  wie  der  rechteckige  Balken  horizontal  gelegt  die  grösste  Trag- 
fähigkeit entwickelt.  Denn  abgesehen  von  der  Bequemlichkeit  des  Zu- 
ganges zwischen  den  Säulenweiten,  welche  cylinderförmige  Stützen  vor  den 
eckigen  voraushaben  ,  leistet  der  Cylinder  nicht  blos  unter  allen  stereome- 
trischen Formen  von  gleichgrossen  Berührungsflächen  hinsichtlich  der  Stütz- 
fähigkeit das  Meiste ,  sondern  es  ist  sogar  die*Wirkung  eines  blos  periphe- 
rischen Autlagers  ganz  gleich  der  durch  eine  vollkommene  Berührung  der 
ganzen  Kreisflächen  desselben  Durchmessers  erzielten  Wirkung,  ein  stati- 
sches Gesetz,  welches,  wie  man  am  Parthenon  gefunden ,  auch  den  Hellenen 
bereits  bekannt  war.  Der  kräftige  Eindruck  ferner,  den  die  Gedrungenheit 
des  Schaftes,  d.  h.  das  Verhältniss  der  bedeutenden  Dicke  zur  geringen  Höhe 
macht,  wird  noch  gehoben  durch  die  elastische  Schwellung  (Entasis)  in 
der  Mitte  des  Stammes ,  und  durch  die  starke  Einziehung  oder  Verjüngung 
nach  oben ,  welche  die  innewohnende  Spannkraft  andeuten  soll.  Das  Auf- 
streben der  Stützen  charakterisirt  auch  in  der  sprechendsten  Weise  die  Canel- 
lirung  (Rhabdosis)  des  Schaftes ,  welche  übrigens  ihren  Ursprung  kaum  in 
der  Reflexion  über  die  passendste  Art ,  die  aufstrebende  und  emporhaltende 
Function  der  Stützen  zum  Ausdruck  zu  bringen ,  hat,  sondern  welche ,  wie 
bereits  erwähnt ,  schon  in  der  ägyptischen  Pfeilersäule  vorgefunden  und  von 
daher  ihren  Weg  nach  Hellas  nehmend  aus  dem  Bestreben  entstanden 
zu  sein  scheint ,  die  vermehrten  Ecken  nach  wiederholter  Abschrägung  des 
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Pfeilers  mehr  zu  markiren  und  den  Schaft  durch  lebhaftere  Licht-  und 
Schattenwirkung  mehr  zu  beleben.  Das  Durchschnittsprofil  der  dorischen 
Canellirung  zeigt  flach  elliptische  Bogen  durch  eine  scharfe  Kante  (Steg)  von 
einander  getrennt,  gewöhnlich  ist  der  Säulenschaft  durch  zwanzig  solche  senk- 
rechte Hohlstreifen  gegliedert, 
caneiu-  Die  scharfen  Stege  aber  würden ,  wenn  die  Säulentrommeln  vollständig 

'skunü-  ausgeführt'  an  ihre  Stelle  gesetzt  worden  wären ,  heim  Versetzen  leicht  be- 
len-  schädigt  worden  sein.  Sie  mussten  namentlich  an  den  scharfen  Ecken  der 
Berührungsflächen  bei  der  leisesten  Ungleichmässigkeit  des  Herablassens  der 
einzelnen  Cylinder  abspringen.  Man  vollzog  daher  die  Canellirung  erst 
nach  Vollendung  des  Baues  und  führte  sie ,  wie  diess  noch  mehre  unvollen- 
dete Tempel  zeigen ,  vor  der  Aufrichtung  der  Säule  nur  an  dem  unteren 
Ende  des  untersten  Cylinders  und  an  dem  oberen  mit  dem  Capitäle  aus 
einem  Blocke  gearbeiteten  Schaftstücke  aus,  womit  Anfangs-  und  Endpunkte 
bezeichnet  waren,  nach  welchen  die  Rhabdosis  leicht  ausgeführt  werden 
konnte.  Auf  dem  Wege  der  Ablothung  war  übrigens  die  vorausgängige 
Ausführung  des  unteren  Canellurenansatzes  nicht  blos  überflüssig ,  sondern 
konnte  sogar ,  im  Falle  der  geringsten  Ungenauigkeit  beim  Versetzen  der 
unteren  Säulentrommel  höchst  störend  werden.  Die  Ausführung  des  unteren 
Schaftendes  geschah  daher  nur  aus  dem  Grunde,  weil  die  Canelluren  später 
nicht  mehr  bis  auf  den  Stylobat  herab  gemeisselt  werden  konnten,  ohne  den 
letzteren  selbst  zu  beschädigen.  Dafür  musste  aber  Sorge  getragen  werden, 
sowohl  die  untere  Säulentrommel  als  auch  das  Capitälstück  mit  dem  oberen 
Schaftende  so  einzurichten,  dass  die  Stege  beim  Versetzen  nicht  verletzt 
werden  konnten.  Diess  geschah  auch  dadurch,  dass  man  die  Berührung  des 
gefährdeten  Randes  durch  ein  dünnes  wenig  bemerkbares  Mittelglied  ver- 
hinderte ,  d.  h.  an  den  unteren  Berührungsflächen  der  beiden  fraglichen 
Säulenstücke  eine  kaum  sichtbare  Erhöhung  Hess,  deren  Peripherie  ein  wenig 
hinter  der  Einbuchtung  der* Canelluren  zurückstand.  Diese  Schutzstege 
(Skamillen)  hatten,  wie  wir  unten  sehen  werden,  hin  und  wieder  auch  noch 
eine  andere  Bestimmung. 
hV^d  "^er  Schutzsteg  unter  dem  Capitälstücke  erhielt ,  da  er  dem  Auge  doch 

capiui.  nicht  vollständig  zu  verbergen  war,  eine  weitere  Ausbildung  dadurch  ,  dass 
man  den  dadurch  entstehenden  horizontalen  Ringeinschnitt  im  Säulenstamme 
abschrägte ,  ja  selbst  verdoppelte  und  verdreifachte.  Dadurch  wurde  das 
obere  Schaftende  schon  als  das  Uebergangsstück  zum  Capital .  mit  welchem 
es  auch  aus  einem  Stücke  bestand,  charakterisirt ,  und  erhielt  auch  den  be- 
sonderen Namen  Säulenhals  (Hypotrachelion) .  Diesen  vermitteln  mehrmals 
umschlungene  Bänder,  oder  nach  dem  Aussehen  gesprochen,  richtiger  paral- 
lele Reifen  (Annuli)  mit  dem  Capital.  Diese  Reifen  verdanken  ihre  Ent- 
stehung vielleicht  den  Bändern ,  welche  die  ägyptischen  Säulen  am  oberen 
Schaftende  zusammenzuschnüren  pflegen,  sind  aber  in  diesem  Falle  bei  ihrem 
nicht  immer  gleichen,  aber  nie  bandartigem  Profil  förmlich  zu  Stein  erhärtet. 
Auch  sind  sie  nicht,  wie  in  Aegypten,  dem  Säulenhalse  selbst  umgelegt,  um 
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diesen  vor  dem  Auseinanderquellen  des  Capitata  noch  einmal  kräftig  zusam- 
menzuschnüren ,  sondern  sie  schmiegen  sich  in  concentrisch  erweiterten 
Kreisen  schon  an  das  Capital  selbst  an.  Dieses  besteht  zunächst  in  dem 
Echinus ,  einem  polsterartigen  Gliede ,  mit  elastischem  Schwünge  den  Schaft 
bekrönend  und  dem  Epistyl  ein  schwellendes  Auflager  bereitend.  Der 
schlichte  Echinus  ist  in  der  That  der  einfachste  und  zugleich  schönste  von 
den  ausladenden  Uebergängen  vom  senkrechten  Schafte  zum  wagrechten 
Epistyl ,  ein  Mittelglied .  ebenso  glücklich  das  weiche  Aufliegen  einer  be- 
deutenden Last  symbolisirend,  als  durch  seine  sanfte  Schwellung  den  starren 
Contrast  des  Senkrechten  der  Stütze  und  des  Wagrechten  des  Gebälkes  ver- 
söhnend. Eine  kräftige  Deckplatte  (Abacus)  in  Länge  und  Breite  dem 
Durchmesser  des  Echinus  gleich  und  so  das  Capital  abschliessend  leitet  mit 
dem*  Echinus  von  der  Kreisform  der  Säule  zu  den  rechteckigen  horizontalen 
Baugliedern  des  Gebälkes  über ,  wie  sich  diess  übrigens  schon  bei  den  so- 
genannten protodorischen  Säulen  von  Benihassan,  doch  dort  ohne  Echinus, 
findet. 

Ein  unmittelbares  Auflegen  der  Epistylbalken  auf  die  Abaken  würde 
aber  bei  dem  Act  der  Versetzung  ebenso  sehr  die  scharfen  Kanten  der  letz- 
teren gefährdet  haben,  wie  diess  ohne  das  besprochene  Auskunftsmittel  bei 
den  Säulentrommeln  der  Fall  gewesen  wäre.  Deshalb  verhütete  auch  ein 
über  den  Abacus  fast  unmerklich  erhobener  Schutzsteg  von  einem  dem 
Säulenstammc  ähnlichen  Durchmesser,  mithin  der  dritte  Scamillus  der  ganzen 
Säule  die  Berührung  der  Abacusenden  durch  die  Epistylbalken  und  somit 
auch  jede  Gefahr  des  Abdrückens  der  vorragenden  Theile  der  Capitälplatte. 

Die  Seitensäulen  der  peripteralen  Tempel  stehen  jedoch  nicht  senkrecht,  ^eiUng 
sondern  nach  innen  geneigt.    Auch  dieser  Umstand  beruht,  wenn  überhaupt  len  nach 
theil weise,  so  doch  gewiss  nicht  vorwiegend  auf  einem  ästhetischen  Erfor- 
dernisse, mit  welchem  man  häufig  besondere*  Erscheinungen  am  hellenischen 
Tempelbau  zu  erklären  strebt.     Wenn  man  behauptet ,  dass  die  schon  von 
jeder  Säule  angezeigte  Verjüngung  und  Zusammenziehung  nach  oben ,  eine 
gewisse  pyramidale  Behandlung  jedem  Gebäude  zukomme,  wenn  es  den  Ein- 
druck der  Sicherheit  machen  soll ,  so  ist  dagegen  nur  zu  erinnern ,  dass  in 
dieser  Beziehung  die  schwache,   mit  dem  Auge  kaum  wahrnehmbare  Ein- 
ziehung keinen  Ausschlag  gäbe,  und  dass  vielmehr  unser  Auge  selbst  vermöge 
seines  biconvexen  Kry Stallkörpers  das  Bild  nach  oben  zurücktreten  und  sich 
einziehen  lässt :   eine  optische  Wirkung,  welche  man  z.  B.  in  der  Kolossal- 
Plastik  durch  Vergrösserung  der  oberen  Theile  zu  paralysiren  suchte,   und 
welche  an  photographischen  Aufnahmen  von  Architekturen ,   die  in  gewissen 
Bezügen  und  aus  gleichen  Gründen  mit  den  Bildern ,  wie  sie  das  Auge  auf- 
nimmt, Aehnlichkeit  haben,  evident  erscheint.     Wenn  man  die  Säulen  nach 
innen  neigte,  so  geschah  diess  vielmehr  aus  einer  statischen 'Rücksicht.    Auf 
die  Stützen  wirken  nemlich  zwei  verschiedene  Kräfte,  die  Last  in  einer  senk- 
rechten ,  und  der  Seitenschub  des  Adlerdaches  in  einer  schrägen  Linie :    die 
Resultirende  aus  beiden  entspricht  demnach  einer  gewissen  Diagonale  zwi- 
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sehen  beiden.    Sie  würde  demnach  bei  senkrecht  gestellten  Seitensäulen  nicht 
mit  der  Axe  der  Säule  zusammengefallen  sein,  wodurch  der  Druck  einseitig 
mehr  dem  Rande  sich  genähert  hätte  und  die  Stützfahigkeit  der  Säule  ge- 
mindert worden  wäre. 
uro"?1*-  Diese  Neigung  wurde  durch  die  Skamillen  oder  durch  einen  ungleichen 

•eiben.  Säulenschnitt  ermöglicht.  Im  ersteren  Falle  bedurfte  es  nur  der  einseitigen 
Verstärkung  der  Skamillensohle  unter  dem  untersten  Säulencylinder ;  war 
nemlich  diese  schräg  geschnitten,  so  dass  sie  nach  aussen  höher  war  als  nach 
innen ,  so  musste  sich  selbstverständlich  die  Axe  der  Säule,  deren  Cylinder 
im  Uebrigen  durchaus  mit  ihrer  Axe  rechtwinklig  hergestellt  waren ,  nach 
innen  neigen.  Es  wären  diess  die  Scamilli  impares  (die  ungleichen  Schutz- 
stege) des  Vitruv,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  Vitruv  dieselben^  ur 
für  die  ionische  Ordnung  erwähnt,  und  sie,  was  jedoch  technisch  unstatthaft 
oder  wenigstens  höchst  beschwerlich  wäre ,  aus  dem  Stylobat  auszusparen 
vorschreibt.  Es  ist  indess  nicht  abzusehen,  warum  die  Neigung  der  Säulen 
nicht  auch  bei  der  dorischen  und  korinthischen  Ordnung  auf  dieselbe  Weise 
erwirkt  werden  konnte,  wie  sie  nach  Vitruv  angeblich  bei  der  ionischen 
Ordnung  hergestellt  war.  Leider  fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  allen  thatsäch- 
lichen  Belegen  für  dieses  Verfahren  von  Tempelruinen  ionischer  Ordnung, 
die  noch  nicht  mit  gehöriger  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  untersucht 
worden  sind.  Auch  unter  den  erhaltenen  dorischen  Werken  scheint  den 
Skamillen  nur  an  zwei  Denkmälern  genauer  nachgeforscht  worden  zu  sein, 
nemlich  an  dem  Parthenon  und  Theseion ,  welche  übrigens  in  künstlerischer 
und  technischer  Beziehung  als  die  bedeutendsten  und  vollkommensten  be- 
trachtet werden  können.  Hier  fanden  sich  zwar  die  Skamillen  ,  aber  nicht 
schräg  geschnittene  (impares),  sondern  durchaus  gleichhohe,  welche  lediglich 
den  Zweck  von  Schutzstegen  hatten.  Dafür  ist  nach  den  genauen  Unter- 
suchungen C.  Böttichers,  welchem  überhaupt  bezüglich  der  classischen  Ar- 
chitektur so  viel  Licht  zu  verdanken  ist,  an  diesen  beiden  dorischen  Tempeln 
die  Neigung  der  Säulen  dadurch  erwirkt ,  dass  der  unterste  Säulencylinder 
von  ungleicher  Höhe  und  zwar  an  der  nach  aussen  gewendeten  Seite  höher 
ist,  als  an  der  nach  innen  gerichteten.  Die  Sohle  desselben  ist  demnach  nicht 
wie  alle  übrigen  Berührungsflächen  der  Cylinder  kreisförmig,  sondern  ellip- 
tisch, freilich  nur  in  feinen  Maassverhältnissen  ausdrückbar. 
8camiiiu8  Man  hat  aus  Vitruv  (III.  5,  8.  Sehn.)  geschlossen,  dass  die  Neigung 
Abacus  ^er  ^äule  >  welche  durch  die  Vorrichtung  am  untersten  Cylinder  erwirkt 
wurde ,  durch  den  Scamillus  über  dem  Abacus  wieder  ausgeglichen  worden 
sei,  d.  h.  dass  während  der  Schutzsteg  an  der  Säulensohle  vorne  höher  und 
hinten  niedriger  gewesen ,  der  Schutzsteg  über  der  Capitälsplatte  umgekehrt 
vorne  niedriger  und  hinten  höher  hergestellt  worden  sei ,  um  das  Gebälk 
unter  Aufhebung  der  nach  innen  geneigten  Stellung  wieder  in  die  völlig 
horizontale  Lage  zu  bringen.  Allein  auch  dafür  fehlt  es,  soweit  bekannt, 
zur  Zeit  noch  an  f actischen  Belegen  von  den  dorischen  Tempeln  des  eigent- 
lichen  Hellas  wie  Siciliens.     Der  am  genauesten    untersuchte  Parthenon 
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indes«  zeigt  von  den  correspondirend  ungleichen  Skamillen  über  den  Capitäl- 
platten  keine  Spur,  und  der  überhaupt  am  Parthenon  nur  ganz  niedrige 
Schutzsteg  bildet  mit  dem  Abacus  eine  durchaus  parallele  Fläche.  Selbstver- 
ständlich wird  dadurch  die  Gebälklage  der  Langseiten  in  dieselbe  nach  innen 
geneigte  Stellung  versetzt ,  die  eine  Ausgleichung  an  den  Ecken  des  Ptero- 
ma's  nöthig  machte,  über  deren  Beschaffenheit  man  aus  den  vorliegenden 
Untersuchungsberichten  nicht  ins  Klare  kommen  kann. 

Ueber  die  Säulen  spannt  sich ,  in  massiven  von  einer  Säulenaxe  zur  >tEjj£ö# 
anderen  reichenden  Blöcken  das  Epistylion  ( Architrav) .  Es  wurde  schon  oben 
entwickelt ,  wie  dieses  Glied  erst  mit  dem  Verlassen  des  Antentempels  an- 
wendbar wurde,  indem  vorher ,  als  man  noch  nicht  die  Triglyphen  an  allen 
Seiten  anbringen  zu  müssen  glaubte,  die  Wände  selbst  das  passendste  Auf- 
lager für  die  Deckbalken  darboten.     Seit  der  Umsäulung  des  Tempels  aber 
wurde  das  Epistyl  der  Ersatz  für  die  Wände  und  repräsentirte  deren  Con- 
tinuität ,  zugleich  die  Säulen  dem  gemeinsamen  Stylobat  entsprechend  unter 
sich  in  Verbindung  und  in  eine  gemeinsame  unverrückbar  kräftige  Function 
setzend  und  andrerseits  der  Deckung  freiere  Disposition  gewährend.     Höhe 
und  Schmucklosigkeit  dieses  Gliedes  deuten  auf  die  Bedeutung,  welche  man 
demselben  beilegte  und  auf  die  Solidität,   mit  welcher  man  der  Deckung 
die  Grundlage  zu  bereiten  strebte.     Diese  Höhe  scheint  schon  in  der  Zeit 
üblich  gewesen  zu  sein,  in  welcher  man  noch  die  ganze  Decke,  mithin  auch 
das  Gebälk  in  Holz  herstellte ,  und  da  man  nicht  leicht  so  mächtige  Balken 
beschaffen  konnte ,  so  legte  man  mehre  aufeinander ,   wie  sich  diess  in  der 
tuskischen  Ordnung  erhalten  hat,  die  namentlich  dadurch  kunstgeschichtlich 
wichtig  ist ,  dass  sich  in  ihr  die  alte  Uebung  der  Holzdeckung  forterhielt. 
(Vgl.  Vitruvius  IV.  7  und  die  Restauration   des  etruscischen  Tempels   in 
dem  folgenden  Abschnitte  über  Etrurien.)    Die  grösseren  dorischen  Tempel 
zeigen  in  der  Regel  den  von  einer  Säule  zur  anderen  reichenden  Epistyl- 
balken  nicht  aus  einem  Stücke  bestehend ,  sondern  aus  zwei  bis  drei  neben- 
einandergestellten Platten,  wodurch,  da  sich  die  Cohärenz  und  Tragfähigkeit 
wagrechter  Glieder  nach  der  Höhe  und  nicht  nach  der  Breite  bemisst,  der  Vor- 
theil  leichterer  Handhabung  dieser  Stücke  beim  Versetzen  sich  ergeben  musste. 

Der  darauf  folgende  Triglyphenfries,  über  dessen  Entstehung  oben  aus-  Trigiy- 
führlicher  gesprochen  wurde,  zeigt  zwar  in  keinem  Tempel  mehr  die  offenen  fri*i# 
Metopen ,  doch  mussten  solche  in  historischer  Zeit  in  Hellas  noch  bekannt 
und  dem  Publicum  verständlich  gewesen  sein ,  sonst  könnte  nicht  Euripides 
(Iphig.  in  Taur.  v.  113)  sagen:  »Schau  zwischen  die  Triglyphen  hin,  wo 
leerer  Raum  den  Leib  hinablässt«.  Die  Metopen  sind  demnach  in  der  hel- 
lenischen Kunst  immer  eine  blosse  Ausfüllung,  nie  tragende  Glieder  ge- 
worden. Die  Last  des  Gesimsrandes  des  Daches  (Geison)  wird  nur  von  den 
Triglyphen  getragen,  welche  wenigstens  ursprünglich  die  Deckbalken  hinter 
sich  nahmen.  Dass  auch  die  Ausschmückung  der  Triglyphe  und  ihre  orna- 
mentale Verbindung  mit  dem  Epistyl  aus  dem  Holzgebälk  und  von  den 
vorgehefteten  Dielenstücken,  mit  welchen  man  die  Schnittflächen  der  Deck- 
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balkenendeu  zu  verkleiden  pflegte,  herübergenommen  sei,  wurde  schon  oben 
besprochen.  Es  sind  zwei  prismatische  Einschnitte  oder  Schlitze,  welche 
nebst  den  Abschrägungen  der  beiden  Seitenkanten ,  zusammengenommen 
einen  gleichen  Einschnitt  darstellend,  die  charakteristische  Gliederung  der 
Triglyphe  bilden,  woher  auch  diese  (der  Dreischlitz)  den  Namen  erhielt. 
Als  Grund  dieser  eigenthümlichen  Schnitzauszierung  kann  vielleicht  das  Be- 
streben angesehen  werden ,  einen  gewissen  Nachklang  der  Canellirung  an- 
zudeuten, und  mit  der  letzteren  noch  etwas  ins  Gebälk  hineinzuspielen ,  was 
um  so  näher  lag,  als  sich  die  senkrechten  Linien  der  Säulen  in  den  Trigly- 
phen  gleichsam  fortsetzten ,  weshalb  man  auch  ihre  Charakteristik  noch 
annähernd  beibehielt.  Wenn  diess  der  Grund  ist,  dann  konnte  selbst- 
verständlich diese  Auszierung  der  Triglyphenplatte  erst  entstehen ,  als 
man  bereits  das  hellenische  Holzgebälk  auf  Säulen  gestellt ,  und  auch  die 
Stufe  der  primitiven  Antentempel ,  wo  die  Deckbalken  in  der  Fronte  ihre 
Enden  nicht  zeigten ,  bereits  überwunden  .hatte.  Ehe  ich  aber  den  sehr 
ursprünglichen  Formen  des  dorischen  Gebälkes  bis  ins  Einzelne  das  den 
Hellenen  innewohnende  Bewusstsein  ihrer  Bedeutung  in  struetiver  und 
symbolischer  Beziehung  unterlegen  wollte,  würde  ich  eher  noch  einen  guten 
Theil  von  Willkür  in  Rechnung  setzen ,  die  im  Ornament  doch  auch  immer 
eine  Rolle  gespielt  hat.  Anders  lässt  sich  auch  kaum  die  Frage  beantworten, 
warum  die  Canellirung  der  Triglyphe  in  dreieckigem  und  nicht  auch  in 
bogenförmigem  Profil  beliebt  ward.  Möglich  ist  indess,  dass  der  Unterschied 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  Säule  von  Stein ,  die  Triglyphe  ursprüng- 
lich von  Holz  war ,  und  dass  die  Rhabdosis  der  Säule  schon  im  ägyptischen 
Vorbilde  gegeben  war ,  die  Schlitze  der  Triglyphe  aber  nur  ein  flüchtiger, 
leichter  herstellbarer  und  dem  Holzschnitzwerke  angemessener  Anklang  an 
dieselbe  sein  sollten,  und  in  der  Stein  triglyphe  verblieben.  Der  obere  Ablauf 
der  Triglyphenschlitze  aber,  der  auch  keine  typische  Form  beibehielt,  sondern 
in  Sicilien  manchmal  lanzetförmig ,  in  der  Blüthezeit  von  Hellas  mehr  ge- 
drückt bogenförmig ,  später  sogar  geradlinig  horizontal  wurde .  dürfte  kaum 
schon  im  Holzvorbilde  vorhanden  gewesen ,  sondern  vielmehr  als  eine  erst 
im  Steingebälk  hinzugekommene  Ausführung  zu  betrachten  sein, 
schrie-  Dje  Anordnung  der  Triglyphen  war  durchweg  so  ,  dass  eine  auf  jede 

der  Eck- Säule  und  ausserdem  eine  in  das  Mittel  jeder  Zwischenweite  kam.  In  den 
Autgfei- E°ken  jedoch  lag  eine  Klippe,  welche,  wenn  wir  Vitruv  (IV.  3)  trauen 
chung.  dürfen,  berühmte  griechische  Architekten,  wie  Tarchesios,  Pythios  und  Her- 
mogenes  bewogen ,  überhaupt  den  ganzen  Styl  zu  verwerfen.  Der  letztere 
soll  sogar ,  als  er  dem  Dionysos  einen  Tempel  baute ,  trotz  des  bereits  im 
dorischen  Style  zugerichteten  Marmormaterials  sich  noch  entschlossen  haben, 
den  Tempel  in  ionischer  Ordnung  aufzuführen.  Die  schon  erwähnte  innere 
Schwierigkeit  der  Triglyphen  an  den  Ecken  kam  zwar  hiebei  nicht  in  Be- 
tracht, wohl  aber  der  Conflict,  der  dadurch  entstand,  dass  die  Ecktriglyphen 
nicht  mehr  über  dem  Mittel  der  Ecksäulen  zu  stehen  kamen,  und  dass  da- 
durch auch  die  äusseren  Metopen  sich  erweiterten ,  wodurch  die  Harmonie 
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des  Ganzen  eine  höchst  unangenehme  Störung  erleiden  musste.  Dieser 
Uebelstand  war  ohne  irgend  eine  Unregelmässigkeit  nicht  anders  zu  heben, 
als  dass  man  nach  dem  Vorschlage  Vitruvs  die  äusserste  Triglyphe  nicht  an 
die  Ecke,  sondern  über  das  Mittel  der  Ecksäule  stellte  und  den  noch  übrigen 
Raum  des  Triglyphenfrieses  an  der  Ecke  durch  eine  halbe  Metope  ausfüllte. 
Allein  dadurch  kam  kein  stützendes  Glied  gerade  an  die  einer  Stütze  be- 
dürftigste Stelle  ,  nemlich  an  die  Ecke  und  wir  finden  auch  in  der  That 
diesen  Ausweg  nur  an  einem  sehr  bedenklichen  der  zahlreichen  dorischen 
Denkmäler,  dem  sog.  Demetertempel  zu  Pästum,  über  dessen  Entstehungs- 
zeit jedoch  vollkommenes  Dunkel  herrscht.  Man  zog  es  sonst  überall  vor, 
diesen  Conflict  annähernd  auszugleichen,  indem  man  einerseits  dieMetopen 
zwischen  den  beiden  äusseren  Säulen  etwas  breiter  herstellte,  anderseits 
aber  durch  Näherstellung  der  Ecksäule  an  die  beiderseits  benachbarten  zu 
Hülfe  kam,  so  dass  sich  durch  diese  doppelte  Massregel  'die  Ungleichheit 
einer  nicht  zu  aufmerksamen  Beobachtung  entzog ,  und  zwar  um  so  leichter, 
als  die  Ecksäulen  nicht  den  dunkeln  Hintergrund  der  Cella  hinter  sich 
hatten,  wodurch  die  Unregelmässigkeit  in  den  Säulenabständen  (Intercolum- 
nien)  weniger  dem  Blicke  sich  aufdrängte. 

Der  Triglyphenfries  hatte  auch  seine  Rückwirkung  auf  die  Ausschnitt-  E2Jjj)" 
ckung  des  oberen  Epistylrandes ,  welche  einen  der  schlagendsten  Hinweise 
auf  das  zu  Grunde  liegende  Holzvorbild  enthält.  Dem  unteren  Ende  der 
Triglyphen  nemlich  war,  wie  schon  erwähnt,  ein  fortlaufender  Leisten  unter- 
gelegt und  vorgeheftet,  welcher  im  Holzbau  die  Schnittfläche  der  Triglyphen- 
dielenstücke  decken  und  zugleich  dem  Epistyl  als  eine  Art  Gesims  dienen 
sollte.  Die  Anheftung  war  vermittelst  Holznägel  geschehen ,  diese  aber 
wurden  nicht  unmittelbar  durch  den  fortlaufenden  Bandleisten  in  die  Tri- 
glyphendiele  getrieben ,  sondern  es  wurde  erst  noch  unter  jeder  Triglyphe 
ein  kleines  Leistchen  (Regula)  untergelegt.  Der  ganze  Vorgang  findet  sich 
bis  ins  Detail  in  den  Steinbau  übertragen ,  wo  er  zum  traditionellen  Orna- 
ment erstarrte ,  so  dass  man  nicht  mehr  zu  beachten  für  nöthig  fand ,  dass 
die  Triglyphen  auch  so  weit  nach  aussen  vorgerückt  wurden ,  dass  sie  von 
den  Spitzen  der  Holznägel  erreicht  werden  konnten. 

Nicht  minder  deutlich  ist  die  Reminiscenz  an  das  Holzgebälk  und  dessen  °ei9on- 
Verkleidung  und  Auszierung  im  Geison  (vorragenden  Dachgesims)  ausge- 
sprochen. Das  Schrägüberhangende  desselben  wie  die  Gestalt  und  Ent- 
stehung der  sog.  hängenden  Dielenköpfe  (Viae  oder  Mutuli)  wurden  schon 
besprochen.  Da  man  doppelt  so  viele  Sparren  als  Deckbalken  gelegt  zu 
haben  scheint,  so  verdoppelt  sich  auch  die  Zahl  der  hängenden  Dielenköpfe 
im  Vergleich  mit  den  Triglyphen ,  doch  erscheinen  die  über  den  Metopen 
befindlichen  Dielenköpfe  an  sicilischen  Monumenten  auf  die  halbe  Breite 
zusammengeschrumpft.  Die  stetig  zunehmende  Vermehrung  der  Glie-  * 
der  von  den  Säulen  bis  zum  Dache,  nemlich  die  Verdoppelung  der  Tri- 
glyphe und  Vervierfachung  der  Mutuli  verliehen  dem  Ganzen  den  wohlthätigen 
Ausdruck  des  Wachsens  und  der  Verästelung  der  einzelnen  Säulenstämme. 
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kjbi-  Wie  unterhalb  des  Geisern 

simi.  ein  abakenartiger  in  Bands chema 
ornamentirter  Leistensaum  ,  vor 
denTriglyphen  etwas  vortretend, 
sich  hinzieht,  so  wird  das  Geison 
durch  das  Gesimsglied  des  Ober- 
schlagenden Blattes  bekrönt, 
durch  jene  halbübersch lagende 
Blattwelle ,  welche  als  das  do- 
rische Kyma  ein  charakteristi- 
scher Fortschritt  des  fast  völlig 
aufrechtst  eh  enden  und  nur  wenig 
nach  vorne  Qberge neigten  Blatt- 
gesimses zu  sein  scheint,  wie  es 
die  ägyptischen  und  persischen 
Denkmäler  als  BekrOnung  zei- 
gen, lieber  diesem  erhebt  sich 
in  schöngeschwungenem  Wellen- 
profile der  Rinnleisten  (Sima), 
der  seinem  Zwecke  nach  nur  über 
dem  Gebalke  der  Langseiten,  an 
den  Schmalseiten  aber ,  wo  bei 

dem  Adlerdache    keine    Traufe  rr— 1 — i — i 1 — »     .    .. 

möglich ,  das  Gebalk  verlassend  \[    \     I  |      j      M 

als  schätzender  Saum  Ober  den  r      — — \—l — I — I— U 

Giebel  sich  hinzieht.      An  dem 

Rinnleisten  der  Langseiten  sind  Fi»,  im.  MIIMM  t«m  Futfetan. 

in      regelmässigen     Abständen 

starkvorspringende  Löwenköpfe  als  Wasserspeier  angeordnet ,  welche  den 
Stiahl  des  von  den  rinneniörmig  gedeckten  Dachseiten  herabströmenden 
Regenwassers  über  die  Stufen  des  Tempels  hinaus  entsandten.  Diese  waren 
so  vertheilt,  dass  die  Traufe  in  der  Linie  der  Säulen  sich  ergoss ,  die  Inter- 
columnien  aber  einen  von  oben  ungefährdeten  Zugang  gestatteten. 
n«ii-  Die  kunstvoll  gearbeiteten  und  gefügten  Dachziegel,  häufig  aus  Marmor 

"Jjjjjjl  geschnitten ,  bestanden  ihrer  allgemeinen  Form  nach  aus  Flachziegeln  und 
«im.  all8  Hohlziegeln.  Die  ersteren  bildeten  die  breiten  abwärts  führenden  Rin- 
nen, nen  für  das  Regenwasser,  die  letzteren  schlössen  und  deckten,  ebenfalls  in 
der  Richtung  vom  First  nach  der  Traufe  aneinandergereiht,  die  aufgekrempten 
Fugen  der  ersteren.  Die  Hohlziegel  waren  am  First  und  am  Traufenende 
mit  palmettenartig  gearbeiteten  Kronen  (Antefücen)  geschmückt,  welche  An- 
fang und  Ende  scharf  markirten.  An  der  Fronte  ist  der  durch  das  Dach 
gebildete  Giebel  ausgezeichnet  durch  die  Akroterien,  d.  h.  drei  am  Firstende 
und  an  den  beiden  Ecken  auf  besonderem  Sockel  aufgestellte  Zierden ,  in 
Ornamenten,  Dreifüssen  oder  auch  statuarischen  Werken  bestehend.      Dase 
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die  Akroterien  an  den  Ecken  lediglich  den  Zweck  der  Beschwerung  der 
Seiten  und  der  Erzielung  des  Uebergewichtes  des  senkrechten  Druckes  über 
den  Seitenschub  hatten,  ist  unwahrscheinlich;  auch  hier  scheinen  anfänglich. 
Weihgeschenke ,  auf  zweckmässige  Weise  in  unerreichbare  Höhe  gesetzt, 
aufgestellt  gewesen  zu  sein ,  aus  welchen  mit  der  Zeit  architektonische  Or- 
namente erwuchsen.  Von  der  gleichen  Entwickelung  des  plastischen 
Schmuckes  im  Giebelfelde  wurde  schon  oben  gesprochen. 

Das  Aeussere  des  Tempels ,  wie  auch  die  Bedeckung  innen  prangte  inPolycJr°- 
reichem  Farbenschmucke.  *)    Obwohl  die  Polychromie  der  hellenischen  Archi-  Peripte- 
tektur  noch  nicht  genügend  aufgehellt  ist,  so  glaube  ich  doch  nach  den  zahl-  ceiii- 
reichen  vorliegenden  Thatsachen  die  Behauptung  wagen  zu  dürfen ,  dass  die  WRO  ' 
bunte  Auszierung  vornehmlich  den  Theilen  des  hellenischen  Tempels  eigen 
ist ,   welche  ursprünglich  aus  Holz  bestanden.      Abweichungen  davon  sind 
vereinzelt :   Nur  ausnahmsweise  scheint  die  Cellawand  ,  wie  an  dem  Athene- 
tempel von  Aegina  nach  Wagner7 s  Bericht  (dem  jedoch  Cockerell  widerspricht) , 
roth  übertüncht  gewesen  zu  sein.      Die  Beobachtungen  über  die  Cellawand 
des  Thesen  Stempel  zu  Athen  dagegen  schwanken  so  sehr,  dass  z.  B.  Semper 
Spuren  blauer,  Schaubert  die  gelber  Farbe  vorgefunden  haben  will.     Sonst 
liegen  keine  Angaben  über  das  Aeussere  der  Ce  IIa  wände  vor ,  dass  aber  der 
Goldton  der  hellenischen   und  unteritalienischen    wie  sicilischen  Tempel- 
ruinen nicht  von  einem  farbigen  Ueberzuge ,   sondern  Tvon  Oxydirung  des 
Eisengehaltes  im  Materiale  herrührt,  ist  wohl  gesichert. 

Wie  also  eine  Uebertünchung  der  Marmorwände  an  den  Collen  aussen  Die8äule 
höchstens  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten  ist,  so  dürfte  diess  auch  an  den  bemalt. 
Marmorsäulen  der  Fall  sein.  Mit  Stuck  überzogene  Säulen  mochten  noch 
am  meisten  zur  Anwendung  der  Farbe  locken ,  entweder  um  sie  marmor- 
ähnlicher zu  machen  oder  um  sie  entschieden  als  nichtmarmorn  zu  charak- 
terisiren ,  wie  diess  z.  B.  an  den  dorischen  Säulen  der  Tempelruine  von 
Korinth  sein  soll ,  wo  die  einen  (Stackeiberg)  die  Nachahmung  von  Granit 
in  der  Farbe,  andere  (Hettner)  einen  rothbraunen  Ton  bemerkt  haben  wollen. 
Die  pompeianischen  Stucksäulen  mit  ihrer  grell  polychromen  Behandlung 
können  natürlich  zu  einer  Beurtheilung  hellenischer  monumentaler  Werke 
nicht  beigezogen  werden.  Auch  das  Capital  scheint  in  der  Regel  nicht  be- 
malt worden  zu  sein.  Die  Bötticher'sche  aus  seinem  ganzen  System  nach 
dem  Profil  des  Echinus  und  aus  der  plastischen  Behandlung  des  ionischen 
Capitäls  und  auch  des  dorischen  in  römischer  Zeit  abgeleitete  Folgerung,  dass 


*)  J.  J.  Hittorf  ,  Restitution  du  temple  d'Empedocle  a  Selinonte  ou  TArchitecture 
polychrome  chez  les  Grecs.    Avec  un  Atlas.  Paris  1851. 

G.  Semper,  Die  vier  Elemente  der  Baukunst.    Braunschweig  1851. 

F.  Kugler,  Antike  Polychromie.  Kleine  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte. 
I.  Band.    Stuttgart  1853. 

0.  Jones  ,  An  apology  for  the  colouring  of  the  Greek  court  in  the  Crystal  Palace 
with  argumenta  by  G.  H.  Lewes  and  W.  Watkiss  Lloyd.  London  1854. 
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es  das  unter  dem  Namen  des  Eierstabes  bekannte  Schema  übergeschlagener 
Blätter  aufgemalt  gezeigt  haben  müsse ,  scheint  nur  an  dem  These u Stempel, 
wo  es  Semper  und  neuerlich  Bötticher  selbst  bemerkte  und  an  den  Capitälen 
der  viereckigen  Pfeiler  der  sogenannten  Basilika  von  Pästum  eine  theilweise 
Bestätigung  gefunden  zu  haben. 
Farben  Wenn  man  demnach  den  ursprünglich  steinernen  Bestandteilen  des 

büke«.  Tempels  in  der  Regel  keine  den  schon  im  Alterthume  geschätzten  Marmor- 
glanz verhüllende  Farbdecke  zumuthete,    so  war  dafür  das  Gebälk  um  so 
reicher  in  Farbe  geschmückt.      Dieses  bedurfte  auch  zur  Charakterisirung 
seiner  oft  zu  feinen  Ornamente  einer  farbigen  Nachhilfe ,    wenn  auch  der 
ursprüngliche  Zweck,  Schutz  und  Verschönerung  des  Holzgerüstes  im  Stein- 
bau weggefallen  war.      Der  Epistylbalken  zwar  hatte  daran  noch  geringen 
Antheil.    Wenn  wirklich  ein  Farbeüberzug  vorkam  (am  Theseustempel  roth 
nach  Semper  und  Schaubert),  so  war  das  Ausnahme.    Dafür  schmückte  man 
den  schlichten  Balken  durch  Aufhängen  von  Schilden  und  durch  Inschriften 
(Parthenon) .     Die  Tropfenregula  am  oberen  Rande  des  Epistyls  war  indess 
gewöhnlich  mit  dem  Mäander  bemalt ,  dem  charakteristischen  Ornament  für 
alle  Bandleisten  mit  flachem  Profil.    Die  Tropfen  pflegten  sowohl  am  Epistyl 
als  an  den  Dielen  desGeison  roth  zu  sein,  die  Triglyphen  sammt  den  Dielen- 
köpfen und  dem  Leistchen  unter  der  Tropfenregula  dagegen  blau.    Die  An- 
wendung der  blauen  Farbe  für  die  Triglyphen  scheint  in  uralter  Uebung 
ihren  Grund  zu  haben,  Vitra v  wenigstens  (IV.  2)   fand  in  seinen  Quellen, 
dass  schon  die  alten  Hellenen  ihre  hölzernen  Triglyphendielen  mit  enkaustisch 
aufgetragener  blauer  Farbe  zu  belegen  pflegten.      Das  Blau  der  Triglyphen 
und  der  Dielenköpfe,  zweier  ihrem  Wesen  nach  als  vorgeheftete  Dielenstflcke 
verwandten  Glieder,  scheint  durchgängig  gewesen  zu  sein,  wenigstens  finden 
sich  unter  dem  bisherigen  Untersuchungsapparate  nur  einige  Abweichungen 
hinsichtlich  der  Schlitze  und  der  Tropfen.    So  werden  die Triglyphenschlitze 
an  dem  Peripteros  auf  der  Südseite  des  östlichen  Hügels   von   Selinus  als 
schwarz  bezeichnet ,   ebenso  an  dem  kleinen  Antentempel ,   den  Hittorf  als 
Heroon  des  Empedokles  bezeichnet,  aber,   von  Duca  di  Serradifalco  abwei- 
chend, in  einem  eigentümlichen  ionisch  -  dorischen  Compositstyl  restaurirt, 
und  Klenze  bezeichnet  die  Canelluren  der  Triglyphen  des  Athenetempels 
von  Aegina  gegen  den  Wagnerschen  Bericht  als  roth.     Die  Tropfen  aber 
sind  etwas  häufiger  abweichend,  und  erscheinen  am  Parthenon,  an  den  Pro- 
pyläen ,  wo  sie  an  der  Unterfläche  mit  einem  Ring  verziert  sind  ,   am  Mi- 
nervatempel   von  Agrigent    und    am   sogenannten  Empedoklestempel    von 
Selinus  weiss. 
Borna-  Jene  Stellen ,  welche  als  ursprünglich  offen  zu  denken  sind ,  wie  die 

Metopen  Metopen  und  das  Giebelfeld ,    erheischten  einen  dunkleren  Ton ,  um  das 
UTrm^*  Durchbrochene  und  somit  dunkel  Erscheinende ,  das  nach  Euripides  noch 
panon.  jn  (jer  Zeit    nach   den  Perserkriegen    im  Bewusstsein    liegen    musste ,    zu 
charakterisiren.    Die  Farbe  hierfür  scheint  gewöhnlich  ein  bräunliches  Roth 
gewesen  zu  sein.      So  war  das  Giebelfeld  am'  Parthenon  und  am  Theseus- 
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tempel ,  während  das  Tympanon  am  Athenetempel  zu  Aegina  blaue  Farbe 
verrathen  haben  soll.  Die  rothe  Farbe  war  an  den  Metopen,  wenn  diese 
überhaupt  Farbe  trugen ,  sogar  nothwendig ,  denn  blau  konnten  sie  neben 
blauen  Triglyphen  unmöglich  sein,  wenn  nicht  die  ganze  Wirkung  der  Glie- 
derung verloren  gehen  sollte.  Alle  desfallsigen  Angaben  sind  daher  auch 
schwankend  und  unsicher.  Die  Hängeplatte  war  meist  roth ;  die  kleinen 
Mittelglieder  und  Gesimsleisten  theils  eintönig  roth  ,  theils  in  Ockerfarben 
ornamental  bemalt.  So  trugen  die  Leisten  über  den  Triglyphen  und  Meto- 
pen wie  unterhalb  den  Mäander  oder  das  Schema  des  verschlungenen  Bandes 
meist  in  gelbbrauner  Farbe,  ebenso  die  verticale  Aussenfläche  des  Geison, 
während  das  geisonkrönende  dorische  Kyma  mit  dem  Schema  halbüberschla- 
gender Blätter,  und  der  Rinnleisten  mit  Anthemien  (Palmetten) ,  gewöhnlich 
in  Roth ,  Braungelb  und  Schwarz  bemalt  war.  Die  Wirkung  der  Haupt- 
glieder war  durch  den  Wechsel  von  breiten  rothen  und  blauen  Tönen  eine 
durchaus  kräftige,  den  schroffen  Contrast  aber  vermittelte  die  delicate  orna- 
mentale Behandlung  der  kleineren  Glieder,  der  Bandleisten ,  Kymatien  und 
Rinnleisten,  wie  die  Zartheit  der  unbemalt  und  weiss  sich  abhebenden  oder 
rothen  Tropfen  in  höchst  befriedigender  Weise.  Die  Polychromie  im  All- 
gemeinen trat  in  dem  Maasse  zurück ,  in  welchem  die  plastische  Behandlung 
des  Ornaments  mit  ihrer  einfachen  Licht-  und  Schattenwirkung  mehr  und 
mehr  in  Aufnahme  kam. 

Ehe  wir  die  Innenentwickelung  des  dorischen  Tempelbaues  erörtern, ^Horf- 
erübrigt  noch ,  die  neue  Theorie  der  Curvatur  aller  Horizontalen  zu  bespre-  «onuien. 
chen.  *)  Schon  1838  sprach  Hoffer  (Allgemeine  Wiener  Bauzeitung )*  nach 
dem  Vorgange  des  englischen  Architekten  Mr.  Pennethorne ,  welcher  1837 
die  Entdeckung  gemacht  hatte  ,  durch  mikrometrische  Messungen  bestimmt 
die  Behauptung  aus ,  dass  die  Horizontallinien  des  Stylobats  und  Epistyls 
am  Parthenon  nicht  Gerade  seien ,  sondern  Curven  beschrieben ,  und  dass 
diese  letzteren  ursprünglich,  d.  h.  absichtlich  construirt  seien.  Der  erstere 
Theil  der  Behauptung  fand  durch  die  scrupulösen  Vermessungen  des  eng- 
lischen Ingenieurs  Penrose  seine  volle  Bestätigung ,  und  auch  der  letztere 
Theil,  die  Behauptung  der  Ursprünglichkeit  der  Curvaturen  erschien  durch 
das  unten  angezogene  kostbare"  Werk  Penrose's  als  völlig  gesichert.  Mehre 
bisher  schwebende  wissenschaftliche  Fragen  schienen  dadurch  ihre  Erle- 
digung gefunden  zu  haben ,   wie  die  Frage  wegen  des  allseitigen  Wasser- 


*)  F.  C.  Penkose,  An  Investigation  of  the  Principles  of  Athenian  Architecture ,  or 
the  results  of  a  recent  sarvey  conducted  chiefly  with  reference  to  the  optical 
refinements  exhibited  in  the  construction  of  the  ancient  buildings  at  Athens, 
published  by  the  Society  of  Dilettanti.   London  1851. 

0.  BÖTTICHER,  Bericht  über  die  im  Auftrage  des  Unterrichtsministers  im  Frühjahre 
1862  ausgeführten  Untersuchungen  auf  der  Akropolis  von  Athen.  Berl.  1862- 

E.  Ziller,  Ueber  die  ursprüngliche  Existenz  der  Curvaturen  des  Parthenon. 
Erbkam's  Zeitschrift  für  Bauwesen  1865.   Jhrg.  XVI.  Heft  I.  S.  35  fg. 
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ablaufs,  das'Iläthsel  der  oben  besprochenen  Scamilli  impares  u.  s.  w.  Auch 
die  Aesthetik  bemächtigte  sich  der  Sache :  man  sprach  von  Kälte  des  Ein- 
drucks bei  vollkommen  geradlinig  construirten  Horizontalen  an  hellenischen 
Tempeln ,  von  optischer  Wirkung  und  der  Noth wendigkeit  derselben  ent- 
gegenzukommen. Alle  Horizontalen  eines  Säulenbaues,  sagte  man,  indem 
man  ohne  factische  Ueberzeugung  auf  jene  Stelle  Vitruvs  fusste,  stellten  sich 
dem  Auge  in  Mitte  jeder  Säulenreihe  scheinbar  nach  unten  eingesenkt  dar. 
Zur  Correctur  und  Ausgleichung  dieses  Sehfehlers  seien  von  den  Alten  an 
ihren  Säulenbauten  alle  strengen  Horizontalen  vermieden ,  und  es  sei  an 
deren  Stelle  eine  nach  oben  gekrümmte  Flucht  der  Horizontallinien  durch 
künstliche  Construction  erwirkt.  Diese  aufwärts  steigende  Krümmung  er- 
zeuge dann  für  das  Auge  die  Pseudohorizontale ,  indem  sie  jene  optische 
Einbiegung  complementire .  Andere  glaubten  die  Sache  mit  schwungvollen 
Phrasen  zum  Verständnisse  bringen  zu  können ,  wie  Burnouf,  der  (Revue 
des  deux  Mondes,  Dec.  1847  p.  842)  sagt:  »Die  griechische  Kunst  hat  den 
Stufen,  dem  Pavimente,  dem  Architrav,  Friese  und  demGeison  diese  Krüm- 
mung gegeben,  wie  die  Natur  das  Meer,  den  Horizont  und  die  abgerundeten 
Rücken  der  Berge  gekrümmt  hat.« 
Die  ür-  j)a  unternahm  C.   Bötticher  eine  abermalige  Nachforschung  an  Ort  und 

lichktit  Stelle.  Gegen  die  Richtigkeit  des  Penrose'schen  Nivellements  Hess  sich 
vaturen  nichts  erinnern ,  wohl  aber  schien  dem  erprobten  Forscher  die  aufgestellte 
stritten.  Ursprünglichkeit  der  Curvaturen  sich  als  unbelegbar  zu  erweisen.  Er  stellte 
dagegen  die  Behauptung  auf,  dass  erstens  jener  optische  Grund  völlig  aus 
der  Luft  gegriffen  sei,  mit  welchem  man  die  oben  erwähnte  schwierige  Stelle 
des  Vitruv  (vgl.  meine  Uebersetzung  S.  87  mit  Anmerkung  und  Vorrede) 
mit  dem  Thatbestand  am  Parthenon  in  Verbindung  zu  bringen  sucht ,  dass 
nemlich  die  Mitte  einer  Säulenflucht  dem  Auge  des  Beschauers  keineswegs 
als  eingesenkt,  wie  man  das  alveolatum  des  Vitruv  deutete,  erscheine.  Kein 
Auge,  sagt  Bötticher  mit  Recht,  habe  bisher  weder  an  der  hohen  Porticus  des 
alten  noch  an  der  niedrigen  bedeutend  langen  des  neuen  Museums  in  Berlin 
eine  solche  Erscheinung  bemerken  können.  An  diese  Thatsache  ist  nur  anzu- 
fügen, dass  diese  optische  Curvatur ,  wenn  wir  uns  überhaupt  ihrer  bewusst 
würden ,  je  nach  dem  Standpunkte  des  Beschauers  sich  jedenfalls  ganz  ver- 
schieden gestalten  müsste.  Denn  angenommen,  der  Beschauer  befände  sich 
genau  in  der  Mitte  von  einer  Säulenreihe  und  auf  einem  Standpunkte ,  wel- 
cher an  Höhe  der  Säulenmitte  entspricht,  so  könnte  allerdings  der  Stylobat 
in  der  Mitte  eingesenkt,  nach  unten  alveolirt,  das  Epistyl  aber  nur  nach  oben 
gekrümmt  erscheinen.  Denn  die  mittlere  Säule ,  welche  dem  Auge  zunächst 
ist,  muss  doch  jedenfalls  dem  Auge  grösser  erscheinen,  als  die  äussersten, 
welche  demselben  um  so  viel  ferner  sind ,  als  die  Hypotenuse  länger  ist  als 
eine  Kathete.  Eine  Zusammenziehung  nach  dem  Rande  des  Sehfeldes  über- 
haupt ist  überdiess  auch  schon  durch  die  Linsenform  des  KrystallkÖrpers  im 
Auge  bedingt.  Stellt  sich  aber  der  Beschauer,  wie  das  der  gewöhnliche  Fall 
ist,  auf  das  Planum  vor  dem  Tempel,  so  dass  nicht  blos  das  Gebälk,  sondern 


t 
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auch  das  Niveau  desStylobats  höher  als  das  betrachtende  Auge  sich  befindet, 
so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die  beiden  Horizontalen  dem  Auge  zwar  nach 
oben,  aber  niemals  nach  unten  gekrümmt  erscheinen  können.  Sonach  fallt 
die  Complementirungstheorie  auf  optischer  Grundlage  in  sich  zusammen, 
denn  nach  ihr  hätte  eher  umgekehrt  verfahren  werden  müssen ,  und  auch 
dann  wäre  die  Massregel  nur  immer  für  einen  gewissen  Standpunkt  des  Be- 
schauers zu  berechnen  gewesen,  denn  wie  nach  der  Höhe  dieses  Standpunktes 
die  scheinbare  Curvatur  sich  ändert ,  nach  unten  concav ,  nach  oben  convex 
und  zwar  mit  zunehmender  Höhe  auch  in  gesteigerter  Krümmung  erscheint, 
so  mussten  sich  auch  bei  zunehmender  Entfernung  die  Curven  all  mal  ig 
strecken.  Es  sollte  demnach  wenigstens  nicht  mehr  von  diesem  Grunde  für 
die  am  Parthenon  und  Theseion  vorkommenden  Curvaturen  gesprochen  werden . 

Abgesehen  davon  hebt  Bötticher  hervor,  dass  eine  absichtliche  Curvatur^fJ^J1" 
wohl  auch  in  gewisser  Regelmässigkeit  hergestellt  wäre ,  welche  bei  einer  Senkung 

mi  den 

so  unglaublich  feinen  Arbeit,  wie  sie  die  Durchführung  der  schwachenEckende« 
Schwellung  erheischte ,  vorauszusetzen  ist.  Nun  aber  liegt  nicht  blos  der  aODa°~ 
höchste  Punkt  der  westlichen  Vorderkante  des  Stylobat«  0,12'  höher  als  der 
höchste  Punkt  der  Östlichen  Vorderkante,  was  sich  vielleicht  durch  eine  leichte 
Schrägstellung  des  ganzen  Unterbaues  erklären  Hesse ,  sondern  es  liegen 
auch  die  Ecken  an  der  westlichen  Fronteseite  nicht  in  einer  Libelle ,  indem 
die  Nordwestecke  0,06'  höher  liegt  als  die  Südwestecke,  während  umgekehrt 
an  der  Ostfronte  die  Nordostecke  etwas  tiefer  liegt  als  die  Südostecke,  wofür 
doch  auf  keinen  Fall  Absichtlichkeit  in  Anspruch  genommen  werden  kann. 
Ziller  hat  sich  veranlasst  gesehen,  diese  Höhendifferenzen  der  vier  Stylobat- 
ecken einem  fehlerhaften  Nivellement  bei  der  Erbauung  zuzuschreiben,  wozu 
wir  jedoch  Angesichts  der  technischen  Meisterschaft  des  Werkes  und  nament- 
lich bei  Behauptung  einer  so  raffinirten  Künstelei ,  wie  die  von  unten  bis 
oben  durchgeführte  Curvatur  aller  Horizontalen  unbedingt  ist ,  kaum  be- 
rechtigt sind. 

Die  Frage  schien  durch  die  Bötticher  sehe  Annahme  erledigt ,  dass  der™*.00™" 
grobporöse  peiräische  Kalkstein,  der  zum  Stereobat  verwendet  ist,  unter  be-  rung»- 
ständigem  Zutritt  von  mürbemachender  und  seine  Textur  zerstörender  Feuch- 
tigkeit durch  den  enormen  Druck  sich  zusammengepresst  und  verdichtet 
habe.  Diese  Wirkung  musste  sich  vorzugsweise  da  geltend  machen ,  wo  der 
Druck  besonders  stark  und  namentlich  die  Widerstandsfähigkeit  des  Unter- 
baues am  geringsten  war.  Dass  ersteres  besonders  an  den  Ecken  der  Fall 
war ,  wurde  von  Ziller  bestritten  ,  welcher  ausführt ,  dass  die  Last  über  den 
Mittelsäulen  der  Fronte  grösser  sein  musste,  als  über  den  Ecken,  ebenso  dass 
die  Last  der  Cellawände  bedeutender  war  als  die  Last  der  Säulenstellungen, 
wonach  der  Druck  das  Krepidoma  und  somit  auch  das  Gebälk  eher  alveolirt 
als  geschwellt  haben  musste.  Es  scheint  jedoch  Ziller  den  unzweifelhaften 
Umstand  unberücksichtigt  gelassen  zu  haben,  welchen  Bötticher  anführt, 
dass  nemlich  an  den  Ecken  des  Baues  der  schwächste  Punkt  des  Stereobates 
sei,  indem  hier  die  Continuität  des  Widerstandes  von  unten  aufhört. 
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Der  letztere  Umstand  verlor  aber  theilweise  an  Bedeutung  durch  die 
neuesten  Ziller  sehe  Entdeckung,  dass  die  Curvenbildung  im  Stereobat  von  dem  Vor- 
bungen, handensein  des  angenommen  comprimirungsföhigen  Steines  unabhängig  sei. 
Ziller  fand  nemlich  durch  Nachgrabungen  an  der  Nordseite ,  dass  von  der 
Nordostecke  bis  Ober  die  Mitte  des  neunten  Intercolumniums  nach  Westen 
zu  der  Marmorbau  unmittelbar  auf  dem  gewachsenen  Boden  aufsitze ,  und 
dass  an  der  Ost  fronte  schon  der  gewachsene  Boden  nach  der  Curvenlehre 
abgearbeitet  sei ,  indem  die  Lagerfläche  des  Feldbodens  unter  der  dritten 
Säulenweite  von  rechts  um  0,03'  höher  erscheine  als  unter  der  ersten.  Bei 
GrOssen  wie  diese  könnte  man  freilich  Anstand  nehmen  in  Rücksicht  der 
grossen  Importanz  der  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  mit  vollem  Verlasse 
auf  die  unfehlbare  Richtigkeit  der  Messung  zu  operiren ,  allein  schon  der 
Umstand ,  dass  hier  kein  peiräisches  comprimirbares  Material  vorhanden, 
zwingt  vorbehaltlich  der  Zweifellosigkeit  des  Thatbestandes  zu  der  Annahme, 
dass  die  Senkung  der  Ecken  nicht  blos  von  dem  zu  schwachen  peiräischen 
Gestein  herrühren  könne  und  zwar  um  so  weniger,  als  gerade  die  Ecken  der 
Ostfronte  tiefer  stehen  als  die  Ecken  der  auf  hohen  peiräischen  Unterbau 
gestellten  Westfronte. 

Sind  die  von  Ziller  in  diesem  Punkte  beigebrachten  Untersuchungs- 
ergebnisse, die  gleichwohl  wiederholt  den  Untersuchungsangaben  des  hoch- 
verdienten Bötticher  direct  widersprechen,  richtig ,  so  ist  mit  der  Annahme 
der  Comprimirung  des  peiräischen  Gesteins  als  Ursache  der  Curvatur  kein 
vollgültiges  Resultat  gewonnen.  Es  obliegt  nun  technischen  Kräften,  nach 
anderen  Ursachen  für  die  Entstehung  dieser  Erscheinung  zu  forschen ,  na- 
mentlich die  Frage  zu  untersuchen,  ob  eine  Comprimirung  der  Felsengrund- 
lage durch  den  fortwährenden  Druck  einer  todten  Lastung  möglich  sei. 
Denn  im  Uebrigen  haben  auch  Ziller 's  Untersuchungen  noch  zu  keinem 
vollständig  befriedigenden  Ergebnisse  geführt ,  das  die  Ursprünglichkeit  der 
Curvaturen  sicherte, 
vorrich-  Bötticher  nemlich  berichtet,   dass  die  ursprünglich  horizontalgelegten 

curvatur  Stylobatplinthen  am  Rande  herum,  d.h.  die  oblongen  Marmorblöcke,  welche 
zuier  ^e  0Der8te  Stufe  bilden,  durch  die  Senkung  an  den  Ecken  nach  oben  zu  aus 
den  Fugen  gegangen  seien ,  und  dass  man  diese  nothwendige  Wirkung  der 
Senkung  auch  noch  deutlich  gewahre.  Denn  es  hätten  zwar  die  Stylobat- 
plinthen  unter  den  Säulenaxen  dichten  Schluss  gehalten ,  dafür  aber  seien 
die  Stossfugen  in  den  Intercolumnien  deutlich  kenntlich  geklüftet,  jedoch 
versihtert.  und  wieder  verwachsen ,  während  die  Fugen  unter  den  Säulen- 
axen oft  kaum  zu  entdecken  seien ,  weil  sie  eben  von  Versinterung  nichts 
angenommen  hätten.  Ziller  dagegen  will  von  der  keilförmigen  Klüftung 
nichts  wahrgenommen  haben ,  und  behauptet  vielmehr ,  jeder  Stein  sei  ge- 
wölbsteinartig  geschnitten  gewesen  und  in  jedem  Steine  liege  die  Curvatur 
sowohl  in  den  keilförmig  zugerichteten  Stossfugen,  als  in  den  parallelen 
Horizontal curven  ausgeprägt.  Es  wäre  sonach  ,  und  diese  C-onsequenz  ist 
jedenfalls  unabweisbar ,  kein  Stein  sowohl  des  Unterbaues  als  der  Cella- 
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mauern  genau  rechtwinklig,  und  es  wäre  überdies*  jeder  auf  zwei  Seiten 
auch  nicht  eben ,  sondern  —  wenn  auch  fast  unmerklich  —  sanft  gewölbt. 

Ehe  wir  uns  aber  zum  Glauben  an  eine  so  ungeheure  technische  Raffi-*™1^"' 
nerie,  die  mit  ihren  möglichen  aber  immerhin  problematischen  Zwecken  in  weis 
gar  keinem  Verhältnisse  stände,  entschliessen  können,  haben  wir  das  Recht,  enuchei- 
die  entscheidenden  Angaben  greifbar,  mit  Ziffern  belegt ,  und  mehrseitig  be-  zahh  n- 
stätigt  zu  verlangen.  Ziller  begründet  die  Wahrnehmung  der  Curvatur  der  w<,rth'' 
einzelnen  Plinthen  durch  Versuche  mit  dem  Richtscheit,  mit  welchem  er 
findet,  dass  bei  anliegender  Mitte  desselben  die  beiden  Enden  immer  schlot- 
tern, und  zwar  gleichviel,  ob  man  das  Richtscheit  auf  eine  einzige  Marmor- 
plinthe  oder  auf  die  Stossfuge,  mithin  auf  zwei  Plinthen  zugleich  setzt.  Bei 
Grössen werthen,  wie  sie  für  solche  Curven  einzelner  Plinthen  vorauszusetzen 
sind ,  ist  vielleicht  keine  andere  Probe  möglich ,  es  ist  aber  in  Betracht  zu 
ziehen,  wie  eine  solche  bei  der  nicht  mehr  völlig  glatten  Oberflache  nie  ganz 
verlässig  sein  könne.  Dann  führt  Ziller  an,  dass  die  absolut  dicht  geschlos- 
senen Stossflächen  senkrecht  zu  den  gekrümmten  Lagerflächen  der  Stufen 
stehen ,  dass  demnach  nur  die  mittleren  Stossfugen  aller  Seiten  einen  loth- 
rechten  Stand  haben ,  alle  übrigen  aber  geneigt  stehen ,  je  weiter  nach  der 
Ecke  zu ,  desto  mehr  sich  nach  ihr  überneigeud ,  woraus  der  keilförmige 
Schnitt  der  Plinthen  hervorgehe.  Da  Bottich  er  die  Sache  anders  gesehen, 
können  wir  uns  mit  dem  letzteren  Satze  als  Schlussfolgerung  nicht  begnügen, 
wir  fordern  geradezu  für  den  keilförmigen  Schnitt  der  Plinthen  Zahlen- 
werthe ,  die  sich  bei  den  angeblich  unversehrt  erhaltenen  zusammengeschlif- 
fenen Stossfugen  ermitteln  lassen  müssen.  Die  Eckplinthen  müssen,  wenn 
sie  nach  aussen  senkrecht  abfallen ,  nach  der  Ziller  sehen  Entwicklung  ihre 
abnorme  Bildung  sicher  gewahr  werden  lassen,  indem  die  Länge  des  Blockes 
oben  geringer  sein  muss  als  unten ,  und  ebenso  muss  sich ,  wenn  man  die 
oberen  und  unteren  Längen  der  sämmtlichen  zwischen  den  beiden  Eck- 
plinthen aneinandergereihten  Stylobatplinthen  summirt,  eine  entschiedene 
Differenz,  ein  Plus  der  oberen  Länge  ergeben. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Architrav ,  welchen  Ziller  selbstver-  CuJJl[tlir 
ständlich  als  ebenso  wie  den  Stylobat  construirt  bezeichnet.     Bötticher  da-     de* 

*  .  .        .  Geb&lka. 

gegen ,  von  dem  Grundsatze  ausgehend ,  dass  in  der  Summe  der  jetzigen  s  . 
Fugenxhaasse ,  wie  der  Senkungsdifferenz  der  Stosskanten  je  zweier  T heile  . 
unter  ihre  Ebene  der  Werth  liege ,  um  welchen  die  Krümmung  die  Hori-  <    -- 
zontale  übersteigt,  macht  geltend,  dass  die  Summe  der  Fugenöffnungen  und  ; 
Risse  amEpistyl  der  Ostseite  genau  so  viel  betrage,  als  das  Mehr  derCurven- 
länge  über  die  entsprechende  Gerade.     Das  wäre  übrigens  ein  Punkt,  der 
nicht  leicht  genau  genug  ermittelt  werden  könnte.      Denn  würden  die  jetzt 
geöffneten  Fugen  des  Epistyls  in  ihrer  Summe  auch  nur  um  das  Geringste 
weniger  betragen ,  als  die  Längendifferenz  zwischen  der  Curve  des  Epistyls 
und  der  Basis  dieser  Curve ,  oder  würden  umgekehrt  die  Epistylstücke  in 
ihrer  Längensumme  auch  nur  um  weniges  mehr  betragen  als  die  Basis  dieser 
Curve ,  so  wäre  unbestreitbar  erwiesen ,  dass  die  Curve  eine  ursprüngliche 
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sei ,  indem  dann  bei  der  gegebenen  Länge  des  Qanzen  die  Epistylstücke  so- 
wenig jemals  in  einer  Geraden  liegen  konnten,  als  ein  Bogen  jemals  zu  einer 
Geraden  gedrückt  werden  könne.  Dagegen  wäre  auch  nicht  einzuwenden, 
dass  etwa  die  Ecksäulen  sich  näher  aneinander  geneigt ,  indem  bei  der  Sen- 
kung der  Ecken  die  Ecksäulen  in  ihrer  Neigung  sich  eher  nach  aussen  als 
7t  4  nach  innen  richten  mussten. 

Endlich  müssten  auch  noch  die  Ausgleichungen  an  den  Säulen  näher 
nachgewiesen  werden.  Denn  wie  in  die  untersten  Säulencylinder,  so  musste 
auch  in  das  Capital  etwas  die  beiderseitige  Curve  Vermittelndes  gelegt  sein. 
Bötticner  besteht  mit  vollem  Rechte  auf  dem  Nachweise  einer  bezüglichen 
Skamillenbildung  oder  einer  in  das  oberste  Säulenstück  eingeschlossenen 
Vorrichtung ,  welche  jedoch  Penrose  nicht  nachzuweisen  vermag  und  Ziller 
nur  ganz  allgemein  berührt. 
Die  Frage  Es  ist  sonach  die  Annahme  der  Ursprünglichkeit  der  Curvaturen  noch 
schwe-  keineswegs  ausreichend  begründet,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch  die  Ent- 
bend*  stehungstheorie  Böttichers  wieder  schwankend  geworden.  Die  Frage  er- 
scheint demnach  leider  noch  nicht  als  geschlossen,  da  es  noch,  wie  im  Obigen 
angedeutet,  einiger  Nachweise  und  der  Erledigung  mancher  Bedenken  bedarf, 
wozu  vielleicht  auch  die  Untersuchung  anderer  Tempelruinen  Material  liefern 
dürfte.  Wurde  doch  auch  am  Theseion  die  Curvatur  beobachtet ,  aber  wel- 
cher Grund  Hesse  sich  hier  für  eine  Erhebung  denken,  welche  an  den  Lang- 
seiten nicht  einmal  eine  Linie,  an  den  Fronteseiten  gar  nur  eine  halbe  Linie 
beträgt ,  mithin  unmöglich  mit  dem  freien  Auge ,  sondern  nur  vermittelst 
der  Diopterlibelle  zu  entdecken  ist.  Bei  solchen  Werthen  würde  die  Unter- 
suchung der  Abweichungen  der  einzelnen  Baustücke  von  der  Horizontale  und 
vom  rechten  Winkel  über  das  Mögliche  hinausgehen.  Sollte  man  auch  hier 
eine  solche  Erhebung  beabsichtigt  und  sich  veranlasst  gesehen  haben ,  sie 
hier  so  unbedeutend ,  am  Parthenon  aber  fünf-  bis  sechsmal  verstärkt  an- 
zubringen? Oder  sollten  wir  auch  hier  auf  einen  continuirlichen ,  an  den 
Ecken  wirksamsten  Druck  denken ,  durch  welchen  in  den  dreiundzwanzig 
Jahrhunderten  seit  der  Erbauung  die  Curven  entstanden ,  und  deshalb  hier 
um  so  viel  geringer  wurden ,  weil  hier  die  Last  bedeutend  geringer  und  der 
Druck  des  bis  auf  diesen  Tag  vollständig  erhaltenen  Peripteros  gleichmäßiger 
war ,  als  diess  am  Parthenon  der  Fall ,  wo  wohl  auch  die  veränderten  La- 
stungsverhältnisse seit  der  Explosion  und  Zerstörung  des  ganzen  Mitteltheiles 
i.  J.  1687  von  Einfluss  sein  konnten.    Die  Zukunft  wird  diess  aufklären. 

Ich  habe  so  unverhältnissmässig  lange  bei  diesem  Gegenstande  verweilt, 
weil  ich  in  Ermangelung  eines  endgültigen  Resultates  die  Sachlage  darlegen 
zu  müssen  glaubte.  Da  indess  dieses  nur  in  der  gedrängtesten  Form  ge- 
schehen konnte,  so  mögen  die,  welche  sich  dadurch  nicht  zu  dem  vorläufigen 
Standpunkte  des  Verfassers,  vor  vollständiger  Sicherung  der  Ursprünglich- 
keitsmomente  der  Curvenanlage  den  Boden  des  Natürlichen  und  praktisch 
Einfachen  nicht  zu  verlassen ,  bestimmen  können ,  aus  den  angeführten 
Schriften  von  Penrose,  Bötticher  und  Ziller  ihre  Ansicht  bilden.  — 
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Die  innere  Tempelanlage  ist  selbstverständlich  bei  th  eil  weise  oder  ganz  Temp*i- 
umsäulten  Räumen  verschieden.  Im  erste ren  Falle,  bei  Antentempeln  oder  in"*re» 
Prostylen,  hat  die  Vorhalle  ihre  besondere  Bedeckung,  die  Deckbalken  von  Pteron. 
aussen  nach  innen ,  von  den  Säulen  zu  der  Cellenwand  gerichtet.  Anten 
und  Gesims  der  Wände  sind  mit  der  Säulengliederung  in  Harmonie  gebracht, 
in  den  Anten  tritt  uns  gleichsam  eine  Uebertragung  der  Säule  auf  den  vier- 
eckigen Pfeiler  entgegen,  die  jedoch  mehr  als  ein  Anklingen,  ein  Uebergang  von 
der  belebten,  gegliederten  Säule  zur  todtenWand,  denn  als  eine  Nachbildung 
der  Säule,  wie  sie  erst  in  römischer  Zeit  auftritt,  erscheint.  Bedeutsamer 
wird  die  Innenanlage  erst  bei  peripteralen  Tempeln ,  den  vollendeten  Schö- 
pfungen hellenischer  Architektur.  Da  erscheint  die  Cella  als  ganz  beson- 
derer Raum,  von  dem  Säulenumfang  an  den  Schmalseiten  etwas  weiter  ab- 
stehend als  an  den  Langseiten.  Sie  theilt  sich  gewöhnlich  in  drei  Theile, 
einen  Vorraum  (Pronaos),  den  eigentlichen  Tempel  (Naos)  und  einen  Hinter- 
raum (Posticum,  wozu  manchmal  noch  ein  besonderer  Opisthodom  kömmt] 
und  ist  an  der  Vorder-  und  Hinterseite  selbst  wieder  als  Antentempel  oder 
als  Prostylos  construirt.  Im  Pteron ,  dem  Säulenumgang  zeigen  sich  die 
Cellawände  mit  einer  dem  Säulengebälk  entsprechenden  Gebälkbildung, 
welche  sich  auch  über  die  von  Säulen  unterstellten  Schmalseiten  hinzieht, 
gekrönt.  Nur  ist  das  Triglypheirschcma  seltener,  gewöhnlich  zieht  sich  statt 
dessen  ein  ringsumlaufender  Fries  (am  Parthenon  zu  dem  berühmten  Fries- 
relief benutzt)  hin,  auf  dessen  Gesirasleisten  dann  die  Deckbalken  aufliegen  ; 
während  manchmal  dem  Fries ,  um  ihn  in  übrigens  seit  der  Herstellung  des 
Peripteros  ganz  ungehöriger  Weise  als  Ersatz  für  das  der  Cella  ursprünglich 
eigene  Triglyphenschema  zu  charakterisiren ,  das  Gesims  des  Epistyls, 
nemlich  das  Ornament  der  Tropfenregula  angefügt  ist.  Aehnlich  ist  auch 
die  Innenseite  des  Säulengebälkes  behandelt.  Die  Deckbalken  des  Pteron 
aber,  welche  nach  ihrem  Vorbilde  hinter  den  Triglyphen  des  Säulengebälkes 
aufsitzen  sollten  und  sonach  die  Friesbildung  der  Cella  wand  unmöglich 
machen  würden ,  sind  vielmehr  an  den  erhaltenen  Monumenten  über  das 
Triglyphon  hinaufgerückt,  und  entsprechen  in  ihrer  Lage  dem  Geison.  Durch 
dieses  Abgehen  von  der  ursprünglichen  Anordnung  war  erstlich  dem  Pteron 
eine  imposantere  Höhe  gegeben  und  überdiess  volle  Freiheit  in  der  Dispo- 
sition der  Deckbalken  und  in  der  Anordnung  der  Kalymmatiendecke  gewon- 
nen, womit  jetzt  auf  die  Säulen  und  Triglyphen  keine  Rücksicht  mehr  ge- 
nommen zu  werden  brauchte.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Deck- 
balken wurden  mit  Steinplatten  gedeckt,  welche  rechtwinklige  Aushöhlungen 
(Cassetten)  zeigen ,  die  gewöhnlich  in  Abstufungen  vertieft  sind.  Man  gibt 
für  diese  Gestaltung  ausser  der  Schönheit  gewöhnlich  den  Zweck  an ,  dass 
dadurch  das  Gewicht  der  Deckplatten  verringert ,  mithin  die  von  den  Deck- 
balken zu  tragende  Last  vermindert  werden  sollte;  es  kann  aber  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Kalymmatiendecke,  wie  das  Gebälk  über- 
haupt, im  Holzwerk  ihren  Ursprung  habe.  Es  liegt  ihnen  dasselbe  rahmen- 
artig übereinander  gefügte  Holzgetäfel ,  wie  es  von  frühhellenischer  Zeit  bis 
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und  Daches  vom  ästhetischen  Standpunkte  und  die  Unzulässigkeit  eines 
offenen  Daches  den  winterlichen  Regenschauern  und  überhaupt  den  klima- 
tischen Einflüssen  gegenüber  vom  praktischen  Standpunkte  aus  sind  genauer 
betrachtet  nicht  stark  genug ,  um  ein  unzweifelhaftes  classisches  Zeugniss  zu 
entkräften ,  und  überdiess  sind  die  Nachtheile  nicht  einmal  so  bedeutend, 
wie  die  aus  der  hypäthralen  Anlage  entspringenden  Vortheile.  Fürs  erste 
können  wir  uns  nicht  vermessen ,  so  bestimmt  die  Gränze  von  dem  anzu- 
geben, was  dem  griechischen  Auge  erträglich  war.  Fürs  zweite  konnten  ja 
zum  Schutze  des  Tempelinnem  bewegliche  Vorrichtungen  getroffen  sein, 
welche  sich  für  die  nur  wenige  Tage  im  Jahre  geöffneten  Festtempel  un- 
schwer erklären  lassen ,  und  welche  an  den  Festtagen ,  unter  denen  wir  uns 
ja  gerade  nicht  Tage  von  dem  stürmischesten  Unwetter  vorstellen  müssen,  be- 
seitigt wurden.  Die  kostbaren  Weihegegenstände  waren  unter  den  Säulen- 
gängen der  Cella  gereiht  und  das  herrliche  Festbild  einer  Athene  Parthenos 
oder  eines  olympischen  Zeus ,  deren  chryselephantine  Zusammensetzung 
allerdings  keine  Regennässe  vertrug ,  stand  in  einer  besonderen  gedeckten 
Cellennische  im  Hintergrunde.  Man  begnügte  sich  indess  auch  damit  nicht, 
besondere  Vorhänge  ( Parapetasmen )  schlössen  das  ganze  Jahr  über  bis  zu 
den  Festtagen  diese  Nischen  ,  oder  es  war  das  ganze  Kolossalbild  in  ein 
grosses  Tuch  (Peplon)  gehüllt.  Das  war  auch  offenbar  der  Zweck  der  so 
feierlich  überreichten  Peplen  ,  denn  wer  glaubt ,  dass  die  Athener  mit  jenem 
Tuche  das  chryselephantine  Prachtwerk  eines  Phidias  noch  mehr  ausputzen, 
und  ihm  an  Festtagen  gleichsam  einen  Mantel  umhängen  wollten, 
der  hält  die  Hellenen  für  Barbaren.  Den  Winter  über  und  vielleicht  immer 
ausser  an  den  Festtagen  war  das  Hypäthron  mit  einer  leichten  Bretterdecke 
geschlossen ,  wie  das  auch  bei  den  Hypäthren  des  antiken  Wohnhauses 
geschah  (Fr.  242  §  4  Dig.  de  V.  Sig.  L.  16),  im  Sommer  und  namentlich 
an  den  Festtagen  genügte  die  im  Alterthum  an  Theatern  und  besonders  an 
den  hier  als  Parallele  dienenden  Höfen  (Ovid.  Metam.  X.  v.  595.  Plin. 
H.  N.  XIX.  1.  Fr.  12  §  29  Dig.  de  instr.  leg.  XXXIII.  7)  so  beliebte 
Segelüberspannung.  Das  durch  ein  z.  B.  purpurnes  Velum  durchschlagende 
Licht  konnte  ,  wie  dies  auch  Ovid  rühmt ,  die  Schönheit  des  Innenraumes 
nur  erhöhen. 
Vortheile  Wenn  demnach  die  kleinen  Nachtheile  der  hypäthralen  Anlage  leicht 

der  Hy-  zu  überwinden  waren ,  so  dürften  dagegen  die  daraus  entspringenden  höchst 
biidwif.  bedeutenden  Vortheile  in  keiner  anderen  Weise  zu  ersetzen  gewesen  sein. 
Der  prunkvolle  Festtempel  erhielt  dadurch  eine  dem  Inhalte  angemessene 
reiche  Beleuchtung  durch  das  höchst  schätzbare  Oberlicht.  Mag  das  durch 
die  hohe  Thüre  einfallende  schräge  Sonnenlicht  noch  so  hoch  angeschlagen 
werden ,  jedenfalls  wurde  es  durch  die  gedoppelte  Säulenstellung  des  Pro- 
naos  vor  der  tief  im  Innern  des  Peripteros  angebrachten  Thüre  beeinträch- 
tigt ,  und  konnte  nur  während  einer  kurzen  Zeit  direct  sein ;  sobald  die 
Sonne  höher  stand ,  als  dass  ihre  Strahlen  direct  einfallen  konnten ,  musste 
in  dem  inneren  Säulenraum  ein  dämmerhaftes  Dunkel  herrschen.      Dieses 
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entsprach  den  Culttempeln,  die  keine  kostbaren  Schaugegenstände  und  nur 
ein  künstlerisch  werthloses  Cultbild  enthielten,  welchem  ein  dämmerhaftes 
vielleicht  von  Lampen  noch  mehr  gebrochenes  Licht  nur  vortheilhaft  sein 
konnte ,  wie  diese  in  allen  Wallfahrtsplatzen  noch  heut  zu  Tage  jedem  be- 
wusst  werden  mag.  Anders  in  Festtempeln,  wo  sich  die  höchste  Kunst  und 
der  höchste  Glanz  entfalten  und  auf  einen  stolzen  selbstbewussten  Beschauer, 
nicht  auf  einen  demüthig  Betenden  wirken  sollte,. 

Noch  ist  jedoch  die  Frage  unerledigt,  wie  die  Bedachung  an  Hypäthral-  ?fcchbdu" 
tempeln  gebildet  war.     Das  Natürlichste  wäre,  anzunehmen ,  dass  der  Pro-  Hypi- 
naos  und  der  Opisthodom  mit  den  Säulenfronten  ihr  volles  Adlerdach  gehabt  tempeis. 
hätten ,  und  der  mittenliegende   Zwischenraum  der  Langseiten  zu  beiden 
Seiten  des  Hypäthron  ,   welches  sich  jedoch  kaum  die  ganze  Cella  entlang 
hinzog ,   sondern  jedenfalls  die  Götterbildnische  ausschloss ,  mit  besondern 
niedrigeren  und  schmaleren  Adler-  oder  Satteldächern  gedeckt  gewesen  sei, 
die  jedoch  äusserlich  mit  den  vollständigen  Dächern  des  Vorder-  und  Hinter- 
theils  in  fortlaufender  Verbindung  waren ,  wie  das  A.  Blouet  in  seiner  Re- 
stauration des  Zeustempels  zu  Olympia  giebt.    Es  hätte  somit  das  Hypäthron 
auch  in  Beziehung  auf  die  Bedachung  Aehnlichkeit  mit  den  Säulenhöfen 
der  Wohngebäude,  welche  auch  in  den  Digesten  geradezu  unter  dem  Namen 
Hypäthren  erscheinen.     Bötticher   dagegen  ist  der  Ansicht,    dass  in  den 
meisten  Fällen  die  Stillicidien  nach  aussen  gerichtet ,  und  sonach  die  beiden 
Langseiten  in  der  Länge  des  Hypäthrons  mit  Pultdächern  gedeckt  gewesen 
sein  müssten ,  dass  mithin  nach  vitruvischer  Ausdrucksweise  hier  nicht  von 
einem  Cavaedium  compluviatum,  sondern"  von  einem  displuviatum  die  Rede 
sei,  an  welches  jedoch   (vergl.  die  Erklärung  des  Displuviatum  in  meiner 
Uebersetzung  des  Vitruv  S.  178.  2  Anm.  1.2.)  nur  im  beschränkten  Sinne 
zu  denken  ist.     Erleichtert  die  Bottich er'sche  Annahme  die  Sache  auf  der 
einen  Seite  sowohl  in  Bezug  auf  die  Traufe ,  wie  auf  die  provisorische  Hy- 
päthron-Ueberdeckung  oder  Zeltüberspannung,  so  bringt  sie  auf  der  andern 
Seite  die  Schwierigkeit  einer  namhaften  Attikenbildung   über  der  oberen 
Säulenreihe  des  Mittelraumes  mit  sich ,  welche  Schwierigkeit  jedoch  keines- 
wegs unüberwindlich  erscheint.     Eine  Entscheidung  der  Frage  dürfte  sich 
vielleicht  durch  eine  genaue  Untersuchung  an  dem  besterhaltenen  Hypäthral- 
tempel,  nemlich  dem  sogenannten  Poseidontempel  zu  Pästum,  erholen  lassen. 

VI.  Die  erhaltenen  älteren  Monumente  dorisohen  Styls,  vornehmlich  in  Bioilien. 

Nach  dieser  theoretischen  Behandlung  des  hellenischen  Tempels   im  Schwie- 
Allgemeinen  ist  es  nun  unsere  Aufgabe,  die  Entwickelung  der  Formen  an<jerD»ti- 
den  Monumenten  im  Einzelnen  zu  verfolgen.     Freilich  ist  hiebei  die  Unter-  'S**!1 
suchung  nach  einer  sicheren  chronologischen  Reihenfolge  nicht  ermöglicht,  «*!«•• 
indem  vielmehr  umgekehrt  die  meisten  Denkmäler  nur  nach  ihrem  Styl  oder 
gar  nicht  datirbar  sind.    Auch  ist  der  territoriale  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  Bauglieder  höchst  bedeutsam,  da  entweder  der  Mangel  an  Wechselwir- 
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kung  zwischen  entfernteren  Punkten  oder  eine  absichtliche  Zähigkeit  und 
Anhänglichkeit  an  das  Alte  bei  einigen  Volksstämmen  die  Vervollkommnung 
mehr  oder  weniger  verzögerte,  und  da  auch  der  Volkscharakter  der  einzelnen 
Landschaften,  wie  die  Einwirkungen  benachbarter  nicht  hellenischer  Cul  tu  r- 
völker  den  Denkmälern  ihren  eigenthümlichen  Stempel  aufdrückten.  Dem- 
nach hat  der  Versuch,  die  Entwickelung  des  dorischen  Styl»  an  den  Monu- 
menten nachzuweisen,  sein  Missliches,  die  Beleuchtung  seiner  verschieden- 
artigen nationalen  Schattirungen  aber  auch  ein  besonderes  Interesse. 
Da'ei"  Das  griechische  Mutterland  ist  für  die  Untersuchungen  über  die  do- 

Heiias  rieche  Frühzeit,   d.  h.  über  die  erste  Reife  des  Styls  ein  verhältnissmässig 
älteren  unfruchtbarer  Boden.     Die  Tempelruine  von  Korinth*)  gehört  fast  allein, 
Reiten.  und  diese  nicht  mit  völliger  Sicherheit  in  die  Epoche  vor  dem  fünften  Jahr- 
von    hundert  v.  Chr.     Die  sieben  Säulen  mit  dem  entsprechenden  Architravreste 
or,n   "  —  so  viel  ist  jetzt  noch  erhalten  —  zeigen  in  ihren  Verhältnissen  das  Kräf- 
tige und  Gedrungene  der  Frühzeit :    Die  Schäfte  messen  nicht  einmal  volle 
4  Durchmesser  in  der  Höhe  und  stehen  nur  1  %  Durchmesser  von  einander 
entfernt ,   an  den  Ecken ,    wo  die  Säulen  aus  den  obenbesprochenen  Aus- 
gleichungsgründen stets  mehr  zusammengerückt  werden  mussten,  sogar  noch 
näher.     Ueber  die  Behandlung  der  monolithen  Schäfte  lässt  sich  nicht  viel 
sagen,  da  dem  ursprünglichen  Stucküberzug  später  noch  ein  zweiter  aufge- 
kleistert ist,   welcher  die  Untersuchung  so  zu  erschweren  scheint,   dass  in 
der  That  die  darüber  vorliegenden  Berichte   sich  geradezu  widersprechen. 
Drei  Einschnitte  am  Ansätze  des  Säulenhalses  zeigen  an,  dass  die  ursprüng- 
liche  Bedeutung  der  Säulenhaiskerbe  bei   Erbauung  dieses  Tempels  dem 
Verständnisse  bereits  entschwunden  war ,  und  auch  die  feinen  und  scharfen 
Ringe  unter  dem  stark  ausladenden  weich  geschwungenen  Echinus  gemahnen 
nicht  mehr  an  ihren  Ursprung. 
Temp«i  Viel  mehr  Anknüpfungspunkte    bieten   die  Ueberreste  eines  kleinen 

aufCorfu.Tempels  auf  der  von  Korinth  aus  colonisirten  Insel  Corcyra  (Corfu)  dar.**) 
Die  monolithen  Säulenschäfte  des  hexastylen  Peripteros  von  Cadacchio  nem- 
lich  messen  bei  einer  Länge  von  nur  7  Fuss  über  5%  Durchmesser  und 
zeigen  den  ganz  ungewöhnlichen  Abstand  von  2%,  zwischen  der  dritten  und 
vierten  Frontesäule  sogar  von  3  Durchmessern.  Man  hat  nach  der  Schlank- 
heit der  Schäfte ,  noch  mehr  aber  nach  den  weiten  Intercolumnien ,  die  bei 
grösseren  Dimensionen  auf  einen  Holzarchitrav  oder  wenigstens  auf  das 
ursprüngliche  Vorbild  eines  solchen  schliessen  lassen ,  Verwandtschaft  mit 
der  tuscischen  Ordnung  vermuthet,  allein  ich  finde  hierin  vielmehr  eine 
Reminiscenz  an  das  altdorische  Holzgebälk  ,  welches  weitere  Säulenabstände 


*)  A.  Blouet,  Expedition  »cientifique  de  Moree,  ordonnee  par  le  Gouvernement 
Francais.  Par.  1831.  Vol.  III. 

**)  C.  R.  COCKERELL,  W.  KlNNARD,  T.  L.  DONALDSON,  W.  JENKINS,  W.  RaILTON, 

Antquities  of  Athens  and  other  place»  in  Greece,  Sicily  &c.  Supplementary 
to  the  Antiquities  of  Athens  by  J.  Stuart  and  N.  Revett.   Lond.  1830. 
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gestattete.  Auch  scheint  kein  Fries  vorhanden  gewesen  zu  sein  (die  Rail- 
ton'sche  Ergänzung  desselben  ist  ganz  willkürlich)  und  auch  diess  entspricht 
der  oben  angeführten  Entstehung  dorischer  Gebälkformen,  welche  ursprüng- 
lich nur  aus  zwei  Gliedern  bestanden ,  so  dass  auch  darin  eine  Reminiscenz 
und  die  Nachbildung  eines  hochalterthümlichen  Cultdenkmals  zu  erkennen 
sein  dürfte.  Anderseits  aber  lässt  die  Behandlung  der  Säulen  und  besonders 
der  Capitäle  nur  die  Annahme  von  absichtlicher  Nachahmung  altertüm- 
licher Verhältnisse,  nicht  aber  von  wirklich  hohem  Alter  zu. 

Hieher  gehört  endlich  noch  eine  dritte  Ruine,  die  eines  Tempels  auf  TvoJTl 
der  Akropolis  von  Assos  in  Kleinasien ,  *)   welche  jedoch ,  wenigstens  was  Ano9' 

die  plastische  Auszierung  betrifft,  nicht  frei 
ist  von  fremden  vorderasiatischen  Einflüs- 
sen. Derselbe  scheint  noch  nicht  gründlich 
genug  untersucht  worden  zu  sein ,  doch 
geben  die  durch  Schenkung  des  Sultans 
Mahmud  II.  i.  J.  1838  an  das  Museum  des 
Louvre  Übergegangenen  Stücke  bei  leicht- 
ermöglichter Autopsie  wenigstens  bezüglich 
des  architektonischen  Details  einige  Beleh- 
lehrung.  Das  Capital  (vergl.  Fig.  159)  ist 
stark  ausladend,  und  derEchinus  unten  von 
w*.  159.  oapitu  tob  Assos.  drei    einfachen    Ringen   umschlossen;    der 

Architrav  zeigt  oben  den  fortlaufenden  Leisten,  wie  er  sich  immer  unter  dem 
Triglyphenfries  findet,  und  unterhalb  die  kleineren  anderwärts  den  einzelnen 
Triglyphen  entsprechenden  Leistchen  (Tropfenregulae)  doch  unter  denselben 
nicht  die  sonst  üblichen  Tropfen.  In  seiner  Frontefläche  ist  der  Architrav 
abweichend  von  der  dorischen  Uebung  als  Zophoros  mit  Reliefsbildwerken 
geschmückt,  welche  durch  ihre  Anklänge  an  asiatische  Kunst  in  der  Ge- 
schichte der  Plastik  eine  Rolle  spielen.  Dass  auf  diesem  Epistyl  ein  Me- 
topen-  und  Triglyphenfries  ruhte,  wird,  da  sich  davon  keine  Spuren  fanden, 
von  Falkener  in  Abrede  gestellt ,  indess  wohl  mit  Unrecht ,  wie  die  Regulae 
am  Epistyl  anzuzeigen  scheinen.  Sollte  aber  das  Gebälk  wirklich  nur  zwei- 
gliedrig gewesen  sein ,  so  könnte  das  aus  der  ursprünglichen  Gestaltung  des 
dorischen  Gebälkes  leicht  seine  Erklärung  finden. 

Während  sonach  der  hellenische  Osten  an  monumentalen  Belegen  für  8*CU*«»« 
frühdorische  Architektur  arm  ist ,  besitzt  das  hellenisirte  Sicilien  **)  einen 
sehr  bedeutenden  Reich thum  an  Denkmälern  dieser  Frühepoche.      Vorwie- 
gend von  dorischen  Mutterstädten  colonisirt,  brachten  auch  die  Städte  dieser 


*)  Ch.  Te^ier,  Description  de  PAsie  Mineure,  faite  par  ordre  du  Gouvernement 

Francais  de  1833—1837.  Par.  1839   sq.  Vol.  III. 
**)  J.  Hittorf  et  L.  Zanth,  Architecture  antique  de  la  Sicile.    Paris,  s.  a. 
Dom.  Lo  Faso  Pietrasanta  Duca  di  Serradifalco  ,    Antichita  della  Sicilia- 

Palermo.  1834  —  1842. 
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Insel  den  dorischen  Styl  fast  ausschliessend  zur  Anwendung ,  und  alle  gros- 
seren Ruinen  gehören  demselben  an.  Die  hellenischen  Städte  Siciliens  er- 
reichten auch  zumeist  den  Höhenpunkt  ihrer  Blflthe  schon  vor  der  Glanz- 
periode des  Mutterlandes,  der  Epoche  von  den  Perserkriegen  bis  zum  pelo- 
ponnesischen  Kriege,  und  so  wurden  in  Sicilien  die  damaligen  Werke  nicht 
mehr  von  späteren  überboten  und  verdrängt.  Diess  ist  besonders  mit 
Selinunt,  einer  Colonievon  Megara  der  Fall,  welche  Stadt  627  v.  Chr.  ge- 
gründet und  schon  409  v.  Chr.  wieder  zerstört  wurde.  Die  bedeutenderen 
dort  erhaltenen  Baudenkmale  gehören  sicher  dem  ersten  Jahrhundert  des 
Bestehens  dieser  Stadt  an,  und  man  wird,  unterstützt  von  der  hohen  Alter- 
thümlichkeit  der  Metopenreliefs ,  kaum  irren ,  wenn  man  namentlich  den 
mittleren  der  drei  grossen  Tempel  auf  der  Akropolis  in  die  Zeit  der  Grün- 
dung der  Stadt,  mithin  um  600  v.  Chr.  setzt. 
Dieses  merkwürdige  Denkmal,  von  wel- 
Tempei  chem  ein  restaurirtes  Stück  oben  in  Fig.  155, 
Akro£>ii,der  Gnindplan  Fig.  158  gegeben  ist,  ver- 
bindet unzweifelhaft  alterthümliche  Formen 
mit  hoher  technischer  und  Styl  Vollendung  und 
feiner  Durchbildung  des  Details.  Der  nur 
-  ~f  0  in  zwölf  Canälen  gefurchte  Schaft,  bei  einem 
Intercolumnium  von  1%  Schaftdurchmesser 
nicht  völlig  5  Dm.  hoch,  zeigt  schon  einen 
complicirten  Uebergang  zum  Capital,  indem 
die  Kerbe  unter  dem  Säulenhalse  durch  einen 
dreifachen  reich  profilirten  Ring  übermässig 
betont  ist,  während  dagegen  dieEchinusringe, 
fast  kleinlich  angelegt  und  massig  ausgeschnit- 
ten ,  dadurch  noch  mehr  an  Wirkung  und  an  Charakter  verlieren  ,  dass  sie 
nicht  ganz  unten  am  Echinus ,  sondern  erst  oberhalb  der  Ausbeugung  an- 
gebracht sind.  Der  Leisten  unter  den  Triglyphen  ist  dreifach  gegliedert, 
das  Mittelglied  zeigt  in  entschieden  unschöner  und  unpassender  Weise  ein 
rundliches  Profil.  Am  augenfälligsten  vertreten  das  Alterthümliche  die 
derben  Triglyphen  mit  ihren  oben  lanzetförmig  endigenden  Schlitzen ,  nur 
einen  den  Dreischlitzen  selbst  gleichbreiten-  Metopenraum  zwischen  sich 
lassend,  dessen  quadratisches  Bildwerk  deshalb  auch  nicht  bis  an  den  unteren 
FriesTand  herabreicht.  Der  schmale  Metopenraum  erlaubt  auch  nicht  die 
Anbringung  vollständiger  Mutuli  zwischen  jenen ,  welche  über  den  Trigly- 
phen stehen ,  weshalb  hier  über  den  Metopen  nur  ein  Mutülus  von  halber 
Breite  überhängt.  Die  erhaltenen  Metopen ,  Herakles  mit  den  Kerkopen, 
Perseus  als  Medusen tödter  und  eine  Quadriga  darstellend,  gehören  als  wahr- 
scheinlich die  ältesten  sicher  datirbaren  griechischen  Kunstwerke  zu  den 
für  die  Geschichte  der  Plastik  interessantesten  Denkmälern. 
Tempel  Diesem  Tempel  scheint  ein  zweiter  auf  der  Akropolis  von  Selinus ,  der 

Seiinaf.  nördlichste  von  den  drei  grösseren  daselbst  (von  Hittorf  und  Serradifalco 


Pif .  160.  OapitU  Toai  Mlttelteaipel 
Atr  Akrepelis  Tom  Sellnus. 


Tempel  von  Selinunt. 
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mit  D  bezeichnet)  zunächst  zu  stehen,  wie  die  Verwandtschaft  der  Triglyphen- 
schlitze  und  die  Anordnung  halber  Mutuli  zwischen  den  zu  derben  Triglyphen 

verräth.  Der  Schaft  zeigt  bereits  20  Canel- 
luren ,  auch  die  Bildung  des  Säulenhalses  ist 
wesentlich  abweichend :  Die  Kerbe  am  unteren 
Ende  desselben  ist  einfach  und  nur  durch 
einen  naturgemässen  Scamillus  gebildet,  dann 
endigt  die  Canellirung  in  einer  kehlenartigen 
Einziehung,  welche  überhaupt  den  meisten 
sicilischen  und  unteritalischen  Denkmälern 
eigenthümlich  ist,  worauf  erst  die  feinge- 
schnittenen vier  Ringe  sich  bedeutungslos  um 
den  Echinus  legen  (Fig.  161).  Statt  der  lan- 
zetförmigen  Schlitzenden  der  Triglyphen  des 
oben  besprochenen  mittleren  Tempels  der  se- 
linuntischen  Akropolis  laufen  hier  die  Schlitze  halbkreisförmig  aus,  bereits 
den  Uebergang  zu  den  flachen  Bogen  und  dem  Ueberschlag  der  späteren  Zeit 
vorbereitend. 

Diesen  zeigen  bereits  die  Triglyphen  des  mittleren  der  drei  Tempel  auf  JjJJJJJ 
dem  Ostlichen  Hügel  von  Selinunt  (Tempel  S  nach  Hittorf,  F  nach  Serra-    ™ 

difalco),  während  die  Capitälbildung  der  des  letzt- 
beschriebenen Tempels,  des  nördlichsten  der  Akro- 
polis, durchaus  ähnlich ,  nur  das  Besondere  zeigt, 
dass  die  Echinusringe  in  tiefen  Kehlen  unterhöhlt 
sind  (Fig.  162).  Das  hohe  und  fast  an  den  erst- 
besprochenen selinuntischen  Tempel  reichende 
Alter  dieser  bezeugen  die  alterthümlichen  Meto- 
pensculpturen .  deren  Bruchstücke ,  Athene  im 
Kampfe  mit  den  Giganten  darstellend ,  nach  jenen 
oben  genannten  die  nächste  Stelle  einnehmen,  doch 
schon  ziemliche  Fortschritte  in  der  Kunst  ver- 
rathen.  Von  den  stark  verjüngten  Säulen  dieses 
Tempels  haben  die  desPronaos,  mithin  die  hinter  der  Säulenfronte  stehenden 
noch  das  Besondere ,  dass  sie  nicht  scharfe ,  sondern  nach  ionischer  Weise 
breite,  flache  Stege  zwischen  den  sonst  in  dorischer  Art  schwach  vertieften 
Canelluren  zeigen.  Hier  erscheinen  auch  bereits  vollständige  Mutuli  zwischen 
den  etwas  schlankeren  Triglyphen  und  über  den  dadurch  mehr  erbreiterten 
Metopen. 

Auf  diesen  Tempel  folgt  endlich,  nach  dem  Styl  der  Metopensculpturen  viertw 
wahrscheinlich  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.    angehörend,  T^JP*1 
ein  vierter ,  (bei  Serradifalco  mit  E  bezeichnet)   auf  dem  Osthügel  von  Seli-  seiinut. 
nunt.   Die  erhaltenen  Metopenreliefs,  den  Aktäon,  auf  Befehl  der  Diana  von 
seinen  Hunden  zerfleischt,  den  Besuch  der  Hera  durch  Zeus  auf  dem  Ida 
(II.  XTV.  153  —  351),  Herakles  im  Kampfe  mit  einer  Amazone  und  Athene  8 
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Giganten  kämpfe  darstellend  ,  zeigen  bereite 
bei  noch  anhaftender  Befangenheit  einen 
bedeutenden  seit  den  Anfangen  am  ältesten 
Tempel  wohl  ein  Jahrhundert  erfordernden 
Fortschritt.  Das  Capital  (Fig.  163)  erhalt 
bei  geringerer  Ausladung  und  minder  ge- 
schwungenem Echinuspronl  schon  eine 
strammere  Haltung ,  die  auch  hier  nicht 
durch  die  Auskehlung  des  .Säulenhalses  ab- 
geschwächt wird,  doch  folgen  die  drei  Ringe 
des  Echinus  auch  hier  erst  nach  bereit«  be- 
gonnener Ausbeugung,  statt  den  Schaft  vor 
derselben  noch  einmal  zusammenzuschnüren. 

sjmkui.  Die  übrigen  Tempel  von  Selious  ,  bei 

Artemit-  welchen  es  an    chronologischer  Handhabe 

TuT'  °der  an  bemerkenswerthen  E  igen  thflml  ich - 

Ortyjt»-  keiten  fehlt,  können  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  werden.  Von  den 
andern  Städten  Siziliens  bietet  zunächst  Syrakus ,  eine  dorische  Colonie  des 
früh  entwickelten  Korinth,  ein  Beispiel  eines  hochalt  erthttmlichen  Tempels 
dar  in  dem  sogenannten  Artemi  Stempel  auf  der  Insel  Ortygia ,  dem  ältesten 
Theile  der  Stadt,  auf  welchem  sich  diese  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten hat.  Die  zwei  von  dem  Tempel  übrigen  Säulen  zeigen  die  engste 
bisher  beobachtete  Stellung,  d.  h.  einen  Abstand  ,  der  nicht  einmal  einen 
vollen  Säulen  durchmesser  betragt.  Der  Schaft  ist  wie  andern  ältesten  Tempel 
1  'S  von  Selinunt  in  sechzehn  Canelluren  gefurcht ,  die  Höhe  der  Säulen  beträgt 
etwas  über  4%  Durchmesser,  die  Verjüngung  ein  Siebentel  der  unteren 
Dicke.  Das  Schwere  der  dichten  Stellung,  geringen  Hübe  und  schwachen 
Verjüngung  wird  noch  vermehrt  durch  das  starke  Ausladen  des  Capitata, 
welches  durch  die  schon  oben  erwähnte  hohlkehlenartige  Einziehung  des 
Sfiulenhalscs ,  der  auch  unterhalb  keine  Skami  Den  kerbe  zeigt ,  noch  augen- 
fälliger gemacht  wird.  Die  Abaken  der  beiden  Capitlle  sind  daher  nur 
mehr  ein  Fünftel  des  Säulendurchmessers  von  einander  entfernt,  lieber  dem 
beide  Säulen  verbindenden  Architravstflcke  ist  nichts  mehr  erhalten.  — 
sog.  Wahrscheinlich  gehörten  auch  die  zwei  Säulen  von  dem  sogenannten  Tempel 
^™!  des  olympischen  Zeus  ausserhalb  der  Stadt  der  Frühzeit  an ,  wie  aus  den 
bel  sechzehn  Canelluren  der  Schäfte  zu  entnehmen  ist;  da  jedoch  Capit&le  und 
Oeb&lkschmuck  verloren  sind,  entziehen  sie  sich  der  weiteren  Beurtheilung. 
Etwas  jünger ,  doch  wohl  noch  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  ange- 
hörend ,  erscheint  der  mehrerhaltene  Athenetempel  auf  der  Insel  Ortygia, 
von  dessen  Peripteros  zweinndz wanzig  Säulen  mit  Architrav  und  Triglyphen- 
fries,  für  die  Kathedrale  vonSiragosa  verwendet,  erhalten  sind.  Auch  dieser 
Tempel  ist  pyknostyl ,  die  Intercoluiwuen  messen  wenig  über  einen  Durch- 
messer, die  Saulenhöhe  beträgt  nur  4%  Schaf tdu  roh  mesBer. 

Akrif«.  Interessanter  als  die  syrakusischen  sind  die  Tempelruinen  von  Akragas, 
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doch  scheint  unter  ihnen  keine  von  dem  hohen  Alter  der  ebenbesprochenen    sog. 
su  sein.     Akragas  (römisch  Agrigentum,  jetzt  Qirgenti)  von  dem  dorischen  tempei. 
Qela,  einer  Colonie  Von  Rhodos,  gegründet,  nahm  erst  um  500  v.Chr.  jenen 
Aufschwung,  welcher  den  Plato  zu  dem  bekannten  Ausspruch  bestimmen 
konnte  :    die  Akragantiner  bauten ,  als  ob  sie  ewig  lebten ,  und  lebten ,  als       — 
ob  sie  morgen  sterben  sollten.    Von  den  neun  mehr  oder  minder  erhaltenen 
Tempeln  von  Qirgenti  scheint  der,  welcher  jetzt  den  Namen  des  Herakles 
trägt,  der  älteste.     Die  Säulen,  4%  Durchmesser  hoch,  stehen  wenig  mehr 

als  einen  Schaftdurchmesser  von  einander 
ab.  Die  Verjüngung  des  Schaftes  ist  sehr 
bedeutend ,  der  untere  Durchmesser  ver- 
hält sich  zum  oberen  wie  4:3.  Die  Ca- 
pitälbildung  ist  der  vom  mittleren  Tempel 
\  des  östlichen  Hügels  von  Selinunt  ver- 

wandt. Das  ausserordentlich  schwere  und 
hohe  Gebälk    verleiht    dem  Ganzen  den 
unverkennbaren  Ausdruck  des  alterthüm- . 
lieh  Lastenden  und  Drückenden. 

Die  meisten  der  übrigen  Tempel  von    Der 
Qirgenti ,  die  sog.  Tempel  der  Juno  La-  Tempei- 
cinia    (eine    der   schönsten   Ruinen    des  oiymp. 
Alterthum8),    der  Concordia,    des  Zeus  flf  JJJJL 
Fi*  im.  c»pitäi  ta  itt.  Her»kit«w«peii    Polieu8>  de8  Aeskulap,  der  Demeter,  wie  *«ntl 

namentlich  die  aus  römischer  Zeit  stam- 
menden des  Castor  und  Pollux  und  des  Hephästos  entziehen  sich  theils  als 
nicht  hiehergehörig ,  theils  durch  Mangel  an  Charakteristik  der  speciellen 
Behandlung.  Um  so  wichtiger  ist  der  vielbesprochene ,  *)  freilich  etwas 
jüngere  Tempel  des  olympischen  Jupiter,  eines  der  bedeutendsten  Riesen- 
werke des  Alterthums  (vgl.  S.  80)  und  als  Tempel  ein  Werk  von  der  wun- 
derlichsten Anomalie.  Schon  den  Alten  erschien  der  Tempel ,  der  jedoch 
in  Folge  der  Einnahme  durch  die  Karthager  nie  ganz  zur  Vollendung  kam, 
als  ein  Wunderwerk,  und  Diodor,  der  ihn  (XIII.  82)  ausführlich  beschreibt, 
rühmt  die  riesigen  aus  den  Wänden  vortretenden  Halbsäulen  von  20 '  Um- 
fang mit  ihren  so  geräumigen  Canelluren,  dass  ein  Mann  in  einer  derselben 


*)  J.  Winckelmann,  Anmerkungen  über  die  Baukunst  der  alten  Tempel  zuGirgcntt 
in  Sicilien.  1759.  Sftmmtliche  Werke,  Donaueschinger  Ausgabe.  II.  Bd. 
S.  301  fg 

Quatbemere  de  QviNCV,  Sur  la  restitution  du  temple  de  Jupiter  Olympien  en  Agri- 
gente.     Archive»  litteraires  de  i'Europe.    1805.    Vol.  VI. 

Raf.  Politi,  Lettera  al  Sig.  Ciantra  Panitteri  sul  rinomato  tempio  di  Oiove  Olym- 
pico  in  Agrigento.   Pal.  1819. 

L.  Klenze,  Der  Tempel  des  olympischen  Zeus  zu  Agrigent.  Stuttgart  und  Tü- 
bingen. 1821. 

C.  R.  Cockbrell,  The  temple  of  Jupiter  Olympius  at  Agrigentum.  London.  1830, 
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sich  bergen  konnte,  und  die  imposanten  Fronten,  in  deren  Giebelfeldern 
auf  der  Ostseite  die  Gigantomachie ,  auf  der  Westseite  die  Einnahme  von 
Troja  plastisch  dargestellt  war.  Die  von  Diodor  gegebenen  Maasse  stimmen, 
einen  erst  im  Laufe  der  Zeiten  entstandenen  Irrthum  abgerechnet ,  ziemlich 
genau:  die  Länge  beträgt  mit  den  Stufen  359',  die  Breite  175%';  der 
Flächenraum  des  Tempels  ist  daher  fast  dreimal  so  gross  als  der  Flächenraum 
des  Parthenon.  Die  Höhe  giebt  Diodor  auf  120'  an,  was  sich  auch  aus 
der  Reconstruction  nach  den  erhaltenen  architektonischen  Bruchstücken 
bestätigt. 
•*n  So  riesige  Verhältnisse  waren  mit  dem  zu  Gebote  stehenden  Material, 

Pieudo-     ... 

peripte-  vielleicht  auch  mit  dem  technischen  und  mechanischen  Vermögen  der  Akra- 
r°9'  gantiner  nicht  im  Einklänge.  Der  Muschelkalkstein  der  Gegend,  ein  zwar 
hartes,  aber  poröses  Material,  bricht  nicht  in  grossen  Blöcken ,  wie  man  sie 
namentlich  für  die  Gebälkstücke  bei  so  namhafter  Spannung  gebraucht 
hätte.  Man  musste  daher  von  dem  reinen  Peripteralbau  Abstand  nehmen 
und  zu  dem  Auskunftsmittel  greifen ,  welches  Vitruv  mit  dem  Namen  Pseudo- 
peripteros  bezeichnet.  Der  Säulenkranz  wurde  zur  vollen  Wand  mit  vor- 
tretenden Halbsäulen  nach  aussen  und  entsprechenden  Pilastern  nach 
innen.  Die  Halbsäulen  mit  ihrem  Gebälke  zeigen  bereits  ziemlich  entwickel- 
ten Styl  und  die  gewöhnlichen  Formen,  haben  aber  das  Besondere ,  dass  sie 
nicht  unmittelbar  auf  dem  Stylobat  aufsetzen ,  sondern  ein  mehrgliedriges 
aus  Hohlkehlen  und  rechteckigen  Leisten  schwer  zusammengesetztes  Mittel- 
glied unter  sich  haben ,  welches  am  Fusse  der  Verbindungswand  sich  gerad- 
linig hinzieht ,  unter  den  Halbsäulen  aber  als  halbkreisförmige  Basis  ent- 
sprechend vorspringt.  Während  so  vierzehn  Halbsäulen  die  Langseiten 
gliedern,  zeigen  die  beiden  Fronten  die  Eigenthümlichkeit  einer  ungleichen 
Säulenzahl.  Sieben  Halbsäulen  ergeben  sich  neinlich  nicht  Mos  durch  Mes- 
sung, es  ist  auch  an  der  östlichen  Schmalseite  gerade  der  Mitteltheil  mit  der 
mittleren  Halbsäule  noch  deutlich  erhalten.  Ueber  den  Grund  dieser  Ano- 
malie scheint  man  sich  nicht  klar  zu  sein :  wenn  man  sie  nicht  geradezu 
als  ein  Product  absonderlicher  Laune  bezeichnet ,  begnügt  man  sich  nach 
Serradifalco  mit  Analogien  anderer  Gebäude  von  ebenfalls  ungleicher  Säulen- 
zahl in  der  Fronte,  wie  die  sog.  Basilika  in  Pästum  mit  neun  Säulen,  die 
grosse  Porticus  zu  Thorikos  in  Attika  mit  sieben,  und  (nach  Le  Roy,  Ruines 
de  plus  beaux  monumens  de  la  Grece  I.  p.  10)  ein  Tempel  zu  Aegina  mit 
fünf  Säulen  in  der  Fronte.  Doch  wie  diese  Anomalie  bei  allen  genannten 
Denkmälern  wohl  ihren  Grund  hatte ,  so  ist  dieser  namentlich  hier  nahe- 
liegend. Ein  Tempel  von  solchen  Verhältnissen  bedurfte  auch  eines  be- 
beutenden Portals.  Ein  solches  Portal  zwischen  zwei  Säulen  in  den  schmalen 
Wandstreifen  gebrochen ,  würde  zu  der  Majestät  des  Riesenwerkes  schlecht 
gestimmt  haben  (der  kleinen  von  Politi  auf  die  Bahn  gebrachten  Seiten- 
thürchen ,  die  man  in  den  Kunst  -  Handbüchern  gäng  und  gäbe  findet, 
nicht  zu  gedenken) .  Es  war  daher  ein  doppelter  Ausweg  möglich :  entweder 
an  der  Eingangs-  (West-)  Seite  die  Mittelsäule  ganz  wegzulassen ,  und  statt 


Pseudoperipteroe  iu  Akragns. 
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derselben  ein  entsprechendes  grossartiges  Portal  anzubringen,  oder  die  Mittel  - 
stule  gleichsam  als  Mittelpfosten  einer  Doppelthdre  zu  benutzen,  welche, 
obwohl  Ton  einer  Säule  in  zwei  Hälften  getrennt ,  doch  zu  einer  gewissen 
einheitlichen  Wirkung  gebracht  werden  konnte.  Der  erstere  Ausweg  war 
allerdings  wegen  der  vorauszusetzenden  ausserordentlichen  Spannung  des 
Portsisturses  und  der  Epistvlbalken  mit  erheblichen  technischen  Schwierig- 
keiten verbunden,  und  ist  demnach  minder  wahrscheinlich,  doch  sollte  man 
wenigstens  nicht  dagegen  einwenden ,  dass  eben  das  nur  in  kleinen  Blocken 
brechende  Material  der  Gegend  nicht  die  Möglichkeit  der  Herstellung  eines 
so  riesigen  Decksteine  a  darbot,  denn  einzelne  Blöcke  konnten  ja  von  irgend 
einer  Küste  des  Mittel meeces  und  selbst  von  Aegypten,  wo  colossale  Monolithe 
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gerade  keine  Seltenheiten  waren,  in  den  Hafen  von  Akragas  geführt  werden, 
wenn  man  auch  nicht  alles  Material  von  auswärts  beziehen  wollte.  Dagegen 
empfiehlt  sich  der  von  Klenze  beigebrachte  zweite  Ausweg,  wie  ihn  die 
vorstehende  Abbildung  giebt,  nach  jeder  Seite  hin  ,  wobei  nur  zu  bemerken 
ist,  dass  nichts  nöthigt,  für  das  Doppelportal  des  Pseudoperipteros  auch 
Thürflügel  anzunehmen ,  welche  wahrscheinlich  in  der  gewöhnlichen  Weise 
an  der  Cella  angebracht  waren, 
inoerct^  \yag  das  Innere  betrifft ,  so  sind  trotz  des  gesicherten  Grundplanes  die 

tempeU  Hauptfragen  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  erledigen  ,  doch  dürfte  mit 
Akraga».  meiner  in  Fig.  165  gegebenen  Restauration  den  Anforderungen  der  Räum- 
lichkeiten und  der  Beleuchtung  am  besten  entsprochen  sein.  Wenn  über- 
haupt die  corridorartige  Cella  ausreichend  erhellt  werden  sollte ,  musste  sie 
hypäthral  beabsichtigt  sein ,  und  zwar  um  so  mehr ,  als  von  ihr  aus  die  Be- 
leuchtung der  beiden  Seitenschiffe,  welche  der  durch  Zwischenwände  ge- 
schlossene Peristyl  bildet,  ausgehen  musste.  Denn  die  Annahme  von  Fenstern 
in  der  äusseren  Wand  zwischen  den  Halbsäulen ,  wie  sie  die  bisherigen  Re- 
staurationen fast  durchweg  zeigen ,  ist  ganz  grundlos  und  dem  Styl  wider- 
sprechend. Die  Gellen  wände  innen  waren  wie  bei  Hypäthral  tempeln  ge- 
wöhnlich ,  in  zwei  Geschosse  gegliedert,  die  jedoch  bei  der  geringen  Breite 
der  Cella  keine  Seitenschiffe  bildeten  ,  sondern  mehr  decorativ  unten  stark- 
vortretende rechteckige  Pilaster,  oben  Telamonen  zeigten.  Von  den  letzteren 
haben  sich  drei  nebeneinander  bis  zum  Jahre  1401  (Fazello,  de  reb.  Sicul. 
I.  5)  erhalten,  und  wurden  so  zum  Wappenzeichen  der  Stadt  Girgenti.  Die 
in  unserer  Zeit  noch  übrigen  dürftigen*  Fragmente  Hessen  indess  den  ur- 
sprünglichen Standort  zweifelhaft ,  dooh  konnten  die  Ansichten  eigentlich 
nur  zwischen  deren  Aufstellung  im  Untergeschosse  oder  im  Hyperoon  des 
Celleninnern  schwanken.  Die  letztere  Annahme  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich und  findet  auch  ihre  Analogie  in  der  sog.  Incantada  von  Salonichi  und 
in  den  unter  Ludwig  XIV.  durch  Vauban  zerstörten  sog.  Tutelies  zu  Bor- 
deaux. Sie  vertraten  die  Stelle  von  kurzen  und  zu  stämmigen  Pilastern, 
bildeten  bei  verhältnissmässig  geringer  eigener  Last  passende  Gesimsträger 
und  gaben  zugleich  dem  Innern  ein  reiches  schmuck  volles  Ansehen.  Ohne 
Zweifel  hatten  sie  der  Incantada  ähnlich  Fensteröffnungen  zwischen  sich, 
durch  welche  das  Licht  der  hypäthralen  Cella  auch  den  Seitenschiffen  sich 
mittheilte. 
GroM-  Die  Tempelruinen  von  Segesta  und  Akrae  gehören  in  eine  spätere  Pe- 

gr{*j*'n"riode.  Dasselbe  gilt  von  der  Mehrzahl  der.  Tempelreste  Grossgriechenlands  *) , 
sog.  Po-  welche  übrigens  mehr  Verwandtschaft  mit  den  sicilischen  als  eigentlich  hei- 
tempei  zulenischen  Denkmälern  zeigen.  Genau  genommen  können  nur  drei  Tempel 
p"tum' hieher  bezogen  werden,  Monumente  von  den  beiden  sybaritischen  Colonien 


*)  CM.  Delagardette  ,  Les  Ruines  de  Paestum  ou  Posidonia  ancienne  ville  de  la 

Grand-Grece.   Par.  1799. 
DüC  DE  Lvtkes  et  F.  J.  Debacq,  Metaponte.  Par.  1833. 
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Metapont  und  Poseidonia  (Pästum).  Das  bedeutendste  dieser  Werke,  zu- 
gleich eine  der  besterhaltenen  Ruinen  des  hellenischen  Alterthums  ist  der 
sog.  Tempel  des  Poseidon  zu  Pästum,  193'  in  der  Lange,  81%'  in  der  Breite 


Fi* .  166.  ftmndrin  dm  PM«tdont«mp«ln  ra  Pistua. 


messend.  Noch  jetzt  umgeben  ,  mehr  oder  weniger  vollständig  erhalten, 
die  sechsunddreissig  Säulen  des  hexastylen  Peripteros  die  Cella.  Nur  1  '/4 
Durchmesser  von  einander  abstehend  und  nur  4  %  Durchmesser  hoch ,  dabei 
aber  ungewöhnlich  stark  (fast  um  ein  Dritttheil)  sich  verjüngend,  zeigen 
diese  Säulen  noch  ein  alterthümliches ,  stark  und  weich  ausladendes  Capital 
mit  drei  Einschnitten  am  Säulenhals,  dagegen  aber  schon  24  Canäle  am  Schaft, 
die  dritte  Phase  der  Canellirung.  Die  Mutuli  am  Geison  haben  keine 
Tropfen.  Am  Stylobat  und  Gebälk  ward  eine  doppelte  Curvatur  wahrge- 
nommen, von  Penrose  an  den  Fronten  die  seiner  oben  behandelten  Theorie 
entsprechende,  von  Burckhardt  am  Gebälke  eine  leise  Curvatur  nach  aussen, 
beides  wahrscheinlich  ein  Ergebniss  der  zwei  Jahrtausende ,  die  über  das 
schöne  Denkmal  hingegangen  sind.  Die  Cella  mit  Pronaos  und  Posticum 
in  antis  zeigt  im  Innern  das  erhaltenste  Beispiel  eines  Hypäthraltempels. 
Zwei  Reihen  von  je  sieben  Säulen  dorischer  Ordnung,  aber  von  bedeutend  klei- 
neren Verhältnissen  als  die  Säulen  des  Peripteros,  tragen  auf  ihrem  Architrav 
eine  zweite  ähnliche ,  doch  etwas  verjüngte  Säulenstellung  und  theilen  die 
Cella  in  drei  Schiffe,  Noch  sind  in  den  Thür wänden  die  Spuren  der  Treppen 
deutlich,  welche  zur  oberen  Säulengallerie ,  dem  Hyperoon  führten.  Leider 
aber  haben  die  bisherigen  Untersuchungen  der  freilich  sehr  angegriffenen 
Cellawände  noch  keinen  Aufschluss  über  die  Art  der  Dachbildung  an  Hypä- 
thral bauten  gegeben.  Doch  wenn  irgendwo  eine  monumentale  Sicherung 
darüber  zu  hoffen  ist ,  so  ist  es  hier :  ein  einziger  von  der  obersten  Reihe 
erhaltener  Stein  könnte  durch  Lage  und  Schnitt  entscheiden ,  ob  die  Blouet- 
sche  oder  Bottich er'sche  Restauration  die  richtige  sei. 

Von  fast  gleichem  Alter ,  wie  dieser  Tempel ,  sind  wohl  die  beiden  Meu- 
Tempelruinen  von  Metapont ,  von  welchen  die  eine ,  im  Munde  des  Volkes 
als  Chiesa  di  Sansone  bezeichnet,  nur  mehr  wenig  bietet,  während  die  andere, 
jetzt  Tavola  dei  Paladini  genannt,  noch  fünfzehn  Säulen  enthält.  Diese 
zeigen  den  starkausladenden  Echinus  wie  die  Hohlkehle  unter  demselben 
nach  Art  der  meisten  sicilischen  Denkmäler ,  doch  verräth  das  Höhenver- 


286 


Hella«. 


Soff 

Demeter- 


hAltniss  der  Säulen  (5  Durchmesser)  und  der  weitere  Säulenabstand  (1% 
Durchmesser)  eine  mehr  vorgeschrittene  Epoche. 

Zwei  Ruinen  von  Pästum  aber  zeigen  den  dorischen  Styl  in  einer  wun- 

Utod  *  derlichen ,    wohl  eine  ziemlich   späte  Periode  voraussetzenden  Verzerrung. 

rittum.  Der  sog.  Demetertempel ,  ein  hexastyler  Pe- 
ripteros  von  47'  Breite  und  107'  Länge  (13 
Säulen  in  der  Länge)  hat  zwar  Maassverhält- 
nisse an  den  Säulen  (Höhe  4 ,  Abstand  1 
Durchmesser),  welche  das  höchste  Alter  an- 
zuzeigen scheinen ,  aber  die  architektonische 
Behandlung  im  Uebrigen  widerspricht  einer 
solchen  Annahme  geradezu.  So  ist  dem  Echi- 
nus  an  der  Stelle  der  sicilischen  Einkehlung 
ein  sculpirtes  Blattschema  mit  eingekehltem 
Profil  untergelegt,  statt  dem  Gesimsleisten  und 
den  Tropfenregulae  am  Epistyl  erscheint  ein 
ionisches  Kymation  mit  sculpirtem  Eier- 
stab ,  die  äussersten  Triglyphen  sitzen ,  statt 
die  Ecken  des  Triglyphenfrieses  zu  bilden, 
über  dem  Mittel  der  Ecksäulen ,  während  nach  vitruvischer  Weise  halbe 
Metopen  sich  an  den  Ecken  befinden,  und  statt  der  Mutuli  zeigt  das  Geison 
eine  cassettirte  Unterfläche.  Nicht  geringere  Eigentümlichkeiten  enthält  die 
Cella ,  deren  Pronaos  ,  ebenso  tief  als  breit ,  je  vier  Säulen  zeigt ,  welche  in 
etruskisirender  Weise  auf  Basen  (aus  Tonis  und  Plinth  bestehend)  ruhen, 
wie  überhaupt  die  tiefe  Pronaosanlage  auf  mittel  italischen  Einfluss  hinweist, 
sog.  Aehnlicher  Art  im  architektonischen  Detail  ist  die  sog.  Basilika  von 

B<^"ka  Pästum,  ein  Peripteros  mit  9  Säulen  in  der  Fronte  und  18  an  den  Seiten. 

Pästum.  Die  Disposition  dieses  Gebäudes  ist  höchst  eigentümlich,  denn  abgesehen 
von  der  ungleichen  Säulenzahl  der  Fronten  scheint  sich  eine  Säulenreihe  in 
der  Richtung  derLängenaxe  mitten  durch  den  Innenraum  gezogen  zu  haben. 
Wir  werden  unten  noch  auf  diese  Ruine  zurückkommen  und  sie  im  Zusam- 
menhalt mit  der .  correspondirenden  von  Thorikos  als  eine  Doppelstoa  be- 
zeichnen. Zu  den  am  Demetertempel  beobachteten  Stylabweichungen  kömmt 
hier  noch  das  Fehlen  der  Triglyphen  (die  aber  vielleicht  ursprünglich  als 
Tafeln  angefügt  waren)  und  die  seltsame  Uebertragung  der  Entasis  der  Säulen 
auf  die  Antenpfeiler. 


FSff.  1«?.   Oaplttl  T*m  ioff-  »•■»•Ur- 
t«mp*l  im  Pftattm. 


Tu.  Die  Monumente  dorischen  Styls  ans  der  Bltitheieit  Griechenlands. 

^ÜJJU"  Aus  dem  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  bietet  auch  Hellas  im  engeren 

Ton     Sinne  einen  beträchtlichen  Reich thum  an  Werken  dorischen  Styls  dar,4)  die 

AftffiDft. 


*)  J.  Stuart  and  N.  Revett  ,  The  Antiquities  of  Athens  and  other  Monuments  of 
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um  so  bedeutender  sind ,  als  Griechenlands  Kunst  in  diesem  Jahrhundert 
überhaupt  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Den  Reigen  eröffnet  der  Tempel  der 
Athena  (gewöhnlich  des  Zeus  Panhellenios  genannt)  zu  Aegina,  derselbe, 
welcher  die  für  die  Geschichte  der  Plastik  so  wichtigen  Giebelgruppen  ge- 
liefert hat,  die  unter  dem  allbekannten  Namen  der  »Aegineten«  eine  der 
Hauptzierden  der  Glyptothek  zu  München  bilden.  Das  edelste  Maass  tritt 
uns  schon  hier  in  den  architektonischen  Gliedern  und  namentlich  in  dem 
darin  empfindlichsten,  dem  Capital  entgegen.  Die  Ausladung  des  Echinus 
verringert  sich,  und  das  in  Sicilien  zu  weich  geschwungene  Profil  streckt  und 
erhärtet  sich,  gleichsam  mehr  Widerstandskraft  der  Last  des  Architiavs  ent- 
gegensetzend, als  diese  in  dem  breitgedrückten  sicilischen  Capitäle  zu  liegen 
scheint.  Vier  Ringe  legen  sich  unten  am  Echinus  an ,  drei  Einschnitte 
charakterisiren  die  Skamille nk erbe  unter  dem  Säulenhals.  Die  Cella,  welche 
trotz  der  nur  hexastylen  Fronte  vielleicht  hypäthral  gewesen ,  war  durch 
zwei  Säulenreihen  von  je  fünf  dorischen  Säulen  in  drei  Schiffe  gegliedert. 
Diese  Innensäulen  sind  fast  von  gleichen  Dimensionen  wie  die  äusseren  und 
zeigen ,  dass  die  Seitenschiffe  hier  nur  ein  Geschoss  und  kein  Hyperoon 
bildeten.  Von  den  Eigentümlichkeiten  dieses  Tempels  in  Bezug  auf  Poly- 
chromie  wurde  schon  oben  gehandelt. 

Athen ,  die  Hauptstätte  hellenischer  Kunst ,  hat  einige  dürftige  Reste    e^£* 
bedeutender  Bauanlagen  aufzuweisen,  die  an  Alter  den  Tempel  von  Aegina,  oiy»p»- 
noch  überragen.     Schon  Peisistratos  hatte  in  dem  Tempel  des  olympischen  Jupiter 
Jupiter  ein  Werk  begonnen,  welches,  wenn  von  ihm  vollendet  und  erhalten, 
ein   Eckstein  für  die  Geschichte   der  hellenischen    Architektur  geworden 
wäre.    Es  scheint  aber,  dass  seine  Regierungszeit  nur  ausreichte,  den  Grund- 
bau herzustellen  und  höchstens  den  Stylobat  zu  strecken.     Die  noch  erhal- 
tenen korinthischen  Säulen  dieses  Tempels  sind  Schöpfungen  der  augustei- 
schen und  hadrianischen  Zeit  und  deshalb  für  uns  vorläufig  ohne  Werth. 
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m  Bedeutender  sind  die  gleichwohl  ziemlich  spärlichen  Reste  des  älteren 
i.Parthenon.  Neuere  Untersuchungen  haben  dargethan,  dass  jener  von  den 
Persern  zerstörte  Nationalfesttempel  auf  derselben  Stelle  gebaut  war ,  auf 
welcher  noch  der  perikleiache  Parthenon  steht,  und  dasa  dieser  in  Becug  auf 
die  Dimensionen  des  Grundplanes  nur  an  Breit«  namhaft,  an  Länge  aber 
{Östlich}  ganz  unbedeutend  zunahm  ,  so  dass  der  Stereobat  aus  peirflischem 
Kalkstein  fflr  den  neuen  Parthenon  fast  durchaus  derselbe  bleiben  konnte. 
(Strack,  der  vorperikleische  Parthenon,  Arch&olog.  Zeitg.  1862.  S.  242  fg.) 
Von  den  übrigen  Architekturtheilen  haben  sich  nur  durch  den  Umstand  Reste 
erhalten ,  dass  man  bei  der  hastigen  Herstellung  der  Burgmauer  nach  der 
Verwüstung  der  Akropolis  durch  die  Perser  brauchbare  .Stöcke  davon  ver- 
wendete, welche  neuerlich  wieder  aufgesucht  wurden.    Es  fanden  sich  sechs- 
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undzwanzig  Säulencylinder  von  pentelischem  Marmor,  von  welchen  einund- 
zwanzig einen  Durchmesser  von  6'  2",  die  übrigen  fünf  von  5'  6'  aeigten, 
wonach  die  ersteren  zum  Peristyl ,  die  letzteren  zu  den  Säulen  des  Pronaos 
und  Posticum  gehörten.  Diese  Cylinder  sind  unvollendet,  d.  h.  nur  die 
untersten  Cylinder  mit  dem  Canellurenansatz  versehen ,  und  zeigen  im 
Uebrigen  noch  die  rohhearbeitete  Ummanteln  ng  mit  vorragenden  Stacken 
zum  Versetzen ,  woraus  hervorgeht ,  dass  der  Tempel  nicht  lange  vor  seiner 
Zerstörung  im  Rohen ,  aber  niemals  im  Detail  vollendet  worden  ist.    Das  die 
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Architektur  am  meisten  charakterisirende  Glied,  das  Capital,  ist  leider  durch 
keinen  Ueberrest  vertreten,  doch  ist  aus  den  Gebälkfragmenten  abzunehmen , 
dass  auch  dieses  nicht  weit  von  den  Formen  des  nach  den  Perserkriegen 
erbauten  perikleischen  Parthenon  entfernt,  mithin  schon  von  vollendeter 
Schönheit  war.  Denn  die  vom  Gebälk  aufgefundenen  Bruchstücke,  welche 
mit  Ausschluss  der  parischen  Metopenplatten  gleichwohl  nur  von  peiräischem 
Kalkstein  aber  mit  feinem,  ursprünglich  wenigstens  theilweise  bemaltem 
Stuck  überzogen  sind,  erweisen  sich,  wie  die  beifolgende  Zusammenstellung 
(Fig.  168)  lehrt,  mit  dem  Gebälk  des  perikleischen  Parthenon  verglichen, 
nur  wenig  und  unwesentlich  verschieden.  Die  Dimensionen  sind  im  Ganzen 
dieselben,  doch  ist  das  Epistylion  des  älteren  Parthenon  etwas  niedriger  und 
das  Triglyphon  etwas  höher  als  am  perikleischen  Gebäude,  ausserdem  stan- 
den die  schlankeren  und  schmaleren Triglyphen  etwas  enger,  d.  h.  begränzten 
eine  auf  die  Schmalseite  gestellte  oblonge  Metope  ,  während  die  breiteren 
Triglyphen  des  jüngeren  Gebäudes  fast  quadratische  Metopen  zwischen  sich 
haben.  Doppelt  so  hoch  ferner  als  am  jetzigen  Parthenon  waren  dieTropfen- 
regulae,  wie  überhaupt  die  Leiste  unter  den  Triglyphen,  die  Mutuli  und  die 
Tropfen  stärker  gebildet  waren  ,  und  so  zeigt  sich  durchweg  das  architekto- 
nische Detail  im  älteren  Bau  kräftiger  entwickelt.  Die  Metopen  scheinen 
plastisch  schmucklos  gewesen  zu  sein ;  an  einem  den  Akropolisfelsen  hinab- 
gerollten Geisonstücke  aber  entdeckte  man  auch  noch  Spuren  der  Bemalung, 
an  den  Mutuli  blaue  wie  an  dem  Triglyphenleisten  rotlie  Farbe. 

Man  sieht  aus  den  erhaltenen  Resten  des  älteren  Parthenon ,  dass  der  Tj™pel 
dorische  Styl  in  Hellas  seine  volle  Ausbildung  schon  vor  den  Perserkriegen  These« 

y  ...  tu  Athen. 

erlangt  hatte ,  so  dass  er  in  der  herrlichen  Zeit  des  Wiederaufbaues  Athens 
nach  der  Zerstörung  durch  die  Perser ,  in  welcher  Zeit  Hellas  in  jeder  Be- 
ziehung seiner  schönsten  Blüthe  sich  erfreute,  nur  noch  an  Verfeinerung  und 
Pracht  gewinnen  konnte.  Diess* zeigt  das  besterhaltene  Werk  jener  glück- 
lichen Periode,  der  um  465  v.  Chr.  erbaute  Tempel  des  Theseus.  Ueber  den 
Namen  obwaltet,  nachdem  Boss' Vorschlag,  die  bekannte  athenische  Ruine  als 
Arestempel  zu  bezeichnen,  fast  ohne  Anklang  geblieben,  wenig  Zweifel  mehr, 
es  ist  dasselbe  Heil  igt  h  um,  welches  Kimon ,  als  er  der  Weisung  des  delphi- 
schen Orakels  entsprechend  nach  der  Eroberung  von  Skyros  die  angeblichen 
Gebeine  des  Theseus  nach  Athen  übergelührt,  dem  attischen  Heros  errich- 
tete. Der  Tempel  ist  mit  Ausschluss  des  aus  peiräischem  Gestein  herge- 
stellten Stereobat s  von  pentelischem  Marmor.  Der  einfache  Tempelplan  zeigt 
aussen  einen  Peripteros  von  6:13  Säulen  auf  zwei  Stufen,  worin  im  Gegen- 
satz zu  den  dreistufigen  Göttertempeln  dessen  Bestimmung  als  Heroentempel 
angedeutet  liegt,  innen  einen  Pronaos  und  ein  Posticum  in  antis  beides  ur- 
sprünglich durch  Bronzegitter  abgeschlossen  an  den  Schmalseiten  der  Ceila, 
die  sich  um  eine  Stufe  über  den  Stylobat  des  Pteron  erhebt.  Der  wesent- 
liche Unterschied  des  attischen  Tempels  von  dem  sicilischen  im  Grundplan 
besteht  in  der  namhafteren  Breite  der  Cella  und  in  einer  gewissen  Symmetrie 
des  Pronaos  und  Posticum ,  welche  bei  den  sicilischen  Monumenten  fehlt. 

Rehor,  Baukunst  d.  Altcrth.  19 
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Bedeutender  ist  der  Unterschied  des  architektonischen  Details:  Die  Säulen, 
5%  Durchmesser  hoch ,  bcdflrfen  bei  ihrer  namhafteren  Hohe  nur  einer  ge- 
ringen Verjüngung  ( der  untere  Schaftdurch messet  verhält  sich  zum  oberen 
wie  10:9),  indem  die  schlankeren  Verhältnisse  die  Verjüngung  zu  vermehren 
scheinen.  Diese  Wirkung  wird  in  massiger  Weise  noch  unterstützt  durch 
eine  leise  Entasis  (Schwellung)  ,  welche  ihren  Höhepunkt  in  der  Mitte  des 
Säulenschaftes  erreichend  nur  '/]l0  des  unteren  Durchmessers  beträgt,  und 
durch  den  feinen  an  sich  kaum  bemerkbaren  Bogen  jene  Starrheit  des  Säu- 
lenstammes, die  an  den  restaurirten  Tem|>elzeichnungen  wo  er  unberücksich- 
tigt blieb  so  unangenehm  berührt,  hebt,  ohne  den  Eindruck  einer  überweichen 
Elasticität  zu  machen  ,  wie  er  uns  an  den  stärker  geschwellten  Säulen  der 
sicilischen  und  unteritalischen  Monumente  entgegentritt.  Der  Ansatz  des 
Säulenhalses  ist  in  der  naturgemassen  Weise  nur  durch  einen  kerbenartigen 
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Einschnitt  mit  Skainillenbildung  charakterisirt.  Um  den  Echinus  schlingen 
sich  unterhalb  und  zwar  unmittelbar  am  Beginn  der  Ausladung  vier  feine 
Hinge,  der  Echinus  selbst  ist  weder  hoch  noch  weitausladend  und  sein  Profil 

zeigt  nicht  die  starke  Curve  der  sicilischen  Capitäle. 
Die  schwache  Einziehung  des  Schaftes  erfordert 
auch  nicht  jene  namhafte  Ausladung  des  Capitata, 
wodurch  an  den  Denkmälern  von  Selinus  und  Akra- 
gas  die  Harmonie  der  unteren  Schaftstärke  mit  der 
Breite  und  Tiefe  des  Abacus  und  des  Epistyls  er- 
reicht wird.  Am  meisten  aber  verleiht  unserm 
attisch  dorischen  Tempel  seine  Grazie  das  Maass- 
volle seiner  Intercolumnien  (1%  Durchmesser), 
wodurch  er  sich  zum  sicilischen  Tempel  verhält, 
wie  der  wohlgepflegte  heilige  Hain  zum  üppigen, 
Durchsicht  und  Eintritt  beschränkenden  Walde. 

Wie  die  schwache  Einziehung  und  Schwellung,  J^ngiM 
die  stramme  Mässigung  der  Capitälausladung  und dat^.h" 
die  Stärke  des  Abacus  trotz  des  schlankeren  Säulen  Wuchses  doch  wenigstens  stylt, 
denselben  kräftigen  Eindruck,  wie  die  sicilischen  Denkmäler,  aber  ohne  deren 
Schwerfälligkeit  hervorbringen ,  so  ist  diess  auch  bei  dem  Gebälke  der  Fall, 
welches  in  den  Hauptgliedern  in  grossen  Maassen  gehalten  erscheint ,  wäh- 
rend dagegen  die  kleineren  Details  durch  ihre  feinere  und  in  Dimensionen 
beschränktere  Ausführung  vor  dem  in  Sicilien  häufig  verletzenden  Eindrucke 
der  Derbheit  bewahren.  Der  Leisten  unter  den  Triglyphen ,  die  Tropf en- 
regulae,  Tropfen,  die  Mutuli  und  endlich  das  Geison  selbst  verlieren  an 
Schwere.  Stütze  und  Last  erscheinen  im  eben  massigsten  Verhältnisse,  wel- 
ches Gleichgewicht  in  den  Monumenten  der  Hellenenstädte  des  Ostens  sich 
nicht  immer  findet;  alles  Uebermässige  und  Ueberflüssige  ist  ebenso  sehr 
vermieden ,  wie  das  statisch  und  ästhetisch  Nöthige  in  sorgfältigster  Abwä- 
gung gegeben  ist.  Und  so  erscheint  das  attische  Säulenhaus  nicht  als  die 
Cultstätte  von  Giganten,  wie  das  sicilische,  sondern  als  die  in  der  That  wür- 
dige Wohnung  jener  Götter,  deren  heiterer  Ernst  den  hellenischen  Volks- 
geist in  der  besseren  Zeit  Griechenlands  so  wohlthätig  und  belebend 
durchdringt. 

Das  Innere  des  Fteroma  zeigt  die  Reste  reichen  Farbenschmucks  und  Eueren 
einer  ebenso  gewählten  als  sorgfaltig  ausgeführten  Ornamentmalerei.    Wenn  TheMui- 
irgendwo,  so  ist  auf  die  Bemalung  das  thukydideische  Wort  »wir  pflegen  das  en>p*  *' 
Schöne  mit  dem  rechten  Maass«  (II.  40)  anzuwenden,  sowohl  in  der  kleinen 
Zahl  der  beigezogenen  Farben  und  in  den  gewählten  Tönen  derselben ,  wie 
in  der  Beschränkung  des  Ornaments  auf  die  Charakteristik  der  einzelnen 
farbig  geschmückten  Glieder.   Die  Hauptfarben  sind  wieder,  wie  an  der  Aus- 
senseite  des  Gebälks,  ein  tiefes  Roth  und  ein  mildes  etwas  gedämpftes  Blau, 
Grün  ist  spärlich.    Flache,  rechteckige  Leisten  sind  je  nach  Breite  mit  einem 
mehr  oder  weniger  complicirten Mäander-  oder  Anthemienschema  als  Bänder, 
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die  Kymatien  (gewellte  Leisten)  als  überschlagende  Blätterreihen  charakte- 
risirt.  Was  das  Detail  ihrer  Behandlung  betriff!,  so  muss  auf  die  unüber- 
treffliche Auflei  na  nd  ersetz  ung  in  Bö  Itieh  er'  a  Tektonik  der  Hellenen  verwiesen 
werden,  auch  wurde  von  den  leitenden  Grundsätzen  der  hellenischen  Pnly- 
chromie  schon  im  allgemeinen  Theile  (S.  263  fg.)  gesprochen  ;  übrigens  wird 
die  beifolgende  Abbildung  einesStückes  von  Gebälk  und  Decke  des  Porta  vis 
wenigstens  in  Bezug  auf  die  Formen  und  die  Gesammt Wirkung  einige  Vor- 
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Stellung  geben.  Wenn  indess  Plinius  sagt,  dass  der  Farbonschmuck  der 
Decken  erst  in  der  Zeit  Alexanders  in  Aufnahme  kam  ,  so  kann  uns  diese 
sehr  bedenkliche  Notiz  nicht  bestimmen ,  auch  diese  Deckenbemal  ung  als 
erst  später  ausgeführt  zu  betrachten .  da  alle  architektonischen  Werke  der 
kimonischen  und  perikleischen  Epoche  Spuren  von  zweifellos  ursprünglichem 
Farbenornament  zeigen. 
ri|.h!>™  Noch  beschrankte  man  sich  in  der  dorischen  Ordnung  darauf,  das  Or- 

htirm-  nament  auf  dein  nur  im  gehörigen  Profil  hergestellten  Leisten  ohne  Detail- 
«upoit.  ausmeisselung  einfach  in  Farbe  herzustellen.  Doch  bemächtigte  sich  die 
Plastik  eines  Gliedes  mehr,  nachdem  sie  schon  seit  früheren  Zeiten  von  dem 
Giebel t'elde  und  von  den  Metopen  Besitz  genommen.  Es  war  ein  durchaus 
glücklicher  Griff,  auch  das  dem  äusseren  Triglyphcnfricsc  entsprechende  Ge- 
bälkglied der  Cc  Ha  wände  (aussen)  in  ähnlicher  Weise  mit  Keliefdarstellungen 
auszuschmücken ,  wie  diess  in  den  Metopen  des  Peripteros  geschehen  war. 
Nur  wollte  man  in  der  Kegel  nicht,  wie  es  in  Sicilicn  und  auch  in  einigen 
Monumenten  Griechenlands  vereinzelt  vorkömmt,  dieselbe  Anordnung  von 
Triglyphen  und  Metopen,  wie  sie  das  Säuleugehälk  des  Peripteros  zeigte, 
innen   an   dem   Gebälk    der  Cclla   wiederholen,    was  auch   in  Rücksicht  auf 
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die  Bedeutung  und  den  Ursprung  dieses  Schmuckes  ganz  verwerflich  er- 
scheint. Das  breite  Friesglied  bot  daher  eine  ganz  passliche  Stelle  zur 
Anbringung  einer  fortlaufenden  Reliefdarstellung,  wodurch  der  innere  Fries 
zum  Zophoros  im  vollen  Sinne  wurde.  Diese  Friesreliefs  haben  sich  an  dem 
Theseustempel  an  Ort  und  Stelle  erhalten ,  und  stellen  an  der  westlichen 
Schmalseite  den  Kentaurcnkampf  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos  dar :  die 
Darstellung  des  Frieses  an  der  Ostscite  ( Fronte )  ist  noch  nicht  sicher  er- 
klärt. Diese  Friesbilder  ziehen  sich  jedoch  nicht ,  wie  am  Parthenon,  um 
die  ganze  Cella ,  sondern  beschränken  sich  auf  die  beiden  Schmalseiten  in 
überdiesB  nicht  gleicher  Ausdehnung,  da  sie  sich  an  der  Westseite  innerhalb 
der  Anten  des  Posticum  halten ,  während  sie  an  der  Ostseite  mit  dem  fort- 
gesetzten Gebälke  über  die  Anten  des  Pronaos  übergreifen  und  sich  bis  an 
das  Gebälk  der  Säulen  der  Langseiten  fortsetzen ,  wodurch  eine  auffällige 
Unregelmässigkeit  der  Innenbildung  des  Pteron  entsteht.  —  Auch  die  Me- 
topcnbilder  beschränken  sich  auf  die  Ostfronte  und  auf  je  vier  nächstfolgende 
Metopen  der  Langseiten  ,  somit  auf  achtzehn  Reliefs  ,  von  welchen  die  zehn 
der  Fronte  ebenso  viele  Thaten  des  Herakles ,  die  übrigen  acht  an  den 
Langseiten  Thaten  des  Thcscus  verherrlichen. 

Aehnlichc  Darstellungen  schmückten  nach  Pausanias  (I.  17)  in  grossen ^JJjJ" 
Wandgemälden  das  Innere  der  Cella:    eine  Amazonenschlacht,   der  Kampf  Ce,.u- 
der  Kentauren  undLapithcn,  und  Thescus  des  Minos  Siegelring  zugleich  mit  saiedei 
einem  goldenen  Kranze,  einem  Geschenke  der  Amphitrite,  aus  dem  Meeres-   cmpe 
gründe  heran! holend ,  Gemälde ,  von  denen  jedoch  keine  Spur  mehr  übrig 
ist.  —  Seine  für  die  Kunstgeschichte  so  wichtige  architektonische  Erhaltung 
aber    verdankt  der  Tempel  der  Umwandlung  in  eine  Kirche:    der  heilige 
Georg  nahm  Besitz  von  der  Stelle  des  Theseus.      Später  wurde  die  Kirche 
zum  Mausoleum  für  die  in  Athen  verstorbenen  Reisenden.      In  neuerer  Zeit 
aber  hat  er  die  sehr  passende  Bestimmung  gehabt,  die  in  Athen  ausgegrabenen 
Schätze  der  attischen  Plastik  aufzunehmen  und  zu  wahren,  welche  Bestimmung 
eben  jetzt  durch  den  Bau  eines  neuen  Museums  zu  Athen  wieder  verloren  geht. 

Wir  gelangen  endlich  zu  dem  bedeutendsten    Erzeugnisse  hellenischer  Der  peri- 
Architektur, dem  Gipfel  antiker  Kunst  überhaupt,  dem  Parthenon.  Wenn  wir  p*rthe- 
diesem    eine    vielleicht   unverhältnissmässig   erscheinende   Breite   widmen,    non* 
so  bedarf  diess  eigentlich  keiner  Rechtfertigung,   denn  woran  könnte  über- 
haupt irgend  eine  Kunst  besser  erkannt  und  gewürdigt  werden,  als  an  ihrem 
herrlichsten  Erzeugnisse.      Zudem  ist  auch  kein  architektonisches  Denkmal 
der  alten  Welt  so  oft  und  gründlich  untersucht  und  behandelt  worden  ,  als 
dieses.     Ich  brauche  da  nur  an  Namen,  wie  Stuart,  Revett,  Beule,  Penrose 
und  Bötticher,  welche  gleichsam  auf  der  Akropolis  von  Athen  verewigt  sind, 
zu  erinnern,  und  namentlich  Böttichcrs  Name  wird  mit  dem  Parthenon  in 
alle  Zukunft  verbunden  bleiben.    Seine  Arbeiten  vorzugsweise*)  liegen  auch 
der  vorliegenden  Behandlung  zu  Grunde. 


*)  Vgl.  die  S.  160  u.  168  gegebene  Literatur. 
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schick-  Der  Parthenon  war  wenigstens  äusserlich  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte 

mIc  des 

Parthe-  herab  fast  unversehrt  geblieben.  Die  Umwandlung  in  eine  christliche,  der 
non'  heiligen  Jungfrau  geweihte  Kirche  hatte  höchstens  einige  Verstümmelung  in 
den  Giebelfeldern  zur  Folge.  Innerlich  dagegen  war  die  veränderte  Bestim- 
mung von  bedeutenderen  Folgen.  Durch  die  Versetzung  des  Hauptzuganges 
an  die  Rückseite,  durch  den  Einbau  der  Konche  und  überhaupt  durch  die 
bauliche  Inscenirung  der  Kirche  im  Innern  wurde  die  ganze  Einrichtung 
umgestaltet.  Doch  blieb  das  Gebäude  wenigstens  in  diesem  Bestände  bis 
zur  Besetzung  Athens  durch  die  Türken ,  und  auch  während  der  Türken- 
herrschaft scheint  es  —  Dank  der  Indolenz  dieses  Volkes  —  keine  namhafte 
Beschädigung  erlitten  zu  haben,  so  dass  Spon  und  Wheler  (Voyage  en  Grece 
1676)  es  noch  als  Ganzes  sehen  und  als  solches  —  leider  nicht  mit  dem 
nöthigen  Verständnisse  —  beschreiben  und  verzeichnen  konnten.  Wenige 
Jahre  darauf  aber  traf  den  Parthenon  der  empfindlichste  Schlag.  Die  Ve- 
netianer  belagerten  Athen  und  bombardirten  vom  Museionhügel  aus  die 
Stadt  und  besonders  die  Akropolis,  wohin  die  türkische  Besatzung  sich 
zurückgezogen  hatte.  Da  schlug  (28.  September  1687)  eine  Bombe  durch 
das  Dach  des  Parthenon  in  die  Cella,  welche  die  Türken  zum  Pulvermagazin 
gemacht  hatten.  Die  dadurch  bewirkte  Explosion  riss  den  Prachttempel 
in  zwei  Hälften  auseinander,  die  Cella  sammt  dem  grössten  Theile  der  Lang- 
seiten der  Säulenhalle  war  vernichtet.  Morosini ,  der  Admiral  und  nach- 
malige Doge  der  Venetianer ,  wollte  hierauf,  als  die  entrmith igten  Türken 
Athen  übergaben ,  das  Gespann  der  Athene  vom  Westgiebelfelde  des  Par- 
thenon als  Siegestrophäe  entführen ,  allein  die  Herabnahme  wurde  nicht  mit 
der  gehörigen  Vorsicht  ins  Werk  gesetzt,  die  Gruppe  stürzte  auf  den  Fels- 
boden herab  und  zertrümmerte  vollständig.  Der  Verfall  machte  seit  jener 
Einnahme  Athens  noch  einige  Fortschritte,  welche  nicht  blos  seit  den  Ver- 
zeichnungen von  Stuart  und  Revett,  sondern  sogar  seit  Penrose  constatirt 
sind,  und  da  namentlich  der  plastische  Schmuck  in  den  Metopen  und  im 
Cellafrie8  an  den  ungeschützten  Stellen  sehr  leidet  und  durch  Ueber Sinterung 
und  Verwitterung  seinem  völligen  Ruin  entgegengeht ,  so  dürfte  die  zweite 
vielgeschmähte  Plünderung  des  Parthenon ,  die  des  Lord  Elgin ,  welche  zwei 
Säle  des  britischen  Museums  mit  den  kostbarsten  Schätzen  füllte ,  kaum  zu 
sehr  zu  beklagen  sein, 
saufen-  Betrachten  wir  nun  das  Gebäude  im  Einzelnen.    Von  dem  Krepidoma 

kr»ox.  unci  Stylobat  sammt  deren  Curvatur  wurde  schon  im  allgemeinen  Theile 
gesprochen.  Drei  hohe  Stufen  aus  pentelischem Marmor,  behufs  des  Wasser- 
abflusses nach  aussen  etwas  geneigt  geschnitten,  verkleiden  den  Stereobat 
oder  Substructionsbau  aus  peiräischem  Gestein.  Ihre  Höhe  machte  sie  nicht 
zu  wirklich  praktikablen  Stufen ,  es  wurden  daher ,  wie  diess  der  beigefügte 
Plan  lehrt,  Halbstufen  oder  Zwischenstufen  eingelegt ,  welche  an  der  Stirn- 
und  Rückseite  den  mittleren  Intercolumnien  entsprechend  den  Zugang  er- 
leichterten. Die  mittlere  der  drei  grossen  Stufen  trug  Statuen,  welche  jedoch 
wohl  erst  aus  späterer  Zeit  stammten.    Die  Dimensionen  der  oberen  Stufen- 
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kante  betragen  HU1/,  :  228'.'  Die  Säulen  des  fast  bis  an  den  Rand  vor- 
tretenden Peripterog  ,  acht  in  der  Fronte ,  siebzehn  in  der  Lange,  eind  5'/, 
Durchmesser  hoch  und  t  %  von  einander  abstehend.  Nur  an  den  Ecken 
finden  sich  kleine  Abweichungen ,  indem  die  Schafte  der  Ecksaulen  etwas 
starker  sind  und  den  benachbarten  naher  stehen.  Ueber  den  Grund  dieser 
Erscheinung,  wie  Ober  die  Neigung  der  Säulen  nach  innen,  das  Aufsetzen  der 
einzelnen  Säulentrommeln  u.  drgl.  wurde  schon  oben  (S.  256  fg.)  ausführ- 
lich gehandelt.  Noch  unter  der  Mitte  der  Schafthohe  (*/,  der  Höhe)  erreicht 
die  Entasis  ihren  Höhenpunkt ,  dann  strebt  der  Schaft  in  massiger  Verjün- 
gung kraftvoll  der  Last  entgegen.  Das  Capital  zeigt  wieder  die  einfache 
Skamillenkerbe  unter  dem  Säulen  hals,  aber  hier  fflnf  Echinusringe  ,  unter- 
halb hohl  kehlen  förmig  eingeschnitten  und  nach  oben  allmälig  an  Breite  ab- 
nehmend, welcher  letztere  Umstand  ganz  besonders  von  der  ausserordentlichen 
Berechnung  und  Feinheit  der  Ausführung  des  architektonischen  Details 
Zeugniss  giebt.  Die  Krümmung  des  im  edelsten  Maasse  ausladenden  Fchinus 
ist  sehr  leise,  von  Bemalung  desselben  wurde  weder  an  Ort  und  Stelle  eine 
Spur  gefunden,  noch  konnte' ich  an  dem  bequem  zu  untersuchenden  Capital 
im  britischen  Museum  das  Mindeste  entdecken. 

Das  ernste  Epi styl ion,  wohl  erst  in  der  Diadochenzeit  mit  Weiheschilden  <■' 
und  entsprechenden  Inschriften  dazwischen,  wie  die  Nietenlöcher  beweisen, 
geschmückt,  besteht  aus  je  drei  nebeneinandergestellt en  Platten,  von  Säulen- 
axe  zu  Säuienaxe  spannend;  der  sein  Gesims  bildende  Leinten  unter  den 
Triglyphen  war  mit  dem  Mäander ,  die  schmale  Tropfenregula  mit  einem 
feinen  Palmettenschema  bemalt  (vgl.  Fig.  1GS).  Der  Triglyphenfries  ist,  um 
die  auf  die  schwebenden  Epistylbalkcn  gesetzte  Last  möglichst  zu  verringern, 
hohl,  d.  b.  durch  Platten  innen  und  aussen  gebildet.  Alle  Metopen  enthielten 
plastischen  Schmuck,  für  die  Wirkung  des  Ganzen  höchst  bedeutsam.  Eine 
schon  ungehörige  Verfeinerung  aber  ist  der  Astragal  (Perlenschnur)  am  Aba- 
cus  des  Triglyphen frieses.  Am  Geison  erscheinen  die  Tropfen  der  Mutuli 
niedrig,  Oberhaupt  die  kleineren  Glieder  in  sehr  massigen  Dimensionen,  das 
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feine  KrOnungsgesima  zeigt  ein  reich,  doch  edel  ausgeschnittenes  Profil, 
Darüber  erhebt  sich  an  den  Fronten  die  mit  zierlichem  Anthemicnschema 
bemalte  Sima,  beiderseits  in  Löwenköpfe  endigend ;  die  Langscitcn  »eigen 
marmorne  Stirnziegel,  welche  ohne  alle  Ueherladung  aus  einer  Doppclspira 
sich  entwickelnde  l'almetten  darstellen  (vgl.  Fig.  156).  Die  Gruppen  der 
beiden  Giebelfelder ,  die  Geburt  Athene'a  und  den  für  Athene  siegreichen 
Streit  zwischen  Athene  und  Poseidon  darstellend ,  lassen  noch  jetzt ,  freilich 
zum  grössten  Theil  ins  britische  Museum  versetzt,  trotz  der  argen  Verstüm- 
melung wenn  nicht  die  Kunat  des  Phidias  erkennen ,  so  doch  dessen  Auf- 
fassung ahnen.  Es  ist  Oberhaupt  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Phidias,  obwohl 
Iktinos  und  Kallikrates  als  die  Baumeister  des  Parthenon  genannt  werden, 
als  Intendant  der  periklcischen  Kunstach&pfungen  nicht  blos  die  plastische 
Ausschmückung  leitete  und  zum  Theil  selbst  schuf,  sondern  der  Errichtung 
des  Prachttempels  auch  in  architektonischer  Beziehung  nahe  stand. 
In  Treten  wir  nun  ein  in  das  Pteroma  (den  Säule  n  u  mgang) .  Die  Decke, 
in  der  Mühe  des  Geison  gelegt ,  hat  an  der  Langseite  keine  Balken ,  die 
Kalymmatien  reihen  sich  hier  unmittelbar  an  einander;  an  den  Schmalseiten 
dagegen  ,  wo  der  Abstand  von  Pronaos  und  Posticum  zu  den  beiderseitigen 
Fronten  grosser  ist,  werden  die  Kalymmatien  durch  Steinbalken  getragen. 
An  den  erhaltenen  Kalymmatienresten  sind  noch  die  Spuren  der  einstigen 
der  des  Theseustempels  ähnlichen  Bemalung  erkennbar.  Wahrscheinlich 
aber  trat  hier  ,  wie  diesa  an  den  Antencapitfilen  und  am  Gesimse  Ober  dem 
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Cellafriese  der  Fall  war,  Gold  zu  der  rothen  und  blauen  Farbe ,  eine  Zu- 
sammenstellung ,  von  deren  herrlicher  Wirkung  Tafel  XXIII.  bei  Penrose 
eine  Vorstellung  giebt,  die  jede  Missbilligung  der  hellenischen  Polychromie 
verstummen  machen  muss. 

Die  Cella  im  weiteren  Sinne,  um  zwei  Stufen  über  das  Niveau  des  Pteron^ceiu. 
erhöht,  hat  an  den  beiden  Schmalseiten  die  als  Pronaos  und  Posticum  be- 
zeichneten Vorräume,  die  Rückseite  sogar  einen  doppelten,  Posticum  und 
Opisthodomos.  Pronaos  und  Posticum  haben  für  sich  die  Bildung  eines 
Prostylos  hexastylos  von  einer  Tiefe,  welche  der  des  Pteroma  an  den  Fron- 
ten ungefähr  gleich  ist.  Die  Säulen  der  beiden  Vorräume ,  mit  der  Cella 
um  zwei  Stufen  hoher  als  die  äussern  Säulen  stehend,  sind  etwas  geringer 
in  Durchmesser  und  Höhe,  mithin  auch  in  ihren  Abständen  verschieden  von 
den  Frontesäulen ,  woraus  sich  ergiebt ,  dass  die  letzteren  sie  auch  nicht 
decken,  was  übrigens  durch  die  dem  Auge  sich  darbietende  Abwechselung 
und  Dichtheit  der  Säulen  nach  der  Tiefe  für  den  Anblick  nur  vortheilhaft 
ist.  Ihre  Capitäle,  abweichend  von  denen  der  Fteronsäulen,  nur  drei  Ringe 
unter  dem  Echinus  zeigend,  überragen  jene  um  ein  weniges ,  was  jedoch  bis 
zur  Decke  des  Pteroma  durch  die  ganz  verhältnissmässig  geringeren  Höhen- 
dimensionen von  Epistyl  und  Fries  wieder  ausgeglichen  wird.  Der  dem 
äusseren  Triglyphenfriese  entsprechende  Zophoros  enthielt  ein  rings  um  die 
ganze  Cella  laufendes  Flachrelief,  die  Panathenäenpompa  oder,  wie  andere 
wollen,  die  Vorbereitungen  hiezu  darstellend ,  von  welchem  nur  der  Theil 
am  Posticum  mit  den  Anfängen  der  südlichen  Langseite ,  nach  neueren  Be- 
richten in  Folge  der  seit  der  Zerstörung  der  Decke  unbehinderten  Einwirkung 
durch  Luft  und  Regenwasser  seiner  völligen  Zerstörung  nahe,  sich  noch  an  Ort 
und  Stelle  befindet,  während  das  Uebrige  theils  bei  der  Explosion  des  Jahres 
1687  zu  Grunde  gegangen,  theils  ins  britische  Museum  gewandert  ist,  wo 
die  langen  Wände  des  zweiten  Elginsaales  diesen  nächst  den  Giebelgruppen 
kostbarsten  Ueberrest  der  Glanzperiode  attischer  Kunst  enthalten.  Unter 
diesem  Friese  fand  sich  noch  die  Reminiscenz  der  architektonischen  Formen 
des  äusseren  Gebälkes,  bestehend  in  den  Mäanderleisten  mit  daruntergesetz- 
ten Tropfenregulae  und  ihren  Tropfen,  eine  Spielerei ,  die  nur  missbilligt 
werden  kann,  da  einerseits  diese  Glieder  nach  ihrer  Bedeutung  innen  ganz 
ungehörig  sind  (man  vergleiche  die  Beleuchtung  der  Entstehung  dieser 
Formen  S.  244)  anderseits  aber  die  Tropfenregulae,  durch  ihre  Unterbrechun- 
gen im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Gliederung  des  Triglyphenfrieses 
stehend,  mit  der  Continuität  des  Zophoros  sich  im  schroffsten  Widerspruch 
befinden.  Wie  die  den  Fries  beiderseits  umsäumenden  architektonischen 
Glieder  ganz  bemalt  waren,  so  war  wohl  ebenfalls  der  Fries  nicht  völlig  farb- 
los, was  auch  das  Erkennen  der  Darstellung  bei  mangelndem  directen  Lichte 
sehr  erschwert  hätte.  Jedenfalls  aber  beschränkte  sich  die  Bemalung  in  der 
Hauptsache  auf  den  Grund,  der  vermuthlich  blau  war. .  Die  Figuren  selbst 
scheinen  weder  am  Friese  noch  an  den  Metopen  farbig  behandelt  gewesen 
zu  sein.     Dasselbe  gilt  von  den  Giebelgruppen,   deren  Reste  im  britischen 
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Museum  zwar  manche  Farbestreifen  zeigen ,  die  sich  aber  insgesammt  als 
Oxyde,  durch  verschiedene  Einflüsse  entstanden,  erwiesen.  Nur  ein  Haupt 
mit  ausgehöhlten  Augen,  der  Athena  zugeschrieben,  zeigt  noch  unverkenn- 
bare Spuren  eines  rothlichen  Tones  im  Haare,  an  welche  ich  jedoch  so  wenig 
Con Sequenzen  zu  knüpfen  wage,  wie  die  im  Jahre  1836  zur  Untersuchung 
der  Polychromiefrage  zusammengetretene  Commission. 
vergute-  Die  Intercolumnien  des  Pronaos  wie  des  Posticum  waren  nicht,  wie 

runr  des 

Pronaos  man  früher  annahm ,  durch  niedrige  Scheidewände ,  sondern  durch  Gitter 
■ticumT  abgeschlossen.  Bött ichers  neueste  sorgfältige  Untersuchungen  haben  dar- 
gethan,  dass  9"  hohe  Marmorschwellen,  von  Säule  zu  Säule  reichend  und 
beiderseits  in  den  Säulenfuss  eingesetzt,  die  Basis  dieses  Gitters  bildeten, 
dass  senkrechte  Ansätze  desselben  in  den  Säulenschaft  einfügt  waren ,  dass 
in  ziemlicher  Höhe  ein  horizontaler  Holzbalken  in  den  Schaft  einsetzte  und 
dass  endlich  das  Gitter ,  auch  in  den  Echinus  eingefügt ,  noch  unter  dem 
Abacus  des  Capitäls  endigte ,  ein  Verschluss ,  der  in  der  Aufstellung  von 
Werthgegenständen  selbst  in  den  Vorräumen  seinen  gewichtigen  Grund  hat. 
Der  Marmorboden  des  Pronaos,  wie  des  Posticum  liegt  2%"  tiefer  wie  der 
Stylobat  desselben.  Die  mächtigen  Thüren,  welche  vom  Pronaos  zur  eigent- 
lichen Cella  und  vom  Posticum  zum  Opisthodom  führten ,  sind  fast  gänz- 
lich zerstört,  doch  zeigen  die  Spuren  der  Rollgleise  noch  die  Dimensionen 
der  Thürflügel  in  der  Breite  wie  den  ursprünglichen  Standort  der  Zapfen  an. 
d1"  cTu*  ^*e  ^e^a  *m  engeren  Sinne  ist  durch  die  venetianische  Bombe  fast  voll- 

ständig vernichtet  worden.  Dennoch  gaben  die  spärlichen  Spuren  im  Marmor- 
boden Bötticher  noch  ausreichendes  Material ,  das  Tempelinnere  in  der 
Hauptsache  endgültig  zureconstruiren.  Zwei  Säulenreihen  zu  je  neun  Säulen 
theilten  die  Cella  in  drei  Schiffe.  Sie  setzten  bei  seh  wach  vorspringenden 
Anten  an  der  Thürwand  des  Pronaos  an  und  endigten  vor  Antenmauern, 
die  von  der  Opisthodomwand  nach  dem  Cellainnern  vortraten  und  dadurch 
den  drei  Schiffen  entsprechende  Nischen  bildeten.  Die  grössere  mittlere 
barg  des  Phidias  chryselephantines  Pallasbild,  während  die  beiden  Seiten- 
nischen die  zwei  Verbindungsthüren  mit  dem  Opisthodom  und  die  Treppen 
zu  den  Obergeschossen  der  Seitenschiffe  enthielten.  Diese  Obergeschosse 
(Hyperoa)  wurden  durch  eine  doppelt  übereinandergesetzte  Säulenstellung 
gebildet,' welche  wie  der  Peripteros  dorischer  Ordnung  war,  nach  der  Rhab- 
dosislehre  im  Paviment  aber  nur  sechzehn  Canelluren  hatten. 

Die  Doppelstoen  und  der  Mittelraum  waren  durch  eine  zwiefache  Vor- 
richtung von  einander  gesondert.  Fürs  erste  ist  der  Mittelraum  um  % '  unter 
dem  Niveau  der  Seite nstoen  und  der  Mittelnische  und  fürs  zweite  waren 
die  Stoen  durch  eine  Gitterschranke  von  dem  Mittelraume  abgeschlossen. 
Diese  letztere  begann  übrigens  erst  mit  der  dritten  Innensäule  von  der  Pro- 
naoswand  aus  gerechnet  und  zog  sich  bis  an  die  Anten  der  Nische,  während 
sowohl  in  der  Linie  der  beiderseits  dritten  Säule  als  vor  der  siebenten  Quer- 
schranken auch  den  Mittelraum  gliederten.  Durch  die  Querschranke  vor 
der  siebenten  Säule   wurde  der  Raum  unmittelbar   vor  der  Agalmanische 
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als  Parthenon  im  engeren  Sinne  im  Gegensatz  zu  dem  übrigen  Hekatompedos 
genannten  Innenraum  abgegränzt ,  und  in  diesem  befand  sich  besonders  die 
Bühne  der  Proedrie,  deren  Dimensionen  die  Fliese  aus  peiräischem  Gestein 
mitten  im  übrigen  Marmorboden  anzeigen ,  da  wo  vormals  irrthümlich  der 
Standort  des  chryselephantinen  Pallasbildes  angenommen  worden  war.  Be- 
züglich der  hypäthralen  Anlage  scheint  kein  ausreichender  Grund  vorhanden, 
den  Dachausschnitt  auf  den  nicht  zum  Parthenon  im  engeren  Sinne  gehörigen 
Theil  des  Mittelschiffes  zu  beschränken,  es  konnte  wohl  der  Ausschnitt  über 
das  ganze  Mittelschiff  bis  an  die  Agalmanische  sich  hinziehen.  Für  den 
Wasserabfluss  aus  dem  erwähntermassen  tiefer  als  die  Seitenschiffe  gelegenen 
Mittelschiff  fand  sich  keinerlei  Vorrichtung ,  woraus  wieder  zur  Genüge  er- 
hellt, dass  die  hypäthrale  Anlage  keineswegs  so  berechnet  war,  als  sollte  der 
Tempel  immer  ungedeckt  bleiben ,  indem  vielmehr  die  amovile  Decke  nur 
an  den  Festtagen  abgenommen  wurde.  Und  wären  diese  auf  stürmische 
Regentage  gefallen ,  so  würde  man  wohl  den  Tempel  ebenso  wenig  seiner 
Schutzdecke  beraubt  haben,  als  man  dann  die  Pompa  in  Scene  gesetzt  hätte. 
Das  Nähere  über  das  Hypäthron ,  den  Schutz  des  Agalma  und  den  Zweck 
desselben  wurde  schon  im  allgemeinen  Theil  (S.  273  fg.)  gegeben. 

Wie  in  allen  Dingen ,  so  war  das  übrige  Hellas  auch  in  der  Entwicke-^2^^ 
lung  des  dorischen  Styls  hinter  Athen  zurückgeblieben.  Dicss  lehrt  beson-  oiympu. 
ders  der  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Parthenon  von  dem  elischen  Archi- 
tekten Libon  erbaute  Festtempel  des  Zeus  zu  Olympia.  Pausanias  (V.  10) 
giebt  davon  eine  mehr  als  gewöhnlich  befriedigende  Beschreibung:  »Der 
Tempel  ist  dorischen  Styls ,  von  aussen  ringsum  mit  Säulen  umgeben  und 
(mit  Ausschluss  des  Gebälkes)  aus  heimischem  Kalktuff  gebaut.  Er  misst 
bis  zum  Giebel  68 '  in  der  Höhe,  95'  in  der  Breite  und  230'  in  der  Länge. 
Das  Dach  besteht  nicht  aus  gebrannten  Ziegeln ,  sondern  aus  pentelischem 
Marmor,  der  in  Form  von  Ziegeln  geschnitten  ist.  An  den  Eckakroterien 
steht  je  ein  vergoldetes  Preisgef&ss  und  über  der  Mitte  des  Giebels  eine 
gleichfalls  vergoldete  Nike.  Unter  der  letzteren  hängt  ein  goldener  Schild, 
auf  welchem  das  Gorgoneion  in  Relief  dargestellt  ist  (Weihgeschenk  der 
Spartaner).  Auch  an  dem  über  den  Säulen  herumspannenden  Architrav 
hängen  aussen  einundzwanzig  vergoldete  Schilde,  die  der  römische  Feldherr 
Mummius  nach  der  Zerstörung  von  Korinth  als  Weihgeschenk  dargebracht 
hatte.  In  den  Giebelfeldern  ist  auf  der  Vorderseite  der  bevorstehende 
Wagenkampf  des  Pelops  und  Oinomaos  dargestellt.  .  .  .  das  Werk  des 
Päonios  aus  Mende  in  Thracien,  die  Rückseite  aber  ist  eine  Schöpfung  des 
Alkamenes  und  stellt  den  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren  bei  der  Hoch- 
zeit des  Peirithoos  dar.  .  .  .  Ueber  den  Thüren  der  Cella  und  des  Posticum 
sieht  man  die  zwölf  Thaten  des  Herakles.  .  .  Es  stehen  aber  auch  innerhalb 
des  Tempelhauses  Säulen  und  über  denselben  ein  gesäultes  Hyperoon, 
durch  welches  ein  Zugang  zu  dem  Götterbilde  selbst  hinführte.  Auch  auf 
das  Dach  führt  eine  Wendeltreppe.« 
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rig.  174.  Plan  des  Zevsttmpela  ■«  Olympia. 

Erhai-  Wie  die  freilich  keineswegs  genügenden  Untersuchungen  der  franzö- 

Ke»te.  sischen  Expedition  nach  der  Morea*)  gelehrt  haben,  steht  der  Zeustempel 
zu  Olympia  an  architektonischer  Bedeutung  weit  unter  dem  Parthenon.  Der 
hexastyle  Peripteros ,  dessen  Säulen  nicht  einmal  von  Marmor ,  zeigt  nicht 
jene  feine  Vollendung  der  Formen,  wie  wir  sie  dort  fanden;  sie  entsprechen 
mehr  den  Werken  der  vorperikleischen  Periode  und  stehen  auf  der  Kunst- 
stufe des  Tempels  von  Aegina.  Die  Metopen  am  Gebälke  des  Ptcron  waren 
wahrscheinlich  ohne  plastischen  Schmuck.  Pronaos  und  Posticum  dcrCella, 
an  beiden  Fronten  etwas  weiter  vom  Peristyl  abstehend,  haben  nicht  die 
reiche  und  lichte  Prostylos-,  sondern  nur  eine  Antenbildung  mit  zwei  Säulen 
zwischen  den  Wandpfeilern,  welche  übrigens  wie  am  Parthenon  oder  rich- 
tiger wie  am  Theseustempel  an  beiden  Fronten  mit  Gittern  abgeschlossen 
waren ,  da  jene  Vorräume  ebenso  wie  der  Parthenon  (Corp.  Insc.  II.  Nr. 
138  sq.)  werthvolle  Schätze  enthielten  (Paus.  V.  12.).  Der  plastische  Zo- 
phoros,  der  sich  am  Parthenon  rings  um  die  Cella  schlingt,  fehlte  hier  eben- 
falls und  die  Anbringung  von  Metopentafeln  an  dessen  Stelle ,  je  sechs  über 
Pronaos  und  Posticum,  ist  eine  um  so  weniger  befriedigende  Entschädigung 
dafür,  als  —  wie  schon  oben  ausgeführt  —  ein  Triglyphen-  und  Metopen- 
fries  an  der  Cella ,  im  Innern  des  Peripteros  dem  Wesen  dieses  Gliedes 
zuwiderläuft.  Zwei  fragmentirte  Metopen ,  den  Herakles  als  Stierbändiger 
und  angeblich  die  stymphalische  Nymphe ,  somit  dem  von  Pausanias  ange- 
gebenen Dodekathlos  angehörend  befinden  sich  im  Louvrc.  Die  ziemlich 
rohen  Mosaiken  des  Paviments  im  Pronaos  und  Posticum,  im  ersteren  sogar 
unregelmässig  disponirt,  sind  jedenfalls  aus  späterer  Zeit. 
,n"eiJ*  Das  Innere  der  Cella .  wie  es  der  beigefügte  Blouet'sche  Plan  giebt ,  ist 

fast  ganz  conjectural ,  doch  nach  Pausanias  in  der  Hauptsache  wahrschein- 
lich richtig.  Wie  am  Parthenon  bildeten  zwei  in  der  Höhe  gedoppelte  Stoen 


*)  In  antiquarischer  Beziehung  unter  A.  Blouet's  Leitung.  Ob  eine  schon  im 
Jahre  1848  auf  Anregung  von  C.  Bötticiiek,  C.  Kitter  und  E.  Curtius  beschlos- 
sene preußische  Expedition  zur  Erforschung  der  Reste  von  Olympia  noch  zur  That- 
sache  wird,  ist  sehr  fraglich.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  müsste  jedoch  eine  der 
lohnendsten  Unternehmungen  sein. 
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drei  Schiffe,  von  welchen  das  mittlere  hypäthral  war.  Die  Herstellung  der 
Bildnische  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit,  aber  um  so  interessanter,  als  sie  das 
grösste  Meisterwerk  aller  Zeiten ,  den  thronenden  Zeus  des  Phidias  um- 
schloss.  Des  Pausanias  Worte,  »dass  durch  das  Hyperoon  ein  Zugang  zu 
dem  Götterbilde  selbst  hinfahrte«,  genau  genommen,  müssen  die  doppel- 
stöckigen  Seitenschiffe  vor  der  Agalmanische  durch  Wände  abgeschlossen 
gewesen  sein,  woraus  sich  eine  der  Thürwand  ähnliche  Querantenbildung 
ergiebt,  deren  Thüren  durchschreitend  man  (vielleicht  in  zwei  Geschossen) 
neben  und  hinter  das  berühmte  Zeusbild  gelangen  konnte.  Die  sichere  Er- 
kenntniss  der  ursprünglichen  Einrichtung  ist  um  so  schwieriger,  als  mehr- 
fache Aenderungen  im  Laufe  der  Zeiten  stattgefunden  zu  haben  scheinen, 
wie  man  denn  unter  den  Trümmern  Fragmente  von  Pfeilern  mit  dorischen 
Halbsäulen  fand,  welche  wahrscheinlich  erst  in  römischer  Zeit  entstan- 
den sind. 

Derselben  Blütheperiode  von  Hellas  gehören  nachweislich  noch  zwei  Te^Jel 
andere  Tempel  an,  beide  von  Iktinos,  einem  der  genannten  Architekten  des  Apoiion 
Parthenon,  erbaut.   Der  erstere,  hochbedeutend  durch  seine  Erhaltung,  Be-mBassae. 
Sonderheiten  und  kostbare  plastische  Auszierung,  ist  der  Tempel  des  Apollon 
Epikurios  zu  Bassae  bei  Phigalia  in  Arkadien,  zum  Danke  für  die  Verscho- 
nung  von  der  Pest  des  Jahres  430  v.  Chr.  erbaut.    Vorher  wenig  beachtet, 
obwohl  in  herrlicher  Lage  auf  der  Höhe  eines  Abhanges  des  arkadischen 
Gebirges  die  Gegend  weithin  überschauend  und  beherrschend,  ward  dieser 
Tempel  erst  1812  von  derselben  Gesellschaft  deutscher  und  englischer  For- 
scher, welche  im  Jahre  vorher  mit  so  glücklichem  Erfolge  den  Athenetempel 
von  Aegina  untersucht  hatten,  ausgegraben.  Er  ist  ein  dorischer  Peripteros, 
47'  lang,   125'  breit  mit  sechs  Säulen  in  der  Fronte  und  fünfzehn  an  den 
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Fif .  176.  Plan  Am  ApolUt*mp«li  t«b  BaiiM. 

Seiten.  Baumaterial  ist  ein  guter  bläulich  grauer  Kalkstein,  Bildwerke  und 
Bedecknng  waren  in  Marmor  hergestellt.  Was  nach  dem  Baumeister  be- 
fremdet, ist,  dass  am  Peristyl  die  dorischen  Formen  theilweise  von  den 
attischen  abweichen.  Die  Intercolumnien  messen  zwar  ebenso  wie  am  Par- 
thenon t'/a  Schaftdurchmesser,  auch  die  Höhe  des  Gebälkes  beträgt  wie 
dort  nicht  mehr  als  %  Säulenhöhe ;  dagegen  berechnet  sich  diese  auf  nur 
5%  Schaftdurchmesser  (am  Parthenon   5%) .    Der  Echinus  ist  etwas  mäch- 
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tiger  gebildet,  und  die  Skamülenkerbe  am  Säulenhalse  erscheint  in  drei 
Einkehlungen,  besonders  aber  zeigt  die  Giebelsima  ein  ungehöriges  ionisches 
Profil,  zugleich  mit  sculpirtem  statt  wie  bisher  einfach  gemaltem  Anthemien- 
Schema.  Auch  die  Kalymmatiendecke  enthielt  eine  auffällige  Neuerung : 
Unter  den  Fragmenten  mit  quadratischen  finden  sich  auch  solche  mit  rauten- 
förmigen Lacunarien ,  über  deren  ursprüngliche  Stelle  sich  zwar  nichts 
Sicheres  ermitteln  lässt,  welche  aber  keinesfalls  gebilligt  werden  können. 
Ob  es  ferner  eine  architektonische  Abweichung  genannt  werden  kann,  dass 
sich  an  den  Horizontalgliedern  dieses  Tempels  keine  Curvatur  wahrnehmen 
lässt,  muss  nach  dem  oben  Ausgeführten  freilich  dahingestellt  bleiben, 
mehr  befremdet  es,  wenn  wirklich  die  Säulen  alle  in  ihrer  Axe  lothrecht 
stehen,  statt  sich  gegen  die  Cella  zu  neigen,  und  wenn  sie  wirklich  der  En- 
tasis  ermangeln  sollten. 
Die  Cell».  Da  der  Tempel  bei  gleicher  Säulenzahl  in  der  Fronte  in  seiner  Länge 
verhältnis8mässig  gestreckter  ist,  als  der  Zeustempel  zu  Olympia  (der  letztere 
dreizehn,  der  erstere  fünfzehn  Säulen  an  den  Längsseiten) ,  so  wird  dadurch 
nicht  blos  das  Pteroma  an  den  beiden  Schmalseiten  breiter,  sondern  auch 
noch  die  Cella,  ebenfalls  mit  Pronaos  und  Posticum  »in  antis«  versehen, 
verhältnissmässig  länger  und  schmaler.  Die  hypäthral  angelegte  Cella  im 
engeren  Sinne  konnte  deshalb  auch  nicht  in  drei  Schiffe  gegliedert  werden, 
ohne  das  Mittelschiff  unpassend  schmal  zu  bilden,  man  schlug  daher  den 
Augweg  ein,  die  Säulen  des  Hypäthrons  als  Halbsäulen  an  die  Längswände 
der  Cella  selbst  oder  vielmehr  an  antenartig  vortretende  Pfeiler,  wie  der  beige- 
fügte Plan  (Fig.  175)  lehrt,  anzulegen.  Dadurch  gingen  übrigens  nicht  blos 
die  Seitenschiffe,  sondern  auch  die  Hyperoa  verloren,  und  die  Halbsäulen- 
reihen konnten  auch  der  Höhe  nach  nur  einfach,  wie  im  Athenetempel  zu 
Aegina,  hergestellt  werden.  Die  Halbsäulen  aber  zeigen  zum  erstenmal  an 
den  bekannten  dorischen  Tempeln  die  Beiziehung  eines  anderen  Styls  im 
Innern,  nemlich  des  ionischen,  und  gehören  dadurch  wie  auch  durch  ihre 
Bildung  für  die  Geschichte  der  Entwicklung  dieser  Ordnung  zu  den  bedeut- 
samsten Belegen.  Es  wird  deshalb  bei  Behandlung  des  ionischen  Styls  noch 
darauf  zurückzukommen  sein.  Vorläufig  mag  die  Bemerkung  genügen,  dass 
die  Formen  dieser  Säulen  mit  den  fast  gleichzeitigen  ionischen  Säulen  am 
Tempel  der  Nike  Apteros,  im  Innern  der  Propyläen  und  am  Tempel  der 
Athene  Polias  (Erechtheion)  auf  der  Akropolis  von  Athen  verglichen  einen 
weit  tieferen  Grad  der  Entwicklung  zeigen.  Führte  der  Athener  Iktinos  das 
Werk  zu  Ende,  derselbe,  welcher  die  Bauten  auf  der  Akropolis  genau  ken- 
nen musste ,  nach  Vitruv  (VH.  Praef.  1 .  2)  sogar  über  den  Parthenon 
schrieb,  so  lässt  sich  das,  wie  überhaupt  manches  Unattische  an  der  Gebälk- 
bildung, schwer  begreifen,  wahrscheinlicher  aber  ist,  dass  eine  andere  Hand 
die  Vollendung  des  arkadischen  Tempels  leitete.  Doch  könnte  diese  nicht 
viel  später  gesetzt  werden,  da  erstens  die  primitive  Form  der  ionischen  Halb- 
säulen an  sich  eher  den  Stempel  eines  höheren  Alters  tragen,  und  der  herr- 
liche Relieffries,  welcher  über  denselben  das  Innere  schmückte,  jetzt  aber 
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im  hellenischen  Saale  des  britischen  Museums  bewahrt  wird,  keiner  viel  jün- 
geren Epoche  angehören  kann.  —  Dasselbe  Tempelinnere  lieferte  auch  eines 
der  Ältesten  Beispiele  eines  korinthischen  Capitata  an  einer  Säule,  die  von 
den  Restauratoren  in  die  Mitte  vor  die  Agalmanische  unter  das  ringsum- 
laufende Gebalk  mit  dem  plastischen  Friese  gestellt  wird.  Diese  Säule  deckte 
allerdings  in  solcher  Stellung  das  Götterbild  in  einer  sehr  störenden  Weise, 
die  vor  einer  erneuten  Prüfung  des  Paviments  an  diesem  Orte  unmöglich  als 
Thatsache  angenommen  werden  kann.  Von  dem  korinthischen  Capitale  wird 
weiterhin  die  Rede  sein. 


ü 


Fif.  17S.  DU  Ttuptl  tob  Kltnsis. 

Das  dritte  dem  Iktinos  zugeschriebene  Bauwerk,  der  Mysterientempel  Myite- 
(Megaron  oder  Anaktoron)  von  Eleusis  mag  diesem  in  seiner  ersten  Anlage  tempoi 
angehören,  zeigt  aber  kaum  mehr  von  ihm  herrührende  Reste.    Diess  ist  EUutit. 
nicht  blos  aus  dem  Styl  der  erhaltenen  Bruchstücke  abzunehmen,  auch  nach 
classischen  Angaben  kann  dem  Iktinos  ausser  dem  Plane  wenig  zugeschrie- 
ben werden,  denn  nach  Plutarch  (Per.  13)   errichtete  Koroibos  die  untere 
Säulenreihe  nebst  dem  Architrav,   worauf  nach  dessen  Tode  der  Xypetier 
Metagenes  das  übrige  Gebälk  und  die  Säulen  darauflegte  und  Xenokles  aus 
Cholargos  Decke  und  Dach  herstellte.    Erst  Demetrios  Phalereus  vollendete 
das  Gebäude  durch  einen  Prostylos  von  zwölf  dorischen  Säulen,  der  übrigens 
kaum  im  ursprünglichen  Plane  lag. 

Der  Grundplan  des  Tempels  ist  von  dem  gewöhnlichen  so  weit  ver- 
schieden als  der  Zweck.  Denn  wie  sonst  die  Cella  der  Culttempel  nur  das 
Haus  des  Gottes  war,  gewöhnlich  ein  Aditum  für  den  Betenden,  der  seine 
Andacht  ausserhalb  verrichtete,  so  war  sie  hier  der  Versammlungsort  der 
Gemeinde  der  in  die  Mysterien  Eingeweihten,  und  insoferne  die  Aufgabe 
des  Architekten  eine  ähnliche,  wie  bei  der  christlichen  Kirche,  nemlich  einen 
weiten,  nach  aussen  wohl  abgeschlossenen  Raum  für  die  Versammlung  zu 
schaffen.  Diese  Voraussetzungen  fanden  sich  auch  erfüllt.  Die  Herausgeber 
der  Unedited  Antiquities  of  Attica  waren  indess  durch  die  Natur  des  be- 


304  Hella«. 

bauten  Bodens  an  einer  durchgreifenden  Untersuchung  wesentlich  behindert. 
Die  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  beschränken  sich  daher  in  der  Haupt* 
Sache  auf  die  Erkenntniss  der  quadratischen  Form  der  Ceila  (innen  167'  im 
Gevierte  messend) .  Sie  fanden  aber  auch  im  Innern  dieses  Raumes  noch 
einen  fragmentirten  Säulenschaft  an  Ort  und  Stelle,  von  zwei  anderen  die 
Spuren.  Diese  drei  Stellen  Hessen  die  Herausgeber  (freilich  nicht  mit  be- 
friedigender Sicherheit)  auf  vier  Reihen  von  je  sieben  Säulen  schliessen,  die 
sich  quer  in  der  Richtung  des  Prostylos  hinzogen,  und  dadurch  die  Cella  in 
fünf  Schiffe  theilten,  von  welchen  das  mittlere  bei  einer  Weite  von  64'  je- 
denfalls hypäthral  angenommen  werden  müsste.  Allein  diese  Disposition 
empfiehlt  sich  aus  zwei  Gründen  wenig,  erstlich  weil  dann  die  Richtung  der 
Schiffe  nicht  dem  Eingange  entsprechend  wäre,  und  dann,  weil  die  mittlere 
der  sieben  Säulen  gerade  vor  den  Eingang  zu  stehen  käme.  Es  erscheint 
demnach  jedenfalls  ansprechender ,  die  Säulenreihen  in  der  Längsrichtung 
des  Tempels,  wie  sie  deHEingang  angiebt,  anzuordnen,  wonach  sich  sechs 
Reihen  zu  je  sechs  Säulen  ergeben,  die  siebente  mittlere  Säulenreihe  aber 
bis  auf  die  der  Rückwand  nächste  Säule,  deren  Stelle  unzweifelhaft  ist,  weg- 
zulassen, wodurch  ein  nicht  allzubreites  Mittelschiff  in  der  Thürrichtung 
entsteht,  das  hypäthral  dem  Zwecke  der  Beleuchtung  des  Ganzen  diente.  Auf 
den  Säulen  ruhte  ein  oberes  Säulengeschoss  (Hyperoon) ,  dessen  beide  Flügel  an 
der  Rückseite  verbunden  gewesen  zu  sein  scheinen.  Jedenfalls  wurde  auf  diese 
Art  der  größtmögliche  Raum  gewonnen ,  zugleich  mit  passenden  Abthei- 
lungen, die  den  verschiedenen  Graden  der  Weihen,  wie  dem  mannigfachen 
Ceremoniell  ganz  angemessen  waren.  Aus  gleichen  Gründen  war  auch  dem 
Fussboden  ein  geräumiges,  von  kurzen  Cyl inderstützen  getragenes  Souterrain 
untergelegt.  Die  erhaltenen  Fragmente  der  architektonischen  Glieder  verrathen 
keine  Verwandtschaft  mit  den  Formen  des  Parthenon,  und  gehören  jeden- 
falls erst  den  letzteren,  von  Plutarch  genannten  Architekten,  wenn  nicht  so- 
gar, wie  L.  Ro8s  meint,  einem  Umbau  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  an.  Der  zwöifsäulige  Prostylos,  von  Demetrios  Phalereus  zu 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angefügt,  zeigt  in  den  drei  erhaltenen 
Säulen  schon  den  fast  geradlinigen  Echinus  mit  drei  flachen  in  geradlinigem 
Profil  geschnittenen  Ringen :  er  kam  nie  zur  Vollendung,  wenigstens  sind 
von  den  Canelluren  nur  die  Ansätze  ausgeführt. 
Tempel  Der  kleinere  Tempel  von  Eleusis,  nach  seiner  Lage  vor  den  äusseren 

Artemi«  Propyläen  wohl  der  classisch  erwähnte  Tempel  der  Artemis  Propylaia,  ein 
ProP)'laiagedoppelter  Antentempel,  d.  h.  mit  Pronaos  und  Posticum  »in  antisa  zu  je 
Eieatii.  zwei  Säulen,  verräth  ebenfalls  schon  eine  jüngere  Periode,  die  jedoch  noch 
immer  ins  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen  sein  dürfte. 
Die  Nicht  minder  bedeutend  als  die  von  Eleusis  sind  die  dorischen  Tempel- 

N^*£_ruinen  von  Rhamnos.  Der  grössere  der  beiden  Nemesistempel,  ein  massiger 
tempei  zoperjpter08  hexastylos  (33  :  70')   mit  zwölf  Säulen  in  der  Länge  zeigt  in  sei- 
nen architektonischen  Formen  die  Schule  des  Parthenon  mit  der  Tendenz 
zum  Leichteren  und  Schlankeren   (5%  DurchmeHser  Höhe  und  1%  Durch-' 
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messer  Säulenabstand) .  Höheres  Alter  verräth  ein  kleiner  Nebentempel  der 
Nemesis,  zugleich  eines  der  seltenen  Beispiele  eines  reinen  Antentempels. 
Von  ganz  klefnen  Dimensionen   (21  :  33')   zeigt  er  doppelten  Widerspruch 
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zwischen  Material  und  Bauweise,  kyklopisch  gefügte  Wände  aus  Marmor 
und  die  feineren  Architek turtheile,  wie  Säulen  und  Anten,  aus  grobem  Sand- 
stein. Ein  sicherer  Grund  dieser  Verkehrtheit  ist  nicht  zu  ermitteln.  Die 
dorischen  Formen  aber,  besonders  an  den  Gesimsen,  lassen  eine  vorperi- 
kleische  Erbauungszeit  vermuthen. 

Manche  Räthsel  über  die  Entwicklung  des  dorischen  Styls ,  die  sich  auch  Athene- 
kaum  mit  der  Annahme  von  verschiedenem  Alter  der  einzelnen  Tempeltheile    von 
lösen,   bietet  ferner  der  Athenetempel  von  Sunion  dar.    Denn  während  die  Sunion* 
sechszehn  Canelluren  der  Schäfte  hohe  Alterthümlichkeit  zu  verrathen  schei- 
nen, zeigt  die  Schlankheit  und  der  Abstand  der  5  %  Durchmesser  hohen  und 
1%  Durchmesser  von  einander  entfernten  Säulen  nachperikleische  Zeit  an, 
worauf  auch  die  Gebälkglieder  hinweisen.    Der  über  den  Pronaos  hinlau- 
fende Relieffries  zeigt  auch  so  wenig  wie  der  Theseustempel  die  am  Par- 
thenon missbilligten  Tropfenregulae  unter  sich ;   dagegen  finden  sich  an  den 
Gesimsen  styl  widrige  Leisten. 

Wahrscheinlich  noch  dem  vierten  Jahrhundert  angehörig  ist  endlich  peiipte- 
eine  eigenthümliche  Ruine  zuThorikos  bei  Sunion,  ein  Peripteros  mit  sieben t^J™,. 
Säulen  in  der  Fronte  und  vierzehn  in  der  Länge  (48  :  104').  Die  Siebenzahl 
der  Säulen  an  den  Schmalseiten  allein  würde  zwar  der  Annahme  eines  Tem- 
pels kein  absolutes  Hinderniss  in  den  Weg  legen  (man  vergleiche  das  oben 
bei  Besprechung  des  Zeustempels  von  Akragas  Angeführte) ,  es  kömmt  je- 
doch noch  ein  anderer  Umstand  hinzu,  welcher  direct  auf  eine  andere  Be- 
stimmung hinweist.  Während  nemlich  die  übrigen  Säulen  1%  Durchmesser 
von  einander  abstehen,  findet  sich  zwischen  den  beiden  mittleren  der  Lang- 
seiten ein  Abstand  von  2l/2  Durchmessern,  welcher  jedenfalls  den  Haupt- 
eingang in  der  Mitte  der  Langseiten  anzeigt,  lieber  den  ZwecK  dieses  Ge- 
lte t>  er,  Baukunst  d.  Alttrth.  20 
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bäudes,  welcher  indess  noch  der  Bestätigung  durch  eine  gründliche  Unter- 
suchung des  Innenraums  bedürfte ,  wird  unten  bei  den  Stoen  die  Rede  sein. 
Die  Canelluren  sind  nur  an  den  Ansätzen  hergestellt,  der  Bau  ist  demnach 
unvollendet  geblieben. 
Tempel  Von  ganz  zweifelhafter  Entstehungszeit  sind  die  Reste  des  Tempels  von 

Nemea.  Nemea,  eines  dorischen  Peripteros  hexastylos  mit  dreizehn  Säulen  in  der 
Langseite.    Die  drei  erhaltenen  Säulen ,  zwei  vom  Pronaos,  eine  von  der 
Fronte,  zeigen  schon  eine  Höhe  von  6%  Durchmessern,  gegen  welche  das 
Capital  dürftig  und  kleinlich  erscheint. 
Sogt  Die  Insel  Delos,  mit  Athen  in  dessen  Blüthezeit  im  engsten  Zusammeo- 

Apoiio-  hang,  lieferte  die  Reste  von  drei  dorischen  Bauwerken ,  von  welchen  der 

tempel 

von  eine,  angeblich  vom  Apollotempel,  in  Stuarts  Zeit  noch  aus  drei  Säulen  be- 
stand (jetzt  sind  auch  diese  verschwunden) .  Nach  Stuarts  Aufnahmen  zeigen 
sie  edle  Verhältnisse  und  Formen,  Säulenhöhe  fast  6  Durchmesser,  unterer 
Abstand  der  Schäfte  1  %  Durchmesser ;  der  Echinus  und  die  Ringe  unter 
demselben  sind  den  Capitälen  vom  Parthenon  und  Theseion  ähnlich.  Die 
Canelluren  sind  nur  in  den  Ansätzen  am  Fusse  und  am  Säulenhals  be- 
gonnen, wodurch  der  Tempel  sich  als  unvollendet  erweist, 
sog.  Wohl  etwas  späterer  Zeit  angehörig  waren  die  Reste  der  sog.  Porticus 

det  des  Philippus,  welche  jetzt  ebenfalls  nicht  mehr  aufrecht  stehen.  Die  Säulen 
Philippuaderselben  zeigten  ein  sehr  schlankes  Verhält- 
niss,  waren  6%  Durchmesser  hoch  und  2*/8 
von  einander  entfernt.  Das  Capital  war  von 
kleinlichen  Dimensionen,  mit  dem  Abacus 
wenig  mehr  als  '/4  Durchmesser  in  der  Höhe 
messend,  der  Echinus,  völlig  geradlinig  ge- 
schnitten, ohne  alle  Schwellung  nach  aussen 
und  ohne  Einziehung  unter  der  Platte,  gab 
der  Säule  den  unangenehmen  Charakter  des 
Leblosen  und  Starren;  Triglyphen  und  Ge- 
bälk zeigten  jedoch  noch  entschieden  helle- 
nischen Schnitt.  Zweck  und  Gestalt  des  Ge- 
bäudes zu  ermitteln,  ist  selbstverständlich  jetzt 
unmöglich,  das  Inschrift-Fragment,  das  Stuart 
noch  auf  dem  Architrav  fand  und  das  den  Na- 
men »  Philipp  von  Makedonien«  enthält,  kann 
sich  wohl  auf  die  Erbauung,  möglicherweise 
aber  auch  auf  eine  Restauration  beziehen. 
Blouet  fand  dagegen  in  den  Architrav-Fragmenten  noch  den  fragmentirten 
Namen  des  Königs  Demetrios  vor. 

Noch  sind  die  Reste  einer  wunderlichen  Säulencomposition  auf  Delos 

Pfeiler  erhalten,  welche  buchstäblich  halb  europäischer,  halb  asiatischer  Heimat  ist. 

r^JJ,    Die  beifolgende  Figur   (179)    wird  davon  einige  Vorstellung  geben.     Die 
Aussenseite,   wie  an  der  Lage  des  Geison  zu  erkennen,  zeigte  Pfeiler  mit 
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einem  Stierpaare  als  Bekrönung,    während  ein  Stierkopf  auch  noch  jeder 
Triglyphe  vorgeheftet  ist.    Ueber  die  Art  und  den  Zweck  des  Gebäudes  ist 

Sicheres  nicht  zu  ermitteln,  man  vermuthet  Zusammen- 
hang mit  dem  Mithrascult.  Zweifellos  ist,  dass  die 
Stierbildungen  als  Capitäle  sich  aus  den  Ländern  östlich 
vom  Tigris,  wo  wir  den  Ursprung  derselben  gefunden, 
vorgeschoben  haben. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  in  Hellas  erhal- Di*  Pro~ 

*  m  pyl&en  zu 

tenen  Tempel  der  Blüthezeit.  An  ihre  Besprechung  Athen, 
knüpft  sich  noch  die  Erörterung  einer  zum  Tempelbe- 
zirk gehörigen  Anlage,  nemlich  der  Propyläen.  Häufig 
war  das  Temenos  mit  einer  Mauer  umschlossen,  welche 
zu  einem  mehr  oder  minder  prächtigen  Thorbau  beson- 
deren Anlass  gab.  Je  nachdem  man  mit  dieser  Umfrie- 
dung ausserdem  noch  andere  Ziele  im  Auge  hatte,  wie 
bei  der  Umfriedung  der  Akropolis  zu  Athen,  die  zu- 
gleich fortificatorischen  Zwecken  diente,  musste  Mauer- 
und  Thorbau  vermehrte  Bedeutung  gewinnen.  Der 
letztere  wurde  dadurch  in  Athen  zu  einem  der  gross- 
artigsten Werke,  das  sich  dem  Parthenon  würdig  an  die 
Seite  stellte.  Sollte  es  geradezu  als  Festungsthor  ge- 
nügen, so  war  keine  reiche  architektonische  Entwicklung 
möglich :  man  stellte  es  daher  erst  hinter  die  schlichten 
eigentlichen  Festungsthore  und  Hess  es  diese  überragen, 
oder  man  baute  in  umgekehrter  Weise  den  Propyläen, 
da  man  sich  mit  diesen  für  den  Fall  eines  Angriffs  auf 
die  Akropolis  nicht  beruhigen  konnte,  nachträglich 
noch  das  Festungsvorwerk  voran,  welches  in  einem 
wahrscheinlich  erst  aus  dem  dritten  Jahrhundert  n.Chr. 
herrührenden  Umbau  noch  erhalten  ist.  Die  Propyläen 
selbst  wurden  nach  Vollendung  des  Parthenon  um  437 
Fi».m.  Compositeäuie  y  Chr.  begonnen,  um  432  vollendet,  als  Architekt  wird 

Ton  Delos.  . 

Mnesikles  gerühmt.  Von  der  Art  der  Herstellung  giebt 
schon  die  Notiz  des  Aufwandes  dafür  eine  Vorstellung,  er  betrug  2012  Ta- 
lente (3,162,36t  Thaler  nach  Hultsch). 

Das  Prachtthor  bestand  aus  einem  fünffachen  Durchgang,  welcher  wohl 
in  der  Absicht ,  es  auch  einigermaassen  vertheidigungsfähig  zu  machen, 
etwas  zwischen  die  beiderseits  vorspringenden  Mauern  zurücktretend  ange- 
bracht war.  Der  diese  Durchgänge  bildenden  Mauer  wurden  aber  sowohl 
nach  innen  als  nach  aussen  Prostyle  vorangestellt,  aus  je  sechs  dorischen 
Säulen  bestehend,  welche  in  ihrer  Lage  den  Thürpf eilern  entsprachen.  Dem- 
zufolge sind,  da  die  Thürweiten  verschieden,  auch  die  Säulenabstände  un- 
gleich:  am  weitesten  in  der  Mitte  (2i/i  Durchmesser),  so  dass  der  mitt- 
lere Durchgang  als  Fahrweg  dienen  konnte,   was  auch  abweichend  von  der 

20* 
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sonstigen  Ordnung  zwei  Triglyphcn  und  drei  Metopen  über  dem  mittleren 
Intereolumnium  erheischte;  die  beiden  nächsten  Säulenabstände  betragen 
1 '/,  Durchmesser,  die  beiden  äusserslcn,  den  äusseren  schmälsten  Durch- 
gängen entsprechend,  nur  l'/t  Durchmesser.  Die  beiderseitigen  Prostyle, 
zwar  äusserlich  einen  gleichen  giebelgekrönten  und  tempelartigen  Anblick 
darbietend,  standen  jedoch  nicht  in  gleicher  Höhe,  indem  wegen  des  anstei- 
genden Bodens  der  Giebel  des  inneren  Prostylos  den  des  äusseren  um  etwa 
fünf  Fuss  Überragte,  und  waren  aueh  nicht  gleich  weit  von  der  zwischen 
ihnen  liegenden  Thormauer  entfernt,  indem  der  Äussere  Prostylos,  doppelt 
so  weit  als  der  innere  davon  abstehend,  noch  Raum  für  eine  besondere  Vor- 
halle gab.  Die  Decke  dieser,  im  Alterthumc  wegen  ihrer  Spannung  und 
ornamentalen  Ausschmückung  hochbewundert ,  wurde  von  sechs  ionischen 
Säulen,  in  zwei  Reihen  zu  beiden  Seiten  neben  dem  Fahrweg  in  der  Mitte 
sich  hinziehend,  getragen, 

Während  schon  im  Innern  an  den  Durchgangsmauern  sechs  Stufen  die 
Unebenheit  des  Rodens  vermittelten,  schloss  sieh  unmittelbar  an  den  äusseren 
Prostylos  die  breite  von  dem  unteren  Mauerthore  aus  ansteigende  Treppe 
an,  welche  jedoch  in  der  Mitte  ausgeschnitten  war  und  den  Fahrweg  ent- 
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hielt,  der,  grösstenteils  in  den  lebenden  Felsen  gehauen  und  zur  Erleich- 
terung des  Fahrens  quer  gestriemt,  noch  jetzt  die  Fahrgleise  erkennen  lässt. 
Diese  Treppe  war  in  ihrem  oberen  Theilc  von  zwei  Flügelgebäuden  der  Pro- 
pyläen, die  sich  an  den  äusseren  Prostylos  anschlössen,  flankirt.  Wie  diese 
von  ungleicher  Bestimmung  waren,  so  zeigen  sie  auch,  von  der  Formation 
des  Burgfelsens  und  von  schon  vorhandenen  Gebäuden  (Tempel  der  Nike 
Apteros)  bedingt,  verschiedene  Dimensionen.  Der  wohlerhaltene  grössere 
Flügel  zur  Linken  (für  den  Aufsteigenden]  ist  ein  cellenartiges  Gebäude  in 
antis  mit  drei  dorischen  Säulen  in  der  gegen  die  Treppe  gewandten  Fronte 


Fif .  181.  Grandriu  der  Propyläen  in  Athen. 


und  einer  der  Unregelmässigkeit  d'eser  entsprechend  unregelmässig  durch- 
brochenen  Thürwand,  das  Innere  enthielt  nach  Pausanias  (I.  22)  Gemälde 
von  Polygnot.  —  Alle  Details  der  Propyläen  zeigen  in  architektonischer 
Hinsicht  dieselbe  Kunsthöhe  wie  der  Parthenon,  die  Capitälbildung  der  Pro- 
style und  Fronten  der  Flügel  ist  ganz  ähnlich,  ebenso  das  Gebälk.  Die  Ka- 
lymmatiendecke  in  der  äussern  Vorhalle  prangte  im  reichsten  Farbenschmuck  : 
die  Ornamente  waren  in  Blau,  Roth,  Gold  und  Grün  ausgeführt.  Von  der 
Bildung  der  ionischen  Innensäulen  wird  später  die  Rede  sein. 

Nicht  blos  ähnlich,  sondern  geradezu  eine  Copie  dieses  Prachtthores    ?ie 

7  °  r  grossem 

der  Akropolis  sind  die  grösseren  Propyläen  zu  Eleusis,  welche  zu  dem  Pto- 
äusseren  der  beiden  von  Mauern  umgebenen  Höfe  des  Megaron  (des  Myste-^ie^™ 
rientempels)  führten  (vgl.  Fig.  176).  Dieses  Prachtportal  entbehrte  ausser 
der  imposanten  Lage  in  Bezug  auf  seine  Disposition  nur  der  beiden  Flügel- 
gebäude, welche  an  den  athenischen  Propyläen  die  grosse  Treppe  flankiren, 
und  des  Fahrwegs  in  der  Mitte.  So  ähnlich  aber  die  Anlage,  so  gross  ist 
der  Unterschied  in  der  Ausführung  des  architektonischen  Details.  Die  Ca- 
pital e  zeigen  einen  Echinus,  der  statt  der  rundlichen  Einziehung  unter  dem 
Abacus  eckig  eingeschnitten  ist,  auch  die  Ringe  unter  dem  Echinus  sind 
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stumpf  und  geradlinig  geschnitten.  Ebenso  sind  die  Gesimse  von  Anten  und 
Sima  eckig  profilirt.  Das  Giebelfeld  aber  war  nur  mit  einem  Schildrelief  in 
der  Mitte  geschmückt,  welches  das  Brustbild  eines  Priesters  enthielt,  worin 
jedoch  eher  die  lleminisccnz  an  ein  alterthümliches  Symbol  denn  römische 
Weise  zu  erkennen  sein  dürfte,  wenn  es  auch  mit  Bezugnahme  auf  Cicero 
(ad  Attic.  VI.  1  u.  6)  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  dieser  Propyläenbau 
erst  in  Cicero's  Zeit  entstand.  (Eine  zweite  modificirte  Copie  der  athenischen 
Propyläen,  erst  in  unsern  Tagen  durch  L.  v.  Klenze's  Meisterhand  in  Mün- 
chen entstanden,  giebt  eine  lebendige  Anschauung  wenigstens  vom  Innern 
einer  derartigen  Anlage.) 
Di«  Auch   der    innere  Peribolos   von  Eleusis  erheischte  eine  Thoranlage, 

LI* 

pro_    welche  jedoch  weit  einfacher  war,   als  die  des  äusseren  Hofes.    Sie  enthielt 

Pvon"  nur  zwe*  S^len,   die  Decke  war  im  Uebrigen  von  den  Wänden  und  anten- 

EieiwiB.  artigen  Pfeilern  getragen.   Der  Styl  lässt  auf  die  Diadochenzeit  schliessen. 

Dio  Pro-  Die  Propyläen  von  Sunion  endlich  sind  in  ihrer  äusseren  Form  einem 

pyUen  gedoppelten  Antentempel  ähnlich,   statt  der  beiden  Querwände,   wie  sie  die 

sunion.  Cclla  eines  Tempels  erfordern  würde,  findet  sich  jedoch  nur  die  eine  Thür- 

wand  und  diese  von  dreifachen  Durchgängen  durchbrochen.  Die  Vergleichung 

wird  dieselbe  Grundidee  wie  bei  den  grossen  Propyläen  erkennen  lassen, 

nur  ist  die  innere  und  äussere  Fronte  vom  Prostylos  zur  zweisäuligen  Anten- 

facade  zusammengeschrumpft,  während  die  geringe  Breite  die  Unterstützung 

durch  Innensäulen  nicht  erfordert. 

VIII,  Der  ionische  Styl. 

Dem  Dorismus  war  indess  und  zwar  schon  in  frühester  Zeit  ein  anderer 
Styl  an  die  Seite  getreten,  welcher  von  dem  hellenischen  Stamme,  in  wel- 
chem er  seine  Ausbildung  und  überwiegende  Anwendung  gefunden ,  den 
Namen  des  ionischen  erhalten  hat.  Wenn  dieser  durch  seine  Weichheit  und 
heitere  Grazie  dem  Charakter  jenes  Volksstammcs  ebenso  sehr  entsprach, 
wie  der  dorische  Styl  dem  des  dorischen  Stammes,  so  sollte  darum  noch 
nicht  behauptet  werden,  dass  er  auch  ganz  und  gar  das  Product  dieses  Cha- 
rakters gewesen  sei.  Es  wurde  vielmehr  schon  im  ersten  Theile  dieses 
Buches  gezeigt,  dass  die  wesentlichen  Wurzeln  dieses  Styls  wahrscheinlich 
ausserhalb  des  Gebietes  zu  suchen  seien,  wo  wir  ihn  in  vollendeter  Entwick- 
lung finden. 

Der  Schauplatz ,  wo  der  ionische  Styl  grossgezogen  ward ,  ist  unbe- 
stritten Klcinasien.  Dahin  schob  sich  frühzeitig  eine  ältere  Cultur  vor, 
gegen  welche  das  empfängliche  ionische  Küstenvolk  nicht  unempfindlich 
bleiben  konnte.  Im  Stromlandc  des  Euphrat  und  Tigris  hatte  um  das 
zehnte  Jahrhundert  v.  Chr.  das  Kunstleben  der  Assyrer  schon  seine 
Vollendung  gefunden.  Von  da  aus  strahlten  gewisse  Elemente  nach  allen 
Richtungen  auseinander,  südostwärts  nach  Persien  und  vielleicht  selbst  bis 
Indien,  westwärts  nach  Phönikien,   wo  übrigens  eine  verschwisterte  einhei- 
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mische  Kunsttradition  im  Verlaufe  der  Zeiten  sich  nur  kümmerlich  gegen 
die  Einflüsse  des  Nilthaies  behauptete,  nordwestlich  nach  Kleinasien.  Der 
Zusammenhang  religiöser  Anschauungen  ebnete  der  Kunstwanderung  den 
Boden.  Doch  Hess  sich,  wie  es  scheint,  die  syrisch-mesopotamische  Kunst, 
bei  ihrer  der  ägyptischen  weit  untergeordneten  Durchbildung  und  ihren  mehr 
phantastischen  als  tektonisch  entwickelten  Formen  nicht  so  leicht  als  ein 
Ganzes  in  die  Nachbarländer  versetzen,  wie  diess  sonst  der  Fall  sein  mochte. 
War  ja  gerade  die  Architektur  der  Assyrer  unter  der  Ueberwucherung  rein 
plastischer  Auszierung ,  wie  wir  gesehen  haben ,  verkümmert ,  unt  kein 
künstlerisch  begabtes  Volk  und  am  wenigsten  das  hellenische  konnte  eine 
solche  Kunst  als  ein  Ganzes  übernehmen,  abgesehen  davon,  dass  in  Meso- 
potamien die  Beschränkung  des  Materials  zu  wesentlich  hemmenden  Maass- 
nahmen  zwang.  Es  waren  somit  nur  einige  Elemente,  die  bis  an  die  Küsten 
des  ägäischen  Meeres  vordrangen. 

Das  wesentlichste  dieser  Elemente  war  die  Spirale  als  eine  Hauptzierde  ?ie. 
der  stützenden  Glieder.  Kreisförmige  Zierden  herrschen  im  altorientalischen 
Ornamente  durchaus  vor :  förmliche  Kreise,  Kreisblumen,  Spiralen  und  als 
fortgesetzte  Bildungen  der  Art  kreisförmig  verschlungene  Bänder,  wie  end- 
lich der  später  sogenannte  runde  Mäander,  die  fortgesetzte  Spiralenlinie, 
selbst  nichts  anderes  als  die  Conti nui tat  kreisförmiger  Zierden.  Assyrische 
Denkmäler  zeigen  die  Spirale  allerwärts,  in  der  Plastik  namentlich  an  den 
mit  besonderer  Vorliebe  und  in  grösstmöglicher  Ausdehnung  angebrachten 
Löckchen,  in  der  Architektur  im  Ornament  und  an  den  Kronen  der  Ge- 
räth-  und  Gebälkstützen.  Das  Geräthe  scheint  mit  seinem  Schnitz-  und 
Bildwerk  vorangegangen  zu  sein,  und  errang  auch  durch  seine  leichtere  und 
ausgedehnte  Verbreitung  den  grössten  Einfluss  im  Auslande.  Teppiche  und 
Stoffe,  Bronze  werke  und  vielleicht  auch  Thongeschirre  aus  Mesopotamien 
oder  mittelbar  aus  dem  verwandten  und  benachbarten  Syrien  lieferten  zwei- 
fellos manches  Vorbild  für  die  Handwerker  an  den  Küsten,  und  nur  so  er- 
klären sich  manche  ganz  gleichartige  Formen  an  Geräthen  der  verschieden- 
sten Heimat.  Es  giebt  gewisse  Compositionen  der  Spirale,  welche  an  den- 
selben Geräthen  auf  Werken  verschiedener  Völker  vorkommend  diese  Be- 
hauptung allein  schon  erhärten  können.  So  findet  sich  z.  B.  eine  gedoppelte 
Spiralenbildung  als  Verzierung  von  Stuhltheilen  auf  assyrischen  Reliefs,  auf 
lykischen  und  altmilesischen  Marmor  werken ,  auf  griechischen  Vasen  des 
verschiedensten  Alters,  und  auch  auf  etrurischen  Thonsärgen  (vgl.  Abbil- 
dung 184).  Die  Palmette,  jene  aus  einem  Spiralenzwilling  hervorquellende 
typisirte  Doppelblume,  die  sich  in  Aegypten  in  ganz  anderer  Weise  gestaltet 
hatte  (vergl.  Fig.  86),  blieb  nicht  einmal  auf  den  ionischen  Styl  beschränkt, 
sondern  sie  findet  sich,  wenn  auch  edler  entwickelt,  ebenso  an  den  Stirn- 
ziegeln des  Parthenon  (vergl.  Fig.  156),  wie  im  Ornament  und  an  dem  so- 
genannten Lebensbaume  der  nini  vi  tischen  Königspaläste  (Fig.  19  und  24). 
Ja  ganze  Gerätschaften  zeigen  dieselben  allerdings  mehr  zur  Tektonik  des 
Orients  als  Griechenlands  stimmenden  Formen ,   wie  Räuchergefässe ,  von 
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welchen  der  Verfasser  eine  Darstellung  auf  einer  schönen  griechischen  Vase 
im  britischen  Museum,  von  einer  geflügelten  Nike  getragen,  fand,  die  wohl 
das  bisher  noch  nicht  sicher  erklärte  Geräthe  in  der  Hand  einer  attischen 
Jungfrau  auf  dem  l'arlhenonfriesc  fortan  als  ein  Käu  che  rge  las  6  sichern  wird, 
und  ihre  Vorbilder  wie  die  persischen  der  Art  auf  assyrischen  Reliefs  er- 
kennen lässt. 


rlf.  181.  Iplraliisks  8!bH*b  toi  Stöhlen 


'"  Am  bedeutsamsten  fflr  die  ionische  Architektur  wurde  jedoch  die  in 

i-  Assyrien  beliebte  Verwendung  der  Spirale  nur  Auszierung  des  Sau lenkn aufs. 
'  Daas  sie  schon  dort  in  solcher  Function  auftrat,  erkennt  man  nicht  blos  auf 
etwas  unklaren  Reliefdarstellungen  von  ninivitischen  Tempeln  (vergl.  die 
Abbildungen  32.  33.  36.  40),  sondern  namentlich  an  dem  auf  einem  Relief 
erscheinenden  Tisch  (Abbildung  37),  wo  die  Säule  als  Tisehfuss  dienend 
ein  vollkommen  entwickeltes  ionisches  Capital  zeigt,  dem  übrigens  noch  ein 
zweites  Volutenpaar  aufgesetzt  ist,  wie  ich  abweichend  von  der  durch  Layard 
gelieferten  und  leider  oben  nachgebildeten  Zeichnung  an  dem  Originale  im 
Assyrian  Basament  Room  (Kouyunjik  Collect  ion  n.  3)  wahrgenommen  habe. 
Eine  solche  Verdoppelung  der  Capital  Voluten  scheint  demnach,  wie  dies  auch 
die  Tempeldarstellungen  zeigen,  dem  tippigen  plastischen  Triebe  der  Assyrer 
besonders  zusagend  und  gewöhnlich  gewesen  zu  sein.  Ja  man  mochte  sogar 
geneigt  sein,  ein  drittes  oberstes  Capitälglied  desselben  Tischfusses  als  die 
Polsterseite  eines  dritten  Volutengliedes,  welches  nach  den  beiden  anderen 
Seiten  gewendet  war,  zu  betrachten ,  wenigstens  finden  sich  in  der  Mitte 
Spuren  des  Polstergurtes  des  ionischen  Capitata. 
i_  Die  Perser  nahmen,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Spiralen  in  einer  mehr 

'"  spielenden  und  rein  decorativen  Weise,  die  an  die  spiralische  Auszierung 
anderer  Geräthstücke  (Abbildung  1&2)  erinnert,  in  ihr  bunt  zusammenge- 
setztes Compositcapitäl  als  mftssiges  Mittelstück  herüber,  brachten  die  Volu- 
tengliedcr  statt  horizontal  vielmehr  senkrecht  an,   indem  sie  dasselbe,  eben- 
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falls  gedoppelt,   ornamental  an  jede  der  vier  Seiten  eines  rechtwinkligen 
Kernes  legten. 

Anders  die  Völker  Kleinasiens:  das  vom  Osten  her  gegebene  Motiv  Verwer- 
schien  zwar,  obwohl  die  verschiedenen  Materialverhältnisse  durch  Felswände  Kfein- 
und  Holzreich thum,  wie  auch  die  abweichende  Lebensweise  im  Ganzen  und  Mien* 
Grossen  auf  andere  Bahnen  lenken  mussten,  unabweisbar,  doch  fand  es  nur 
in  beschränkter  Weise  Eingang.    Im  Inneren  der  Halbinsel,   in  dem  über- 
haupt in  der  Cultur  zurückbleibenden  Phrygien  wurde  wenig  geleistet,   um 
so  Grösseres  dagegen  an  der  Süd-  und  Westküste.    Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich,  dass  im  Süden  und  namentlich  in  dem  blühenden  Lykien,   wo 
die  gleichsam  aus  dem  Holzbau  in  Stein  übersetzten  Felsengräber  grosses 
tektonisches  Verständniss  bekunden,    die  assyrischen  Volutenformen  ihre 
wesentliche  Läuterung  empfingen,  wenn  sie  auch  hier  noch  nicht  ihre  Voll- 
endung erreichten. 

Die  hellenisirte  Westküste  aber  entwickelte  aus  den  gegebenen  Ele-  voiien- 

1  .       .  düng 

menten  heraus  jenen  Säulenstyl,  welcher  unter  dem  Namen  des  ionischen  an  der 
bekannt  ist.  Nur  bedurfte  es  in  Bezug  auf  die  Disposition  des  Gebälkes  kQsJ 
nicht  der  Uranfänge,  wie  sie  für  den  dorischen  Styl  entwickelt  worden  sind.  Klein~ 


auenj. 


Die  mesopotamische  Tempelcella  war  schon,  wie  die  Reliefs  von  Ninive  und 
Persepolis  zeigen,  ein  Templum  in  antis  mit  Säulen  zwischen  vorspringenden 
Wandpfeilern,  mit  dem  abgestuften  Architrav,  dem  Zahnschnitt  u.  s.  w., 
nur  die  Giebelbildung  fehlte,  welche  dem  hellenischen  Volke  dasselbe  archi- 
tektonische Charakteristicum  ist,  wie  die  reine  Pyramide  dem  ägyptischen, 
die  Terrassenpyramide  dem  mesopotamischen,  der  oben  phallisch  abgerundete 
Kegel  dem  phönikischen  Volke.  Dass  bei  dem  regen  Wechsel  verkehr  zwi- 
schen den  Griechen  der  beiden  Hauptstämme  auch  die  Fortschritte,  welche 
der  dorische  Styl  gemacht  hatte,  von  den  Ioniern  nicht  übersehen  werden 
konnten,  ist  selbstverständlich,  wenn  auch  nicht  hergestellt  werden  kann, 
wie  weit  die  Fortschritte  beiderseits  früher  gemacht  worden  waren  und  in- 
wieweit der  eine  Volkstamm  originaler  vorgegangen  war,  als  der  andere. 
Jedenfalls  ging  man  auch  im  hellenischen  Asien  vom  Antentempel  aus,  wie 
wir  ihn  in  den  lykischen  Grabfacaden  finden,  blieb  aber  nicht  lange  dabei 
stehen.  Mächtige  Peripteral bauten  ionischen  Styls  erhoben  sich  an  der  Ost- 
küste des  ägäischen  Meeres  schon  in  der  Zeit,  in  welcher  man  jenseits  des- 
selben im  europäischen  Hellas  nur  in  schüchterner  Unterordnung  dem  herr- 
schenden dorischen  Styl  ionischen  Säulenbau  beizugesellen  suchte. 

Obwohl  nach  dieser  Ableitung  des  Volute ncapitäls  aus  mesopotamischen  Aeitere 
Vorbildern  jede  Speculation  über  die  Entstehung  der  ionischen  Säule  aus  t^'"^ 
einer  gewissen  Idee  gegenstandslos  ist,  können  doch  die  vorliegenden  An-  j"djj^, 
sichten  vom  Standpunkte  der  Geschichte  der  Kunstwissenschaft  aus  nicht  <*e«  ioni- 
übergangen  werden.    Vitruv  berichtet  in  seiner  wenig  skeptischen  Art,   die  pitäls. 
Voluten  seien  durch  eine  Nachahmung  der  Locken  des  Frauenhaares  ent- 
standen.  Wie  man  nemlich  bei  der  Erfindung  der  dorischen  Säule  das  kräf- 
tigere Verhältniss  des  männlichen  Körpers  zu  Grunde  gelegt,  indem  der 
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männliche  Fuss  den  sechsten  Theil  der  Mannshohe  ausmache  und  die  Säule 
sechs  untere  Durchmesser  in  der  Höhe  zu  messen  pflege,  so  habe  die  schlan- 
kere Frauengestalt  für  die  ionische  Säule  nicht  blos  die  Verhältnisse,  nem- 
lich  acht  Durchmesser  (Fusslängen) ,  sondern  auch  die  Motive  geliefert.  Man 
habe  nemlich  am  Capitäle  zur  Rechten  und  zur  Linken  schneckenförmige 
Windungen  angebracht,  sie  vorhängend,  wie  gekräuselte  Locken  dem  Haupt- 
haare, und  an  der  Stirnseite  Wülsten  und  Blumen,  den  Haaren  entsprechend, 
angeordnet,  am  ganzen  Stamm  aber  habe  man  Streifen  herabgeführt,  wie  die 
Falten  der  Gewänder  nach  Frauenart,  während  man  an  dem  unteren  Ende 
in  der  Base  eine  Reminiscenz  an  den  Frauenschuh  zum  Ausdruck  zu  bringen 
suchte.  Das  Spielende  und  Anekdotenhafte  einer  solchen  Erklärung,  für 
welche  sich  aber  immerhin  die  spiralische  Haarbildung  an  assyrischen  Bild- 
werken beibringen  liesse,  ist  klar,  doch  haben  auch  andere  Deutungen  wenig 
mehr  für  sich.  Während  die  einen  in  den  Voluten  aufgesteckte  Widder- 
hörner  von  geschlachteten  Opferthieren  als  Vorbild  vermuthen,  glauben  an- 
dere die  Idee  von  den  an  den  Küsten  häufigen  Nautileen  (Seemollusken  mit 
spiralförmig  gewundenen  Schalen)  entlehnt.  Mit  mehr  Rücksicht  auf  das 
Structive  legte  man  endlich  dem  Volutencapitäle  auch  den  Gedanken  an 
einen  elastischen  Stoff  unter,  welcher  an  zwei  Seiten  über  den  Echinus  vor- 
ragend und  in  diesen  vorragenden  Theilen  zusammengerollt  zu  denken  sei. 
Diese  Rollen  seien  dann  in  der  Mitte  durch  ein  Band  zusammengeschnürt 
und  gehalten,  treten  aber  nach  den  Rändern  zu  etwas  weiter  auseinander, 
an  den  Stirnseiten  die  Spiralen  und  zwischen  diesen  den  Echinus  zeigend, 
der  an  den  beiden  anderen  Seiten  selbstverständlich  unter  den  Rollen  jenes 
Volutengliedes  verschwindet.  Obgleich  dieser  Gedanke  mehr  als  die  übrigen 
anmuthen  dürfte,  so  verliert  doch  auch  dieser  wie  jede  Theorie  einer  auf 
Reflexion  basirten  Entstehung  dieser  Form  durch  die  zweifellose  asiatische 
KunstU-adition  den  Boden.  Wir  müssen  uns  bescheiden,  den  Zweck  der 
Auszierung  des  ionischen  Capitäls  nicht  zu  kennen :  es  handelte  sich  einfach 
wie  bei  jedem  Capitäle  darum,  einen  passlichen  Uebergang  von  der  gerin- 
geren Stärke  des  Säulenstammendes  zu  der  grösseren  des  Gebälkes,  wie  auch 
von  dem  kreisförmigen  Schaftende  zu  dem  rechteckigen  Abacus  und  Episty- 
lion  zu  gewinnen.  Dies  geschah  durch  die  Voluten  in  einer  bei  den  Ionern 
auf  Nachahmung,  ursprünglich  aber  auf  Willkür  und  Wohlgefallen  an  spi- 
ralischen Zierformen  beruhenden  Weise. 
Die  Leider  gehören  die  bekannten  ionischen  Tempelruinen  Kleinasiens  alle 

iontohen einer  Zeit  an,' von  welcher  man  keinen  Aufschluss  über  die  früheste  Ent- 
N£H°£l"wicklung  des  Styles  erwarten  kann.  Auch  die  Nachrichten  über  die  glanz- 
thamer.  vollen  ionischen  NationalheiMgthümer  an  der  Küste  Kleinasiens  und  auf  den 
vorgelagerten  Inseln  gewähren  keine  Anhaltspunkte  bezüglich  der  allmaligen 
Ausbildung,  denn  diese  Tempel  werden  als  vollendete  Denkmäler  des  ioni- 
schen Styles  geschildert,  wogegen  es  ganz  gewichtlos  ist,  wenn  Plinius 
XXXVI.  179  sagt,  mit  dem  ephesischen  Tempel  sei  die  ionische  Ordnung 
zuerst  angewendet  worden,  indem  nach  Pausanias  VI.  19.  2  schon  das  un- 
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zweifelhaft  ältere  Schatzhaus  des  Myron  zu  Olympia  ionische  Säulen  ent- 
hielt. In  den  beiden  Wundern  Kleinasiens,  dem  Artemistempel  von  Ephesos 
und  dem  Hcräon  zu  Samos  erscheinen  schon  grossartige  peripterale  und 
selbst  dipterale  Tempel,  deren  Herstellung  so  epochemachend  war,  dass  ihre 
Architekten  besondere  Monographien  darüber  zu  veröffentlichen  rar  gut 
fanden,  Chersiphron  und  sein  Sohn  Metagenes  aus  Knosos  in  Kreta  über 
den  Artemistempel  zu  Ephesos  und  Theodorös,  des  Telekles  Sohn  aus  Sa- 
mos, der  zugleich  als  Bildhauer,  Toreut  und  Gemmenschneider  berühmt  war, 
über  das  Heräon.  Bezüglich  des  letzteren  ist  wohl  mit  Ulrichs  und  Brunn 
anzunehmen,  dass  die  Notiz  bei  Vitruv  (VII.  Praef.  12),  dieses  Gebäude  sei 
dorisch  gewesen  und  als  solches  beschrieben  worden,  falsch  sei. 

Beide  Nationalheiligthümer  erstanden  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahr-o*«  Arte- 
hunderts. Alle  Ioner  Asiens  steuerten  zu  dem  Bau  des  ephesischen  Tempels  mx"on 
bei,  und  selbst  Krösos  lieferte  monolithe  Säulen  zu  dem  Werke.  WohlEPhe•0,• 
waren  noch  niemals  vorher  in  der  ionischen  Bauweise  so  grosse  Material- 
stücke gehandhabt  worden,  und  so  hat  sich  die  Erinnerung  an  diese  tradi- 
tionell erhalten  (Vitruv  X.  2.  Plin.  XXXVI.  96).  Die  Säulenschäfte  wur- 
den aus  den  Steinbrüchen  herbeigewälzt,  und  die  Legung  der  riesigen  Ge- 
bälkstücke durch  eine  schiefe  Ebene  und  vermittelst  Sandsäcken  ermöglicht. 
Nachdem  man  nemlich  an  der  ersteren  die  Epistylbalken  gehoben ,  schob 
man  sie  über  Sandsäcke,  welche  auf  dem  zwischen  den  Säulen  aufgeführten 
Gerüste  lagen,  und  indem  man  nun  die  Säcke  mit  Berechnung  allmälig  ent- 
leerte, sanken  die  Marmorbalken  langsam  und  leicht  leitbar  auf  ihren  Platz 
nieder.  Das  Marmormaterial  war  so  herrlich,  dass  dessen  Auffindung,  welche 
Vitruv  (a.  a.  O.)  in  seiner  legendarischen  Weise  anmuthig  erzählt,  noch  in 
römischer  Zeit  an  den  Steinbrüchen  durch  ein  besonderes  allmonatliches 
Opferfest  gefeiert  worden  sein  soll.  Der  sumpfige  Grund  war  auf  Theodorös 
von  Samos  Rath  durch  Ausfüllung  des  Fundamentes  mit  Holzkohlen  und 
Fellen  unschädlich  gemacht  worden.  Vollendet  wurde  der  Tempel  erst  120 
Jahre  nach  dem  Beginn  durch  Demetrios,  einen  Hierodulen  der  Göttin  und 
durch  Päonios  aus  Ephesos,  und  wurde  nach  dem  berüchtigten  herostrati- 
schen  Brande  von  Dcinokrates,  dem  Hofarchitekten  Alexanders  des  Gros- 
sen, wieder  hergestellt.  Der  Tempel  mit  seinen  massenhaften  Trümmern 
hat  durch  E.  Falkener  (Ephesus  and  the  Temple  of  Diana,  Lond.  1862)  eine 
eingehende  Behandlung  gefunden. 

Von  ähnlicher  Bedeutung  war  das  Heräon  von  Samos,  wahrscheinlich    Das 
auch,   da  es  wenn  nicht  älter  so  doch  mit  dem  Artemision  gleichzeitig  war,     "uon 
von  ähnlich  vorgeschrittener  Stylvollendung.  Unter  den  Resten  wurden  un-  8amo8* 
canellirte  Säulenreste  von  5 — 6    Durchmesser,   dürftige  Stücke  von  Capi- 
tälen  und  Basenreste  vorgefunden.    Die  letzteren  geben  die  ionische  Form 
in  mehr  prägnanter  als  ansprechender  Weise.    Der  Toms,  horizontal  ca- 
nellirt    und   von  nicht  völlig  halbrundem  Profil  ruht  auf  einem  kreisför- 
migen,  schwach  eingekehlten  und  ebenfalls  canellirten  Plinth.     Die  Höhe 
dieses  Plinth  es,  die  schwachen  Bogen  im  Profil  des  Plinth  es  wie  des  Torus 
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und  endlich  die   seichten  Canelluren  geben  der  Base  einen  altertümlich 
ernsten  und  kräftigen  Charakter» 
Das  Da  aber  von  den  ionischen  Ruinen  des 

P&ische  asiatischen  Hellas  nur  der  geringste  Theil  der 
Hellas,  ^eit  der  Vollendung,  bei  weitem  der  grössere 
Theil  sogar  der  Zeit  des  Verfalles  der  ioni- 
schen Architektur  angehört,  und  somit  an 
ihnen  über  die  früheste  Entwicklung  kein 
Aufschluss  zu  erholen  ist,  so  sind  wir  bei  der 
Betrachtung  der  primitiven  Formen  auf  den 
genauer  durchforschten  europäischen  Boden 
verwiesen.  Spuren  asiatischer  Einflüsse  in 
plastischer  und  in  architektonisch  ornamen- 
taler Beziehung  fanden  sich  schon  in  Mykene 
am  Löwenthor  und  am  sog.  Schatzhause  des 
Atreus,  doch  ist  daran  von  ionischen  Ele- 
menten ausser  Spiralenornamenten  (dem  run- 
den Mäander)  noch  nichts  zu  entdecken.  Das  rif.  183.  Butnfracmtut au  ttm 
ältest  erwähnte  Denkmal  mit  theilweise  ioni-  HeriUm  ™  BftMM' 

scher  Ausschmückung  gehört  schon  der  histo- 
rischen Zeit  an.  »In  Olympia«  sagt  Pausanias  VI.  19  »befindet  sich  unter 
den  Schatzhäusern  das  sikyonische,  von  Myron  dem  Tyrannen  von  Sikyon 
gestiftet,  nachdem  er  in  der  33.  Olympiade  mit  dem  Viergespann  gesiegt. 
Im  Innern  dieses  Schatzhauses  Hess  er  zwei  Kammern  einrichten,  die  eine 
im  dorischen,  die  andere  im  ionischen  Styl ;  beide  sind ,  wie  ich  selbst  ge- 
sehen habe,  aus  Erz  gearbeitet.  An  der  kleineren  der  beiden  Kammern  be- 
findet sich  eine  Inschrift,  welche  das  Erzgewicht  derselben  auf  500  Talente 
angiebt  und  als  Stifter  den  Myron  mit  der  sikyonischen  Bürgerschaft  nennt.« 
Es  waren  sonach  vermuthlich  an  der  Bronzeverkleidung  der  Wände  ionische 
Halbsäulen  mit  dem  entsprechenden  Gebälke  nachgebildet. 
Stelen-  Von  den  erhaltenen  ionischen  Säulcnresten  sind  die  ältesten  zweifellos 

'  die,  welche  von  Stelen  herrührten.  Weihebilder  oder  Dreifüsse  wurden 
häufig,  wie  das  Reliefs  und  namentlich  Vasenbilder  zeigen,  auf  kleine  kurze 
Säulen  gehoben,  die  namentlich  auf  Vasen  fast  immer  ionischer  Ordnung 
sind.  Solche  Stelen  zeigen  stets  nicht  blos  eine  oberflächliche  Behandlung, 
sondern  auch  einen  ziemlich  unentwickelten  Styl.  Der  Raum  zwischen  den 
Voluten  namentlich  ist  noch  nicht  durchgebildet,  und  eine  grosse  Palmette 
verdeckt  nur  zum  geringsten  Theil  diese  Schwäche, 
ionische  Nächst  diesen  zeigen  die  alterthümlichsten  Formen,   die  sich  in  dem 

Ca?on*e  europäischen  Hellas  gefunden  haben,  die  Halbsäulen  am  Tempel  des  Apollon 
Bassae.  Epikurios  zu  Bassae  in  Arkadien.    Es  wurde  schon  oben  S.  302  erwähnt, 
dass  der  hypäthrale  Collen innenraum  einen  Saum  ionischer  Halbsäulen  ent- 
hielt,   welcher  das  schöne  Amazonen-  und  Kentaurenkämpfe  darstellende 
Friesrelief  trug,   das  sich  jetzt  im  britischen  Museum  befindet.    Diese  an 
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vorspringende  Anten  angesetzten  Halb-  oder  richtiger  Dreiviertelsäulen  er- 
heben sich  von  einer  Base,  welche  bei  einer  ganz  unverhältnissmässig  breiten 
Lagerung  die  Bestandtheile  wieder  giebt,  wie  sie  die  Reste  des  Heräons  von 
Samos  zeigen,  jedoch  ohne  die  horizontale  Canellirung,  welche  dort  das  Princip 
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des  Lagers  dem  stützenden  Gliede  des  Säulenschaftes  gegenüber  markirt.  Der 
Tonis  ist  übrigens  zu  einem  blossen  Rundstab  zusammengeschrumpft  und 
auch  der  Anlauf  des  Schaftes  zeigt  nur  einen  niedrigen  Leisten,  zieht  sich 
aber  dann  ausserordentlich  stark  ein ,  dem  Gedanken  Raum  gebend ,  die 
Säulen  seien  ursprünglich  in  stärkeren  Dimensionen  begonnen  worden.  Der 
Ablauf  des  sich  stark  verjüngenden  Schaftes  verliert  sich  fast  gänzlich  unter 
den  mächtigen,  weit  herabhangenden  Voluten,  deren  Grösse  und  gegenseitige 
Annäherung  auch  keine  klare  Echinusentwicklung  zulässt.  Man  liess  daher, 
um  die  daraus  entstehende  Schwierigkeit  übersehen  zu  lassen ,  die  beiden 
aus  den  Volutenwinkeln  hervorquellenden  Eckblumen  zu  einer  Palmette 
zusammentreten,  welche  sich  nicht  ohne  Geschmack  in  der  Mitte  des  Canales 
erhebt.  Der  Scheitel  des  Canalrandes  streckt  sich  auch  am  Abacus  nicht  zu 
einer  Geraden,  wodurch  die  Notwendigkeit  entsteht,  hinter  demselben  den 
rechtwinkligen  Capitälwürfel  als  Auflager  vortreten  zu  lassen,  was  dem  Ca- 
pital, abgesehen  von  dem  schweren  hängenden  Ausdruck  in  seinen  decora- 
tivenTheilen,  einen  blos  äusserlichen,  maskenartigen  Charakter  verleiht,  der 
an  die  ägyptischen  Hathorcapitäle  erinnert.  Dieser  erhöht  sich  noch  durch 
den  Umstand,  dass  dieselbe  Volutenfronte  auch  den  beiden  anderen  Seiten 
der  Dreiviertelsäule  vorgeheftet  ist,  wonach  die  Capitälbildung  als  eine  noch 
unentwickelte  erscheint,  bei  welcher  das  decorative  Aeussere  sich  noch  nicht 
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des  Inneren  bemächtigt  und  mit  diesem  eine  Verbindung  eingegangen  hatte, 
die  erst  den  Voluten  den  Ausdruck  einer  Function  verleihen  konnte, 
ionischen         ^*e  ^on^8c^en  Capitäle  von  Bassae  zeigen  uns  übrigens  nur  ein  späteres 
stuien  Abbild  älterer  Formen.    Denn  trotz  des  alterthümlich  schweren  und  unbe- 
Bmim  holfenen  Ausdrucks  gehören  jene  Säulen  keineswegs  der  Frühzeit  ionischer 
a7eud*1" Architektur  an;    wir  wissen  vielmehr,   dass  der  Apollo tempel  zu  Bassae 
gleichzeitig  mit  den  glanzvollen  Bauten  auf  der  Akropolis  von  Athen  er- 
stand ,    an  welchen  der  ionische  Styl  wie  der  dorische  schon  in  höchster 
Vollendung  erscheint.    Diese  jedoch  war  jedenfalls  schon  vorher  in  Klein- 
asien erreicht  worden,  und  wir  wählen,  um  der  Quelle  am  nächsten  zu  sein, 
zur  Betrachtung  der  Eigentümlichkeiten  des  vollendeten  Styles  ein  Denk- 
mal, welches  unter  den  asiatischen  neuerdings  am  gründlichsten  untersucht 
worden  ist  und  die  Details  am  vollkommensten  geliefert  hat,  nemlich  die 
Säulen-  und  Gebälkreste  des  Mausoleums  von  Halicarnass. 
Giiede-  jyie  ionische  Säule  unterschied  sich  von  der  dorischen' schon  von  der 

rang  der 

▼oll-  Wurzel  aus  durch  die  Unterstellung  einer  Base  unter  das  untere  Säulenende, 
ionischen  welche  statt  eines  gemeinsamen  Auflagers  jedem  Schafte  eine  mehr  selbst- 
Bm*.'  Endige  Haltung  verlieh.  Diese  Base  bestand  aus  zwei  Gliedern ,  einer 
ziemlich  hohen  Rundplatte  und  dem  Toms.  Die  erstcre  ist  an  den  Resten 
vom  Heräon  zu  Samos  wie  an  den  Innensäulen  des  Apollotempels  von  Bassae 
noch  wohl  kenntlich,  wenn  sie  sich  auch  leicht  einkehlt,  und  an  der  hori- 
zontalen Canellirung  des  Torus  Theil  nimmt.  An  den  Denkmälern  des 
vollendeten  Styls  aber  hat  sie  den  ursprünglichen  Plinthencharakter  fast 
völlig  verloren,  indem  aus  den  Canelluren  zwei  Hohlkehlen  geworden  sind, 
deren  Stege  überdiess  durch  Rundleisten  (Astragale)  noch  mehr  betont  sind. 
So  konnte  sogar  noch  ein  rechteckiger  Plinth  untergelegt  werden,  wie  diess 
an  den  Basen  des  Tempels  des  Apollon  Didymäos  bei  Milet  der  Fall  ist, 
und  wie  diess  besonders  auch  Vitruv,  dessen  Vorbild  höchst  wahrscheinlich 
der  didy  maische  Apollo  tempel  war  (vgl.  Fig.  11  meiner  Uebersetzung  des 
Vitruvius)  vorschreibt.  Der  Torus  der  ionischen  Base  lässt  sich  bis  auf  die 
assyrischen  Denkmäler  zurück  verfolgen,  nemlich  bis  auf  die  Säulen  an  den 
Reliefs  der  ninivitischen  Königspaläste  wie  der  persischen  Königsgräber; 
ein  Säule nfragment  von  Pasargadae  (Abbildung  63)  zeigt  sogar  schon  die 
horizontalen  Canelluren,  wie  sie  sich  an  den  meisten  kleinasiatisch-ionischen 
Resten  finden. 
Schaft.  Der  schlanke  Schaft  erhebt  sich  von  dieser  Base  mit  einer  leisen  Ein- 

ziehung ,  dem  sogenannten  Anlaufe ,  um  dessen  unteren  Rand  häufig  ein 
Astragal  herumgelegt  ist.  Der  Anlauf  erlaubt  auch  nicht  die  Herabführung 
der  Canelluren  bis  an  das  untere  Ende  des  Schaftes,  wie  wir  sie  an  der  do- 
rischen Säule  fanden.  Sie  beginnen  vielmehr  erst  über  dem  Anlaufe  mit 
einer  rundlichen  Aushöhlung,  sind  halbkreisförmig  vertieft  und  lassen  des- 
halb auch  breite  Stege  zwischen  sich,  da  scharfe  Stege  nach  Art  der  dori- 
schen Säule  zwischen  halbkreisförmigen  Canelluren  herzustellen,  abgesehen 
von  der  gesteigerten  Gefahr  für  die  Kanten  sogar  eine  technische  Unmög- 
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Henkelt  wäre.  Der  Sfiulenschaft  erhielt  durch  die  bis  auf  vierundzwanzig  ver- 
mehrten Canolluren  und  ihre  Stege  eine  mehr  complicirte,  bewegte  und  in 
lieferen  Schatten  wirkende  Gliederung,  und  unterschied  sich  in  »einen  mehr 
krausen  Wellen  wesentlich  von 
dem  mehr  ruhigen  und  ernsten 
Wellenach  läge  der  dorischen  Ca- 
nellirung.  Der  Ablauf  deB  Schaf- 
tes und  der  Canclluren  am  oberen 
Ende  des  Schaftes  war  ganz  dem 
Anlaufe   entsprechend  gebildet. 

Das  Capital  besteht  aus  c 
zwei  Gliedern,  dem  Echinus  und 
dem  Volutenglicdc.  Das  erstere 
fand  wahrscheinlich  erst  bei  den 
Tonern  seine  Anwendung,  als 
die  Aufgabe  jedes  Capitäls,  die 
ausladende  Vermittlung  zwischen 
Schaft  und  Gebälk  angesichts  der 
dorischen  Capitalbildung  nicht 
mehr  umgangen  und  die  Aus- 
zierung  des  Capit&ls  nicht  mehr 
so  obenhin  und  äusserlich  be- 
handelt werden  konnte,  wiediess 
an  den  asiatischen  Vorbildern  in 
Lykien  und  bis  zu  den  Capit&len 
von  Hausse  herab  geschehen  war. 
Der  Echinus  trat  demnach  an  der 
Fronte  und  Rückseite  aber  den 
Volutenrand  vor  und  erhielt  die 
plastische  Ausschmückung,  wie 
sie  seinem  Profil  geziemte,  nem- 
lich  als  Kyma  mit  ganz  über- 
schlagenden Blattern,  dem  sog. 
Hierstab ,  welches  auch  nicht 
mehr,  wie  das  nur  halb  über- 
schlagende dorische  Kymation, 
die  unteren  Ansätze  der  Blätter 
sehen  Hess.  Dieses  Kyma  fand 
sich  an  den  erhaltenen  Resten 
nie  Mos  gemalt,  sondern  immer 
plastisch  ausgeführt,  wie  Über- 
haupt das  polychrome  Element  dem  Ionismus  weniger  zusagte.  Alle  Orna- 
mente der  ionischen  Ordnung,  die  sich  in  der  Hauptsache  auf  dieses  Kyma 
der  ganz  überschlagenden  rilätter  im  Eierumriss  oder  Herzblatt ,    den  als 
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Perlenschnur  behandelten  Astragal  und  für  die  Sima  auf  ein  Palmetten  (An- 
themien)-  oder  Akanthosornament  beschränken,  sind  plastisch  hergestellt 
und  höchstens  in  den  inneren  Theilen  der  Denkmäler,  besonders  an  dem 
Kalymmation,  wo  der  Totalschatten  die  feinere  Meisselarbeit  wirkungslos  ge- 
macht hätte,  gemalt.  —  Auf  dem  Echinus,  der  immer  einen  Astragal  unter 
sich  hat,  liegt  in  weichem  Schwünge  hergestellt  das  Volutenglied,  ein  Kis- 
sen, dessen  überhangende  und  elastisch  zusammengerollte  Enden  in  der 
Mitte  durch  ein  breites  Band  zusammengeschnürt,  nach  vorne  und  rückwärts 
die  charakteristischen  Voluten  bilden.  Die  Spiralenlinie  derselben  ist  durch 
einen  Rundleisten  erhöht  und  markirt  und  endet  in  der  Mitte  in  einer  klei- 
nen Rosette,  dem  sog.  Auge ,  welches  manchmal  besonders  eingesetzt  war  ; 
der  Canal  zwischen  den  Spiralleisten  ist,  um  die  Wirkung  zu  erhöhen,  in 
leiser  Hohlkehle  eingetieft.  Die  Ecken,  welche  durch  die  Schwellung  des 
Volutengliedes  nach  unten  über  dem  Echinus  entstanden,  wurden  durch 
Anthemien  ausgefüllt,  welche  allmälig  zusammengeschrumpft  waren  und  nur 
so  weit  sich  erhielten,  als  sie  zur  Verhüllung  einer  Schwäche  des  Capitäls 
dienten ,  denn  eine  kleine  Inconvenienz  war  hier  durch  den  vortretenden 
Echinus  unvermeidlich. 

Eck-  Eine  noch  grössere  Schwierigkeit  bot  das  Capital  an  den  Ecksäulen  dar. 

capitäi.  gon8t  waren  die  Capitäle  so  gestellt,  dass  sie  die  Volutenfronte  nach  aussen 
und  innen,  die  Polsterwulste  dagegen  den  benachbarten  Säulen  zuwandten, 
wodurch  trotz  der  Ungleichartigkeit  der  Seiten  des  Capitäls  die  Symmetrie 
gewahrt  blieb.  Stellte  man  nun  die  Capitäle  an  den  Ecken  so,  dass  wie  an 
den  übrigen  der  Fronte  die  Spiralenseite  der  Fronte  zugewendet  war,  so 
wandte  diess  Capitäi,  von  der  Langseite  aus  gesehen,  den  Polsterwulst  nach 
aussen  und  störte  dadurch  die  Regelmässigkeit  der  übrigen  Säulen  der  Lang- 
seite, welche  ihre  Spiralenseite  nach  aussen  kehrten.  Wollte  man  nun  nicht 
sämmtliche  Säulen  der  Langseiten  eines  Peripteros  so  stellen,  dass  sie  ins- 
gesammt  statt  der  schmuckvollen  Volutenseite  die  Polsterseite  nach  aussen 
kehrten,  so  blieb,  wenn  die  Symmetrie  hergestellt  werden  sollte,  nur  der 
Ausweg  übrig,  die  Volutenfronte  an  den  zwei  anstossenden  Aussenseiten 
der  Eckcapitäle  anzubringen.  Dadurch  musste  aber  die  ganze  Wesenheit 
des  Volutencapitäls  verloren  gehen,  und  es  konnte  nur  ein  äusserliches 
Schema  übrig  bleiben ,  welches  den  Körper  des  Capitäls  selbst  verzerrte. 
Ein  Blick  auf  Fig.  185  und  1S7  wird  lehren,  wie  das  Capitäi  nicht  nur  am 
Zusammenstoss  der  Polster  im  Innern  sich  nicht  mehr  völlig  entwickeln 
konnte ,  sondern  wie  namentlich  die  Herstellung  der  Ecke  aussen  zu  ganz 
störenden  Mitteln  zwang.  Hier  nemlich  stiessen  die  Voluten  sich  gegen- 
seitig kreuzend  und  behindernd  zusammen.  Wollte  man  die  eine  voll  her- 
stellen, so  musste  dafür  die  andere  wegen  Mangel  an  Raum  verkümmern. 
Man  krümmte  demnach  die  Voluten  beiderseits  in  der  Diagonale  des 
Abacus  nach  aussen  ,  wodurch  allein  die  Herstellung  einer  Doppelvolute 
ermöglicht  wurde,  die  aber  fast  schneidend  vorspringend  deshalb  nicht  völlig 
täuschen  konnte,  weil  sie  sich  als  nicht  in  derselben  Linie  wie  die  correspon- 
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direnden  Voluten  liegend  notWendig  etwas  verkürzen  mussten.    Doch  war 

auf  diese  Art  die  Schwierigkeit  in  der  mindest  augenfälligen  Weise  gelöst. 

eti  blieb  aber  immer  die  Eckvolute  ebenso  der  schwache  Punkt  des  ionischen 

Styles,   wie  die  Eckmetope  es  für 

i  die   dorische   Ordnung  war,    die 

wegen    der    Gleichartigkeit     der 

Seiten    ihres    CapiUÜs    in   diesem 

wenigstens  keine  Schwierigkeiten 

machte.     Die    Schwachen    beider 

Ordnungen  aber  zeigen,  dass  ihre 

Elemente  nicht  forden  Peripteros, 

sondern  fflr  den  Antentempel  sich 

entwickelt  hatten. 

Die  weichen  Formen  des  o<- 
t.'apitäls  stimmen  flbrigens  zur  «med* 
Schlankheit  der  Säule  im  AUge-loqJj^M 
meinen,  welche  durchschnittlich  *»»i*- 
S%  bis  9'/«  Schaft  durch  messe  r  in 
der  Hohe  misst.  Es  ist  durch 
beide  Umstände  auf  den  kräftigen 
Ernst ,  wie  er  an  dorischen  Mo- 
numenten entgegentritt,  verzich- 
tet, die  heitere  Grazie  dagegen, 
wie  sie  dem  Ioner  im  Gegensatz 
zum  strengeren Dorer  eigen,  durch- 
aus erreicht.  Das  Schlanke,  Freie 
und  Leichte  der  Säulen  st  eilung 
ward  noch  gehoben  durch  den 
vermehrten  SSulenabstand ,  wel- 
cher durchschnittlich  zwei  Dureh- 
messer betrug.  Im  l'ebrigen  ist 
die  Sftulenanordnung  des  Peri- 
pteros dieselbe  wie  im  dorischen 
Style. 

Das    Auflager    des    Gebälks  Ab»™. 
auf  den  Capitalen    vermittelt  ein-lUofc 
Abacus ,    der  jedoch  nur  schmal 
und  ebenfalls  als  Kymation  pro- 
■ filirt  und  sculpirt  ist,   wie  über- 

"*■  "■■  ^^^^™l™,I'5ÄJ£.'",''•"•  >»»pt  ■>•*  »m..*«  st>i  .u.  «*- 

eckigen  Ornament  leisten  ver- 
schmäht. Nur  zeigt  dieses  einen  noch  vorgeschritteneren  Grad  des  Blatt- 
flberschlages :  die  geschwungene  Spitze  wendet  sich  nemlich  wieder  leicht 
nach  aussen,  so  dass  Contour  und  Profil  herzförmige  Linien  zeigen.    Eine 

Xatür.BtnbuDiti).  Altrrtfa.  2] 
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feine  Skamülenbildung  sichert  auch  diesen  Abacus  vor  dem  Abdrücken  der 
Kanten  durch  die  lastenden  Epistylbalken.  Diese  zeigen  wieder  durch  ihre 
Abstufung  den  Unterschied  zwischen  dem  stattlichen  Holzmaterial  des  euro- 
päischen Hellas  und  den  schwachen  Baumstämmen  des  Orients.  Wie  der 
dorische  Styl  im  Epistylion  auf  das  Vorbild  eines  wuchtigen  Balkens  zurück- 
geht, so  enthält  das  ionische  Epistylion  in  seinen  drei  etwas  übereinander 
vortretenden  Lagen  die  Reminiscenz  an  schwächeres,  daher  dreifach  in  der 
Höhe  und  wenigstens  zweifach  in  der  Breite  genommenes  Holzmaterial.  Die- 
selbe Epistylbildung  findet  sich  wenigstens  schon  in  Persien,  wo  sie  an  Bau- 
resten von  Persepolis  wie  an  den  Felsengräbern  der  Achämeniden  nach- 
weisbar ist  (vgl.  Fig.  58  und  66) .  Ihr  mehrgliedriger  Charakter  steht  übri- 
gens in  wohlthuender  Harmonie  mit  der  reicher  linearen  Gliederung  des 
ionischen  Styls,  wo  schon  die  Base  die  Horizontale  in  deutlicher  Markirung 
andeutet  und  auch  der  Schaft  in  tieferen  und  vermehrten  Canelluren  einge- 
schnitten war ;  auch  passen  die  leichteren  Theile  ebenso  zu  dem  leichteren 
Wesen  des  Styls,  wie  das  ernste  kräftige  Epistylion  des  dorischen  Tempels 
den  kraftvollen  Stützen  entspricht.  Hatte  dann  das  dorische  Gebälk  einen 
flachen  Leisten  als  Architravgesims,  der  dort  zugleich  die  Verbindung  mit 
dem  Triglyphenfries  vermittelte  und  eine  Wiederholung  der  Abacuskrönung 
des  dorischen  Capitäls  zu  sein  schien,  so  trat  hier  ein  Kyma  als  Gesimse  des 
ionischen  Epistyls  auf,  in  welchem  sich  der  ebenfalls  als  Kyma  behandelte 
Abacus  der  ionischen  Säule  wiederholte. 
FriM.  Der  auf  das  Epistylion  folgende  Fries  ist  seinem  Wesen  nach  eine  ein- 

fache Verschalung  der  horizontalen  Balkenlage.    Er  ist  häufig  als  Zophoros 
mit  fortlaufendem  Bildwerke  geschmückt,   wie  das  auch  an  einigen  der  per- 
sischen Felsendenkmäler  sich  findet  und  wohl  in  assyrischer  Friesmalerei 
seine  Wurzel  hat.   Auf  diesem  Friese,  der  wieder  durch  einen  als  Kymation 
behandelten  Gesimsleisten  abgeschlossen  wird,  ruht  dann  das  Geison,  dessen 
Bildung  im  Gegensatze  zu  dem  des  dorischen  Styles  nicht  auf  ein  Giebel- 
dach, sondern  auf  eine  Flachdecke  hinweist.    Wie  die  Mutulen  dort  durch 
ihre  schräge  Lage  das  Adlerdach  als  Grundlage  ihrer  Bildung,  so  zeigt  hier 
der  Zahnschnitt  die  horizontale  Lattendecke  als  solche  an.    Diese  findet  sich 
bei  dem  nur  zweigliedrigen  persischen  Gebälk ,  wenn  auch  gleich  über  das 
Epistylion   gesetzt  an  den  persischen  Denkmälern ,    wohl  von  assyrischen 
Vorbildern  stammend,  angezeigt  (vgl.  Fig.  66)   und  führt  an  den  Felsen- 
gräbern Lykiens  alle  Phasen  von  der  unverblümten  Nachbildung  einfacher 
rundlicher  Deckenhölzer,  und  von  einem  derben,  fast  an  Balkenenden  er- 
innernden Schema   bis   zur  leichten  zierlichen  Spielform  des  sogenannten 
Zahnschnittes  vor.  Die  wenig  überragenden  Lattenenden  scheinen  den  nicht 
zu  hohen  Gesimsrand  mit  der  Sima  zu  stützen.    Die  regelrechten  Verhält- 
nisse, wie  sie  Vitruv  in  seinen  Quellen  vorgefunden  haben  will,  finden  sich 
dort  in  Zahlen  entwickelt  (vgl.  Fig.  13  meiner  Uebersetzung) .    Die  einmal 
traditionellen  Elemente ,  welche  sich  wie  die  Volutensäule  und  der  Zahn- 
schnitt über  den  Euphrat  an  die  Küsten  des  ägäischen  Meeres  vorgeschoben 
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hatten,   verloren  sich  auch  nickt  mehr  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  helle- 
nische Cella. mit  ihrem  Giebeldach. 

Die  Behandlung  der  Decke  des  Pleron  ist  der  am  dorischen  Peripteros  D«t 
ahnlich,  doch  sind  die  Kalymmatien  ^j)" 
grösser,  tiefer  und  reicher.  (Man 
vgl.  Fig.  157  und  die  beistehende 
Figur  137.)  Gewöhnlich  sind  die 
'  Deckbalken  auch  nicht  so  hoch  ge- 
hoben wie  am  dorischen  Pteron, 
sondern  ruhen  schon  auf  halber 
Hohe  des  Epistylion  und  vertheilen 
sich  auch  so,  dass  je  ein  Deck- 
balken auf  jede  Säule  kömmt.  Die 
Zwischenräume  zeigen  dann  auch 
nicht  mehre  Lacunsrien ,  nie  die 
dorische  Decke ,  sondern  nur  ein- 
zelne grosse  Kalymmatien ,  von 
mehren  übereinander  gesetzten  und 
sich  nach  oben  verengernden  Stein- 
rahmen  gebildet,  wie  das  Fig.  186 
und  187  klar  machen  wird.  Jeder 
der  Steinrahmen  ist  mit  einem  acul- 
pirtenKyma  bekrönt,  welcher  Leisten 
am  ganzen  Bau  jedes  Aullager  cha- 
rakterislrt. 

Die  Cella  mochte  sich  wenig  crii 
von  der  dorischen  unterscheiden. 
Aeusserlich  fiel  wegen  der  niedri- 
geren Lage  der  Decke  des  Pteron 
das  Friesglied  weg,  welches  den 
attisch -dorischen  Denkmälern  so 
bedeutenden  Schmuck  gewahrte. 
Nach  vitruvischer  Vorschrift  unter- 
schied sich  auch  die  ionische  Thflre 
von  der  des  dorischen  Tempels  nur 
durch  die  sogenannten  Parotides, 
die  spiralischen  Kragsteine  unter 
dem  Thflrgesims  zu  beiden  Seiten 
des  Sturzes.  Der  Gestalt  der  vi- 
truvischen  Tempelthuren  im  Allge- 
meinen wurde  von  den  Erklärern 
so  verschiedentlich  Gewalt  angethan,  dass  von  sämmtlichen  Restaurationen 
nach  Vitruv  keine  in  einer  Form  gelang,  die  den  Hellenen  zugemuthet  wer- 
den könnte;  ich  glaube  jedoch  zuversichtlich,  dass  die  in  Fig.  17  meiner 
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Uebersetzung  gegebene  sowohl  dem  Texte  als  dem  hellenischen  Style  mehr 
entsprechen  dürfte,  als  die  früheren.  Vom  Celleninnern  wissen  wir  nichts; 
hypäthrale  Anlagen  mit  Säulenstellungen  im  Innern  sind  nicht  sicher  nach- 
zuweisen ,  höchstens  Pfeilercellen  f  über  deren  Deckenbehandlung  jedoch 
nichts  zu  ermitteln  ist. 
Derdidy-  Betrachten  wir  nun  die  erhaltenen  Denkmäler  im  Besondern.  Diese 
ApSio-  gruppiren  sich  zunächst  nach  landschaftlichen  Eigentümlichkeiten ,  nach 
^J^1  welchen  sich  namentlich  zwei  Hauptschulen  unterscheiden ,  die  kleinasia- 
M.iet.  tische  und  die  attische.  Die  hervorragendsten  Werke  Kleinasiens*)  gehören 
ausser  den  beiden  oben  genannten  älteren  Tempeln,  dem  Artemision  zu 
Ephesos  und  dem  Heräon  zu  Samos,  in  die  zweite  Hälfte  des  fünften  und  in 
das  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  An  der  Spitze  steht  der  didymäische  Apollo- 
tempel bei  Milet.  Das  alte  berühmte  Heiligthum  war  von  den  Persern  zer- 
stört worden,  und  der  Neubau  wurde  kaum  vor  der  Schlacht  bei  Mykale  479 
v.  Chr.  begonnen.  Als  Baumeister  werden  der  Ephesier  Päonios  und  der 
Milesier  Daphnis  genannt.  Das  mächtige  Bau- 
werk, ein  Dipteros  dekastylos,  zählte  zu  den 
grössten  des  Aiterthums  und  mass  303'  in  der 
Länge,  164'  in  der  Breite.  Die  schlanken 
9%  Durchmesser  (63ft/8')  hohen  und  nur  1% 
D.  abstehenden  Säulen  ruhten  auf  Basen, 
welche  zwar  die  ionische  Doppelkehle  unter 
dem  Tonis,  am  letzteren  aber  nicht  die 
horizontalen  Canelluren  zeigten ;  vielleicht  in 
Folge  der  nie  erreichten  Vollendung  des  Wer- 
kes (Fig.  190).  Die  Capitäle  haben  den  Canal 
des  Volutengliedes  in  der  Mitte  der  Stirnseite 
nicht  bogenförmig  nach  unten  gesenkt,  son- 
dern im  unteren  wie  im  oberen  Rande  hori- 
zontal begränzt.  Das  Epistylion  ist  nur  zwei- 
gliedrig und  schmal,  ausser  dem  Kyma  aber 
mit  einem  Palmettenleisten  bekrönt.  Die  viel- 
leicht hypäthrale  Cella  war  nach  Art  des 
Apollotempels  von  Bassae  innen  mit  stark  vortretenden  Wandpfeilern  ge- 
schmückt, deren  Antencapitäle  ein  Anklingen  an  das  ionische  Volutenglied 
verrathen,  ohne  aber  dieses  selbst,  wie  es  erst  in  sehr  später  Zeit  geschah, 
in  die  Rechteckformen  des  Pfeilers  zu  übertragen.  Eine  reiche  Akanthos- 
rankenbildung  füllt  die  von  hornartigen  Voluten  eingeschlossene  Fronte- 
fläche  des  Pfeilercapitäls,  und  diesem  entsprechend  zog  sich  ein  mit  Greifen 
und  Kitharen  geschmückter,  auf  die  Bedeutung  des  Tempels  bezüglicher 


Fif .  188.  BttMutiek  tom  tidpOI- 
Mkra  Apollote»»«!  fcoi  Mu«t. 
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Fries  von  Pfeiler  zu  Pfeiler.  An  den  beiden  Seiten  des  Einganges  aber  lehnt 
sich  je  eine  Halbsäule  an  die  Wand,  mit  einem  korinthischen  Capitata  ge- 
krönt, das  zwar  noch  nicht  zu  der  typischen  Gestalt  entwickelt,  aber  nichts- 
destoweniger zweifellos  das  schönste  ist,  welche  das  Alterthum  von  dieser 
Ordnung  aufzuweisen  hat.  Von  diesem  wird  jedoch  unten  gehandelt  wer- 
den :  vorläufig  genüge  die  Bemerkung,  dass  die  Lage  dieser  Halbsäulen 
vielleicht  auch  bezüglich  des  räthselhaften  korinthischen  Capitäls  vom  Apollo- 
tempel zu  Bassae  eine  passendere  Stelle,  als  die  mitten  vor  dem  Götterbilde 
vermuthen  Hesse,  worüber  jedoch  nur  besondere  Untersuchungen  daselbst 
entscheiden  könnten. 

Einige  wenige  Säulenreste  von  einem  kolossalen  Tempel,  angeblich  der  Ion»«*« 
Kybele  zu  Sardes  in  Lydien,  zeigen  Verwandtschaft  mit  dem  Didymäon  und  SaMw, 
mögen  vielleicht  ebenfalls  noch  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  p,j|U* 
v.  Chr.  angehören.    Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  dagegen  erstand  Knldot- 
der  Tempel  der  Athene  Polias  zu  Priene,  von  dem  Architekten  Pythios,  der 

auch  über  dieses  sein  Werk  schrieb,  erbaut 
und  von  Alexander  d.  Gr.  geweiht.  Es  war 
ein  Peripteros  hexastylos,  116:64'  messend. 
Die  Säulen  hatten  schon  1  %  Durchmesser  Ab- 
stand; die  Basen,  deren  Tonis  nur  in  seiner 
unteren  Hälfte  canellirt  ist  (vielleicht  wegen 
des  Wasserablaufs  Fig.  189)  ruhen  auf  Plin- 
then  ;  der  Canal  des  Volutengliedes  ist  in  der 
Mitte  der  Fronte  nach  unten  geschwellt  und 
auch  im  Uebrigen  sind  die  Formen  die  ge- 
wöhnlichen :  nur  die  8ima  zeigt  schon  ein  cora- 
plicirtes  und  überreiches  Ranken-  und  Pal- 
mettenornament. Wahrscheinlich  etwas  jünger 
als  dieser  Tempel  ist  eine  Art  Propyläenbau 
daselbst  mit  tetrastylen  ionischen  Hallen  und 
sechs  Wandpfeilern  innen ,  deren  Capital e 
minder  glücklich  ionisirend  wie  die  Anten ca- 
pitäle  des  Didymäon  mit  Rankenornament  ge- 
füllt sind ,  'und  deren  Basen  mit  echinusartigen  Toren  schon  auf  attische 
Rückwirkung  hinweisen.  Eine  ähnliche  Propyläenanlage  in  Knidos  zeigt 
ionische  Formen  von  edler  Vollendung.  Namentlich  die  Basen,  nach  unten 
massig  ausladend,  sind  von  mustergültiger  Profilirung  (Fig.  190). 

Von  zwei   anderen  Tempeln  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  vierten  Artemis- 
Jahrhunderts,  die  beide  von  Hermogenes  gebaut  und  von  diesem  in  beson-  ^"J01 
derer  Abhandlung  beschrieben  wurden,  haben  sich  nur  dürftige  Reste  er-1***1'?!1* 
halten.   Es  sind  die  Tempel  der  Artemis  Leukophryne  zu  Magnesia  und  des  ny«o§- 
Dionysos  zu  Teos.    Von  dem  ersteren  sagt  Strabo  (XIV.  647),  er  stehe  an    TwÜ™ 
Grösse  unter  allen  asiatischen  nur  dem  ephesischen  Artemis-  und  dem  mile- 
sischen  Apollotempel  nach ,   übertreffe  aber  dieselben  an  Eurythmie  und 
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Kunst  der  Ausführung.  Der  Tempel,  eine  von  den  bei  Vitruv  namhaft  ge- 
machten pseudodipteren  Anlagen,  deren  Erfindung  er  auch  dem  Hermogenes 
zuschreibt,  misst  in  der  That  215%'  in  der 
Länge,  98%'  in  der  Breite  :  die  attischen  Basen 
verrathen  bereits  den  europäischen  Rückschlag 
auf  die  attisch-ionische  Kunst,  die  überreiche 
Auszierung  der  Capitälpolster  schon  den  Beginn 
des  in  zunehmender  Pracht  sich  äussernden 
Verfalls  der  Kunst.  —  Der  Dionysostempel  zu 
Teos ,  ein  sechssäuliger  Peripteros ,  dessen 
Säulen  ebenfalls  attische  Basen  und  dessen 
Capitäle  den  geradlinigen  und  nicht  nach  unten 
gesenkten  Canal  zeigen,  ist  derselbe,  welcher 
dorisch  beabsichtigt,  durch  Hermogenes  aber, 
dem  die  Inconvenienzen  in  der  dorischen  Tri- 
glyphen-  und  Deckenbildung  (vgl.  oben  S.  260) 
unerträglich  schienen ,    trotz  des  bereits  nach 


der  ursprünglichen  Absicht  zugerichteten  Mate-  Propyläen  ««  Knidoi. 

Hals  in  ionischem  Style  hergestellt  worden  war. 
jaogere  Ob  die  Reste  des  Apollotempels  von  Klaros  bei  Kolophon,  eines  Peri- 

IKiaroe°nP*er08  °ktastyl°8>  8elbst  noch  ins  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  gehören,  ist  un- 
PewinuB,  sicher.  Dasselbe  ist  auch  mit  den  Resten  des  Haupttempels  von  Pessinus  in 
Galatien  der  Fall.  Vielleicht  schon  unserer  Zeitrechnung  und  kaum,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörend, 
ist  der  Tempel  des  Zeus  Panhellenios  in  Aizani ,  von  welchem  noch  ein 
grosser  Theil  mit  neunzehn  Säulen  erhalten  ist.  Er  war  ein  Pseudodipteros 
oktastylos,  113'  lang  und  68'  breit.  Die  überaus  schlanken,  fast  zehn 
Durchmesser  hohen  Säulen  zeigen  ionische  Basen.  In  dem  Ablauf  der  Ca- 
nelluren  am  oberen  Schaftende  finden  sich  als  ganz  ungehöriges  Ornament 
kleine  Henkel geffcsse  ausgemeisselt.  Befremdet  schon  diese  Erscheinung  und 
ausserdem  ein  Ornament  aus  Blumenranken  im  geradlinigen  Canal  des  Vo- 
lutengliedes, so  zeigt  die  Kymabildung  bestimmt  den  Einfluss  der  Kaiser- 
zeit an :  denn  mit  Recht  haben  immer  die  Pfeilspitzen  zwischen  den  umge- 
schlagenen Blättern  des  sogenannten  Eierstabes  als  eine  ganz  manierirte 
Verbildung  des  ursprünglichen  Blattschemas  und  als  Zeichen  der  Kunststufe 
vom  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  an  gegolten.  So  sind  hier  auch 
die  Zahnschnitte  verkümmert  und  darüber  noch  kleine  Kragsteine  ange- 
bracht :  eine  offenbar  ganz  stylwidrige  und  sinnlose  Zuthat,  da  die  Kragsteine 
nur  als  eine  Weiterbildung  der  Zahnschnitte  zu  betrachten  sind. 
Aphro-  Ebenfalls  der  ersteren  Kaiserzeit  angehörig  ist  in  seinen  dermaligen 

te^""luResten  der  Tempel  von  Aphrodisias  in  Karien,   das  berühmte  Aphroditen- 
Aphro-  heiligthum,  von  welchem  die  Stadt  selbst  ihren  Namen  hatte.     Es  ist  in 
einer  der  malerischesten  Ruinen  des  Aiterthums  vorhanden,  die  ihre  nam- 
hafte Erhaltung  der  einstigen  Umwandlung  des  Tempels  in  eine  grossartige 
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Basilika  verdankt.  Die  ionischen  Säulen  des  Pseudodipteros  oktastylos  ruhen 
auf  attischen  Basen  und  zeigen  Täfelchen  am  Schafte,  die  durch  Unterbre- 
chung der  Oanelluren  gebildet  sind  und  griechische  Widmungsinschriften 
enthalten,  in  welchen  unter  Anderem  der  Beiname  Philokaisar  auf  die  Cä- 
sarenzeit hinweist.  Der  Fries  ist  mit  einem  Relief  geschmückt,  das  Löwinnen 
oder  Panther  mit  Krateren  abwechselnd  darstellt,  eine  an  den  Fries  des 
Antoninus-  und  Fauatinatempels  in  Rom  erinnernde  Ausschmückung.  Die 
Umfriedung  des  Temenoa  zeigt  in  ihrer  ädiculenartigen  Ausschmückung  so- 
gar noch  eine  spätere  Periode  in  den  gebauchten  Friesen  an,  welche  das 
Zeitalter  der  Antonine  charakterisiren. 


Flf .  Ml.  Tnpalnlna  na  A»*r*ildu. 

Von  dem  entwickelten  Styl  der  kleinasiatischen  Ioner  vielfach  abwei-  Io 
chend  und  in  geschmackvoller  Freiheit  verwendeten  und  "verwertheten  die  t 
Athener  die   Architektur    ihrer  Stammverwandten  jenseits    des   ägäischen 
Meeres.    Die  Athener,    unter   der  begabten  Nation  am   meisten  befähigt, 
überkommene  Formen  umbildend  zur  grosstmoglichen  Schönheit  zu  ent- 
wickeln, erreichten  auch  hierin  die  höchste  Stufe.    Basen  und  Capitata,  in 
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ihrer  Herstellung  besonders  empfindlich  und  eigentlich  auch  die  vornehmsten 
Träger  der  architektonischen  Detaildurchbildung,  brachten  diese  Bestre- 
bungen auch  am  meisten  zum  Ausdruck.  Dazu  eignete  den  Athenern  schon 
von  vornherein  die  geniale  Conception  und  Disposition,  welche  ihnen  ge- 
stattete, über  das  architektonische  Material  am  vorteilhaftesten  zu  verfügen 
und  selbst  da  das  Höchste  zu  erreichen,  wo  ausserordentliche  locale  oder 
sacrale  Hindernisse  und  Schranken  zu  bekämpfen  waren. 
Tempel  Wenn  nicht  die  ältesten  unter  den  bekannten  Resten  attisch  -  ionischer 

niMo«  Bauwerke  so  doch  die  einfachsten  sind  die  beiden  kleinen  amphiprostylen 
Tempel,  von  welchen  sich  der  eine  noch  in  Stuarts  Zeit  am  Ilissos  ausser- 
halb Athen  befand,  jetzt  aber  verschwunden  ist,  während  der  andere  vor 
den  Propyläen  auf  der  Akropolis  von  Athen  neuerlich  durch  eine  der  ge- 
lungensten Restaurationen  aus  seinem  Schutte  wieder  erstand.    Der  erstere 


Fiff.  IM.  llMteuriit«  FapAe  Am  Tempela  am  DiitM. 


(ob  ein  Tempel  der  Artemis  Agrotera  oder  der  Demeter,  des  Panops  oder 
des  Triptolemos  nach  den  verschiedenen  wenig  begründeten  Annahmen  kann 
hier  natürlich ' gleichgültig  sein),  nur  19%:  41%'  messend,  zeigte  bereits 
die  sog.  attische  Base,  jedoch  noch  anklingend  an  den  coneaven  Rundplinth 
kleinasiatischer  Vorbilder  in  der  schwachen  Hohlkehle  zwischen  den  beiden 
Toren.  Dem  attischen  Gefühle  war  es  nicht  zusagend,  das  unterste  Basen- 
glied ausgehöhlt  zu  geben,  da  doch  gerade  die*  Seh  wellung  des  Tonis  mehr 
für  ein  gedrücktes  Mittelglied  zwischen  dem  horizontalen  Stylobat  und  der 
verticalen  Stütze  passt,  wie  diess  auch  in  dem  Echinus  der  Capitäle  sich  aus- 
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gesprochen  findet,  und  man  legte  deshalb  der  Hohlkehle  noch  einen  Tonis 
unter,  der  jedoch  nicht  mehr  wie  der  obere  Tonis  canellirt  ward,  und  so 
angemessen  die  reich  gegliederte  Säule  mit  dem  Stylobat  vermittelte.  Der 
Architrav  hielt  sich  nicht  frei  von  dorischen  Einflüssen/ er  war  nemlich  nicht 
ionisch  abgestuft,  sondern  glatt  wie  das  Epistylion  des  dorischen  Peripteros. 
Man  vennuthet,  dass  dieses  Tempelchen  in  kimonischer  Zeit  entstanden  sei. 

Diesem  Tempel  am  Dissos  sehr  ähnlich  ist  der  Tempel  der  ungeflügel-   Nike- 
ten  Siegesgöttin  auf  der  Akropohs  von  Athen  *)    (vgl.  Fig.  134,  180  und  auf  der 
181).    Er  schmückte  eine  vorspringende  Ecke  des  Mauerringes  der  Akro-Akropolu 
polis  und  hatte  sich  bis  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  erhalten,  in 
welcher  Zeit  er  von  den  Türken  abgetragen  wurde,  um  als  Material  zum 
Bau  einer  Bastion  zu  dienen.     Im  Jahre  1835  suchte  man  seine  Bestand- 
theile  wieder  aus  der  zerstörten  Bastion  hervor,  und  stellte  diese  neuerdings 
zusammensetzend  den  Tempel  grösstenteils  wieder  her,  ein  den  Aufgang 
zur  Akropolis  besonders  zierendes  Werk,  dessen  Gelingen  dem  verdienten 
Archäologen  L.  Boss   und  seinen  technischen  Freunden   zum  dauernden 
Ruhme -gereicht.    Das  amphiprostyle  Tempelchen,   184/4:27'  messend,  ist 
unverhältnissmässig  kurz,  wodurch  namentlich  die  Cella,  da  Pronaos  und 

Posticum  einen  bedeutenden  Theil  des  Pia- 

Jl      J|     I    jl  1 1  num  einnehmen,  in  der  Breitseite  des  Tem- 

V-/  W  U  [)  \  pels  weiter  wird,   als  in  der  Längsrichtung. 

Dieser  Umstand  ermöglichte  keinen  voll- 
kommenen Thürabschluss  und  die  östlich  be- 
legene Eingangsseite  ist  daher  fast  ganz  offen. 
Die  Basen  zeigen  ebenfalls  die  noch  nicht 
völlig  entwickelte  attische  Form,  der  untere 
Tonis  ist  noch  schwächlich  und  löst  sich 
noch  nicht  bestimmt  von  der  prädominirenden 
Hohlkehle,  so  dass  diese  noch  an  das  Profil 
des  concaven  Plinthes  der  ionischen  Base 
erinnert.  Der  Schaft  ist  ohne  Schwellung, 
das  Capital  in  einfachster  Weise  behandelt. 
-.     —  -      ^m  ^       -       .         Das  Gebälk  erscheint  vom  architektonischen 

Fi*.  198.  BMenttdek  Tea  Teapel  „ 

der vike Aptero n Atfcem.  Standpunkte   aus    fast  dürftig,   es  fehlt  na- 

mentlich der  Zahnschnitt  unter  dem  Geison, 
ein  Charakteristicum  des  ionischen  Styl  es,  gänzlich,  dafür  enthält  der  Fries 
einen  schönen  und  in  seinem  Charakter  an  die  Friessculpturen  des  Mauso- 
leum von  Halicarnass  erinnernden  Reliefgürtel,  welcher  auch  die  frühere 
Annahme  unhaltbar  machte,  der  Tempel  sei  ein  Werk  des  Kimon,  und  nach 
dessen  Doppelsiege  am  Eurymedon  470  v.  Chr.  errichtet.    Er  gehört  viel- 


*)  L.  Boss ,  E.  Schaubert  und  C.  Hansen  ,  die  Akropolis  von  Athen  nach  den 
neuesten  Ausgrabungen.  Abth.  I.  Der  Tempel  der  Nike  Apteros.  Berl.  1839. 
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mehr,  wenigstens  in  seinen  oberen  Theilen,  wahrscheinlich  erst  der  nach- 

perikleischen  Zeit  an.  (Bursian,  N.  Rhein.  Mus.  X.  S.  511.) 

ionische  Auch  die  ionischen  Innensftulen  der  Propyläen  auf  der  Akropolis  von 

der  Pro-  Athen  zeigen  in  ihren  attischen  Basen  noch  Anklänge  an  die  ionische  Form, 

pyi&en.  ^    ^    ^er  atti8chen  Base,  deren  Hohlkehle  sich  wieder  nur  in  schwacher 

Krümmung  bildet,    ist  ein  niedriger,    ebenfalls  leicht  ausgekehlter  Flinth 

untergelegt,  und  die  ionischen  Innensäulen  der  grossen  Propyläen  von  Eleu- 

sis  ahmen  auch  hierin  das  diesem  Gebäude  als  Vorbild  dienende  athenische 

Original  nach. 

Erech-  Der  vollendete  attisch  *  ionische  Styl  kam  indess  erst  in  dem  compli- 

theioo* 

cirten  Tempel  der  Athene  Polias,  dem  sogenannten  Erechtheion  auf  der 
Akropolis,  zum  Ausdruck.  *)  Der  Tempel  war,  wie  alle  Heiligthümer  der 
Burg  bei  der  Einnahme  Athens  durch  die  Perser  48  0  v.  Chr.  eine  Beute 
der  Flammen  geworden,  und  musste  als  die  hervorragendste  Cultstätte  der 
Athener  unter  Perikles  wenigstens  neuaufzubauen  begonnen  worden  sein. 
Doch  berichtet  eine  inschriftliche  Urkunde,  dass  siebzig  Jahre  nach  jener 
Katastrophe  der  Tempel  noch  ohne  Dach  und  im  Ornament  unvollendet  ge- 
wesen sei.  Vermuthlich  war  das  Werk  während  der  Drangsale  des  pelopon- 
nesischen  Krieges,  welche  alle  Kräfte  und  Mittel  in  andere  Bahnen  lenkten, 
ins  Stocken  gerathen.  Das  Heiligthum  ist  in  Bezug  auf  seine  Disposition 
eines  der  verwickeltsten  des  classischen  Alterthums,  doch  ist  diese  nach  den 
Resultaten  Bötticher's  wenigstens  in  der  Hauptsache  gesichert.  Schon  seit 
uralten  Zeiten  bestehend  und  nach  Herodot  der  Athene  Polias  und  dem 
attischen  Heros  Erechtheus  geweiht,  musste  der  Tempel  schon  frühzeitig 
eine  Doppelcella  enthalten  haben.  Eine  solche  hat  wenig  Befremdendes: 
wir  finden  z.  B.  einen  Doppeltempel  der  Leto  und  des  Asklepios  und  einen 
zweiten  der  Aphrodite  und  des  Ares,  beide  zu  Mantineia,  einen  dritten  zu 


* )  Ausser  den  bereits  genannten  Werken  über  die  Akropolis  sind  anzuführen : 

Tetaz,  Memoire  explicauf  et  justificatif  de  la  restauration  de  l'Erechtheion  d' Athen  es. 
Revue  archeologique.  VIII. 

A.  E.  v.  Quast,  das  Erechtheion  zu  Athen  nebst  mehren  noch  nicht  bekannt  ge- 
machten Bruchstücken  der  Baukunst  dieser  Stadt  und  des  übrigen  Griechen- 
lands. Nach  dem  Werke  von  W.  Inwood  mit  Verbesserungen  herausge- 
geben. Potsdam  1843. 

Fa.  Thiersch,  über  das  Erechtheion  auf  der  Akropolis  zu  Athen.  Abhandlungen 
der  philos.  philo  1.  Klasse  der  k.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften. 
München  1849. 

C.  BÖTTICHER,  der  Poliastempel  als  Wohnhaus  des  Königs  Erechtheus.  Nach  der 
Annahme  von  Fb.  Thiersch.  Berl.  1851. 

Raoul-Rochette,  sur  rErechtheion  de  l'Acropolis  d'Athfenes  d'apres  Thiersch. 
Par.  1851. 

Fr.  Thiersch  ,  Epikrisis  der  neuesten  (Untersuchungen  über  das  Erechtheion  auf 
der  Akropolis  zu  Athen.  Abhandlungen  der  bayr.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. München  1857. 

C.  Bötticher,  über  die  letste  bauliche  Untersuchung  des  Erechtheion  auf  der  Akro- 
polis von  Athen.  Erbkam's  Zeitschrift  für  Bauwesen.  Berlin  1859. 
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Sikyon,  dem  Apollo  Karneios  und  dem  Hypnos  geweiht.  Der  Zugang  scheint 
in  der  Regel  so  eingerichtet  gewesen  zu  sein,  dass  man  erst  von  der  einen 
äusseren  Cella  in  die  andere,  gleichsam  das  innere  Heiligthum,  das  aber 
vielleicht  ein  Adytum  war,  gelangte ,  der  Tempel  der  Aphrodite  und  des 
Ares  dagegen  hatte  den  Eingang  zur  Cella  der  Göttin  auf  der  Ostlichen  und 
zu  der  des  Gottes  auf  der  westlichen  Seite. 

Aus  noch  mehr  Bestandteilen  aber  scheint  das  Heiligthum  der  Athene  Mnth«- 
Polias  zusammengesetzt  gewesen  zu  sein.    Oestlich  erschien  der  Tempel  als  ceiien- 
regul&rer  Prostylos  hexastylos.    Auf  die  schmale  Säulenvorhalle  (a  des  bei-  rtttne' 
folgenden  Grundrisses  194)  folgte  die  Cella  der  Athene  Folias  (b),  an  welche, 
durjh  eine  ungefähr  in  der  Mitte  des  ganzen  Gebäudes  angebrachte  Quer- 
wand getrennt,  die  Doppelcapelle  des  Poseidon-Erechtheus  (e)  sich  anreihte, 
worauf  das  Hauptgebäude  mit  einem  schmalen  corridorartigen  Baum,  der 
Pandrososcella  (<?)  abschloss.    Nur  der  Zugang  zu  der  ersten  Cella  scheint 


PI«.  IM.  OnrtrlKdMBrMittfta. 


unmittelbar  von  Osten  her  gewesen  zu  sein,  nach  dem  Cultgesetz,  welches 
vorschrieb,  dass  die  Cellen  der  olympischen  Götter  nach  Osten,  die  der  He- 
roen und  Dämonen  dagegen  nach  Westen  gerichtet  seien.  Der  mittlere 
Cellenraum  des  Poseidon  Erechtheus  konnte  daher,   da  die  Scheidewand 
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gegen  die  Athenacella  hin  undurchbrochen  war,  nur  mittelbar  und  erst  von 
der  schmalen  Pandrososcella  aus  betreten  werden.  Der  Zugang  zu  dieser 
selbst  aber  war  nicht,  dem  Eingang  zur  Ostlichen  Cella  entsprechend,  auf 
der  südlichen  Schmalseite  angebracht,  wo  die  Wand  durch  Halbsftulen  und 
Fenster  gegliedert  war,  sondern  wurde  durch  zwei  Flügelbauten  vermittelt. 
Zur  Linken  nemlich  am  Westende  der  nördlichen  Langseite  war  ein  beson- 
derer Pronaos  in  Form  einer  geräumigen  Säulenhalle  (e)  vorgebaut,  welcher 
den  Hauptzugang  zur  Pandrososcella  und  durch  diese  zur  Mittel  cella  bil- 
dete ,  während  ein  zweiter  kleinerer  Nebenraum  ,  die  Korenhalle  an  der 
gegenüberliegenden  südlichen  Langseite  ( /)  ein  Nebenpförtchen  enthielt. 
Krypten.  Die  Anlage  hatte  noch  insofern  ihr  Besonderes,  als  das  Paviment^der 

drei  Cellen  nicht  in  einem  Niveau  lag.  Die  Pandrososcella  (und  somit  auch 
deren  Pronaos)  lag  beträchtlich  tiefer  als  die  beiden  anderen,  welche  letztere 
dafür  niedrige  Krypten  unter  sich  hatten.  Dieser  Umstand  machte  die  Ver- 
bindung beider  westlichen  Cellen  so  beschwerlich,  dass  man  beim  Neubau 
die  Unebenheit  des  Bodens  durch  Abmeisselung  oder  ausgleichende  Auf- 
höhung  bestimmt  geändert  hätte,  wenn  nicht  eine  unverletzliche  Tradition 
zur  Beibehaltung  der  durch  den  combinirten  Cult  allmälig  entwickelten  Dis- 
position mit  all  ihrer  Unregelmässigkeit  gezwungen  hätte.  Drei  Zugänge 
durchbrachen  daher  die  Scheidewand  zwischen  der  Pandrososcella  und  dem 
Mittelraum,  welcher  letztere  als  das  Erechtheion  im  engeren  Sinne  aus  dem 
uralten  Heiligthume  des  Poseidon,  das  als  niedrige  Krypta  auf  dem  gewach- 
senen Felsboden  ruhte,  und  aus  dem  Obergeschosse,  der  in  gleichem  Niveau 
mit  der  Poliascella  liegenden  Butadenkapelle  bestand.  Die  Vertheilung  der 
drei  Zugänge  war  wahrscheinlich  so,  dass  der  Eingang  zur  Linken  (y)  ver- 
mittelst einer  Treppe  zur  Butadenkapelle  aufwärts,  der  mittlere  (h)  durch 
eine  ähnliche,  jedoch  abwärts  führende  Treppe  zur  Poseidonkrypta,  der  Ein- 
gang zur  Rechten  (t)  endlich  auf  einer  gleichen  Treppe  abwärts  zu  einem 
Corridore  führte,  durch  welchen  man  neben  der  Poseidonkrypta  zur  Krypta 
unter  der  Poliascella  gelangte.  Die  Umwandlung  des  Innern  in  eine  Kirche 
und  später  in  ein  Harem  hatte  jedoch  so  totale  Umgestaltungen  zur  Folge, 
dass  sich  von  dieser  Eintheilung  nur  mehr  dürftige  Spuren  erhalten  haben. 
Noch  weniger  dürften  die  Stätten  und  Reste  der  besonderen  Cultgegenstände 
nachzuweisen  sein,  wie  von  dem  Grabe  des  Kekrops ,  von  den  Malen  des 
Streites  zwischen  Athene  und  Poseidon  um  das  Patronat  über  Athen,  von 
den  Eindrücken  des  Dreizacks  und  dem  Salzbrunnen,  den  Poseidon  aus  dem 
Felsen  hervorschlug,  und  von  dem  heiligen  Oelbaume,  den  Athene  hervor- 
sprossen Hess,  und  der,  obwohl  von  den  Persern  verbrannt,  nach  der  Rück- 
kehr der  Athener  glückverheissend  neue  Sprossen  trieb.  Dass  an  der  Stelle 
wenigstens,  wo  der  Oelbaum  grünte,  das  Dach  einen  hypäthralen  Ausschnitt 
haben  musste  ,  wird  Niemand  bezweifeln ,  wenn  sich  auch  darüber  streiten 
lässt,  wo  er  gestanden  habe.  Hieher  gehört  auch  die  prachtvolle  goldene 
Lampe  des  Kallimachos  in  der  Poliascella,  welche  ununterbrochen  brannte 
und  doch   nur  alle  Jahre   neuer  Füllung  bedurfte,    sammt  dem  ehernen 
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Palmbaum,  der  bis  an  die  Decke  reichend,  als  Rauchabzug  für  die  Lampe 
diente. 

Für  uns  kommen  jedoch  diese  antiquarischen  Fragen  weniger  in  Be-A(i| 
tracht,  wie  die  architektonischen  Reste.    Von  dem  Innern  sind  ausser  den 
verstümmelten  Resten  einer  Thflrgewandung,   von  welcher  Botticher  in  sei- 
nem in  Aussicht  gestellten  grosseren  Werke  Ober  den  PoHastempel  eine  re- 
staurirte  Ansicht  beizubringen  verspricht,  nur  wenige  Spuren  von  dem  be- 
malten Verputz  der  Wände  Melier  zu  beziehen.    Um  so  reichere  Ausbeute 
bietet    dafür  das  ziemlich  wohl  erhaltene  Aeussere  namentlich  durch  den 
Umstand  dar,  dass  die  Unregelmässigkeit  der  Disposition  zu  einer  freieren 
Entwicklung  zwang,  als  sie  sonst  bei  hellenischen  Tempeln  erforderlich  war. 
Während    nemlich    die    Oetseite    als 
Prostylos  hexaatylos  in  3er  Üblichen 
Weise  hergestellt  war,    erlaubte  die 
Noth wendigkeit  der  Anbringung  der 
Pandrososcella    auf    dem    durch    die 
Tradition    bestimmten    Räume    nicht 
auch  an  der  Rückseite  die  Anlage  einer 
correspondirenden  Säulenhalle.  .  Um 
aber  die  Symmetrie  und  das  Herkom- 
men wenigstens  Ausserlich  zu  wahren, 
wurden  die  Säulen  zu  Halbsäulen  und 
die  Prostylosform    zur   Antenanlage. 
indem  Eckpfeiler  antenartig  die  vier 
Halbsäulen    mit  ihren  Verbindungs- 
wänden zwischen  sich  nahmen .  Die  Be- 
leuchtung des  Innern  forderte  ferner 
hier  die  Anordnung  von  drei  Fenstern 
zwischen  den  vier  Halbsäulen.  Dafür 
legte    sich  ein  geräumiger  tetrastyler 
Säulenpronaos     vor    den    nördlichen 
Eingang   der    Pandrososcella,    deren 
Säulen  und  übrige  Dimensionen  we- 
gen der  tieferen  Lage  dieser  Vorhalle 
etwas  grosser  waren,  als  an  dem  Pro- 
naos  der  Poliascella. 

Die  ionischen  Säulen  beider  Vor-  e< 
hallen  hatten  eine  ziemlich  ähnliche  £, 
Behandlung;  die  Auszierung  der  Säu- 
len des  Pronaos  der  Athens  Polias  wie 
der  Halbsäulen  der  Ruckseite  an  der 
Fensterwand  der  Pandrososcella  ist 
sogar  fast  völlig  gleich.  Die  attischen  Basen  zeigen  noch  Anklänge  an  das 
ionische  Vorbild  in  der  Canellirung  des  oberen  Torus,   in  der  hohen  und 
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schwach  ausgetieften  Hohlkehle  und  in  der  Unbedeutendheit  des  unteren 
Tonis.  Am  schönen  und  reichen  Capitäle  ist  die  bemerkenswertheste  Eigen- 
tümlichkeit ein  hoher  Säulenhals  zwischen  Echinus  und  8chaftablauf,  einen 
fein  sculpirten  Palmettenkranz  und  am  unteren  Ende  eine  Perlenschnur  ent- 
haltend. An  den  Halbsäulen  aoigen  diese  Palmetten  sogar  noch  die  Ansitze 
einer  nach  unten  gewendeten  Verdopplung.  Wahrend  dieses  Säulenhalsglied 
als  breiter  Gürtel  sich  herumsieht,  ist  dagegen  der  Echinus  untergeordnet 
und  im  richtigen  Gefühle  der  durch  die  Zusammensetzung  des  Echinus  und 
des  Volutengliedes  entstehenden  Schwierigkeit  weder  so  breit  noch  so  weit 
ausladend,  wie  an  den  eigentlich  ionischen  Denkmälern.  Dafür  ist  über  dem 
Eierstabgürtel  ein  zweites  Ornamentglied,  ein  verschlungenes  Band  gesetzt. 
Auch  das  Volutenglied  entwickelt  einen  ausserordentlichen  Keichthum  und 
der  gedoppelte  Canal  schlingt  sich  zu  üppigen  Spiralen  zusammen,  die  an 
der  Polsterseite  ohne  das  gewöhnliche  Schnürband  durch  sieben  Hohlkehlen 
gegliedert  sind,  während  die  zwischenliegenden  8tege  durch  aufgesetzte 
Astragale  geschmackvoll  gehoben  werden.  Die  Säulen  der  nördlichen  Vor- 
halle der  Pandrososcella  entfalten  eine  noch  reichere  Ausschmückung.  Die 
Base  ist  schon  entschieden  attisch,  der  untere  Tonis  Überwiegend,  die  mitt- 
lere Hohlkehle  kräftig  eingezogen ,  der  obere  Tonis  statt  der  horizontalen 
Canelluren  mit  dem  Ornament  des  verschlungenen  Bandes  sculpirt.  Die 
Stege  des  Säulenschaftes  erhalten  oben  am  Ablaufe  durch  aufgehöhte  leisten 
eine  fast  zu  weit  gehende  Ausschmückung.  Auch  der  schöne  Palmetten- 
gürtel am  Hypotrachelion  wird  dichter  und  üppiger  und  der  Saumleisten  der 
Voluten  mehrfach  gegliedert. 
GebUk.  Die  Gebälkbildung  ist  an  beiden  Säulenhallen  gleichartig  und  der  an 

den  asiatisch  -  ionischen  Denkmälern  entsprechend,  nur  fehlt  das  charakte- 
ristisch ionische  Glied  des  Zahnschnittes.  Der  Fries  war  mit  Reliefs  be- 
deckt, wahrscheinlich  eine  dem  Parthenonfriese  verwandte  Handlung  dar- 
stellend, von  welchem  sich  jedoch  nur  so  verstümmelte  Bruchstücke  unter 
dem  Schutte  vorfanden,  dass  daraus  unmöglich  auf  den  Inhalt  ein  Schluss 
zu  ziehen  wäre,  wenn  nicht  eine  inschriftliche  Rechnung  sich  theilweise  er- 
halten hätte,  welche  durch  die  aufgezählten  Figuren  einiges  Licht  darüber 
giebt  (vgl.  Stephani,  Ann.  d.  Inst.  d.  Corr.  arch.  1843  p.  286  —  327. 
Bergk,  Zeitschr.  f.  Altertumswissenschaft.  1845.  S.  987  fg.  Brunn,  Ge- 
schichte der  griech.  Künstler  I.  248  fg.)  Technisch  das  wichtigste  und  zu- 
gleich das  beklagenswertheste  für  die  Erhaltung  des  Frieses  ist  der  Umstand, 
dass  die  Reliefs  nicht  aus  dem  Friesblock  selbst  gehauen  sind,  sondern  auf 
den  aus  eleusinischem  Marmor  bestehenden  Grund  in  einzelnen  Stücken  aus 
pentelischem  Marmor  aufgenietet  waren. 
Korea-  Von  ganz  besonderer  Behandlung  ist  die  an  die  Südwestecke  angebaute 

£^.  Koren-  oder  Karyatidenhalle,  eine  der  köstlichsten  architektonischen  Erfin- 
tidtn.  Zungen  der  Athener.    Denn  es  ist  kein  sicherer  Fall  bekannt,  dass  vor  dem 
Bau  des  Erechtheions  auch  ausserhalb  Athens  menschliche  Gestalten  an  die 
Stelle  von  Säulen  getreten  seien.  Die  Telamonen  vom  olympischen  Jupiter- 
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tempel  zu  Agrigent  sind  ganz  anderer  Natur ;  auch  igt  die  Entstehung  sol- 
cher statuarischer  Stützen  weder  von  anderen  Vorbildern,  am  wenigsten  von 
den  ägyptischen  Osirispfeilern,  deren  Bildwerke  gar  keine  stützende  Function 
haben,  herzuholen,  noch  unmittelbar  auf  die  Anekdote ,  welche  Vitruv  I. 
1.  5  erzählt,  zurückzuführen,  nach  welcher  die  aus  dem  zerstörten  pelopon- 
nesischen  Karya  in  die  Sklaverei  abgeführten  Frauen  den  Architekten  als 
Motiv  für  jene  die  Decke  tragenden  Frauengestalten  dienten.  Denn  diese 
erinnern  jedenfalls  mehr  an  die  attischen  Kanephoren,  jene  Mädchen,  wie 
sie  der  Aufzug  der  mitunter  auch  Geräthe  tragenden  Jungfrauen  auf  dem 
Parthenonfriese  darstellt ,  als  an  einen  so  entfernten  Bezug ,  obwohl  auch 
diesem  kaum  aller  historische  Inhalt  abzusprechen  sein  dürfte.  Auch  ist 
dieser  reizende  Ersatz  für  die  Säulen  offenbar  nicht  ohne  Zusammenhang 
mit  dem  Tempeldienst  der  Athene  Polias  und  besonders  der  Heroine  Pan- 
drosos,  an  deren  Cella  sich  die  Korenhalle  anschmiegt. 

Das  bedeutend  erhobene  Krepidoma  oder  Podium  der  Korenhalle  ent- 
hält selbst  die  Elemente  einer  Antenbildung :  das  Profil  einer  attisch-ioni- 
schen Base  unten  und  ein  Kyma  mit  Perlenschnur  und  Abakenbedeckung 
oben.  Jeder  der  sechs  Koren  ist  ein  besonderer  Plinth  untergelegt,  und  jede 
trägt  ein  Capital  auf  dem  Haupte,  das  in  der  Hauptsache  aus  dem  mit  Eier- 
stab und  Perlenschnur  geschmückten  Echinus  und  dem  Abacus  darüber, 
ausserdem  aber  aus  einem  polsterartigen  Mittelgliede  zwischen  Haupt  und 
Echinus  besteht.  Darauf  ruht  das  dreigliedrige  Epistylion,  dessen  oberer 
Leisten  etwas  seltsam  mit  vielleicht  vormals  als  Rosetten  gemalten  Disken 
ornamentirt  ist.  Auf  das  mit  einem  reichen  Herzblattkyma  abschliessende 
Epistylion  folgt  dann  statt  des  Frieses  sogleich  das  Geison  mit  Zahnschnitt 
und  der  übrigen  stylgemässen  Ausschmückung,  indem  bei  dem  einfachen 
Deckengerüste  und  Dache  der  Korenhalle  ein  dreigliedriges  Gebälk  nicht 
entsprechend  und  zu  schwer  erscheinen  mochte.  Decke  und  Geison  zugleich 
bilden  vier  längliche  Marmorstücke ;  an  ihrer  Oberfläche  ist  dem  Wasserab- 
fluss  bei  mangelnder  Giebelbildung  durch  eine  sanfte  Neigung  nicht  blos 
nach  vorne,  sondern  auch  nach  beiden  Seiten  Rechnung  getragen.  Eine  im 
Winkel  gebrochene  Treppe  vermittelt  die  Verbindung  des  Pandroseion  mit 
der  Korenhalle,  während  der  Zugang  von  aussen  zu  der  letzteren  durch  eine 
in  das  Podium  zwischen  der  Ostlichen  Ante  und  dem  ersten  Korenbilde  ein- 
geschnittene kleine  ThÜrÖfFnung  ermöglicht  wurde. 

Die  Thüren,  und  namentlich  die  ziemlich  wohl  erhaltene,  welche  vom  porui. 
tetrastylen  Pronaos  aus  in  das  Pandroseion  führt,  zeigen  ebenso  reichen  als  ^{JjJ" 
geschmackvollen  Schmuck,  der  aus  feinen  Kymatien  und  Astragalen,  ausim0ni*~ 
Rosetten  und  einem  prächtigen  Palmettenschema  in  der  Sima  mit  Akroterien- 
ranken  und  darunter  gesetzten  Parotides  (den  spiralischen  Kragsteinen  zu 
beiden  Seiten  unter  dem  Sturzgesimse)  besteht.  Man  kann  wohl  behaupten, 
wenn  die  berühmten  Thüren  der  Ghiberti  an  dem  Portal  des  Baptisteriums 
zu  Florenz  die  schönsten  Thürflügel  der  Welt,  so  finden  wir  hier  die  schönste 
Portalge wandung.    Auch  sonst  ist  an  dem  ganzen  Gebäude  die  Ausführung 
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des  ornamentalen  Details  von  der  höchsterreichbaren  Vollendung  und  wird 
immer  mustergiltig  bleiben.  Dem  feinsten  Geschmack  und  der  schwung- 
vollen Reinheit  in  der  Zeichnung  steht  die  exacteste  und  zarteste  Meissel- 
arbeit,  in  jedem  Hammerschlag  Verständniss  und  Formgefühl  verrathend, 
ebenbürtig  zur  Seite.  Nicht  bloss  auf  die  Wirkung  von  der  Ferne  berechnet 
ward  jedes  Stück  an  sich  tadellos  hergestellt  und  ein  einziges  Capital,  selbst 
wenn  wir  nicht  mit  Bötticher  annehmen  wollen,  dass  die  Spiralen  aus  freier 
Hand  verzeichnet  waren,  erscheint  als  ein  Meisterstück,  das  eines  Künstlers 
würdig  wäre. 
Vollen-  So  8tand  neben  dem  Prachtwerke  dorischer  Ordnung,  dem  Parthenon, 

düng  de«  #  ...  .  . 

Garnen,  das  Herrlichste  des  attisch-ionischen  Styls,  beide  gleichsam  als  Modelle  die- 
nend, von  denen  man  zehrte,  bis  die  Begeisterung  für  vollendete  Leistungen 
überhaupt  zu  erlöschen  begann,  und  aus  welchen  auch  heutzutage  wieder 
die  lange  Zeit  nur  an  römische  Vorbilder  sich  klammernde  Renaissance- 
Architektur  sich  verjüngt  und  purificirt.  Und  ein  solches  Zurückgehen  auf 
die  reinsten  und  reichsten  Quellen  kann  nicht  ohne  eine  veredelnde  Wir- 
kung sein,  wenn  es  auch  als  ein  entschiedener  Missgriff  zu  betrachten  ist, 
Werke  der  Art  als  solche  zu  copiren,  wie  es  an  der  St.  Pancrazkirche  zu 
London  mit  dem  Erechtheion  in  der  unglücklichsten  Weise  geschah,  indem 
ein  verkehrtes  Streben  nach  Symmetrie  wie  der  verschiedene  Zweck  durch 
einen  Thurmbau  und  dergl.  noch  höchst  ungeeignete  Zuthaten  forderte. 
Be-  Gegen  Westen  hin  verliert  sich  der  ionische  Styl  mehr  und  mehr,  und 

aus-    Reste   dieser  Ordnung   aus  hellenischer  Zeit  gehören  selbst  schon  in  dem 
d£nio-*  europäischen  Hellas,  das  den  Ionern  stammverwandte  Athen  ausgenommen, 
nitmut.  zu  den  Seltenheiten.    Ueberall  aber,  wo  sich  sonst  im  eigentlichen  Hellas 
ionische  Werke  finden,  ist  attischer  Einfluss  entscheidend.  — 

IX.  Die  korinthische  Ordnung. 
ünt«r-  Während  sich  die  dorische  und  ionische  Bauweise  als  Style  gegenüber 

geordnete  .  . 

stellang,  stehen,  die  zwar  in  Bezug  auf  die  Bedeckung  einige  Gleichartigkeit  zeigen, 
in  Wesen  und  Entstehung  aber  ganz  verschieden  sind,  tritt  die  korinthische 
Ordnung  nicht  als  ein  besonderer  Styl,  sondern  nur  als  eine  besondere  Säu- 
lenform dem  ionischen  Style  secundär  an  die  Seite.  Sie  allein  ist  als  eine 
Säulenordnung  zu  betrachten,  welcher  Name,  seit  Vitruvius  von  römischer 
Vorstellung  ausgehend,  sonst  fälschlich  auch  auf  den  dorischen  und  ionischen 
Styl  übertragen  wird.  Denn  zunächst  tritt  uns  diese  Ordnung  nicht  einmal 
mit  einer  besonderen  Säule,  sondern  nur  in  ihrem  Capitäle  von  ionischen 
Säulen  abweichend  entgegen.  Ob  sich  aber  dieses  Capital  aus  dem  Laub- 
ornamente an  Stelen  oder  Antenbekrönungen  nach  längerer  Uebung  an  den 
ersteren  entwickelt,  oder  ob  das  ägyptische  Kelchcapitäl  die  entscheidende 
Anregung  gab,  oder  ob  diese  beiden  Motive  bei  der  Entwicklung  desselben 
zusammenwirkten,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Gewiss  ist,  dass  der 
Kern  des  Capitäls   im  ägyptischen  Kelchcapitäl  schon  seit  der  19.  Dynastie 
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vorhanden  war ,  und  dass  sich  das  korinthische  von  dem  ägyptischen  nur 
durch  den  verschiedenen  aussen  herumgelegten  Blätterschmuck  unterschied, 
der  in  der  Natur  beider  Länder  begründet  ist.  Es  wurde  schon  im  ersten 
Theile  (S.  145  fg.)  darzulegen  versucht,  wie  die  Kelchform  und  Überhaupt 
die  Pflanzensäule  Aegyptens  nach  vegetabilischen  Vorbildern  sich  entwickelte, 
und  darauf  hingewiesen ,  dass  jedes  kunstbegabte  Volk  zu  seinem  Orna- 
mente gerade  die  Pflanzen  wählte,  welche  seinem  Lande  besonders  eigen 
und  welche  überdiess  auch  bildsam  und  typisch  verwerthbar  erschienen. 
Nur  todte  Nachahmung,  deren  das  hellenische  Volk  unfähig,  hätte  4en  Palm- 
zweigen und  Papyrusblättern  der  ägyptischen  Capitäle  in  Hellas  Eingang 
verschaffen  können,  und  wenn  auch  die  schöne  Idee  der  Kelchform  für 
das  Capital ,  welche  die  Erweiterung  des  Schaftdurchmessers  im  Mittelgliede 
zwischen  Schaft  und  Gebälk  (jene  Vermittlung,  worin  Wesen  und  Function 
des  Capitäls  überhaupt  liegt)  in  umgekehrter  Weise  wie  der  dorische  und 
ionische  Echinus  erwirkte,  indem  nemlich  am  Echinus  die  Ausladung  in 
convexer ,  im  Kelch  dagegen  in  coneaver  Form  sich  vollzieht ,  in  Griechen- 
land von  Aegypten  her  Wurzel  schlug ,  so  musste  eine  für  Hellas  passen- 
dere vegetabilische  Ausschmückung  des  Kelches  gewonnen  werden.  Auf 
diese  wies  jedoch  schon  manches  Ornament  an  Stelen,  Simen  und  Anten 
ionischer  Richtung  hin ,  wo  die  malerischen  Ranken  und  Blätter  des  Akan- 
thos  schon  längere  Zeit  Platz  gegriffen  hatten. 

Es  bedurfte  also  für  die  Erfindung  des  korinthischen  Capitäls  kaum  Bage  von 
erst  des  artigen    Vorfalls ,    den  Vitra v  IV.    1.9    erzählt :    Es  habe   eine  stehunr 
Amme  zu  dem  Leichenhügel  eines  korinthischen  Mädchens  einen  Korb  ge-  d^u^" 
bracht,  welcher  mit  den  Spielsachen  des  Mädchens  gefüllt  und  mit  einer  Capitata. 
Ziegelplatte  gedeckt  war.    Dieser  Korb  sei  aber  zufallig  auf  eine  Stelle  ge- 
setzt worden,  die  eine  Akanthoswurzel  barg,  und  als  diese  um  die  Frühlings- 
zeit Sprossen  trieb ,  haben  sich  die  aufwärts  strebenden  Blätter  und  Stengel 
um  den  Korb  gelegt ,  während  die  höchsten  Ranken ,   durch  die  Deckplatte 
gehindert  weiter  emporzuschiessen ,  unter  den  Ecken  derselben  ihre  Enden 
spiralförmig  zusammenrollten.    Diese  Bildung  habe  Kallimachos   im  Vor- 
übergehen gesehen ,  und  entzückt  Über  ihre  graeiöse  Form  jene  Capitäle 
nach  diesem  Vorbilde  zuerst  gebildet.  —  Dieser  Kallimachos,  auch  als  Ver- 
fertiger der  Prachtlampe  im  Tempel  der  Athene  Polias  berühmt,  einer  Arbeit, 
die  nach  der  Analogie  antiker  Metallarbeiten  der  korinthischen  Capitälbil- 
dung  verwandt  sein  mochte ,  und  wie  als  Architekt  und  Toreut,  so  auch  als 
Bildhauer  und  Maler  thätig,  mag  seine  Thätigkeit  wohl  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  nach  Perikles  entfaltet  haben ,  welche  Zeit  auch  mit  dem  Auf- 
treten der  korinthischen  Ordnung  als  solcher  stimmt.    Das  Wahre  mag  an 
der  Geschichte  sein,  dass  Kallimachos  erst  das  korinthische  Capital  kunstvoll 
durchbildete,  ohne  jedoch  dazu  jenes  Korbvorbildes  zu  bedürfen. 

Aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  Perikles  scheint  auch  das  wahrschein-  «"^l11!6 

iorm  tu 

lieh  ältest  erhaltene  Beispiel  eines  korinthischen  Capitäls  zu  stammen,  dessen  Bmm«. 
Details  jedoch  noch  ziemlich  unklar  und  von  stelenartigem  Charakter  sind, 

B  e  b  e  r ,  Baukunat  d.  Alterth.  22 
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nemlich  jenes  mehrfach  beregte  vereinzelte  Capital  aus  dem  Innern  des 
Apollotempels  von  Bassae.  Der  Schalt  selbst  läuft  in  Blatterform  aus, 
indem  die  Stege  die  Rip- 
pen der  oben  leicht  über- 
schlagenden ,  glatten  Blatter 
bilden.  Sechzehn  etwas 
grössere  ,  wenig  ausgezackte 
Blatter  bilden  den  ersten 
Kranz,  welchem  vier  grosse 
ahn  liehe  Blatter  entspros- 
sen ,  die  schon  den  Ueber- 
gang  von  der  Kreisform  des 
Kelchdurchschnittes  zu  dem 
Vierecke  der  Abacusplatte 
und  des  Gebftlkee  anbahnen. 

Diese  Vermittlung  wird  noch  rif.m.  EnriBtUnkw  OtvttU  *•■  tan» 

bestimmter  hergestellt  durch 

acht  hinter  diesen  grossen  Blattern  emporechie  äsende  Ranken  ,  welche  unter 
den  Ecken  der  Deckplatte  selbst,  mehr  von  derselben  gedruckt  als  sie  stutzend, 
ihre  Enden  in  vier  Doppelvolutcn  rollen.  Niedrigere  Rankenpaare  nach 
entgegengesetzter  Richtung  gewendet  und  in  der  Mitte  jeder  der  vier  Seiten 
zu  sam  mens  tossend ,  tragen  eine  Palmette,  welche  den  Mittelraum  in  zwar 
schöner  aber  nicht  organisch  motivirter  Weise  ausfüllt,  die  aber  vielleicht 
als  Rest  einer  alteren  Ornamentcomposition  und  als  ein  ionisches  Element 
su  betrachten  ist ,  wie  denn  gerade  diese  Verbindung  von  Spiralen  und  Pal- 
metten schon  auf  assyrischen  Bildwerken  nachzuweisen  ist.  Der  übrige 
plastisch  leere  Raum  des  Kelches  zu  beiden  Seiten  der  Palmette  war  durch 
aufgemaltes  Schilfblatt  in  wenig  gelungener  Weise  belebt ;  der  Abacusrand 
zeigte  Spuren  eines  einfachen  farbigen  Mäanders. 
innen-  Aehnlich  haben  wir  uns  die  korinthischen  Innensäulen  vom  Hyperoon 

^™^!"des  Tempels  der  Athene  Aloa  vorzustellen,  welcher  Tempel,  nach  des  Bild- 
tempdi  hauers  Skopas  Plane  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  zu  Tegea  in  Arka- 
dien erbaut,  insofern  dem  Apollotempel  zu  Bassae  verwandt  war,  als  er  auch 
die  drei  Säulenordnungen  in  sich  vereinte ;  doch  war  hier  der  Peripteros 
ionischer  Ordnung,  wahrend  die  untere  Säulenreihe  des  Peristyls  im  Innern 
dorischer,  die  obere  dagegen  korinthischer  Ordnung  war.  Genauere  Nach- 
forschungen an  Ort  und  Stelle ,  freilich  durch  den  Umstand  sehr  erschwert, 
dass  die  Cella  jetzt  in  die  Kirche  des  Dorfes  Piali  umgewandelt  ist,  konnten 
diess  bestätigen. 
Hiibrfu-  Weit  gelungener  ist  das  vielleicht  etwas  jüngere  Capital  einer  Halb- 

SSSJJJJsanle  aus  dem  Innern  des  didymäischen  Apollotempets  von  Milet,  überhaupt 
wohl  das  schönste  Beispiel  dieser  Ordnung.  Hier  legt  sich  die  Perlenschnur 
des  ionischen  Echinus  um  den  Ablauf  des  Schaftes.  Ein  Kranz  von  acht 
Akenthosblättern  reiht  sich  ,  mit  der  Spitze  leicht  überschlagend,  zu  unterat 
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um  den  Schaft,  sowohl  in  seiner  reichen  Kippenbildung,    ab    durch  die 
üppige  Auszackung    des  Blattrandes   voll  Leben    und  wechselnder  Licht- 
,       und  Schatten  Wirkung.    Aus  den 
Zwischenräumen    dieser   Blätter 
quellen    acht     andere     hervor, 
welche  den  Uebergang  von  der 
Rundung  des  CapitaTkelches  zum 
Quadrat  des  Abacus  sehon  da- 
durch andeuten ,    dass  die  viet 
in   ihrer  Lage    den   Ecken   des 
letzteren  entsprechenden  Blatter 
etwas    hoher    ansteigend    gegen 
diese  Ecken  hin  ausladen.  Hin- 
ter   diesen    sprossen  dann  acht 
•Stengel    oder  vielmehr  Ranken 
K,.  1«.  i.ri.u.  citii ,.-  Ap.u.1«,.!  b.1  rnu.t.     hervor  '  deren  Gestaltung  jenen 
am    oben    beschriebenen    Capi- 
tal von  Bassae  ähnlich  ist.  —  Mit  diesem  verwandt  sind  entschieden  auch 
zwei  CapitSlfragmente ,  welche  durch  Newton's  verdienstvolle  Untersuchun- 
gen an  der  klein  asiatischen  Süd  Westküste,  deren  Mittelpunkt  das  Mausoleum 
von  Halikarnass  war ,   auf  Knidos  für  das  britische  Museum  erworben  wor- 
den sind. 

Ein  anderes  in  Bezug  auf  die  Ausschmückung  höchst  ansprechendes 
Capital,  ebenfalls  unter  den  Trümmern  des  didym&ischen  Tempels  gefunden,  Farm 
zeigt  jenen  durch  die  Volutenranken  der  Ecken  vermittelten  Uebergang  von 
der  Hundform  zum  Quadrat ,  jenes  wesentliche  Moment  des  korinthischen 
Capitata ,  verschmäht.  Die  Auszierung  des  Kelches  besteht  nemlich  hier 
nur  aus  zwei  Gliedern  ,  einem  Kranze  von  Akant  hosblättern  und  einem  aus 
den  Zwischenräumen  dieser  hervorquellenden  Kranze  von  Palmetten ,  die 
den  Kelch  bis  an  die  Abakendecke  schmucklos  umhüllen. 

Zwei  snderweitig  abweichende   Beispiele  korinthischer  Capitata   liefert   atib~ 
Athen  an  dem  aus  dem  Jahre  334  v.  Chr.  stammenden  choragischen  Denk- vom i.y 
male  des  Lysikrates,  und  an  dem  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts^,"^, 
v.  Chr.  erbauten  sogenannten  Thurme  der  Winde  des  Andronikos  Kyrrhestes.'"  *""""■ 
Das  erstere  Denkmal  zeigt  namentlich  ,  wie  in  der  hellenischen  Zeit   vor 
Alexander  noch  keine  typische  Form  für  solche  blättergeschmQckte  Kelch- 
capitäle  gefunden  war.    Das  Schaftende  bereitet  ebenso  wie  an  dem' Capitata 
von  Bassae  den  Blatte rschmuck  im  Ablaufe  der  Canelluren  vor.  Ueber  einer 
scharf  eingeschnittenen  ,  Capital  und  Schaft  trennenden  Kerbe ,  die  wahr- 
scheinlich einst  von  einem  vergoldeten  Bronzeastragal  ausgefüllt  war,  erhebt 
sich    ein    schlichter   Blätterkranz    von    unausgezacktem ,    an    das    typische 
Ornament  der  dorischen  Kjma  erinnerndem  Laube.     Aus    diesem  Kranze 
sprossen  halb  so  viele  grössere  Akanthoshlätter  hervor,  die  sich  gegenseitig 
üppig  überwuchernd  Blumen  ,  in  Rosettenform  verschiedentlich  ausgezackt, 
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zwischen  sich  nehmen.  Nun  aber  zieht  sich  die  Rankenbildung  sammt  dem 
Kelche  auffällig  zusammen ,  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  architektonische 
Wirkung,  indem  hier  der  Durchmesser  des  nothwendig  ausladenden  Capitäls, 
die  fortschreitende  Aueladung  der  beiden 
unteren  Blattglieder  unharmonisch  unter- 
brechend und  paralysirend  ,  sogar  hinter 
dem  Durchmesser  des  oberen  Schaftendes 
zurücktritt.  Mit  dieser  fehlerhaften  Ent- 
krautung des  Capitäls  auf  halbem  Wege, 
die  auch  eine  unmässige  Verlängerung 
desselben  zur  Folge  hat ,  kann  auch  die 
prachtvoll  Üppige  und  kräftige  Behandlung 
der  Ranken  nicht  versöhnen  ,  und  sie  ist 
nur  durch  den  Umstand  zu  entschuldigen, 
dass  die  Halbsäulen  an  dem  cylinderförmi- 
gen  Monumente  keine  architektonische, 
sondern  nur  decorative  Bedeutung  haben. 
Der  CylinderTorm  des  Gebäudes  entspre- 
chend folgt  auch  das  Gebälk  der  Rundung 
ebenfalls  nur  in  decorativer  Behandlung, 
aber  auch  in  dieser  nicht  ohne  Misston  in 

architektonischer    Beziehung.      Denn    die  ± 

Biegung   des  Gebälkes    in  Kreisform   ist   rij.  i»s.  H*ib«tait  n 
seinem  Wesen  ganz  widersprechend  :  um-  l»At»™. 

säulte  Rundbauten  sind  deshalb  auch  der  besseren  Zeit  fremd  und  gehören 
fast  ausschliessend  der  romischen  Zeit  an, 
aiuten  Die  Capitäle  am  Thurme  der  Winde  endlich  zeigen  nur  einen  Kranz 

Tb«!™  von  acht  Akanthosblättcm ,  über  welchem  sich  ein  zweiter  von  doppelt  so 
winde  v'elen  spitzen  und  unausgezackten 
i»  Athen.sdiilfblftUern  erhebt,  deren  Enden 
sich  etwas  unter  der  Abacusplatte 
nach  aussen  beugen.  Es  ist  dies 
Capital  eine  Fortbildung  jenes 
obenbeschriehenen  mit  dem  Pal- 
mettenkran ze  au  s  dem  d  id  ymä  i  seh  e  n 
Apollotempel  bei  Milet,  und  nicht 
ohne  Reiz ,  wenn  ihm  auch  wie 
jenem  Capit&le  die  der  korinthi- 
schen Form  sonst  eigene  aamuthige 
Vermittlung  zwischen  Kreisform 
und  Quadrat  durch  die  hinausquel- 
lenden Rankenvoluten  fehlt.  Das 
Beispiel  wurde  bis  in  spätere  Kai- 
serzeit  hinein   nachgeahmt ,  und   da   solche  Nachbildungen  an   römischen 
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Werken  vorzugsweise  in  Kleinasien  vorkommen,  so  liegt  in  Rücksicht  auf 
die  Capitäle  des  milesischen  Apollotempels  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch 
die  Capitäle  vom  Thurme  der  Winde  nur  Nachahmungen  klein  asiatischer 
Vorbilder  seien. 

Zum  typischen ,  die  korinthische  Ordnung  kanonisch  repräsentirenden 
Capital  wurde  es  jedoch  nicht.  Zu  einem  solchen  entwickelte  sich  vielmehr  Dwko- 
die  schon  an  dem  Apollotempel  von  Bassae  und  von  Milet  (vergl.  Fig  196ric!pttiiÄ 
und  197)  angebahnte  Bildung.  Es  bedurfte  dazu  nichts  Weiteres,  als  auch  "P" 
den  zweiten  oberen  Akanthosblättcrkranz  wie  den  ersten  ringsum  gleich- 
massig  durchzuführen  und  diesem  erst  das  Rankenglied  aufzusetzen ,  so 
dass  sich  das  ganze  Capital  in  ungefähr  drei  gleiche  Theile  gliederte.  Mit 
Capitälen  der  Art  werden  wahrscheinlich  die  Säulen  des  Jupitertempels  zu 
Athen  bekrönt  gewesen  sein,  welche  unter  Antiochus  Epiphanes  (176 — 
164  v.  Chr.)  aufgestellt,  von  Sulla  aber  nach  Rom  geführt  worden  waren, 
um  beim  Neubau  des  während  des  Bürgerkrieges  abgebrannten  capitol mi- 
schen Nationalheiligthums  zu  dienen.  Die  Säulen  sind  wahrscheinlich  auch 
als  die  Vorbilder  für  die  tausende  zu  betrachten  ,  wie  sie  das  damals  glänz* 
voll  aufblühende  Rom  errichtete ,  und  es  ist  nicht  unmöglich ,  dass  schon 
bei  Herstellung  dieser  Typen  römischer  Einfluss  betheiligt  war ,  indem  als 
der  den  Bau  jenes  Tempels  des  olympischen  Jupiter  leitende  Architekt  ein 
Römer ,  Cossutius  ,  genannt  wird . 

Die   korinthische    Säule   aber   entsprach    nicht   blos    der   gesteigerten 
Prachtliebe  der  römischen  Epoche  am  meisten ,  sie  hatte  auch  den  grossen     der 
Vortheil  für  sich ,  dass  sie  allenthalben  bequem  verwendbar  und  nicht  mit  J^™" 
Schwächen  behaftet  war .    wie  sie  bei    der  ionischen  Säule  an  den  Ecken korinth« 

Ordnung. 

auftraten  ,  und  wie  sie  auch  im  dorischen  Style  durch  die  Einwirkungen 
der  Säulen  auf  die  Triglyphenanordnung  sich  geltend  machten.  Die  Freiheit 
ihrer  Disposition  in  Bezug  auf  die  Intercolumnien ,  welche  im  dorischen 
Styl  durch  den  Triglyphenfries  ziemlich  gebunden  war,  die  Gleichheit 
der  vier  Seiten  ihres  Capitäls ,  deren  Ermangelung  im  ionischen  Styl  mit 
den  Ecksäulen  die  besprochenen  Schwierigkeiten  bereitete,  ebnete  dem 
Architekten  die  Wege  mehr,  als  die  gesteigerte,  aber  dafür  in  der  Wirkung 
auch  lohnende  Mühe  bei  Herstellung  des  Blättercapitäls ,  die  übrigens  auch 
bei  Ausführung  des  ionischen  Capitäls  nicht  gering  war ,  die  Arbeit  dem 
Steinmetzen  erschwerte. 

Was  die  übrigen  Eigenthümlichkeiten  der  korinthischen  Ordnung  be-     Di« 
trifft ,  so  erklärt  sich  darüber  Vitruv ,  der  selbst  der  Ausbildung  derselben  Ordnung 
näher  als  jener  der  beiden    anderen  Ordnungen   stand ,    folgendermassen :  JmmL 
»Die  korinthischen  Säulen  haben  ausser  den  Capitälen  alle  Maassverhältnisse8t*ndl»e> 

,  Gebilk. 

so,  wie  die  ionischen ;  die  Glieder  aber,  welche  über  den  Säulen  angebracht 
werden ,  setzt  man  entweder  aus  den  dorischen  Maassverhältnissen  oder  aus 
der  ionischen  Bauweise  auf  die  korinthischen  Säulen ,  weil  die  korinthische 
Ordnung  selbst  keine  besondere  Satzung  für  das  Gesimse  und  die  übrigen 
Zierden  hat ,  sondern  entweder  von  der  Einrichtung  des  Triglyphengebälkes 
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die  Mutuli  am  Kranzgesimse  und  die  Tropfen  nach  dorischer  Bauweise,  oder 
nach  ionischer  Satzung  reliefgeschmückte  Friese  mit  Zahnschnitt  und  Ge- 
simse trägt.  So  wurde  aus  zwei  Ordnungen  dadurch  ,  dass  man  ein  Capital 
dazwischen  setzte,  eine  dritte  geschaffen.«  Die  massenhaften  Reste  korin- 
thischer Ordnung  zeigen  nun  allerdings  kein  Schwanken  in  der  Wahl 
zwischen  ionischer  und  dorischer  Gebälkbehandlung,  und  nur  einmal,  in 
Pästum,  scheint  eine  Verbindung  dorischen  Gebälks  mit  korinthischen  Säulen 
vorzukommen ;  es  mochte  übrigens  eine  solche  dem  römischen  Architekten 
am  capitolinischen  Nationalheil igthum  vorgelegen  haben.  Das  ältest  erhal- 
tene Denkmal  korinthischer  Ordnung,  das  Lysikratesmonument  zu  Athen 
zeigt  dagegen  ein  rein  ionisches  Geison ,  und  diess  wird  auch  ,  wahrschein- 
lich in  der  Färbung ,  welche  Athen  den  ionischen  Formen  im  europäischen 
Griechenland  gab,  das  herrschende  für  korinthische  Säulenstellung  ge- 
wesen sein. 

So  war  auch  die  Base  wie  der  Schaft  gewöhnlich  den  attisch-ionischen 
korinth"  Säulen  entlehnt ,  und  die  sog.  korinthische  Base  giebt  wenigstens  Vitruv 
Bas«,  noch  nicht  als  charakteristische  Zuthat.  Diese  Base  ist  selbst  nichts  anderes 
als  eine  Verschmelzung  der  attischen  und  ionischen  Base ,  und  sie  entsteht 
einfach,  wenn  man  sich  z.  B.  unter  die  ionische  Base  vom  Tempel  des  di- 
dymäi8chen  Apollo  noch  den  Tonis  untergelegt  denkt ,  welcher  die  attische 
Base  auszeichnet,  oder  wenn  man  unter  Zugrundlegung  der  doppelten  Hohl- 
kehle jenes  asiatisch-ionischen  Denkmal  es  die  einfache  Hohlkehle  der  atti- 
schen Base  spaltet  und  verdoppelt,  wodurch  die  Gliederung,  durch  wieder- 
holte Astragale  vermehrt ,  an  Reich thum  wesentlich  gewinnt.  Diese  Base 
ist  jedoch  zur  Zeit  nur  durch  römische  Beispiele  zu  belegen ,  und  ihrer  Bil- 
dung nach  eher  z\im  Compositcapitäle,  wie  es  die  römische  Kaiserzeit  schuf, 
als  zum  korinthischen  gehörig. 

Auch  eine  später  allgemein  gewordene  Eigenthümlichkeit  am  Geison 
5j*r"  entwickelte  sich  erst  in  späthellenischer  Zeit  aus  der  ionischen  Art ,  nemlich 
das  Schema  der  sogenannten  Kragsteine ,  der  korinthischen  Mutuli  oder 
Geisipodes.  Diese  Geisonträger ,  welche  im  ionischen  Styl  das  in  Gestalt 
des  Zahnschnittes  vorspringende  horizontale  Lattenwerk  der  Decke  nach- 
bilden, nehmen  hier  den  Spiralenschmuck  der  Parotides  oder  Portalkrag- 
steine an,  wie  sie  schon  ionische  Denkmäler  als  Geisonträger  am  Thürsturze 
zeigen ,  jedoch  nicht  senkrecht  gestellt ,  sondern  horizontal  untergelegt ,  wie 
es  der  geringere  Raum  zwischen  Fries  und  Geison  und  die  stärkere  Aus- 
ladung des  Kranzgesimses  erforderte.  Durch  diese  Umwandlung  mussten 
sich  die  Geisipodes,  wenn  die  Doppclspiralen  nicht  verschwindend  klein 
werden  und  im  Detail  sichtbar  zur  Geltung  kommen  sollten,  bedeutend  ver- 
grössern,  und  bildeten  dann  einen  wesentlichen  Schmuck  des  korinthi- 
schen Gebälks,  welcher  besonders  der  Ueberwucherung  durch  das  Akanthos- 
ornament ,  die  vom  Capital  aus  allmälig  allenthalben  Platz  griff,  den  geeig- 
netsten Raum  darbot. 

Diese  glänzende  Entwicklung  der  korinthischen  Säulenordnung  vollen- 
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dete  sich  jedoch  erst  durch  die  gesteigerte  Prachtliebe  der  Römer,  welche k  5ieh 
ihre  angebliche  Befreiung  Griechenlands  durch  die  Zerstörung  derjenigen  Ordnung 
hellenischen  Stadt,    die  in   der  Zeit  des  Verfalles   Griechenlands   wie   in  Eömer 
mancher  anderen  Beziehung ,   so  auch  in  der  Pflege  der  Kunst  sich  an  dievollendet' 
Spitze  gestellt  hatte ,  vollendeten  ,  nicht  ohne  selbst  durch  die  Richtung  der 
vernichteten  Stadt  wesentlich  inficirt  zu  werden. 

X.  Marktplätze,  ßtoen,  Wohngebäude, 

Der    Säulenbau   nach    den   drei  entwickelten   Ordnungen  machte  sich  Allseitige 
unter  den  durch  den  Zweck  gebotenen  Modificationen  ausser  den  Cultge- JjJJJj*" 
bäuden  ebenfalls  an  den  profanen  Werken  geltend ,  wenn  auch  in  der  Regel  8*"Jen~ 
erst  später,  nachdem  er  sich  an   den  Tempeln  vollends  entwickelt  hatte. 
Man  legte  Säulengänge  zum  Zwecke  des  täglichen  Verkehrs ,  häufig  auch 
mit  dem  Charakter  von  Erinnerungsdenkmalen  grosser  Ereignisse ,  als  Um- 
friedung der  Marktplätze  ,  als  Annexe  von  Bädern ,   Gymnasien ,  Palästren, 
Stadien  und  Hippodromen  an,  man  schmückte  allmälig  die  Höfe  der  Wohn- 
gebäude mit  Peristylen  und  verwendete  sie  aussen  an  grossartigen  Grab- 
denkmalen. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zur  Betrachtung  der  Marktplätze  mit  ihren  a  goren. 
Stoen  und  Wohngebäuden.  Dass  die  Marktplätze  ursprünglich  keine 
bestimmte  und  besonders  keine  bauliche  Anlage  hatten ,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  sie  waren  eben  nur  der  zwischen  Gebäuden  in  der  Mitte  liegende 
Raum ,  welcher  Gestalt  und  Schönheit  nur  durch  jene  Gebäude  erlangte, 
die  seine  Gränze  bildeten.  Der  auf  solchen  Plätzen  wogende  politische 
und  mercantile  Verkehr  hinderte  sogar  an  sich  jede  bauliche  Innenentwick- 
lung der  Agora.  Nur  bei  Städten ,  die  sich  nicht  schon  in  grauer  Vorzeit 
aus  kleinen  Anfangen  entwickelt  hatten,  sondern  erst  in  historischer  Zeit 
als  ein  Ganzes  angelegt  wurden ,  besonders  bei  Colonien ,  konnte  man  von 
der  Anlage  des  Marktplatzes  ausgehen,  und  so  diesem  nicht  blos  eine 
gewisse  Regelmässigkeit,  sondern  auch  eine  bauliche  Umfriedung  verleihen, 
welche  ihn  von  der  Umgebung  der  öffentlichen  und  Privatgebäude  unab- 
hängig abschloss ,  und  somit  auch  möglich  machte ,  die  Agora  als  einen 
besonderen  Raum  zu  behandeln ,  der  nicht  gerade  mit  einem  der  Plätze  der 
Stadt  identisch  sein  musste ,  sondern  sogar  auch  ausserhalb  der  bewohnten 
Stadttheile  liegen  konnte.  Solche  nach  einem  besonderen  Plane  angelegte 
symmetrische  Agoren  scheinen,  wie  diess  aus  Pausanias  VI.  24.  hervorgeht, 
von  den  Ioniern  auf  die  Bahn  gebracht  worden  zu  sein.  »Die  Griechen 
(sagt  Vitruv  V.  1 .)  legen  ihre  Marktplätze  im  Quadrat  mit  geräumigen  und 
doppelten  Säulenhallen  an  und  schmücken  diese  mit  dichtstehenden  Säulen- 
und  Steingebälken  und  bringen  über  der  Decke  Gänge  an.a  Wir-  haben 
uns  demnach  den  offenen  Marktplatz  von  Portiken  umschlossen  zu  denken, 
welche  auch  allein  den  öffentlichen  Verkehr  zur  Mittagszeit  und  bei  Regen- 
wetter möglich  machen  konnten.    Der  vitru vischen  Angabe  entspricht  auch 
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die  Agora  von  Delos ,  welche  mit  Einschluss  der  übrigens  nur  einfachen 
aber  breiten  Portiken  dorischer  Ordnung  ungefähr  170'  im  Gevierte  misst, 
deren  bauliche  Theile  aber  jetzt  beinahe  gänzlich  in  den  Kalkofen  gewan- 
dert sind. 

Solche  Stoen  oder  Portiken  konnten  indeaa  auch  selbstständiger  auftreten 
stoen.  und  erhielten  dann  erhöhte  Bedeutung  und  namhafteren  Schmuck.  Zunächst 
wurde  die  mit  der  Säulenlinie  parallellaufende  Wand  nach  innen* mit  Ge- 
mälden bedeckt,  wie  dies  an  der  Stoa  Poikilc  in  Athen  der  Fall  war,  wo  die 
Schlacht  zwischen  Athenern  und  Lacedämoniern  bei  Önoe  in  Argolis,  der  Kampf 
der  Athener  unter  These us  gegen  die  Amazonen,  die  Zerstörung  von  Troja, 
der  Rath  der  Könige  über  den  Frevel  des  Ajas  gegen  die  Kassandra  und 
endlich  die  Schlacht  bei  Marathon ,  grösstenteils  von  Polygnot  und  Mikon 
gemalt,  dargestellt  waren.  Häufig  wurden  auch  solche  Stoen  der  Breite 
nach  verdoppelt ,  indem  man  die  Porticus  um  eine  spinaartig  in  die  Mitte 
gelegte  Wand  oder  Säulenreihe  herumführte ,  wodurch  eine  sogenannte 
Stoa  diple  entstand.  Ein  Beispiel  der  ersteren  Art  mit  spinaartiger  Mittel- 
wand bot  nach  Pausanias  VI.  24.  Elis  dar  in  der  sog.  kerkyräischen  Halle, 
deren  Säulen  dorischen  Styl  zeigten  und  deren  Mittelwand  beiderseits  mit 
Bildsäulen  geschmückt  war.  Die  Worte  des  Pausanias ,  »dass  in  der  Mitte 
dieser  Halle  nicht  Säulen  gestanden  hätten ,  sondern  sich  eine  Mauer  hin- 
gezogen habe ,  weisen  übrigens  mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf  hin ,  dass 
diese  Einrichtung  nicht  die  gewöhnliche  gewesen ,  sondern  dass  sonst  eine 
Säulenreihe  die  Stelle  der  Mittelwand  vertreten  habe,  welche  auch  für  den 
Verkehr  weit  entsprechender  war,  und  doch  die  gleiche  Function,  die  Decke 
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in  der  Mitte  zu  stützen ,  zu  versehen  im  Stande  war.  Ein  Beispiel  der  Art 
scheint  in  der  sonst  nicht  erklärbaren  Ruine  von  Thorikos  in  Attika  vorzu- 
liegen ,  welche  sich  äusserlich  als  ein  Peripteros  von  sieben  Säulen  in  der 
Breite  und  vierzehn  in  der  Länge  darstellt,  deren  mittlere  Säulenstellung 
jedoch  jetzt  verschwunden  ist.  Erweiterte  Intercolumnien  in  der  Mitte  der 
Langseiten  zeigen  die  Hauptzugänge  daselbst  an. 

Pausanias  aber  berichtet  an   der  angezogenen  Stelle   noch   von   einer 
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anderen  Halle ,  der  Stoa  der  Hellanodiken ,  welche  er  durch  Säulenreihen  compii- 
in  drei  Schiffe  getheilt  nennt  und  als  Tagesaufenthaltsort  der  Hellanodiken,  stoen. 
die  in  dem  benachbarten  Hellanodikeon  wohnten ,  bezeichnet.  Es  wäre 
freilich  von  höchster  Importanz  zu  wissen,  ob  diese  Halle  aus  vier  parallelen 
Säulenreihen  bestand ,  oder  ob  an  Stelle  der  beiden  äusseren  sich  Wände 
hinzogen ,  welche  die  Anlage  zu  einem  länglichen  Saalbau  abschlössen. 
Die  dürftigen  Worte  des  Pausanias  lassen  allerdings  das  erstere  eher  ver- 
muthen,  und  eine  ähnliche  Anlage  scheint  auch  ein  noch  erhaltenes  Bei- 
spiel ,  der  räthselhafte  Peripteros  mit  neun  Säulen  in  der  Fronte  zu  Pästum, 
dessen  Eigentümlichkeiten  (S.  286)  berührt  worden  sind,  zu  zeigen, 
die  übrigens  in  Bezug  auf  die  inneren  Säulen  wieder  nicht  ganz  gesichert 
ist ,  indem  wenigstens  an  den  beiden  Enden  der  vorauszusetzenden  Säulen- 
reihen Pfeiler  mit  eigenthümlicher  Verjüngung  und  Schwellung  ersichtlich 
sind.  Man  hat  dieser  Ruine  den  Namen  Basilika  gegeben,  eine  Bezeichnung, 
mit  welcher  nicht  so  fast  fehlgegriffen,  als  vielmehr  vorgegriffen  zu  sein 
scheint.  Denn  dass  aus  einer  solchen  dreischiffigen  Stoa,  wie  die  von  Elis, 
die  Basilikenform  sich  entwickelte,  und  dass  namentlich  die  Basileios  Stoa 
von  ähnlichen  Grundlagen  ausging ,  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich. 

Die  Stoen  konnten  sich  auch  nach  der  Höhe  verdoppeln ,  indem  sie8^!^* 
entweder  wirklich  ein  Obergeschoss  erhielten,  wie  diess  beim  Hyperoon  der>choM€11' 
Hypäthraltempel  der  Fall  war,  oder  nur  einen  weiteren  decorirten  Pfeiler- 
aufsatz zeigten,  dessen  Zweck  sich  auf  Prachtentwicklung  beschränkte.  Aehn- 
licher  Art  war  die  persische  Halle  in  Sparta,  wo  im  Obergeschosse  Perser- 
statuen, wie  es  scheint  als  Pfeilerdecoration,  angebracht  waren.  Darauf 
führt  die  in  dem  grossen  Werke  von  Stuart  beschriebene  und  abgebildete 
Halle  von  Thessalonichi ,  die  sog.  Incantada,  welche  an  den  Pfeilern  des 
Obergeschosses  Götter-  und  Heroenbilder  in  Hochrelief  zeigt ,  von  welchen 
sich  einige  jetzt  im  Museum  des  Louvre  befinden.  Diese  Bildwerke  wenig- 
stens hatten  nie  die  tragende  Function  der  Telamone  und  Karyatiden.  Auch 
mögen  wir  uns  jene  Persergestalten,  wenn  sie  freie  Rundbilder  und  nicht 
blos  Hochreliefs  waren ,  eher  in  der  Behandlung  jener  Barbarenstatuen 
denken ,  welche  an  dem  schon  im  Alterthum  wieder  zerstörten  Traj anbogen 
in  Rom  angebracht  waren  und  seit  Cons tantin  bis  jetzt  die  Attika  des  Con- 
stantinbogen  schmücken ,  als  dass  wir  sie  als  stützende  Glieder  uns  verge- 
genwärtigen. 

Das  Wohnhaus  der  Griechen  blieb  im  Vergleich  mit  den  öffentlichen 
Gebäuden  lange  Zeit   und  während  der  ganzen  Blütheperiode  von  Hellas  heitdes 
schlicht  und  unansehnlich.    Das  Leben  des  hellenischen  Bürgers  bewegte  ^hen*" 
sich  auf  dem  Markte  und  war  von  verschiedenen  Functionen  ausserhalb  des  Wohn_ 

hauset. 

Hauses  in  Anspruch  genommen ,  während  das  Haus  nur  der  Schauplatz  der 
Thätigkeit  der  in  Griechenland  keineswegs  glücklich  gestellten  Frauen  und 
der  Sclaven  war.  Die  klimatischen  Verhältnisse  gestatteten  auch  dem  häusli- 
lichen  Treiben  auf  gedeckte  Räume  zumeist  zu  verzichten  und  sich  in  und 
um  den  Hof  zu  entwickeln.  Um  den  Hof  gruppirten  sich  die  kleinen  Gemächer, 
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welche  Licht  und  Luft  gewöhnlich  nur  durch  die  nach  dem  Hofe  führenden 
ThOren  empfingen,  als  Schlafgemächer,  Vorratskammern  u.  8.  w.  dienten 
und  so  angeordnet  waren ,  wie  es  eben  die  Boden-,  Strassen-,  Besitz-  und 
nachbarlichen  Verhältnisse  erlaubten.  Eine  solche  Anlage  finden  wir  schon 
bei  dem  Königshause  von  Ithaka. 

Erst  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.,  als  die  Freiheit  der  griechischen 

Staaten  und   damit   auch  der  Gemeinsinn  der  Bürger   der   macedonischen 

^"^ßUeberlegenheit  weichen  musste,  entfaltet  sich  das  griechische  Wohnhaus  der 

ieF,vTr"  zunehmenden  Selbstsucht  der  Einzelnen  und  dem  abnehmenden  Interesse 

fallzeit. 

an  den  Staatsverhältnissen  entsprechend ,  prächtiger  und  berechneter.  Der 
Hellene,  dessen  reger,  selbstbewusster  Geist  nach  aussen  und  in  der  Oeffent- 
lichkeit  kein  Feld  der  Thätigkeit  mehr  fand ,  indem  er  die  Befriedigung 
seines  Stolzes  und  seine  Beschäftigung  nicht  mehr  in  der  Theilnahme  an 
den  Staatsgeschäften  und  in  der  Sorge  für  das  allgemeine  Wohl  suchen 
konnte ,  zog  sich  zu  häuslichem  Genüsse  zurück  und  schuf  sich  da  seine 
Welt  im  Kleinen.  Auch  jetzt  verzichtete  er  auf  die  Richtung  der  Wohn- 
räume nach  der  Strasse,  und  wie  in  frühester  Zeit  blieb  der  Hof  der  Mittel- 
punkt ,  auf  welchen  alle  Räume  mündeten ,  wodurch  bekanntlich  das  antike 
Haus  von  dem  modernen  sich  so  wesentlich  unterscheidet.  Die  nach  der 
Strasse  gewendete  Seite  enthielt  nur  den  schmalen  Eingang,  einen  Corridor, 
welcher  durch  die  gewöhnlich  etwas  weiter  nach  innen  angebrachte  Haus- 
thüre  in  zwei  Theile  getheilt  ward,  nemlich  in  einen  kleinen  Vorraum, 
Prothyron  oder  Propylaion  genannt,  ausserhalb  und  das  Thyroreion  inner- 
halb. Zur  Rechten  und  Linken  von  diesem  Eingangscorridor  wurden  die 
Parterreräume  an  der  Strasse  entweder  durch  Pferdeställe  und  Portierkam- 
mern ,  wie  Vitra v  angiebt,  oder  durch  Gewerbslocale ,  Schenken  u.  s.  w. 
eingenommen.  Durch  den  Corridor  gelangte  man  in  das  Peristyl ,  den  nach 
Vitruv  auf  drei  Seiten  mit  Säulen  umstellten  Hof.  An  die  vierte  Seite, 
wo  möglich  gegen  Mittag  gerichtet  oder  dem  Thyroreion  gegenüber  schloss 
sich  ein  gegen  den  Säulenhof  ganz  offener  Saal ,  Prostas  oder  Parastas  ge- 
nannt ,  an ,  welcher  zwei  Schlafgemächer  zu  beiden  Seiten  hatte ,  von  denen 
eines,  Thalamos,  für  die  Eltern,  das  andere,  Amphithalamos,  für  die  Töch- 
ter bestimmt  war.  Hinter  diesen  drei  Räumen  endlich  befanden  sich  die 
Arbeitsgemächer  für  die  Frauen  und  Mägde ,  an  welche  ein  kleines  Gärt- 
chen  stiess ,  an  die  beiden  Langseiten  des  Epistyls  aber  reihten  sich  kleinere 
Gemächer.  Der  meiste  Aufwand  entwickelte  sich  im  Peristyl ,  wo  sich  der 
Altar  des  Zeus  Herkeios  befand ,  und  in  der  Prostas ,  welche  den  Familien- 
heerd  enthielt ,  der  die  Hausgenossen  versammelte  und  zugleich  das  heilige 
Asyl  war. 

Das  zunehmende  Streben  nach  Luxus  und  häuslicher  Bequemlichkeit 
peiung  Hess  endlich  diese  Räume  als  zu  eng  erscheinen.  Man  verdoppelte  daher  die 
Bftume.  Anlage ,   indem  man  hinter  der  Prostas  einen  zweiten  Säulenhof  anfügte. 
Leider  hat  sich  bis  jetzt  kein  bestimmtes  Beispiel  unter  den  Ruinen  gefun- 
den, welches  diese  aus  classischen  Angaben  gezogene  Eintheilung  bestätigte. 
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Nur  ein  Haus  wird  durch  den  bisherigen  Apparat  der  Expeditionswerke 
geliefert ,  und  diess ,  auf  Delos  entdeckt ,  weicht  so  entschieden  von  den 
Nachrichten ,  wie  von  den  pompejanischen  Häuserplänen  ab ,  dass  die  Ent- 
decker eher  Bäder  als  Wohnräume  in  den  Resten  vermutheten.  Doch 
erlaubt  das  römische  Haus,  das  durch  Pompeji  und  andere  Funde  in  sehr 
zahlreichen  Beispielen  vorliegt,  manche  Rückschlüsse  auf  das  griechische 
Vorbild. 

XI.  Grab-  und  andere  Denkmale. 

Die  Wohnungen  der  Todten  gestatteten  die  grösste  Mannigfaltigkeit. 
Schon  in  einer  ganz  unkünstlerischen  Zeit  liegen  eine  Menge  von  Beerdi-  denfor- 
gungsformen  zwischen  dem  einfachen  Verscharren  und  dem  Aufschütten  von  oJiber. 
Malzeichen ,  wie  wir  sie  als  die  primitivste  Form  von  Grabstätten  hervorra- 
gender Persönlichkeiten  mehrfach  besprochen  haben.  Ein  gemauerter  Sarg- 
raum oder  versenkte  Thonsärge ,  von  welchen  Stackeiberg ,  die  Gräber  der 
Jlellenen.  Berl.  1835 — 37  Beispiele  giebt,  gehören  noch  nicht  in  das  Ge- 
biet der  Architektur,  übrigens  lässt  sich  auch  an  ihnen  keine  typische  Uebung 
erkennen.  Felsengräber  zeigen  gemeiniglich  ein  unentwickeltes  Innere, 
eine  schlichte  Grabkammer ,  die  Facade  aber  oft ,  namentlich  in  Kleinasien 
und  an  der  Nordküste  von  Afrika ,  mit  Halbsäulen  und  ornamentalem  Ge- 
bälk und  Giebel  ausgestattet.  Rein  hellenische  Weise  scheint  diess  indes« 
weniger  gewesen  zu  sein ,  an  solchen  Felsennekropolen  wie  in  Lykien  oder 
Kyrene  ist  der  Einfluss  des  benachbarten  Nillandes  kaum  zu  leugnen ,  wenn 
auch  die  architektonische  Ausschmückung  die  ägyptischen  Elemente  ver- 
schmäht. 

Von  den  mehr  architektonischen ,  d.  h.  in  die  Höhe  gebauten  Grab- Entwick- 
denkmalen sind  die  einfachsten  die  Grabstelen  aus  Säulen  oder  Pfeilern  mit  GratJ* 
ornamentalem  Abschluss,  von  den  Leidtragenden  oft  mit  Binden  umwunden,  £!jj*~ 
oder  aus  länglichen  Steinplatten  mit  dem  Bildnisse  des  Verstorbenen  wie 
auch  mit  einer  Reliefgruppe  seines  Familienkreises  bestehend.  Ein  solches 
Bildniss  zeigt  oft  eine  besondere  ädiculenartige  Umrahmung  aus  Halbsäulen 
oder  Pilastern  mit  einem  mitunter  phantastischen  Giebel.  Eine  mehr  vor- 
geschrittene Form  ist  die,  wenn  das  Grabdenkmal  selbst  dem  Rundbilde 
des  Verstorbenen  als  Piedestal  dient ,  wodurch  die  Ruhestätte  der  Todten 
gewöhnlich  schon  über  die  Erde  in  den  gebauten  Raum  gehoben  wird. 
Wollte  man  nun  solchen  Grabmälern  noch  weitere  Ausschmückung  ver- 
leihen ,  so  konnte  diess  nur  in  einer  dem  Tempelbau  verwandten  Weise  ge- 
schehen. Die  Grabkammer  erinnerte  um  so  leichter  an  die  Cella,  als  häufig 
ein  besonderer  Cult  sich  an  die  Grabdenkmäler  knüpfte.  Umstellte  man 
nun  die  Grabkammer  theilweise  oder  ganz  mit  Säulen ,  so  entstand  das 
Schema  eines  hellenischen  Säulentempels ,  wie  das  z.  B.  bei  dem  vielbe- 
sprochenen Grabdenkmal  von  Xanthos,  dessen  Reste  ionischer  Ordnung 
sich  jetzt  im  britischen  Museum  befinden,  der  Fall  ist  (vgl.  den  Grundriss 
Fig.   201).    Da  jedoch  diese  Räume   nicht  blos   nicht   weiter  betreten  zu 
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werden  brauchten ,  ja  da  es  sogar  wünschenswerth  erscheinen  musste ,  sie 
möglichst  unzugänglich  zu  machen ,  um  die  Reste  der  Bestatteten  vor  Ent- 
weihung, die  mitgegebenen  Geräthe  und  Schätze  aber  vor  Plünderung  zu 


Fif .  SOI.  Omndriss  oines  Orabos  tob  Xftnthot. 

schützen,  so  hob  man  die  Grabcella  auf  eine  hohe,  treppenlose  Substruction, 
womit  zugleich  das  Grabmal  in  monumentaler  Beziehung  gewann  und  für 
eine  reiche  plastische  Ausschmückung  bedeutenden  Raum  darbot. 

Diese    Idee    war  indess  noch  mannigfacher  Weiterentwicklung   f&hig. 

Man  konnte  z.  B.  die  Todtenkammer  im  zweiten  Geschosse  des  Monumentes 

Mchrgüe-un(}  er8t  über  diesem  ein  drittes  Geschoss  ,  ein  Säulenhaus  bildend  ,  errich- 

deriger  m  7 

Aufbau,  ten ,  welches  dann  gar  keine  Cella  mehr  erhielt.  Ein  schönes  Beispiel 
der  Art  befindet  sich  zu  Constantine ,  dem  antiken  Cirta  auf  der  Nordküste 
von  Afrika ,  das  angebliche  Grab  des  Königs  Micipsa.  Es  zeigt  einen  thcil- 
weise  stufenförmig  gearbeiteten  Unterbau  und  darüber  die  würfelförmige 
Grabkammer,  welche  an  jeder  Seite  eine  schlichte  Thürbildung  mit  Me- 
daillons daneben  enthält.  Auf  einem  besonderen  mehrfach  gegliederten 
Stereobat  erhebt  sich  dann  über  der  Kammer  das  von  acht  dorischen  Säulen 
gebildete  Säulenhaus ,  welches  nach  den  vier  Seiten  je  drei  Säulen  wendet. 
Die  allseitige  Gleichheit  wird  dadurch  vollendet ,  dass  auch  jede  der  vier 
Seiten  die  Giebel bekrönung  zeigt ,  was  allerdings  nur  mehr  ein  architekto- 
nisches Spiel,  aber  als  solches  höchst  wirksam  und  glücklich  ist.  Eine 
weitere ,  doch  minder  harmonische  Entwicklung  des  Dachabschlusses  wurde 
dadurch  angebahnt,  dass  man  das  Vorbild  der  Tumulusgräber  auf  diese 
umsäulten  Denkmäler  Übertrug,  und  so  unzusammengehörige  Elemente 
miteinander  verband.  Diess  geschah  in  der  glanzvollsten  Weise  in  dem 
Mausoleum  von  Halikarnass,  einem  der  sieben  Wunder  des  Alterthums. 
Hier  erhob  sich  auf  einem  mächtigen  Substructionswürfel  eine  umsäulte  Cella 
welche  eine  Stufenpyramide  trug.  Die  Restaurationen  des  grösstenteils 
zerstörten  Werkes  sind  von  einander  abweichend  *) ,   doch  hierin  überein- 


*}  Cü.  Ne w T on, Disco veri es  at  Halicarnassus ,  Cnidus  and  Branchidae.    Lond.  1862. 
J.  Fergvsson,  the  Mausoleum  at  Halicarnassus.    Lond.  1862. 
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stimmend  zeigen  sie  ,  dass  jenes  Grabmal ,  das  Artemis  ia  ihrem  Gemahle 
aufthürmte  ,  in  architektonischer  Beziehung  nicht  so  zu  den  gelungensten 
Werken  des  Alterthums  zu  zählen  sei ,  wie  es  in  Bezug  auf  seine  plastische 
Ausschmückung  unübertroffen  dastand.  Der  grosse  Ruf  des  Mausoleum 
machte  nichtsdestoweniger  dieses  Grabmal  zu  einem  Vorbilde,  auf  welches 
man  gerne  selbst  in  der  Kaiserzeit  immer  wieder  zurückging,  wenn  auch 
behauptet  werden  kann ,  dass  die  Mausoleen  des  Augustus  und  Hadrian 
architektonisch  weniger  zu  tadeln  seien  als  jenes,  wo  die  unverhültniss- 
mässige  ,  auf  das  Säulenhaus  gethürmte  T.ast  der  Py  rami  dal  bekrön  ung  zwar 
in  Staunen  versetzen ,  aber  unmöglich  beruhigen  und  befriedigen  konnte. 

Aehnliche  Formen  für  Grabdenkmäler  bleiben  auch  in  Kleinasien  herr- 
schend ,  wie  wir  das  namentlich  an  einem  Grabmale  von  Mylasa ,  sehen 
können  ,  dessen  Styl  indess  schon  auf  die  Kaiserzeit  schliessen  lasst. 
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Xu.  Gebäude  ffir  die  Spiele. 

Die  Spiele  der  Griechen  zerfielen  in  zwei  Hauptgattungen ,  in  körper- 
^fjj^liche  Uebungen  und  in  scenische  Darstellungen.  Die  ersteren  waren  jeden- 
PaUstren. fang  fäe  bedeutenderen ,  denn  auf  ihnen  beruhte  ein  Hau ptt heil  der  Erzie- 
hung des  Bürgers.  Für  sie  waren,  soweit  es  sich  um  Uebung  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  handelte,  Falästren  und  Gymnasien  bestimmt, 
zum  Zwecke  öffentlicher  Schaudarstellungen  und  Wettkämpfe  dagegen  die 
Stadien  und  Hippodrome.  Die  Falästren  hatten  in  früherer  Zeit  keinen 
baulichen  Charakter :  ein  Rasenplatz  und  Sandboden ,  womöglich  am  Ufer 
eines  Baches  und  von  Baumgruppen  umgeben  genügte  für  die  Uebungen, 
welche  entweder  nach  Art  der  Privatschulen  auf  dem  Grunde  und  unter  der 
Leitung  von  Privatunternehmern  oder  bei  Öffentlichen  Schulen  auf  städti- 
schen Turnplätzen  abgehalten  wurden.  Die  Privatpalästren  werden  wohl 
nie  Über  eine  gewisse  Einfachheit  hinausgekommen  sein ,  dagegen  Hess  es 
die  hohe  Bedeutung  dieser  Uebungen  für  die  Dienstpflicht  des  hellenischen 
Bürgers  im  Kriege  angemessen  erscheinen ,  der  baulichen  Entwicklung 
solcher  Turnplätze  grössere  Aufmerksamkeit  und  grösseren  Aufwand  zu 
widmen.  So  entstanden  die  Gymnasien,  eine  Verbindung  von  gedeckten  Räu- 
men und  Hallen  mit  offenen  Höfen ,  durch  welche  nicht  nur  den  verschie- 
denen Uebungen  der  damaligen  Turnkunst,  sondern  auch  dem  damit  zusam- 
menhängenden Badebedürfniss  Rechnung  getragen  werden  sollte.  Diess 
konnte  natürlich  in  verschiedenster  Weise  geschehen  ,  und  die  Pläne  mögen, 
bis  sich  die  zweckmässigste  Vertheilung  durch  die  Erfahrung  ergab ,  sehr 
verschieden  gewesen  sein. 

Vitruv  beschreibt  V.  1 1 .  ein  solches  Gymnasium  oder,  wie  er  es  nennt, 
•Senf"  eine  Palästra  ziemlich  ausführlich.  Nach  seiner  Darlegung  umgab  man  ein 
Quadrat  oder  Rechteck  im  Umfange  von  zwei  Stadien  mit  einer  Säulenhalle 
(so  dass ,  wie  es  die  Beispiele  von  Ephesus ,  Hierapolis  und  Alexandria 
lehren ,  die  Säulen  dieser  Portiken  aussen ,  die  Wände  aber  innen  liefen) . 
An  die  Wände  waren  geräumige  Anbaue ,  Exedren  mit  Sitzen  angelegt ,  wo 
die  Philosophen  und  Rhetoren  ihre  wissenschaftlichen  Vorträge  veranstal- 
teten. An  einer  der  vier  Seiten  aber  reihten  sich  folgende  Anbauten:  in 
der  Mitte  das  Ephebeion ,  der  für  die  Jünglinge  bestimmte  Saal  als  der 
Hauptraum ,  zur  rechten  davon  das  Korykeion ,  die  Sackwuri  halle  ,  in  wel- 
cher ein  grosser ,  wahrscheinlich  mit  Sand  gefüllter  sackförmiger  Ballon  an 
einem  Taue  von  der  Decke  herabhing  und  von  den  Jünglingen  geschlagen 
wurde,  dann  das  Konisterium ,  das  Gemach,  in  welchem  die  Ringernach 
der  EinÖlung  sich  mit  Staub  bestreuten  und  endlich  an  der  Ecke  rechts  das 
Lutron ,  das  kalte  Bad.  Zur  Linken  gränzte  an  das  Ephebeion  das  Elaio- 
thesion ,  die  Salbölkammer ,  an  dieses  das  gewölbte  Frischbad  und  endlich 
das  trockene  Schwitzbad  (Pyriaterion  oder  Lakonikon)  mit  dem  warmen 
Bade ,  wozu  noch  das  von  Vitruv  übergangene  Apodyterion ,  das  Aus-  und 
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Änkleidez  immer  kommt.  Durch  diese  Gemftcherreihe  war  die  eine  Seite 
jenes  Portikenquadrats  besetzt ;  dieses  Quadrat  aber  war  nur  die  eine  Hälfte 
des  Gymnasium,  indem  von  der  jenen  Gemächern  gegenüberliegenden  Seite 
aus  zwei  andere  Säulenhallen  sich  fortsetzten,  die  endlich  durch  ein  Stadium 
mit  erhöhten  Sitzplätzen  abgeschlossen  wurden.  Der  dadurch  gewonnene 
zweite,  ebenfalls  quadratische  Innenraum  war  zu  Promenaden  mit  Ruhe- 
plätzen zwischen  Bosquets  oder  Platanengruppen  und  zu  offenen  Uebungs- 
bahnen  (Paradrom ides)  benutzt.  Die  beiden  Säulenhallen  rechts  und  links 
aber  enthielten  die  gedeckten  Stadien  für  die  Regenzeit.  Die  Säulen  standen 
auf  erhöhten  Fuss  wegen,  während  der  inmitten  liegende  Uebungsraum  des- 
halb vertieft  lag ,  damit  diejenigen  Jünglinge  und  Zuschauer ,  welche  be- 
kleidet auf  den  Rändern  herumwandelten,  von  den  mit  Oel  eingeriebenen 
Turnern  nicht  belästigt  werden  konnten. 

Dass  die  bisher  bekannt  gemachten  Gymnasien,  zumeist  KleinasienErhaitenr 
angehörend ,  nicht  durchaus  mit  dem  von  Vitruv  überlieferten  Schema  stim-  El>g,e" 
men,  mag  seinen  Grund  sowohl  in  den  landschaftlichen  Bedürfnissen  als 
darin  haben,  dass  jene  Reste  erst  aus  späterer  Kaiserzeit  zu  stammen 
scheinen.  Auch  erlaubte  immerhin  eine  derartige  Anlage  mannigfache  Mo- 
dificationen,  als  deren  letzte  die  römischen  Thermen  zu  bezeichnen  sein 
dürften,  welche  sich  hauptsächlich  dadurch  von  den  Gymnasien  unter- 
scheiden ,  dass  bei  den  ersteren  die  Bäder  die  Uebungsplätze ,  bei  den  letz- 
teren dagegen  die  Uebungsplätze  die  Bäder  überwogen. 

Waren  schon  die  Uebungen  in  den  Gymnasien  öffentlich,  indem  der  Fe»t- 
Zutritt  für  das  zuschauende  Volk  jederzeit  frei  stand ,  was  selbstverständlich  ,plele" 
den  Wetteifer  der  sich  übenden  Jünglinge  wesentlich  erhöhte,  so  erhielten 
die  an  gewissen  Festtagen  besonders  veranstalteten  Spiele  und  Wettkämpfe 
ganz  und  gar  den  Charakter  feierlicher  Oeffentlichkeit  und  prunkvoller 
Schau  Vorstellungen.  Obgleich  nur  ein  schlichter  Kranz,  ein  Dreifuss,  eine 
Quantität  Oel  u.  s.  w.  für  den  Sieger  in  solchen  Wettkämpfen  bestimmt  war, 
so  wurde  doch  einem  solchen  Siege  eine  Bedeutung  beigemessen ,  die  in 
unserer  Zeit  kaum  mehr  verständlich  wird.  Es  ist  natürlich  hier  nicht  der 
Ort ,  diesen  übrigens  viel  behandelten  Umstand  weiter  auszubeuten ,  wenn 
aber  sogar  die  Geschichte  die  Jahre  nach  solchen  Spielen  zählte ,  ja  noch 
mehr ,  wenn  der  Name  des  Hauptsiegers  allein  in  der  Geschichte  zur  Be- 
zeichnung eines  Jahres  genügte ,  so  bedarf  es  keines  weiteren  Beleges  dafür, 
wie  allgemein  das  Interesse  wenigstens  an  den  grösseren  Öffentlichen  Spie- 
len war. 

Die  grossen  Feste  waren  durch  dreierlei  Vorstellungen  ausgezeichnet,  Stadion, 
durch  die  gymnischen  des  Pentathlon ,  durch  das  Ross-  und  Wagenrennen 
im  Hippodrom  und  durch  musikalische  und  dramatische  Productionen  im 
Theater.  Die  dazu  nöthigen  Locale  waren  mit  möglichster  architektonischer 
Oekonomie  und  unter  Benutzung  des  Terrains  selbst  hergestellt ,  wozu  auch 
der  Umstand  wesentlich  beigetragen  haben  mochte,  dass  die  Griechen  bei 
ihrer  beharrlichen  Nichtanwendung  des  Bogens  dem  Massenbau  möglichst 
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aus  dem  Wege  gehen  mussten.  Für  das  Stadion  zunächst  benutzte  man 
schmale  Thaleinschnitte ,  welche  in  der  Thalsohle  den  Raum  für  die  Wett- 
kämpfe ,  in  den  beiderseitigen  Abhängen  aber  den  passendsten  Raum  für 
die  Zuschauer  darboten.  Es  genügte  sogar  in  vielen  Fällen,  wie  in  den 
Stadien  der  Gymnasien  und  später  der  Thermen,  dass  nur  an  einer  Seite 
der  Bahn  eine  Erhöhung  den  Zuschauerplatz  gewährte,  und  als  Beispiel  der 
Art  erwähnt  Pausanias  das  einseitige  Stadion  hinter  dem  Theater  von  Aegina, 
wie  auch  Ross  noch  dieselbe  Einrichtung  an  einem  Stadion  zu  Delos  vor- 
fand. Normal  war  für  dasselbe  eine  Länge  von  600',  später  von  1000'. 
Die  Zuschauerräume  wurden  auch  frühzeitig  überarbeitet,  die  Sitzstufen  aus 
den  lebenden  Felsen   gehauen  oder  die  Erdhügel    mit   marmornen  Stufen 
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überbaut.  Auch  half  man  sonst  baulich  nach,  wo  sich  Störungen  fanden, 
ja  man  schüttete  häufig  an  Stadien,  die  in  der  Ebene  angelegt  wurden,  für 
den  Zuschauerraum  Dämme  auf,  obwohl  es  im  Allgemeinen  Regel  blieb, 
nur  da  künstlich  nachzuhelfen ,  wo  die  natürliche  Bodengestaltung  mangel- 
haft war.  So  finden  wir  es  z.  B.  an  dem  Stadion  zu  Messene,  von  welchem 
die  beifolgende  Figur  den  Grundriss  giebt.  Hier  zeigt  nur  der  obere  Theil, 
von  den  Griechen  Sphendone  genannt,  bauliche  Gestaltung,  der  übrige  Raum 
des  Stadion,  welches  sich  am  unteren  Ende  an  die  Stadtmauer  lehnt,  bot 
den  Zuschauern  an  den  nicht  einmal  parallelen  Höhen,  die  übrigens  ein 
wenig  abgearbeitet  waren,  Platz.  Die  sich  anreihenden  Säulenhallen  erin- 
nern an  die  Portiken  der  Gymnasien.  Für  den  Wettlauf  bedurfte  das  Stadion 
der  Schranken  am  geradlinigen  und  des  Ziels  oder  vielmehr  Umlaufspunktes 
am  entgegengesetzten  Ende  bei  der  Sphendone.  Beides  mochte  provisorisch 
eingerichtet  und  entfernbar  gewesen  sein  und  hatte  auf  keinen  Fall  die  bau- 
liche Bedeutung,  wie   in  den  Hippodromen.     Spätere   hellenische  Stadien 
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hatten,  wie  das  Stadion  von  Aphrodisias  in  Kleinasien,  an  jedem  Ende  eine 
Rundung.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  Form  auf  die  Entwicklung 
des  römischen  Amphitheaters  von  Einfluss  wurde ,  und  insofern  sind  diese 
Stadien  von  hoher  Bedeutung. 

Die  beliebtesten  unter  den  Kampfspielen  waren  jedoch  die  Rennen  zu  Hippo- 
Pferd  und  Wagen ,   für  welche    eine  geräumigere  Bahn  hergestellt  werden 
musste,  als  sie  das  Stadion  darbot.   Das  homerische  Wagenrennen  vor  Troja 
(II.  XXIII.  257  fg.)   zeigt  das  Gestade  als  Schauplatz,  ein  von  Steinblöcken 
umlagerter  Eichstamm  diente  als  das  Ziel ,   welches  umfahren  werden  soll, 
die  Zuschauer  lagerten  im  Kreise.     Es  mussten  indess  die  Vortheile  bald 
einleuchten,  welche  eine  Anhöhe  für  den  Zuschauerraum  gewährte,  und  es 
wurde  wie  für  die  Stadien  passendes  Terrain  an  Abhängen  oder  in  Thalein- 
schnitten gesucht  und  höchstens  ein  derartiger  von  der  Natur  gebotener  Vor- 
theil  durch  künstliche  Aufschüttungen  ergänzt.  Es  fehlt  an  ausreichend  erhal- 
tenen Beispielen,  doch  beschreibt  Pausanias  den  berühmtesten  und  vielleicht 
ältesten  Hippodrom  Griechenlands,  den  zu  Olympia  so  ausführlich,  dass  man 
sich  davon  eine  ausreichende   Vorstellung  machen  kann.     Die  rechte  Zu- 
schauerseite ,  welche  übrigens  länger  war ,   als  die  linke ,  bestand  in  einem 
künstlichen  Erddamm ,   während  für  die  linke  der  Abhang  eines  Hügels  be- 
nutzt war.    Die  Schranken,  Aphesis  genannt,  denen  ausserhalb  eine  Säulen- 
halle vorgelegt  war ,  die  zu  denVorbereitungen  für  die  Wagenlenker  diente, 
hatten ,  wie  sich  Pausanias  ausdrückt ,  die  Form  eines  nach  innen  gewende- 
ten Sehiffschnabels .  d.  h.  wie  sich  diess  aus  meinem  unter  Zugrundelegung 
der  Hirt'  und  Visconti'schen  Restaurationen  hergestellten  Plane  (Fig.  205) 
findet ,  sie  sprangen  in  Form  eines  Spitzbogens  nach  innen  vor.    Man  hatte 
diese  Anordnung  getroffen ,   um  das  Oeffnen  der  Schranken  zu  erleichtern, 
und  nicht  weil ,  wie  man  gewöhnlich  annimmt ,  dadurch  grösserer  Raum  für 
die  harrenden  Gespanne   gewonnen  wurde ,   indem  dadurch  der  Raum  für 
die  einzelnen  Zwinger  sich  so  wenig  vermehrte ,  als  auf  einem  Hügel  mehr 
Bäume  wachsen  können ,  denn  auf  einer  Ebene  von  der  Grösse ,  wie  sie  der 
Hügel  bedeckt ,   wenn  gleich  die  Oberfläche  des  Hügels  bedeutend  grösser 
ist,  als  die  Oberfläche  der  correspondirenden  Ebene.    Denn  die  Wände  der 
Zwinger  mussten  wegen  des  Auslaufes  in  der  Richtung    des  Hippodroms 
selbst  angelegt  sein ,  und  konnten  nicht ,  wie  Visconti  annimmt  und  Rieh 
nachzeichnet,  nach  einem  gemeinsamen  Mittelpunkte  gerichtet  sein,  wodurch 
der  Auslauf  für  die  äussersten  Wagen  nahezu  unmöglich  geworden  wäre. 
Die  Wagen   wurden   paarweise   entlassen ,    die  von  den  beiden   äussersten 
Ecken  zuerst,  sobald  diese  in  der  Linie  der  nächsten  Schranken  waren,  die 
beiden   nächsten  und  so  fort ,  bis  in    der  Linie  des  Embolon ,   der  Spitze 
jenes  Schrankenbogens,  alle  in  Bewegung  waren.    Dann  stürmten  sie.  jeder 
in  gerader  Linie ,  dem  Zielpunkte  an  der  Rundung,  dem  gefürchteten  Tara- 
xippos  zu ,   wo  durch  das  Bestreben  aller ,  die  Wendung  möglichst  kurz  zu 
machen,   nicht  blos  ein  gefährliches  Gedränge  entstand,   sondern  wo  auch 
manche  Wagen  an  der  Wendesäule  selbst  zerschellten.    Diese  hatte  die  Ge- 
lte b  er,  Baukunst  d.  Alterth.  23 
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stalt  eines  Rundaltars  und  trug  die  Bronzestatue  der  die  Siegesbinde  vor- 
streckenden Hippodameia.   Die  Ordnung  des  Umlaufes  wurde  wahrscheinlich 

«|(0O»fWiU,M»''/'l''Ultf\UII|IHil1H»-'.Vi,rt\\\ttl'1l<''<''(/.-l.lW>«W,l|,''''/''l'l,t\  W\|\MM>"r|l||lil»M/l'  •    »'II um—; 


Fig.  804.  Hippodrom  Ton  Olympia. 

durch  einen  Damm ,  der  Spina  des  römischen  Circus  ähnlich  und  wohl  auf 
dem  den  Schranken  zugekehrten  Ende  mit  einer  zweiten  Wendesäule  ver- 
sehen ,  gesichert. 

Mehr  baulicher  Ausführung  als  diese  Rennbahnen  bedurften  die  Lo- 
Tiicater.  cale  für  musikalische  und  scenische  Vorstellungen,  die  Theater.  Zwar  ward 
auch  da  womöglich  für  den  Zuschauerraum  eine  entsprechende  Localität  ge- 
wählt, wo  ein  annähernd  halbkreisförmiger  Einschnitt  in  eine  Anhöhe  nicht 
die  grossen  Substructionen  erheischte ,  wie  sie  sonst  für  die  oberen  Sitz- 
reihen nöthig  gewesen  wären,  aber  jedenfalls  war  das  Bühnengebäude  schon 
von  Anfang  an  künstlich  herzustellen. 

Die  Anlage  des  griechischen  Theaters  wurde  nach  Vitruv  V.  7.  vom 
AimIciT  P^terreraume  aus  vorgenommen,  in  welchem  man  zunächst  einen  Kreis  ab- 
vitruv.  steckte.  In  diesem  Kreise  verzeichnete  man  drei  Quadrate ,  von  welchen 
eines  mit  der  von  dem  beabsichtigten  Zuschauerraum  abgewandten  Seite 
(a  b  der  nachstehenden  Figur  205)  die  Linie  der  vorderen  Substructions- 
mauer  der  Bühne  angab.  Diese  Bühne ,  das  Logeion ,  wurde  durch  die 
Hintergrundmauer,  Skene,  abgeschlossen,  deren  Lage  durch  eine  jener 
Quadratseite  ab  entsprechende  Parallele,  nemlich  die  Tangente  c Jangezeigt 
wurde.  Dann  zog  man  parallel  mit  diesen  beiden  Linien  den  Durchmesser 
ef  und  beschrieb ,  je  einen  der  Endpunkte  dieses  Durchmessers  als  Mittel- 
punkt nehmend .  die  Kreisbogen  eg  und  fh  von  den  gegenüberliegenden 
Endpunkten  zu  der  Substructionsmauer  des  Logeion,  wodurch  der  Parterrc- 
mittelraum  (Orchestra),  der  vorher  die  Gestalt  eines  um  ein  Segment  ver- 
ringerten Kreises  hatte,  gegen  die  Bühne  hin  um  die  Stücke  gea  und  bfh 
vergrössert  wurde.  Die  Ecken  jener  Quadrate  aber  unter  Ausschluss  der  an 
oder  in  die  Bühne  fallenden  bestimmten  den  Ansatz  der  Treppen  zu  den 
Sitzstufen ,  welche  alle  ,  im  oberen  Rang  sich  verdoppelnd ,  eine  vom  Mit- 
telpunkte des  Kreises  ausgehende  radiale  Richtung  hatten ,  ebenso  wie  die 
Sitzstufen  mit  jenem  Kreise  concentrisch  liefen   und  auch  da ,  wo  die  Or- 
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chestragränzlinie  an  den  beiden  Enden  über  den  Halbkreis  hinausging ,  an 
jener  berührten  Abweichung  concentrisch  Theil  nahmen. 

Die  zahlreich  erhaltenen  griechischen  Theater*)  scheinen  nun  dieseErhaitene 
vitruvische  Theorie  nicht  durchaus  zu  bestätigen.  Die  Zuschauerräume 
überschreiten  zwar  überall,  wo  nicht  unüberwindliche  locale  Hindernisse 
waren ,  den  Halbkreis  —  einer  der  Haupt  unterschiede  des  griechischen 
Theaters  von  dem  römischen  — ,  aber  entweder  so ,  dass  sich  dieser  nur 
durch  Tangenten  verlängert,  wie  an  den  Theatern  von  Egesta,  von  Syrakus, 
Tyndaris  und  Tauromenium ,  oder  so ,  dass  sich  die  Kreislinien  ohne  Ab- 
weichung nach  aussen  weiter  fortsetzen ,  wie  zu  Epidauros ,  Megalopolis, 
Delos ,  Melos ,  Knidos ,  Laodicea ,  Side ,  Myra ,  Telmissos ,  Patara ,  Aizani 
u.  s.  w.  Unter  allen  griechischen  Theaterruinen  zeigen  nur  zwei,  die  zu 
Mantinea  und  die  zu  Alabanda  einen  ganz  gebauten  und  aus  der  Ebene  sich 
erhebenden  Zuschauerraum ,  während  alle  übrigen  ,  abweichend  vom  römi- 
schen Gebrauche ,  Bergabhänge  benutzen ,  welche  indess  noch  kreisförmig 
abgearbeitet  werden  mussten.  Die  Sitzstufen  wurden  dann  in  den  leben- 
den Fels  gehauen ,  oder  es  wurde  dieser ,  wenn  hiezu  nicht  geeignet ,  mit 
marmornen  Sitzbänken  verkleidet ;  an  Erdhügeln  waren  bedeutendere  Unter- 
bauten nöthig.  Die  treppenartig  ansteigenden  Sitzstufen  waren  durch  Gänge 
(Diazomata)  in  einzelne  (gewöhnlich  zwei)  Ränge  abgetheilt  und  wurden 
ausserdem  auch  noch  durch  die  Treppen  in  keilförmige  Abtheilungen  (Ker- 


*)  J.  H.  Strack,  das  altgriechische  Theatergebäude ,  nach  sämmtlichen  bekannten 
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kides)  gegliedert.  Die  Sitzbänke  waren  manchmal  mit  grosser  Sorgfalt 
gearbeitet.  Durch  Linien  und  Nummern  in  einzelne  Plätze  vertheilt ,  sind 
sie  zuweilen  sogar  etwas  ausgehöhlt,  wie  zu  Sparta,  wo  vielleicht  die  Unter- 
legung von  Polstern,  durch  welche  sich  die  übrigen  Griechen  die  langwie- 
rige Festsitzung  erträglicher  zu  machen  wussten,  durch  spartanische  Satzung 
verpönt  war.  Um  unangenehme  Collisionen  zu  vermeiden ,  wurde  auch  der 
innere  Theil  der  Stufen  etwas  vertieft  ausgehaucn ,  wodurch  für  die  Füsse 
der  auf  der  nächsthöheren  Bank  Sitzenden  passender  Platz  geschaffen 
war.  Auch  in  der  Eintheilung  und  Zahl  der  Treppen  band  man  sich  nicht 
an  vitruvische  Vorschrift.  Sie  brechen  immer  die  8  bis  8%"  hohen  Sitz- 
stufen in  zwei  Treppenstufen  und  sind  so  schmal ,  dass  nicht  zwei  Personen 
nebeneinander  hinansteigen  konnten.  Manchmal  ist  der  obere  Rang  Über 
die  Erderhöhung  aufgebaut ,  wie  zu  Egesta ,  Sykion ,  Knidos  und  Patara. 
Dann  gelangte  man  von  aussen  durch  Corridore  auf  das  Diazoma  und  von 
da  auf  Treppen  aufwärts.  Von  den  bei  Vitruv  so  ausführlich  besprochenen 
Schallkammern  der  Cavea ,  welche  besonders  gestimmte  Metallgefässe  (vergl. 
die  Klangfigur  meiner  Uebersetzung  S.  145)  enthielten,  um  die  von  der 
Bühne  ausgehenden  Töne  zu  verstärken ,  hat  sich  keine  sichere  Bestätigung 
gefunden,  denn  die  Entdeckungen  zu  Skythopolis  und  Lyktos  sind  nicht 
ganz  verlässig. 

Der  nahezu  kreisförmige  Parterreraum ,   die  Orchestra ,    an  den  grie- 

Orche— 

■tra.  chischen  Theatern  der  Schauplatz  des  Chors,  enthielt,  wahrscheinlich  in 
dem  Mittelpunkte,  von  welchem  aus  die  Kreislinien  der  Sitzreihen  und 
die  radiant  auseinander  strahlenden  Sitzreihen  beschrieben  sind,  die  sog. 
Thymele,  wenigstens  später  ein  Chor-  und  Musikgerüst.  Der  schmale 
Kaum  zwischen  den  Enden  der  Cavea  und  der  Bühne,  gewöhnlich  gar 
nicht  baulich  abgeschlossen ,  sondern  höchstens  durch  eine  Gitterthüre 
versperrbar,  bildete  die  beiderseitigen  Zugänge  (Parodoi).  Von  diesen 
Zugängen  aus  führten  Thüren  durch  die  Bühnensubstruction  zur  Bühne. 
Unmittelbar  auf  dieselbe  konnte  man  vom  Innern  der  Orchestra  auf  einer 
wahrscheinlich  beweglichen  Treppe  gelangen. 

Die  5  — 12'  hohe  Bühne  bestand  zunächst  aus  dem  nicht  tiefen  Sprech- 
platze (Logeion  oder  Proskenion) ,  der  durch  einen  Dielenboden  hergestellt 
war,  unter  welchem  sich  das  durch  die  Substructionsmauern  eingeschlossene 
Hyposkenion ,  für  Versenkungen  und  scenische  Apparate  unentbehrlich, 
befand.  Das  Logeion  wurde  an  den  drei  Seiten  durch  eine  architektonische 
Scenerie  eingeschlossen ,  ein  gewöhnlich  zweistöckiges  Gebäude  ,  das  einen 
mindestens  dreithorigen  Palast  darstellte.  Der  Hintergrund  hiess  die  Skene, 
die  beiden  rechts  und  links  vorspringenden  und  das  Logeion  abschliessenden 
Flügel  wurden  Paraskenien  genannt.  Wenn  auch  für  manche  Tragödien, 
wie  z.B.  König  Oedipus  oder  Antigone  von  Sophokles,  diese  gebaute  Deco- 
ration genügt  hätte,  so  wurde  doch  wahrscheinlich  immer  eine  gemalte  Skene 
dieser  vorgesetzt,  wobei  sogar  Coulissen  zur  Anwendung  kamen ,  welche, 
um  dreierlei  Scenen  aufnehmen  zu  können,  in  Form  von  drehbaren  Prismen 


Bühne. 
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hergestellt  und  deshalb  Periakten  genannt  wurden.  Die  Reste  der  grie- 
chischen Skenen  sind  höchst  kümmerlich ,  selbst  da ,  wo  sie ,  wie  in  Sikyon 
und  Syrakus,  in  ihrem  unteren  Theile  aus  dem  Felsen  gearbeitet  waren. 


Flf.  808.  Kwturlrt*  AniJtht  1h  Tkwton  1»  ■(Mt4. 

In  Egesta  sind  die  Grundmauern  noch  am  besten  erhalten ,  so  dass  die 
Herstellung  einer  restaurirten  Ansicht ,  wie  die  beigefügte  von  Strack  {Fig. 
206)  möglich  ist.  Die  in  bedeutender  Hfthe  erhaltene  Skene  des  Theaters 
von  Tauromenium  ist  schon  ganz  römischer  Art,  und  so  sind  auch  die  wenig 
verstümmelten  säulenge  seh  muckten  Skenen  mehrer  kleinasiatischer  Theater, 
wenn  auch  noch  nach  griechischem  Plane ,  so  doch  sonst  gänzlich  aus  römi- 
scher ,  ja  sogar ,  wie  der  Styl  von  Säulen  und  Gebälk  und  namentlich  die 
gebauchten  Friese  zeigen  ,  erst  aus  nachhadrianischer  Zeit. 

Zwischen  der  hellenischen  und  römischen  Architektur  ist  schwer  eine  Sc 
scharfe  Gränze  zu  ziehen,  und  namentlich  in  solchen  Gebieten ,  wo  helle- 
nische Kunst  sich  traditionell  fortsetzen  konnte,  keine  andere,  als  die  der 
Zeit.  Es  fehlt  sonach  der  lückenlos  in  der  römischen  aufgehenden  griechi- 
schen Kunst  an  ihrem  vollen  Abschlug«,  der  vielmehr  erst  mit  dem  Ab- 
sterben der  Nachblüthc  ,  als  welche  die  römische  Kunst  zu  betrachten  ist, 
eintritt.  Diese  NachblOthe  erlangt  aber,  abgesehen  von  theilweise  fremden, 
altitalischen  Elementen,  von  denen  sie  eine  gewisse  Färbung  annimmt, 
einen  zunehmend  ausstrichen  ,  decorativen  Charakter.  Wo  nicht  gleiche 
Grundlagen  waren  ,  wurde  die  Harmonie  ,  das  tektonische  System  zerrissen. 
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welches  jenseits  des  adriatischen  Meeres  die  Formen  ihren  Functionen  ge- 
mäss ausgebildet  und  verwendet  hatte.  Es  ward  somit  gerade  das  Wesen, 
das  Innerliche  weder  verstanden  noch  benutzt.  Die  veränderten  Aufgaben 
verlangten  auch  andere  Lösungen,  und  da  Unverwüstlichkeit  und  Kolossali  tat 
die  herrschenden  Principien  wurden ,  konnten  die  leichten  Säulenstellungen 
und  die  horizontale  Deckcnbildung  sich  nicht  mehr  als  zureichend  erweisen. 
Es  bedurfte  eines  neuen ,  dem  praktischen  und  ästhetischer  Schönheit  weni- 
ger Rechnung  tragenden  Sinne  der  Römer  entsprechenden  Kernes ,  und 
dieser  entwickelte  sich  unter  Beiziehung  des  Bogens  in  der  von  den  Griechen 
zurückgewiesenen  Gewölbebildung.  Die  materielle  Aufgabe  der  Architektur, 
die  Herstellung  von  abschliessenden  und  schützenden  ,  von  Wänden  umge- 
benen und  von  gedeckten  Räumen  haben  daher  auch  die  Römer  in  viel 
grossartigerer  Weise  gelöst  als  die  Griechen,  während  sie  in  der  Lösung 
der  ästhetischen  Aufgabe  dieser  Kunst  weit  hinter  den  Hellenen  zurück- 
blieben ,  bei  welchen  der  Kern  und  das  Wesen  des  Werkes  sich  noch  nicht 
als  etwas  Besonderes  von  der  decorativen  Verkleidung  löste ,  wie  in  der 
römischen  Architektur,  sondern  wo  Inneres  und  Aeusscres.,  Structives  und 
Decoratives  noch  als  ein  einheitliches  Ganze  sich  darstellt. 


Hf .  »07.  Innor«  «In Ol  Orkbl*  T« 


Etrurien. 


För  die  Kunde  der  Entwicklung  etrurischer  Kunst  wäre  allerdings  die  k 
Urgeschichte  des  Volkes  oder  der  Völker . -welche  Mittelitalien  im  Alter- ,J 
thume  innehatten,  von  höchster  Wichtigkeit.  Allein  diese  ist  besonders 
für  die  nördlich  vom  Tiber  wohnenden  Völkerschaften  in  ein  Dunkel  gehüllt, 
welches  bereits  den  verschiedensten  Annahmen  Kaum  gab.  Zwar  haben 
viele  Forscher  wie  bei  den  meisten  Italikem  so  auch  hei  den  Etruskern  ein 
[iclasgisclics,  mithin  den  lirhellen en  verwandtes  Element  erkannt ,  welches 
aber  durch  ein  hinzugekommenes  fremdes  eine  besondere  Färbung  erhalten 
habe,  und  bezüglich  dieses  fremden  Elementes  gehen  die  Ansichten  in  ver- 
schiedenen   Richtungen    auseinander.      Während    Niebuhr    (Römische    Ge- 


0.  MlCAI.t ,  L'Italin  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Firenze  1S10. 

W.  Ab  E KEN  ,  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft  nach  seinen  Denk- 
malen,   Stuttg.  und  TQb.  1843. 

L,  Cani.Na,  1,'Antica  Etruria  maritlima  compreM  nella  diiione  Puntificia.  Roma  IW6, 

G.  Dennis,  The  cities  and  cemetcrics  of  Etruria.  Und.  1648. 

M.  NOEL  DES  Vekgers,  1,'Etrurie  et  les  Etnuques  ou  dix  ans  des  fouilles  dans  le 
Maremmes  Toscanes.  l'ar.  1862- 


360  Etrurien. 

schichte  I.  92)  in  dem  Oskischen  dieses  Fremde  vermuthete ,  O.  Müller 
(Etruskerl.  S.  40)  dagegen  es  in  dem  Sabinischen ,  Lepsius  (Ueber  die 
tyrrhenischen  Pelasgcr  in  Etrurien.  Leipz.  1842)  in  dem  Umbrischen  gesucht 
haben,  ist  auch  mehrfach  der  Sprachschlüssel  und  somit  das  ganze  Volk  aus 
dem  semitischen  Stamme  hergeholt  worden.  Wenn  aber  eine  solche  Einwan- 
derung oder  eine  andere  von  Mommscn  (Rom.  Gesch.  I.  S.  108  fg.  IL  Aufl.) 
vermuthete  vom  Norden  her  über  die  Alpen  oder  aus  denselben  schon  in 
so  früher  Zeit  stattfand ,  dass  jenes  einwandernde  Volk  höchstens  eine  dürf- 
tige Sprache ,  aber  sonst  noch  keine  Cultur  und  am  wenigsten  eine  Kunst 
mitbrachte ,  so  hat  dieselbe  selbstverständlich  für  uns  weniger  Bedeutung. 
Peia«-  E*n  pelasgisches  Element,  sei  es  nun  durch  Vermischung  in  dem  frem- 

Ficneu:  ^cn  Einwandcrervolkc  aufgegangen ,  oder  von  Haus  aus  in  demselben 
gelegen ,  erweist  sich  jedenfalls  in  der  Kunst  der  Etrusker ,  deren  Kreis 
nur  nicht  zu  eng  gesteckt  werden  darf.  Es  wäre  überhaupt  bezeichnender 
sie  eine  altitalische ,  in  dem  ganzen  mittleren  Theile  der  Halbinsel  geübte 
Kunst  zu  nennen.  Wir  finden  dieses  Element  im  Mauer-  ,  Gräber-  und 
Tempelbau  Mittelitaliens  wieder,  werden  aber  eine  eigenthümliche  Entwick- 
lung ,  namentlich  an  den  etrurischen  Werken  nicht  verkennen. 

Die  Reste  etrurischer  Städte  beschränken  sich  nicht  auf  das  noch  heute 
städte-  Toskana  genannte  Land.  Auch  Sardinien  und  die  Balearen  zeigen  ver- 
"  wandte  Spuren,  besonders  in  Mauern  und  Gräbern.  Die  ersteren  sind  den 
beschriebenen  pelasgischen  Griechenlands  durchaus  verwandt ,  es  findet  sich 
kyklopisches  Gemäuer  dort ,  wo  der  polygon  brechende  Kalkstein  darauf 
hinwies ,  horizontale  Lagerung  dagegen  da ,  wo  der  in  Parallelen  brechende 
Tuf  schon  im  Bruche  die  Hälfte  der  Arbeit  bei  Herstellung  von  förmlichen 
Quadern  gethan.  Wie  in  Hellas  wählte  man  für  die  Burg  einen  wo  möglich 
isolirten  nicht  zu  hohen  Felsen ,  welchen  man  je  nach  Bedarf  abschroffte 
und  ummauerte.  Die  Stadtmauern  wurden  ausserordentlich  dick  herge- 
stellt, waren  aber  gewöhnlich  mehr  mit  Steinbau  verkleidete  Wälle  als 
massive  Mauern.  Die  beiden  Futterwände  hatten  gemeiniglich  keine  Ver- 
bindung unter  sich ,  welche  den  Schutt  oder  die  Erde  des  Inneren  stellen- 
weise durchzogen  hätte ,  auch  waren  sie ,  wenn  sie  polygonal  hergestellt 
waren ,  immer ,  wenn  horizontal ,  gewöhnlich  ohne  Bindemittel  gefugt. 
Auch  der  Ziegelbau  erscheint  in  Etrurien  schon  in  den  frühesten  Zeiten 
heimisch*  wenigstens  zeigen  die  jedenfalls  alten  ,  aus  riesigen  Quadern  auf- 
geführten Mauern  von  Veji  eine  Unterlage  von  Ziegeln  zur  Ebnung  des 
ungeraden  Bodens. 
Thorbau  Eigentlich  architektonische  Forderungen  treten  im  Mauerbau  vorzugs- 

weise bei  der  Herstellung  der  Thore  auf.  Diese  sind  in  den  altitalischen  Städten 
sowohl  nördlich  wie  südlich  vom  Tiber  nicht  blos  überdeckte  Unterbrechun- 
gen der  Mauerlinie  zum  Zwecke  des  Aus-  und  Einganges ,  sondern  wie  das 
auch  an  einigen  altgriechischen  Mauerringen  vorkommt,  umschlossene  kam- 
merartige Thorräume  mit  einem  Durchgange  nach  aussen  und  einem  zweiten 
nach  innen.    Thorrestc  von  Volatenrae,  Cosa,  Fäsulae  und  von  mehren  lati- 
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machen  Städten  zeigen  den  Grundriss  eines  geräumigen  Vierecks  mit  einem 
Innenraume ,  der  mit  dem  PomOiium  zusammenhängend  sowohl  sacrale 
Bedeutung,  als  auch'  den  Zweck  hatte,  bei  allenfaUsigem  Durchbruch  der 
äusseren  Thorflflgel  noch  einen  zweiten  Thor  verschluss  zu  bilden.  Abeken 
bringt  mit  Recht  das  Janusthor  der  palatinischen  Stadt  damit  in  Verbindung, 
einen  spater  von  den  eingehenden  Mauern  der  romulischen  Stadt  gelösten 
quadratischen  Bau ,  gross  genug,  um  in  ein  Sacellum  verwandelt  zu  werden, 
mit  erzbeschlagenen  ThOren  an  zwei  Seiten ,  die  ehemals  als  Stadtthore 


Die  Durchgange  der  Thore  wurden  in  Etrurien  frühzeitig   aberwölbt  B°t"1 
hergestellt.    Es  wird  kaum  mehr  mit  Sicherheit  .zu  entscheiden  sein,  ob  die 


Fif .  108.  Thor  ran  F»leril. 

Pelasger  Mittelitaliens  die  Kunde  von  dem  besonders  in  den  syrischen  Lan- 
den schon  ein  Jahrtausend  vor  Christus  geübten  Bogenbau  von  Osten  her 
traditionell  empfangen  haben,  oder  ob  sie  von  selbst  diese  folgereiche  Er- 
findung machten.  Im  erateren  Fall  könnte  wenigstens  nicht  Griechenland 
als  der  vermittelnde  Boden  bezeichnet  werden ,  und  die  Uebung  des  Bogens 
müsste  vielmehr  unmittelbar  von  Asien  an  die  italischen  Küsten  gelangt 
sein ,  welche  Annahme  auch  in  manchen  anderen  unmittelbaren  Zusammen- 
hängen ihre  Unterstfltzung  fände.  Doch  mochten  auch  immerhin  die  Fort- 
schritte, welche  die  Italiker  im  Steinschnitt  machten,  bei  der  leichten  Bear- 
beitung des  Tufes  und  anderseits  bei  der  geringen  Tragfähigkeit,  welche 
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längere  schwebende  Sturzblöcke  aus  diesem  Material  zeigten ,  von  selbst  auf 
den  bedeutsamen  Gedanken  führen,  welcher  selbst  nichts  anderes  als  die 
Krone  des  Steinschnittes  ist ,  wie  ja  verschiedene  wichtige  technische  und 
künstlerische  Fortschritte  ohne  gegenseitigen  Zusammenhang  an  verschiedenen 
Punkten  gemacht  worden  sind.  Gewiss  ist,  dass  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr. 
die  Erfindung  vollendet  war  ,  wie  wir  an  der  Cloaca  maxima  ,  dem  ältesten 
sicher  datirbaren  italischen  Gewölbebau  sehen,  dass  aber  noch  immer  der 
sogenannte  falsche  Bogen,  wie  horizontale  Ueberdeckung  im  Gebranch  blieb. 
c»nai-  ^ur  Ausbildung  von  gewölbten  Canälen  behufs  der  Ableitung  von  sich 

gewdibe.gtauenden  Gewässern ,  von  welchen  ein  so  herrliches  altes  Beispiel  in  der 
von  den  Tarquiniern  in  Rom  angelegten  Cloaca  maxima  vorliegt ,  musste 
die  Natur  des  westlichen  Mittelitaliens  um  so  mehr  veranlassen ,  als  auf 
solchen  Werken  die  Existenz  und  das  Gedeihen  der  Küstenbevölkerung  zu 
beruhen  schien.  Zunächst  bedurften  die  beiden  Hauptflüsse ,  Arno  und 
Tiber,  einer  mühevollen  Regulirung,  wenn  ihre  Niederungen  zu  grösseren 
und  dauernden  Ansiedlungen  tauglich  werden  sollten.  Dann  musste  der 
flache  und  von  vielen  Bächen  geäderte  Küstenstrich  der  jetzt  gemiedenen 
Maremmen  canalisirt  und  entwässert  werden ,  wenn  die  Städte  der  Etruria 
maritima  den  zu  ihrem  Bestehen  nothwendigen  Ackergrund  wie  gesunde 
Luft  erhalten  sollten.  Endlich  mussten  die  in  den  erstorbenen  und  einge- 
stürzten Kratern  des  vulkanischen  Gebirges  entstandenen  Seen  künstliche 
Abflüsse  erhalten,  wenn  sie  nicht  bei  anwachsender  Ueberfüllung  sich  selbst 
einen  verheerenden  Abflugs  durch  Uebertreten  Über  die  Kraterränder  suchen 
sollten,  wie  dies  noch  in  historischer  Zeit,  während  der  vejentischen  Kriege, 
durch  irgend  eine  Störung  der  natürlichen  Verhältnisse  mit  dem  Albanersee 
geschah.  Canäle  sowohl  zur  Entwässerung  von  Thälern ,  wie  auch  zur 
Ableitung  von  Kraterseen  in  der  Art  der  Emissarien  des  Albaner-  ,  Nemi- 
und  ehemaligen  Aricciasees  müssen  in  Etrurien  bei  gleichen  localen  Ver- 
hältnissen wie  in  Latium  angelegt  oder  wenigstens  die  natürlichen  Abflüsse 
verbessert  und  unterhalten  worden  sein ,  deren  Vernachlässigung  wohl  auch 
jetzt  wieder  den  grössten  Theil  der  Schuld  an  der  Verpestung  der  Marem- 
;  men  trägt. 

[  Marta-  ^*n  Beispiel  solcher  künstlicher  Abzugscanäle,  welches  der  verdienstvolle 

canai.  englische  Forscher  Dennis  jetzt  verstopft  und  unterbrochen  entdeckte,  vormals 
I  bestimmt,  das  versumpfte  Gebiet  der  Marta  zu  entwässern  ,  giebt  die  nach- 

I  folgende  Abbildung  209 .  Der  Bogen  dieses  Canals  ist  in  seiner  Spannung  (14') 

|  nicht  geringer  als  die  Cloaca  maxima ,   während  die  Blöcke  des  Martacanals 

(5  bis  6'  messend)  jene  der  römischen  (21/,')  an  Grösse  weit  überragen. 
So  konnte  auch  hier  ein  einziger  Bogen  genügen ,  der  übrigens  nicht  blos 
in  den  kolossalen  Werkstücken,  sondern  auch  in  der  Art  der  Einfügung  der 
Bogensteine  in  das  sich  anschliessende  Mauerwerk  sein  hohes  Alter  unver- 
kennbar verräth. 
Brücken.  Mit  diesen  Caqalgewölben  verwandt  ist  selbstverständlich  der  Brücken- 
bau. Ueber  diesen  liegen  jedoch  keine  befriedigenden  Nachforschungen  vor: 


Gewölbe.   Gräber. 


Hg.  10*.  Oml  dar  Mute. 

auth  bat  die  Herstellung  des  römischen  Strassennelzes  darin  viel  geändert, 
wie  auch  die  Wandelungen  des  Bettes  von  Küsten  Aussen  der  Erhaltung  der- 
artiger Werke  nicht  förderlich  sind.  Doch  zeigen  einige  Reste  von  Veji, 
dass  man  schon  in  der  Zeit  der  Blüthe  dieser  bereits  395  v.  Chr.  zerstörten 
Stadt  Brückenbogen  mit  ziemlicher  Spannung  wagte,  wenn  auch  die  Ober 
grössere  Flüsse  fohrenden  und  mehrcr  Joche  bedürfenden  Brücken  in  Etrurien 
wahrscheinlich  immer  in  der  Art  des  Pons  sublicius  der  römischen  Königszeit 
vermittelst  eines  horizontalen  Steges  von  Holz  hergestellt  waren,  woraus  auch 
im  Kriegsfalle  der  Vortheil  erwuchs ,  durch  rasches  Abwerfen  dieses  Steges 
den  Feind  an  weiterem  Vordringen  verhindern  zu  können.  _ 

Unter  den  erhaltenen  Resten  Etruriens  haben  jedoch,  wie  bei  mehren 
alten  Culturvölkern,  die  Gräber  durch  "ihre  Zahl,  Gestalt,  Ausschmückung  und 
besonders  auch  durch  ihren  Inhalt  eine  bei  weitem  überwiegende  Bedeutung. 
Tausende  von  Gräbern  haben  bereits  viele  Museen  mit  etrurischen  Schätzen 
gefüllt ,  taugende  harren  noch  unentdeckt  und  verschüttet  ihrer  Eröffnung. 
Ganze  Städte  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verschwunden,  während  die 
Nekropolen  derselben  auf  benachbarten  Hügeln  von  ihrer  Existenz  und 
einstigen  Bedeutung  noch  beredtes  Zeugnis»  geben.  In  diesen  fast  durchaus 
im  Felsen  ausgehöhlten ,  zu  beiden  Seiten  auf  die  Strassen  der  Todtenstädte 
mündenden  Todten Wohnungen  hat  sich  auch  das  etrurische  Alterthum  ,  so 
weit  wir  es  kennen,  vorzugsweise  erhalten. 

Da  mau  in  Mittclitalicn  vor  dem  fünften  Jahrhundert  y.  Chr.  nicht,  n, 
wie  in  Hellas  schon  in  homerischer  Zeit,  die  Todten  verbrannte,  sondern  sicd" 
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entweder  in  Sargen  oder  auf  offenen  Parade  betten  beisetzte ,  so  hatte  das 
Grabdenkmal  nicht  blos  den  Zweck ,  die  bestatteten  Ueberreste  zu  schützen 
und  die  Ruhestatte  des  Verstorbenen  durch  ein  Malzeichen  kenntlich  zu 
machen ,  sondern  auch  den  ,  dem  Leichname  einen  entsprechenden  Kaum 
zu  gewähren ,  in  welchem  er  ähnlich  seinen  früheren  Verhältnissen  gleich- 
sam fortwohnen  konnte.  Es  wurde  deshalb  all  die  häusliche  Bequemlichkeit 
ins  Grab  versetzt,  an  welche  der  Verstorbene  im  Leben  gewohnt  sein  mochte, 
d.  h.  die  Grabkammer  mit  den  verschiedensten  Geräthen  des  Krieges  und 
Friedens,  mit  Schätzen ,  ja  sogar  mit  Lebensmitteln  und  Gegenständen  der 
Kurzweil  ausgestattet,  und  selbst  plastisch  oder  durch  Wandmalereien  als  ein 
heiteres  Zimmer  ausgeschmückt. 
Tumuim  Aeusscrlich  war  die  Gestalt  des  etruriachen  Grabes  entweder  die  des 

Tumulus ,  was  als  die  gewohnliche  Art  zu  betrachten  ist ,  oder  es  war ,  wie 
es  übrigens  nur  an  wenigen  Orten  üblich ,  das  in  eine  schroffe  Felswand 
gebrochene  Grab ,  als  ein  Felsengrab  im  engeren  Sinne ,  äusserlich  durch 
eine  blinde  Portal-  oder  Facadenbildung  gekennzeichnet.  Der  Tumulus, 
welchen  wir  als  ein  primitives  Mal  schon  in  Kleinasien  wie  in  Grie- 
chenland gefunden,   und  welchen  ebenso  die  keltischen  Grabmäler  zeigen, 
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erhob  sich  entweder  als  eine  einfache  Hügelaufschüttung  über  der  aus  dem 
Felsen  gearbeiteten  Grabstätte  selbst,  oder  er  ward  ebenso  wie  die  lydischen 
Grab  tum  uli  auf  einen  niedrigen  Cy  linder  gehoben ,  der  wohl  auch  nur 
äusserlich  mit  Mauerwerk  verkleidet  war,  im  Kerne  aber  ebenfalls  aus  Auf- 
schüttung bestand ,  wie  die  vorstehende  Abbildung  eines  Grabes  von  Tar- 
quinii ,  jetzt  Corneto  zeigt. 

Diese  Hügel  erreichten  manchmal  einen  enormen  Umfang.  So  misst 
der  Tumulus  von  Poggio  Gajella,  3  Mgl.  von  Chiusi,  falschlich  für  das  *l«w"" 
Grab  des  Porsenna  gehalten,  855'  im  Umfange*)  und  würde  durch  seine 
Ausdehnung  wohl  an  jenes  von  Plinius  ausführlich  geschilderte  Königs- 
grab  passen ,  wenn  nicht  die  Basis  des  vorliegenden  Grabmales  kreisförmig 
statt  quadratisch  wäre.  Ein  anderer  im  Gebiete  des  alten  Alsium  befindli- 
cher Grabtumulus  (bei  Monteroni ,  einem  22  Mgl.  von  Rom  an  der  alten 
Strasse  nach  Civita  vecchia  von  diesen  Grabhügeln  benannten  Flecken)  zeigt 
einen  Umfang  von  650'.  Was  die  Form  des  Tumulus  betrifft,  so  ist  zwei- 
felhaft, ob  derselbe  in  einer  Spitze  endete,  oder  ob  diese  entweder  abgerundet 
oder  abgekappt  war.  Im  letzteren  Falle  mochte  sie  wohl  manchmal ,  wie  die 
lydischen  Tumuli  mit  einem  Cippus  gekrönt  gewesen  sein,  welcher  auf  einem 
solid  gebauten  Axency linder  ruhte.  Zwei  solcher  thurmartiger  Cippensub- 
structionen  überragen  noch  heutzutage  die  eingesunkene  Aufschüttung  des 
unter  dem  Namen  Cucumella  bekannten  Grabes  von  Vulci ,  und  es  befrem- 
det in  der  That ,  auch  auf  der  neuesten  Restauration  dieses  Denkmals  von 
Noel  des  Vergers  jene  gemauerten  Substructionen  thurmartig  über  dem 
flachen  Tumulus  sich  erheben  zu  sehen,  während  doch  gerade  diese  Sub- 
8tructionsthürme  die  Höhe  der  Tumuli  bezeichnen.  Welcher  Art  die  Be- 
krönungscippen  waren ,  ist  nicht  sicher ,  vielleicht  bestanden  sie  in  einem 
birnförmigen  Knaufe ,  wie  diess  wenigstens  ein  bei  dem  sogenannten  Pytha- 
gorasgrabe  gefundener  Rest  anzuzeigen  und  eine  ähnliche  auf  Thonsärgen 
vorkommende  Form  zu  bestätigen  scheint.  Der  Cylinderrand  und  vielleicht 
auch  der  Scheitel  des  Tumulus  war  überdiess  mit  meist  phantastischen  Thier- 
gestalten ,  namentlich  Sphingen  und  Löwen  geschmückt ,  wie  die  Marmor- 
reste beweisen ,  welche  rings  um  die  Cucumella  von  Vulci  gefunden  wor- 
den sind. 

Manchmal  erhoben  sich  mehre  Tumuli  auf  einem  und  demselben  Basa- 
men t.  Vermuthlich  war  diess  schon  an  der  Cucumella ,  deren  cylindrisches  n^°~ 
Basament  einen  Durchmesser  von  200'  zeigt,  der  Fall,  wie  diess  aus  den 
zwei  erhaltenen  Axenpfeilern  zu  entnehmen  ist,  deren  Stellung  jedoch 
mehre  Tumuli  schliessen  lässt.  Das  bedeutendste  Denkmal  der  Art  war  aber 
das  Grabmal  des  Porsenna  bei  Clusium ,  dessen  Beschreibung  (nach  Varro) 
bei  Plinius  XXXVI.  3.  91   sq.   in  der  Hauptsache  verständlich,  aber  mit 


*)  E.  Braun,  II  Laberinto  de  Porsenna  comparato  coi  sepolcri  di  Poggiogajella 

ultimamente  dissotterati  nell*  agro  Clusino.  Roma.  1840. 
Dazu  W.  Abeken,  Annali  dell'  Inntituto  di  Cormpond.  arch.  1841.  p.  30—36. 


ungefügen  Nebendingen  etwas  entstellt  ist.    Statt  des  gewöhnlichen  cylin- 
drischen  Unterbaues  finden  wir  hier  eine  quadratische  Subatruction  von  300' 
im  Gevierte  und  50'  Höhe ,   welche  schon  die  manchmal  beliebte  Identifi- 
cirung  mit  der  Cucumella  von  Vulci  unmöglich  macht.   Auf  dieser  Subatruc- 
tion ,    welche   die    mit  labyrinthisch  verschlungenen  Gängen    verbundenen 
Todtenkammern  enthielt  oder  bedeckte ,   erhoben  sich ,  wohl  an  den  vier 
Ecken,  vier  150'  hohe  Pyramiden  oder  richtiger  Kegel,  während  zwischen 
ihnen  nothwendig  eine  zweite  quadratische  Substruction  sich  befunden  haben 
musste.     Denn  nur  auf  dieser,   und  nicht  auf  den  ersten  vier  Pyramiden 
konnten    sich  abermals  vier    Kegel, 
100'     hoch     erheben,     die     wahr- 
scheinlich wieder  an  den  vier  Ecken 
»fanden.    Ich  habe  diese  zweite  qua- 
dratische Substruction  in  der  beige- 
fügten Figur  2t  1  so  verzeichnet,  dass 
die  Axen  derselben  mit  den  Diago- 
nalen  der  unteren  Substruction  zu- 
sammenfallen, weil  sich  nur  dadurch 
für    die    Obergeschosse    der    nöthige 
Kaum  und  für  die  Kegel  eine  wirk- 
same Stelle   ergiebt.     lieber   diesem 
Geschosse  erhoben  sich    dann ,    ein 

drittes  Stockwerk  und  dieBekrönung  ,  OTJ 

des  Ganzen  bildend,  noch  fünf  Kegel,       *"       "  '  T~ 

von  denen  die  vier  an  den  Ecken  der 
vorauszusetzenden  dritten  Substruc- 
tion jedenfalls  an  Dimensionen  ab- 
nehmen mussten  und  wahrscheinlich, 
nach  Analogie  der  Verkürzung  der 
Kegel  des  zweiten  Geschosses  im 
Verhaltniss  zu  dem  ersten  ,  um  */, 
niedriger  waren ,  als  die  der  zweiten 
Reihe.  Der  mittlere  Kegel  dagegen, 
welcher  jetzt  als  Abschluss  an  die 
Stelle  der  verringerten  Substruction en 
trat ,  mochte  von  bedeutender  Hohe 
gewesen  sein.  Etruskische  Sagen, 
meint  Plinius ,  berichten  zwar , 
Giebelpyramide  (oder  vi 
stAndlich  angiebt,  die  fünf  oberen  Pyramiden 
ganze  Bau  ,  aber  diese  Nachricht  verdanke  i 
der  Etrusker  ihre  Entstehung.  Betrachten  n 
finden  wir ,  dass  mit  dieser  HOhenangahc ,  w 
Verstand  haben  soll,  doch  nur  die  Höhe  de 


sei  so  hoch  gewesen  ,  wie  d 
ur  der  unsinnigen  Ruhmsw 
ir  aber  die  Notiz  genauer , 
nn  sie  überhaupt  irgend  ein 

GeMudes  mit  Ausschluss  d 
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bekrönenden  Kegel  selbst  gemeint  sein  kann ,  und  dann  ist  nichts  Unge- 
reimtes an  der  Sache.  Nehmen  wir  nemlich  die  drei  aufeinander  gesetzten 
Substructionen  von  gleicher  Höhe  an  ,  so  erweist  die  Gesammthöhe  des 
Terrassenbaues  nach  dem  gegebenen  Höhen maasse  des  Basaments  150',  und 
wenn  der  Mittelkegel  die  gleiche  Höhe  hatte ,  so  Überschritt  er  die  Höhe 
der  vier  Kegel  auf  der  untersten  Reihe  nicht,  für  welche  das  gleiche  Höhen- 
maass  gegeben  ist.  Die  angenommene  Disposition  wird  in  der  That  durch 
den  nicht  zu  übersehenden  Umstand  noch  wesentlich  unterstützt,  dass  unter 
den  gegebenen  Maassen  die  Kegel  unter  gleichen  Winkeln  ansteigen  ,  und 
da  unbestreitbar  in  dieser  Anordnung  das  Gebäude  nicht  blos  möglich,  son- 
dern auch  dem  etrurischen  Style  angemessen  und  sogar  ansprechend  ist, 
was  man  alles  an  den  vorliegenden  Reconstructfonen  von  Quatremere  de 
Quincy  und  Duc  de  Luynes  (Annal.  d.  Inst.  d.  Corr.  arch.  1829  pl.  XIII.) 
entschieden  vermisst,  so  ist  der  Bericht,  welchen  Plinius  ohne  architek- 
tonisches Verst&ndniss  nach  einer  nicht  vollkommen  anschaulichen  Ueber- 
lieferung  giebt,  in  dieser  oder  jedenfalls  in  einer  ganz  ähnlichen  Art  zu 
rectificiren .  Das  Ganze  musste  sonach  den  Anblick  von  übereinander  ge- 
thürmten  Kegeln  oder  Tumuli  gewähren ,  die  sich  wie  die  Substruction  py- 
ramidal aufbauten.  Auch  das ,  was  Plinius  von  der  Bronzeauszierung  der 
Kegel  berichtet,  möchte  ich  keineswegs  in  das  Reich  der  Fabeln  verweisen, 
dass  sich  aber  von  dieser  nach  der  verworrenen  Notiz  kaum  eine  verlässige 
Vorstellung  geben  lässt ,  ist  deswegen  im  gegebenen  Falle  weniger  zu  be- 
klagen ,  weil  diese  offenbar  rein  nebensächlichen  Zuthaten  keinen  eigentlich 
architektonischen  Charakter  gehabt  und  das  Gebäude  selbst  construetiv'  nicht 
alterirt  zu  haben  scheinen. 

Den  bedeutsamsten  Fingerzeig  zur  Herstellung  des  Porsennagrabes 
giebt  das  allbekannte  Grabmal  südlich  bei  Albano ,  welches  den  falschen  spätere 
Namen  der  Horatier  und  Curiatier  trägt,  aber  obwohl  es  frühestens  zu  Ende  Jidung. 
der  römischen  Republik  entstand ,  doch  sicher  nichts  anderes  ist ,  als  die 
Copie  eines  etrurischen  Grabes  nach  Art  des  Porsenn  am  al  es,  wie  man  ander- 
seits in  derselben  Zeit  auch  ägyptische  Gräberformen  (Pyramide  des  Cestius) 
nicht  verschmähte.  Dieses  wohlerhaltene  Denkmal  zeigt  auf  einer  quadra- 
tischen Substruction ,  deren  Höhe  ungefähr  zwei  Dritteln  der  Axenlinie  ent- 
spricht ,  fünf  steil  ansteigende ,  oben  abgerundete  Kegel ,  deren  mittelster 
von  etwas  grösseren  Dimensionen  ist.  Es  entspricht  sonach  dieses  Denk- 
mal ungefähr  der  obersten  der  drei  Terrassen,  wie  sie  sich  für  das  Porsenna- 
grab  ergeben  haben. 

Mit  solchen  steileren  und  sonach  nicht  aufgeschütteten   sondern  ge- 
bauten Kegeln ,  wie  sie  auch  einzeln  bei  Volterra  vorkommen ,  verwandt    von 
sind  die  Nurhagen  Sardiniens ,  jene  zahlreichen  —  man  zählte  an  die  drei-8^}ij£*n 
tausend  —  Grabdenkmale ,  die  sich  an  der  Südostküste  der  Insel  und  nurBaiearen. 
an  dieser  Seite  finden.*)     Im   oberen  Theile    mehr  oder  weniger  zerstört, 


*)  de  LA  Marmora,  Voyage  en  Sardaigne.  Paris  et  Turin  1840. 
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gleichen  sie  jetzt  alten  Thürmen ,  tragen  indess  an  ihren  ungenau  gefugten 
horizontalen  Steinlagen  den  Stempel  des  höchsten  Alterthums  an  sich.  Der 
Grundplan  ist  meistens  kreisförmig,  doch  veranlasste  die  Gräberanlage  wie 
die  Verschlingung  der  die  Grabkammern  verbindenden,  oft  spiralisch  anstei- 
genden Gänge  manchmal  auch  ein  Abgehen  von  dieser  gewöhnlichen  Form. 
So  haben  einige  Gräber  einen  ovalen ,  ja  selbst  einen  dreipassförmigen 
Grundplan ,  wie  ihn  ein  Nurhag  in  der  Gegend  von  Paolo  Latino  zeigt. 
Die  schmalen  Gänge  sind  meistens  horizontal  überdeckt  und  die  Kammern  in 
der  Art ,  wie  dies  schon  am  sog.  Schatzhaus  des  A treu 8  der  Fall  ist  durch 
die  immer  näher  zusammentretenden  horizontalen  Ringlagen  spitz  überwölbt. 
Die  letzteren  sind  nie  in  der  sonst  in  Etrurien  üblichen  Weise  unterirdisch, 
was  in  dem  harten  Steinboden  auf  dieser  Seite  der  Insel  seinen  Grund  hat- 
—  Aehnliche  Grabdenkmale  enthalten  auch  die  balearischen  Inseln  ,  und 
besonders  auf  der  Insel  Menorca  würden  195  der  dort  sogenannten  Talayots 
gezählt.  Tyrrhenische  Bevölkerung  und  tyrrhenische  Gräber  auf  dieser  Insel 
haben  bei  Berücksichtigung  der  alten  Seeherrschaft  der  Etrusker  im  tyrrhe- 
nischen  Meere  nichts  Befremdliches ,  und  auch  die  Gestalt  dieser  Gräber 
stimmt  so  ziemlich  zu  derjenigen ,  wie  sie  oben  von  Etrurien  besprochen 
worden  ist ,  wonach  wir  diese  Reste  mit  Petit-Radel  und  Abeken  eher  den 
Etruskern  als  den  Phönikiern ,  die  sich  später  dieser  Insel  bemächtigten, 
'zuzuschreiben  geneigt  sind,  wenn  auch  nicht  verschwiegen  werden  kann, 
dass  solche  thurmförmige,  phallosartig  sich  abrundende  Kegel  oder  Cylinder 
als  Grabdenkmale  auch  auf  phönikischem  Boden  (Amrit)  vorkommen.  Schon 
die  Griechen  scheinen  von  den  massenhaften  Gräbern  auf  Sardinien  Notiz 
genommen  zu  haben  und  nennen  sie  entweder  geradezu  dädalische  Werke 
oder  altgriechische  Denkmäler  von  Iolaos ,  des  Iphikles  Sohn  ,  der  mit  den 
Thespiaden  auf  der  Insel  sich  niederliess ,  errichtet.  Abgesehen  von  dieser 
Tradition  dürfte  auf  den  Einfluss  der  pelasgischen  Bevölkerung  Mittelitaliens 
auch  der  Umstand  hinweisen,  dass  diese  Gräber  Sardiniens  alle  auf  der 
Etrurien  zugewandten  Küste  der  Insel  sich  befinden ,  während  wir  doch 
annehmen  müssen ,  dass  Sardinien  von  Karthago  aus  zunächst  an  der  ent- 
gegengesetzten Westküste  befahren  worden  sei. 

Unter  den  hochalterthümlichen  Gräbern  Sardiniens  befindet  sich  noch 
tfGigantieine  eigentümliche  Classe  von  Gräbern ,  welche  unter  dem  Namen  Sepol- 
8afJinfien .ture  di  Giganti  bekannt  sind.  Es  sind  schlicht  gebaute,  corridorartige  Stein- 
kammern, 30'  lang,  jedoch  nur  4'  breit  und  ebenso  hoch,  mit  grossen  Stein- 
platten oben  flach  und  an  der  Eingangsscite  mit  einem  hochragenden ,  oben 
bogenförmig  abgemeisselten  Monolithe  abgeschlossen.  Diese  niedrigen 
Kammern ,  in  ihrer  Structur  sehr  an  keltische  Werke  der  Art  erinnernd, 
scheinen  Einzelgräber  gewesen  zu  sein ,  deren  für  einen  Leichnam  unver- 


Petit-Radel,  Notice  sur  les  nuraghes  de  la  Sardaigne,  considere  dans  leur  rapports 
avec  les  resultats  des  recherches  sur  les  monumenta  cyclopeens  ou  Pelas- 
giques.  Par.  1826, 

AhRI,  Intorno  ai  Nurhag  della  Sardegna.  Torino  1835. 
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hältnissmässige  Länge   wohl   in    der  Beigabe  von  Weihegeschenken  ihren 
Grund  hat. 

Auch  die  Grabkammern  unter  den  älteren  Tumuli  Etruriens ,  nament-      .  _ 

7  Comdor- 

lich  in  dem  alten  Cäre ,  pflegten  corridorartig  angelegt  zu  werden.  Das  artig« 
schönste  Beispiel  der  Art  ist  das  im  Jahre  1836  von  V.  Galassi  und  A.  Re-kammern. 
gulini  geöffnete  und  nach  ihnen  benannte  Grab,  welches  ganz  intact  befunden*1*^*" 
namhafte  Schätze  in  die  etruskische  Abtheilung  des  vaticanischen  Museums  GrRb- 
geliefert  hat.  Der  Corridor  ,  der,  um  die  Solidität  des  Ganzen  nicht  zu  be- 
einträchtigen ,  nicht  radiant  auf  die  Axe  des  Tumulusbaues  gerichtet, 
sondern  neben  dieser  vorbeigeführt  ist,  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  von 
welchen  die  innere  etwfes  enger  und  niedriger  angelegte  durch  eine  Mauer 
abgetrennt  wird.  Die  Ueberdeckung  ist  auf  dem  Wege  der  übereinander 
vorkragenden  Steine,  welche  den  horizontalen  Abschluss  vorbereiten,  erzielt. 
Zu  beiden  Seiten  des  äusseren  Corridors ,  kurz  vor  der  dem  zweiten  vorge- 
setzten Wand  sind  Nebenkammern  von  elliptischer  Grundform  in  den  Felsen 
gehöhlt.  Bronzegefassc  und  Schilde  bedeckten  aufgehangen  und  angelehnt 
die  Wände ,  und  Tripoden ,  Weihrauchgef&sse ,  worunter  eines  auf  Räder 
gestellt,  Altäre,  Reste  von  einem  vierrädrigen  Bronzewagen,  auf  dem  Boden 
umherliegende  Pfeilbündel,  Terracottafigürchen  u.  s.  w.  füllten  den  grössten 
Theil  des  äusseren  Corridors,  welchen  am  hinteren  Ende  das  bronzene  Lei- 
chenbett einnahm ,  welches  wohl ,  wie  aus  den  kriegerischen  Geräthen  zu 
schliessen  ist,  einen  männlichen  Leichnam  trug.  Von  den  elliptischen  Ne- 
benkammern enthielt  die  eine  links  nur  Bronzeschalen  und  Vasen ,  während 
die  zur  Rechten  ausser  einer  Anzahl  von  Terracottaidolen  drei  kleine  Särge 
mit  Knochenresten  barg.  Der  innere  Corridor  war  wieder,  namentlich  im 
Scheitel  des  Scheingewölbes  mit  Bronzegeschirren  geschmückt,  am  äussersten 
Ende  aber  fand  man  den  reichen  Goldschmuck  einer  Frau  auf  dem  blossen 
Boden ,  und  zwar  so  liegend ,  dass  man  daraus  noch  die  Lage  der  beim  Zu- 
tritt der  Luft  in  Staub  zerfallenden  Leiche  erkennen  konnte.  Silbergeschirre 
zu  beiden  Seiten  enthielten  den  Namen  Lartia  eingeritzt ,  so  dass  es  auch, 
was  freilich  nur  von  geringem  Werthe ,  an  einem  Namen  für  dieses  uralte 
cäritische  Grab  nicht  gebricht.  —  In  späterer  Zeit  scheint  das  Tumulusgrab 
nach  Art  der  allmäligen  Pyramidenvergrösserung  durch  weitere  Ummante- 
lungen noch  mehr  ausgedehnt  worden  zu  sein ,  um  noch  andere  Corridor- 
gräber  ringsum  in  dem  erweiterten  Cylinder  aufnehmen  zu  können. 

Aehnliche  corridorartige  Grabkammern  enthalten  auch  die  Tumulus- 
hügel  von  Alsium ,  wie  wenigstens  der  von  der  Herzogin  von  Sermoneta  TumuU 
geöffnete  grosse  Tumuhis  von  Monteroni  gezeigt  hat. *  Die  Grabkammern  von  Alsium. 
Pyrgoi  dagegen  beschränken  sich  auf  das  Nöthigste ,  und  die  Wände  der 
vierseitigen  Räume  sind  oft  nur  aus  vier  riesigen  Kalksteinplatten ,  von 
welchen  eine  zugleich  als  Thürschluss  dient ,  gebildet ,  während  die  Decke 
entweder  aus  einem  einzigen  horizontal  gelegten  Steine ,  oder  aus  zwei  gie- 
belförmig  gegen  einander  gelehnten  Platten  besteht. 

Die  schmalen  Grabkammern ,  wie  sie  das  Regulini-Galassi-Grab  von 

Keber,  Baukunst  d.  Alterth.  24 
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.»-  Cäre  und  der  Sermone  tat  umulug  von  Monteroni  zeigen ,  erweiterten  sich 
>jiJedoch  zu  umfassenderen    Familiengräbern  ,  als  man  darauf  verzichtete  ,  die 
Innenräume  baulich  herzustellen  oder  wenigstens  zu  verkleiden  und  zu  Ober- 
decken ,  und  sie  ganz  und  gar  in  dem  Felsen  auszuhöhlen  sich  ontachloss. 
Diese  Grottenlager  befreiten  von  mancher  architektonischen  Fessel.    Eines 


Fl*  Sil.  CunpuiMTib  >an  V»)]. 

der  einfachsten  Beispiele  der  Art,  das  zugleich  das  Gepräge  höchsten  Alters 
an  sich  tragt,  ist  das  im  Winter  IS42 — 1S43  entdeckte,  nach  dem  Besitzer 
Cav.  Campana  benannte  Grab  von  Veji ,  von  welchem  die  beistehende  Ab- 
bildung 212  eine  th  eil  weise  Vorstellung  giebt.  Durch  eine  corridorartige 
Vorkammer  mit  zwei  Seitenräumen,  die  aber  jetzt  grösstenlheils  zerstört  ist, 
gelangt  man  in  ein  fast  quadratisches,  nach  innen  zu  sich  etwas  verengern- 
des Gemach.  Eh  ist  ganz  aus  dem  Felsen  gehauen  und  dabei  der  Decke  die 
Form  eines  gedruckten  Bogens  gegeben.  Die  Rückwand  enthalt  Gemälde, 
höchst  wunderlich  sowohl  durch  Inhalt  als  durch  Farbe.  Langbeinige  Thiere, 
darunter  ein  Pferd,  eine  geflügelte  Sphinx,  ein  Panther,  Lowe,  Esel, 
mehre  Hunde  u.  s.  w.  nebst  menschlichen,  das  Pferd  reitenden  oder  füh- 
renden ,  wie  auch  demselben  mit  der  doppelten  Streitaxt  voranschreitenden 
Gestalten,  zwischen  welchen  ein  ungefüges  Ornament  seine  Spiralen  schlingt 
oder  stark  stylisirte  Blumen  bildet ,  zeigen  ausser  einer  hochalterthum liehen 
Zeichnung  die  unnatflUichsten  Farben.  So  ist  das  Pferd  mit  rothem  Hals 
und  Vorderbein,  schwarzem  Kopf  und  Hintertheil,  gelbem  Leib  und  Mähnen- 
haar, dazu  mit  rothen  Punkten  auf  gelbem  und  mit  gelben  auf  rothem 
Grunde  völlig  bunt,  und  ähnlich  ist  auch  die  schreitende  Sphinx  mit  weissen 
Flecken  auf  dem  rothen  Vorderleibe  gesprenkelt.  An  den  beiden  Seiten- 
wänden befanden  sich  massiv  steinerne  Leichenbetten  mit  schmalem  erhöhten 
Leisten  an  dem  einen  Ende  zum  Auflager  für  das  Haupt.    Als   man  das 
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Grab  öffnete,  waten  die  Skelette  auf  den  Bahren  noch  ziemlich  erhalten, 
zerfielen  aber  bald  nach  dem  Zutritte  von  frischer  Luft  zu  Staub.  Der  Be- 
sitzer des  Grabes  beliess  die  ganze  Einrichtung ,  wie  man  sie  vorfand.  Die 
Leiche  zur  Rechten  trug 
einen  ich  lichten  Bronse- 
helm,  der  eine  offenbar  von 
einer  Waffe  herrührende 
Verletzung  zeigt ,  welche 
wahrscheinlich  auch  den 
Träger  des  Helmes  in  diese 
Räume  versetzte.  Audi 
die  BronzebeschlOge  einer 
Lanze  wurden  ausser  einem 
schlichten  Cande laber  auf 
dieser  Bahre  gefunden, 
wahrend  die  Abwesenheit 
aller  derartigen  Bronzereste 
bei  dem  Leichnam  zur  Lin- 

! i 1 1 1 1 1 1 1 \uai      ken  in  diesem   eine  Frau 

vermuthen  liess.  Grosse 
rings  um  die  beiden  Bahren 
stehende  Henkelkrflge  ent- 
hielten Asche  und  Gebeine, 
wohl  kaum  von  verbrann- 
ten Familienangehörigen 
herrührend,  wahrscheinlich 
die  Reste  von  Vorfahren 
des  edlen  Etruskerpaares 
von  Veji.  Eine  meist  mit 
schlichtem  Zickzackorna- 
ment umsäumte  Thflr  fahrte 
in  das  innerste,  etwas  klei- 
nere Gemach ,  welches  an 
der  horizontalen  Decke  be- 
reits eine  einfache  Nach- 
ahmung von  Holzconstruc- 
tion  in  der  Form  von 
qnergelegten  Deckbalken 
zeigt.    Auf  einer    niedri- 

1 — ' — i — i — i — ' •'  gen,  an  den  drei  Wanden 

ri*.  sis.  riw  «m«  DireiMiBitt  m...  snbuii  in  mit  Ausschluss  der  Thflr- 

seite  sich  herumziehenden 
Bank  stehen  Aacbencisten  und  verschiedene  Gelasse  von  Terracotta,  ebenfalls 
Reste  von  Leichen  enthaltend. 
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Nachbii-  Dieses  Grab  ist  das  einzige  bedeutendere ,  welches  Yeji   (jetzt  Isola 

Wohnge-Farnese)  unter  vielen  hundert,  die  man  bisher  durchforschte,  darbietet, 
bäude.  ^yejt  reicher  an  grösseren  Denkmälern  der  Art  sind  Cäre  (Cervetri) ,  Tar- 
quinii  (Corneto),  Vulci  (Ponte  della  Badia),  Clusium  (Chiusi)  u.  a.  Fast 
alle  diese  Grottengräber  bestehen  aus  mehren  Abtheilungen,  von  welchen 
die  erste  meist  corridorartig  gestaltet  kleine  Seitengemächer  neben  sich 
hat,  während  die  zweite  Abtheilung  das  Hauptgemach  und  die  dritte 
eine  kleine  Hinterkammer  bildet.  Es  ist  unverkennbar ,  dass  in  dieser  An- 
ordnung eine  Nachbildung  des  italischen  Wohnhauses  liege,  bei  welchem 
auf  den  Thürgang  oder  Flur  der  Hauptraum ,  d.  h.  der  grösstenteils  ge- 
deckte Hofraum  mit  seinen  Seitenkämmerchen  und  endlich  das  Hauptwohn- 
zimmer folgte  —  wodurch  der  Todte  in  die  Lage  versetzt  war ,  gleichsam  in 
gewohnten  Räumen  zu  ruhen.  So  finden  wir  in  dem  Fig.  213  gegebenen, 
1835  entdeckten  Grabe  des  Monte  Abetone  einen  Corridor,  der  infolge  des 
hier  noch  mangelhaften  Gesteins  statt  der  aus  dem  lebenden  Fels  gehauenen 
Decke  ein  durch  übereinander  vorkragende  Steine  hergestelltes  falsches 
Gewölbe  zeigt,  mit  Seitengemächern,  die  vier  Steinbahren  enthalten  (vergl. 
den  Durchschnitt  von  Fig.  212).  Ebenso  viele  enthält  die  Hauptkammer 
und  dazu  an  der  linken  Seite  heben  der  Steinbahre  einen  schlichten  steiner- 
nen Lehnstuhl  mit  Fussschemmel.  Die 'flache  Decke  zei£t  wieder  wie  die 
innerste  Kammer  des  Campanagrabes  von  Veji  die  horizontalen  Deckbalken 
einer  als  Vorbild  dienenden  Holzdecke  in  den  Felsen  ausgehauen.  Die 
kleine  Hinterkammer  aber  hatte  wohl  den  Zweck ,  auf  ihren  Wandbänken 
die  thönernen  Aschencisten  und  Geschirre  aufzunehmen,  wie  sie  die  innerste 
Kammmer  des  Campanagrabes  geliefert  hat. 

Ganz  ähnlicher  Art  sind  fünf  andere  in  den  Jahren  1837  und  1838  im 
Gebiete  von  Val  Laterana  und  Zambra  bei  Cervetri  gefundene  Gräber,  von 
welchen  jedoch  eines  statt  einer  Hinterkammer  deren  zwei  nebeneinander 
zeigt.  Bezüglich  des  Eingangscorridors  und  dessen  Wölbung  aber  sind 
ähnliche  Anlagen  ein  1845  entdecktes  Grab  in  der  jetzt  Banditaccia  genann- 
ten Nekropolis  von  Cäre  und  ein  1834  in  Monte  d'Oro  gefundenes,  welches 
jetzt  von  zwei  in  der  Hauptkammer  befindlichen  Lehnstühlen  der  oben 
erwähnten  Art  den  Namen  Tomba  delle  sedie  trägt  und  an  dem  Corridor 
eine  nach  Art  des  grossen  Corridors  der  Cheopspyramide  schrägansteigende 
Decke  zeigt,  die  zwar  dem  Ansteigen  des  Tumulus  entspricht,  aber  den 
Corridor,  welcher  überdiess  vermittelst  einer  Treppe  sich  abwärts  senkt, 
zunehmend  unverhältnissmässig  erhöht. 
Verachte-  Wie  aber  Wohngebäude  je  nach  Besitzstand  und  Bedürfniss  der  Be- 
An?n*e  w°hner  grösser  oder  kleiner  oder  auch  durch  locale  Verhältnisse  in  ihrem 
Plane  mannigfach  verschieden  sein  mochten ,  so  findet  sich  das  auch  unter 
gleichen  Umständen  an  den  etruri sehen  Gräbern.  Die  Gräber  von  Corneto 
zeigen  gewöhnlich  die  beschränktesten  Dimensionen,  dazu  häufig  die  ganze 
Anlage  nur  aus  einem  kurzen  Corridor  und  einer  Kammer  bestehend.  Einer 
kleinen   Behausung  entspricht  auch  das    in  Fig.   214  gegebene  Grab  von 
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Cervetri ,  wo  die  Aehnlichkeit  mit  wirklichen  Wohnräumen  durch  übrigens 
massige  Fenster  noch  mehr  hervorgehoben  wird.  Thür-  und  Fenstergewan- 
dung  zeigen  den  dem  etrurischen  Style  eigenen  curven  form  igen  Ausschnitt 
des  an  Longe  die  geneigten  Pfosten  überragenden  Sturzes.  Den  Grundplan 
einer  ziemlich  unregelmässigen  Qrabanlage ,  welche  mehr  als  fünfzig  Lei- 
chen Raum  gewahrte,  giebt  nachfolgende  Figur  215.  Dieses  interessanteste 
Beispiel  der  Banditaccia  von  Cervetri,  Grotta  de'  Inscrizioni  oder  von  dem 
wiederholt  vorkommenden  Namen  Tarquinius  Grotta  de'  Tarquinj  genannt, 
zeigt  die  grosse  Hauptgruft  durch  zwei  stimmige  Pfeiler  getragen  ,  wahrend 
die  zahlreichen  aus  dem  lebenden  Fels  gehauenen  Üeichenbahren  sich  an 
den  Wflnden  herum  zum  Theil  in  besonderen  Nischen  gruppiren. 
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Die  Ausschmückung  des  Innern  besteht  in  Wandmalereien,  Stuckreliefs 
Wt|ld.  und  m  architektonischer  Detailbildung.  Namentlich  die  Grabkammern  von 
EcmUd«.  Tarquinii  prangen  bei  grosser  architektonischer  Einfachheit  insgesammt  in 
den  reizendsten  Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben.  So  zeigt,  wenn 
wir  von  Corneto  aus  die  jetzt  Montarozzi  genannte  Nekropolis  von  Tarquinii 
durchwandern  ,  das  Corneto  nächstliegende  [Jetzt  Grotta  della  Caccia  di  Cin- 
ghiale  genannte)  Grab  eine  Eberjagd  ,  ein  zweites  (jetzt  Tomba  del  Tridinio 
oder  zur  Erinnerung  an  den  achttägigen  Aufenthalt  des  Königs  Ludwig  I. 
in  Corneto  Grotta  del  Re  di  Kaviere  genannt)  im  Fond  ein  Gastmahl,  wahrend 
an  den  Seitenwänden  Musiker  und  Tänzerinnen  dargestellt  sind;  ein  drittes 
(Tomba  del  Mortol  ,  mit  den  Namensaberschriften  Tbanschvel  und  Thanar- 
sal  an  den  aus  der  römischen  Geschichte  wohlbekannten  Namen  TanaquU 
erinnernd,  einen  auf  der  Bahre  liegenden  Leichnam,  dem  eine  Frau  eine 
Matze  Aber  den  Kopf  zieht,  während  ihm  ein  Sklave  die  Fasse  bedeckt, 
an  welche  Todtenscene  sich  unmittelbar  ein  heiteres  Bacchanal  anschliesst ; 
ein  viertes  (Tomba  del  passagio  delle  anime  oder  del  Cardinale  Garampi) , 
welches  schon  1 699  als  das  erste  der  bemalten  Graber  von  Corneto  aufge- 
deckt ward ,  ein  die  Unterwelt  und  namentlich  die  Aufnahme  der  Abge-t 
schiedenen  darstellendes  Friesgem&lde ;  ein  fünftes  (Tomba  della  Scrofa  nera 
eine  Wildschw einjagd)  ein  sechstes  (della  corsa  de'  cavalli)  Pferde  mit  ihren 
danebengehenden  Reitern  oder  Dienern ,  ein   siebentes   (Tomba  Fiancesca 
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Giustiniani  oder  tre  highe)  drei  Zweigespanne  mit  blauen  und  rothen  Pferden 
u.  8.  w.  Die  Ausmalung  der  Grabkammern  aber  scheint  vorzugsweise  in 
Tarquinii  und  nicht  gleichmütig  in  ganz  Etrurien  üblich  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  finden  sich,  obwohl  Blinius  (XXXV.  3.  IS)  die  uralten  Ge- 
mälde der  Gräber  von  Cäre  rflhmt,  unter  den  massenhaften  Gräbern  Cervetri's 
nur  wenige  bemalte. 

In  Cäie  war  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  comfortable  Einrichtung,  Ki 
als  auf  Gemäldeachmuck  gerichtet.  Daher  die  Lehnstuhle  und  die  zahl- 
reichen Gerat  he  und  Gefasse ,  mit  denen  cäritische  Graber  ausgestattet  ge- 
funden wurden.  Diener  Com  fort  nahm  dann  eine  lediglich  äusserliche  Form 
an ,  indem  man  z.  B.  sogar  Federkissen  als  Kopfpolster  der  Leichenbetten 
in  Stein  imitirte ,  und  übertrug  sich  dann  sogar  auf  die  Wandbehandlung, 
wie  denn  das  merkwürdige,  vor  zehn  Jahren  aufgeschlossene  Grab  von  Cäre, 
von  welchem  eine  Innenansicht  in  Fig.  207  diesem  Abschnitte  vorangesetzt 
ist ,    alle  Wände    und    Pfeiler  ausser   den  Darstellungen   von    mythischen 
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Thieren  mit  Geräthen  in  übermaltem  Stuckrelief  bedeckt  zeigt.  Die  Hun- 
derte von  Gegenständen  des  kriegerischen  und  friedlichen  Lebens  im  Ein- 
zelnen ,  die  verschiedenen  Schilde ,  Helme ,  Schwerter ,  Lanzen ,  Bein- 
schienen, Schlach  thorner ,  Streitäxte,  Beile,  Messer,  Geschiru,  Zangen 
und  andere  zum  Theil  noch  unklare  Instrumente  und  Geräthe  sind  für  die 
Erkenntnis»  antiken  Lebens  von  höchstem  Interesse. 

Die  zurücktretende  farbige  Ausschmückung  der  Wfinde  an  den  cäriti- 
*~schen  Gräbern    gab  auch    einer    reicheren  architektonischen  Durchbildung 
-   Kaum.    So  finden  wir,  abgesehen  von  der  Thflr-  und  Fensterbehandlung, 
!~  wie  sie  Fig.  214  zeigt,  schon  in  dem  eben  beschriebenen  Grabe  mit  den 
Stuckgerathen  an  den  Wänden  eine  reichere  Pfeilerarchitektur  mit  eigen- 
tümlicher, an  altionische  Formen  streuender  Capitälbildung.    Nicht  minder 
architektonisch  durchgebildet  ist  ein  Grab,  von  welchem  Fig.  216  Grundriss, 
Durchschnitt  und  die  Ausschmückung  der  Hauptpfeiler  auf  der  nach  innen 
gewendeten  Seite  giebt.  Hier  zeigen  die  Pfeiler  auf  mehren  Plintben  Toren- 
basen, die  Schäfte  Canelluren ,  die  Capitäle  eine  bohl  kehlenartige  Ausla- 
dung.    Die  Hinterkammer  aber  greift  als  ein  besonderer  Verschluss  in  die 
Hauptkammer  ein ,    nur  eine   Leichenbahre    enthaltend ,   die   zweifellos  ein 
bevorzugtes  Mitglied  der  Familie  oder  vielmehr  dieses  und  dessen  Gemahlin 
trug ,  während  sich  die  übrigen  Leichenbetten,  jedes  für  ein  Paar  bestimmt, 
beiderseits  an  den  Wänden  des  Hauptsaales  hinziehen. 

Ist  indess  eine  solche  architektonische  Durchbildung  der  Wände  im 
*°  Ganzen  selten,  so  zeigt  dafür  die  Decke  fast  durch  geh  ends  die  Nachbildung 
eines  Holzdacbes  und  zwar  in  den  verschiedensten  Formen ,  in  denen  über- 
haupt die  Holzbedachung  auftreten  kann.  Die  gewöhnlichste  ist  indess  die 
Giebelform ,  wo  wenigstens  der  Firstbalken  und  die  herabziehenden  Sparren 
aus  dem  Felsen   gemeisselt  sind  :   ein   cflritisches  Grab   zeigt  sogar  noch  die 
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auf  die  Sparren  aufgehefteten,  thcilweise  über  einander  vorkragenden  Dielen. 
(Fig.  217.)  Farbiger  Schmuck  hebt  diese  manchmal  ebenso  naturwahre 
als  reiche  Nachbildung  noch  mehr ,  wie  auch  die  dadurch  entstehenden 
Giebelfelder  der  Gräber  von  Corneto  manchmal  eine  eigen thflml ich e ,  an 
geschnörkeltes  Schnitzwerk  erinnernde  Bemalung  zeigen.    Am  glänzendsten 
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ausgebildet  ist  die  Decke  der  Tomba  intagliata  bei  Corneto,  so  genannt  von 
dem  Relieffries ,  der  sich  Ober  den  Wandgemälden  herumzieht.  Hier  neigen 
sich  (vergl.  unten  Abbildung  223)  die  Sparren  vierseitig  zusammen,  und 
bilden  in  der  Mitte  einen  Ausschnitt,  welcher  kaminartig  durch  den  Felsen 
gebrochen  oben  ausmundet.  Das  die  Sparren  tragende  Dachgerost  besteht 
aus  vier  von  den  Ecken  aus  diagonal  zusammentretenden  Hauptbalken ,  wo- 
durch die  Form  der  Area  entsteht ,  wie  sie  Vitra v  für  das  Cavaedium  dis- 
pluvtatum  schildert ,  wovon  noch  bei  Behandlung  des  etraskischen  Wohn- 
hauses des  Naheren  gesprochen  werden  wird. 

Wie  die  ägyptischen  Könige  in  Memphis  ihre  Gräfte  mit  Pyramiden 
bedeckten,  in  Theben  aber  dieselben  schachtartig  in  die  Felswände  brachen,  '» 
weil  in  Memphis  die  flachen  Felsenplateaus  des  das  Nilthal  ei  nsch  lies  senden 
Wüstenrandes  die  erstere  Art,  in  Theben  dagegen  die  geklOfteten  Fels- 
schroffen die  letztere  Art  empfahlen  ,  so  leitete  auch  in  Etrurien  die  Natur 
des  Bodens  auf  eine  verschiedene  Behandlung  des  Aeusseren  der  Gräber. 
Der  Tumnlns,  jene  pelasgische  Urform,  hatte  hauptsächlich  im  Tieflande 
oder  auf  den  flachen  Tuf rücken  ,  wie  sie  dem  westlichen  Mittelitalien  eigen 
sind,  seine  Anwendung  gefunden,  in  dem  mehr  gebirgigen  Innern  des  Lan- 
des dagegen ,  wie  namentlich  in  Cestel  d'Asso  bei  Viterbo  ist  eine  archi- 
tektonische Behandlung  der  senkrechten  Felsenflache  an  der  Eingangsseite 
vorherrschend  geworden.  Jedes  einzelne  Grab  ,  deren  sich  hunderte  neben- 
einander an  den  Felswänden  hinziehen .  zeigt  eine  mehr  oder  weniger 
Uolirt  herausgearbeitete  Facade,  manchmal  mit  Treppen  an  den  Seiten. 
Die  Facade  verjüngt  sich  stark  nach  oben  und  ist  mit  einem  mehrgliedrigen 
Gesimse  horizontal  abgeschlossen.  Das  letztere  ist  aus  rechteckigen  und 
Rundleisten  wie  aus  Kymatien  von  verschieden  geschwungenem  Profile 
derart  zusammengesetzt,  dass  das  Ganze  nicht  immer  nach  oben  zu  an  Ausla- 


Pif.  118.  ftlun(Tikn  tu  Cum  d'Ano. 

düng  gewinnt,  sondern  vielmehr  sich*  nach  innen  einzieht.   Die  einzige  Aus- 
schmückung der  Facade  ist  sonst  eine  falsche  Thüre  mit  dem  Etrurien  eigen- 
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thümlichen  rundlichen  Ausschnitt  an  der  Verbindung  des  Sturzes  mit  den 
Pfosten.  Der  wirkliche  Zugang  zum  Grabe  aber  ist  gewöhnlich  ein  am  Fusse 
des  Felsens  unterhalb  der  falschen  Thüre  der  Grabfa9s.de  angebrachtes 
niedriges  Loch,  gewölbartig  in  den  Felsen  gebrochen,  durch  das  man  sofort 
in  die  fluch  gewölbte  Grabkammer  mit  rundlichem  oder  elliptischem  Grund- 
plane gelangt.  Aehnlichcr  Art  sind  die  eist  vor  zwanzig  Jahren  von  Ainsley 
entdeckten  Gräber  von  Norchia. 

Tmpti-  Neben  dieser  beschriebenen  zeigen  auch  noch  eine  andere  Ausschmü- 
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f.fkden.  jetzt  verfallenen  und  verlassenen  Stadt  mit  dem  mittelalterlichen  Namen 
Norchia,  etwa  14  Mgl.  westlich  von  Viterbo.  Zwei  von  den  zahlreichen, 
sonst  denen  von  Oastel  d'Asso  und  Savona  ähnlichen  Gräbern  lassen  nemlich 
in  der  leider  bedeutend  verwitterten  Aussenseite  förmliche  Tempelfacadcn 
erkennen.  Die  vier  Säulen  oder  vielleicht  Antenpfeiler  jedes  Grabes  sind 
zwar  verschwunden,  werden  aber  sowohl  durch  deutliche  Spuren  ihrer  Basen 
und  Capitäle,  wie  durch  den  starken  Vorsprung  des  aus  dem  Felsen  gear- 
beiteten Gehalkes  bezeugt.  Architrav  und  Triglyphenfries  haben  im  Allge- 
meinen dorische  Anordnung ,  doch  zeigt  sich  noch  an  den  erhalteneren 
Theilen  deutlich ,  dass  die  Triglypben  die  halben  Eckschlitze  des  dorischen 
Vorbildes  nicht  haben ,  mithin  eher  Diglyphen  zu  nennen  wären  ,  und  dasa 
die  Tropfen ,  wie  sie  je  drei  unter  jeder  Triglyphe  wenigstens  an  dem  einen 
Grabe  mit  dem  halbeingestOrzten  Giebel  erscheinen ,  abweichend  von  der 
hellenischen  Form  nach  unten  zugespitzt  sind.  Lieber  den  Triglyphen  sieht 
sich  ein  Zahnschnittgesims  hin,  das  Gesims  der  Giebel  dagegen  ist  mit 
einem  schwach  überschlagenden  ,  tiefsculpirten  Blattschema  geschmückt  und 
läuft  an  jedem  Ende  in  eine  Volute  au» ,  deren  Auge  eine  Art  Medusen- 
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haupt  bildet.     Auf  diesen  Voluten  ruhen  als  Akroterien  seh  muck  verstüm- 
melte T hierg ostalte n ,    die   man    nach    Analogie   des  unten  nachgebildeten 
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Sarkophagreliefs  (Fig.  221)  für  Löwen  oder  Löwinnen  erklärt  hat.  Die 
Verzerrung  des  dorischen  Styls  an  diesen  kaum  der  älteren  Zeit  angehören- 
den ,  aber  rein  etrurischen  Denkmalen  ist  in  die  Augen  springend.  (Vgl. 
Fig.  219.)  Giebelfeld  und  Facadenwand  des  halbeingestürzten  Grabes  sind 
mit  Relief 8-  bedeckt,  von  welchen  das  im  ersteren  eine  Kampfscene  darstellt, 
während  man  an  dem  Wandrelief  einen  Leichenzug  zu  erkennen  glaubte. 
Auch  an  diesen  erkennt  man  trotz  der  Verwitterung  deutlich  etrurische 
Gegenstände ,  Auffassung  und  Zeichnung. 

Diese  Grabfacaden  von  Norchia  bereiten  uns  den  Uebergang  zur  Be-  pun*." 
sprechung  des  etrurischen  Tempelbaues.  Dieser  ist ,  was  seine  architekto- 
nischen Glieder  betrifft,  einer  der  gewichtigsten  Beweise  dafür,  dass  die 
Völker,  welche  die  beiden  grossen  Halbinseln  des  Mittelmeeres,  Hellas 
und  Italien ,  bewohnten ,  in  der  Hauptsache  eines  Stammes  sind.  In  Bezug 
auf  die  Disposition  freilich  sind  der  hellenisch-dorische  und  der  tuskische 
Tempel  wesentlich  von  einander  verschieden ,  was  mit  der  den  Italikern 
eigenthümlichen  auguralen  Absteckung  des  Tempelareals ,  des  Templum  im 
weiteren  Sinne,  oder  überhaupt  mit  dem  Ritus  des  italischen  Tempels  zu- 
sammenhängt. Während  der  Grundplan  des  dorischen  und  überhaupt  hel- 
lenischen Tempels  in  der  Tiefe  fast  das  Doppelte  der  Fronte  misst ,  verhielt 
sich  am  tuskischen  Tempel  die  Tiefe  zur  Fronte  wie  6:5.  Ferner  war 
die  Cella  nicht  von  dem  Sänlenkranze  ringsum  eingeschlossen,  sondern 
während  die  ganze  vordere  Hälfte  des  Tempelplanums  dem  Säulenvorhaus 
zugetheilt  ward,  bestimmte  man  die  ganze  hintere  Hälfte  für  die  C eilen, 
von  denen  gewöhnlich  drei  für  bestimmte  Göttergruppen  nebeneinander 
angelegt  wurden.  Diese  waren  dann  in  solchen  Maassen  angeordnet,  dass 
jede  der  beiden  äusseren  Nebencellen  in  der  Breite  zu  der  mittleren  Haupt- 
cella  sich  verhielt  wie  3:4.  Manchmal  scheinen  sich  ,  wenn  der  Tempel 
nur  einer  Gottheit  geweiht  war,  an  der  Stelle  der  Nebencellen  zwei  Säulen- 
hallen bis  an  die  abschliessende  Rückwand  hingezogen  zu  haben. 

Das  Säulenvorhaus  war  gewöhnlich  völlig  frei  und  innen  gar  nicht  mit  Säulen. 
Säulen  unterstellt ,  die  vier  Säulen  der  Fronte  aber  waren  so  vertheilt ,  dass 
sie  den  Längswänden  der  drei  Cellen  entsprachen ,  während  an  den  Seiten 
noch  je  eine  zwischen  die  Ecksäulen  und  die  Anten  der  Aussenwände  der 
Cellen  gesetzt  ward.  Die  Säulen  enthielten  dorische  Motive ,  konnten  sich 
jedoch ,  obwohl  von  gemeinsamer  Wurzel  ausgehend ,  in  Folge  principieller 
Verschiedenheit  der  Gebälkbildung  ganz  anders  entwickeln ,  als  in  der  ver- 
wandten hellenischen  Ordnung.  Zunächst  ward  eine  grössere  Schlankheit 
und  ein  namhafterer  Abstand  dadurch  ermöglicht ,  dass  im  Gegensatze  zum 
dorischen  Steinbau  das  ursprünglich  wohl  auch  in  Hellas  übliche  Holzgebälk 
beibehalten  wurde.  Die  Höhe  der  Säulen  konnte  daher  bei  einer  Verjüngung 
von  einem  Viertel  eine  Höhe  von  sieben  Durchmessern ,  und  die  nur  vier- 
säulige  Fronte  eine  Breite  von  drei  Säulenhöhen  erreichen.  Der  toskani- 
schen  Säule  eigenthümlich  ist  eine  Base,  aus  zwei  Gliedern  bestehend, 
nemlich  einer  kreisförmigen  Platte  (Plinth)  und  einem  Tonis,  beide  von 
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gleicher  Höhe.  Auch  das  Capital  bestand  aus  drei  gleichen  Theüen ,  dem 
Säulenhalse  sammt  dem  Ab  lauf  ringe  ,  dem  Echinus  und  der  Abacusplatle. 
welche  letztere  dem  unteren  Säule  ndurchmesser  in  ihrer  Axenlänge  gleich- 
kam. Wir  sehen  daraus,  dass  diesem  Schema  die  zahlreichen  sogenannten 
rö  misch  -dorischen  Säulenreste  und  namentlich  diejenigen,  welche  als  Halb- 
sSulen  decorativ  an  den  Erdgeschossen  von  römischen  Theatern  und  Amphi- 
theatern angebracht. sind,  entsprechen,  und  dass  somit  auch  die  in  der  Re- 
nal saancearchitektur  massenhaft  verwendeten  derartigen  Säulen  und  Halb- 
säulen auf  tuskische  Wurzel  zurückgehen. 
t  Das  Gebälk  bestand  aus  mehren  Holzbalken  von  der  Dicke  des  Säulen- 

halses ,  welche  verklammert  übereinander  gelegt  wurden ,  und  zwar  in 
solcher  Höhe ,  wie  sie  die  Grösse  des  Bauwerkes  zu  erfordern  schien.  Das 
von  den  Deckbalken  getragene  Gesimse  hatte  eine  sehr  beträchtliche  Aus- 
ladung, ein  Viertel  der  Säulenhöhe  betragend,  welche  sich  durch  dic'noch 
etwas  darüber  vortretende  Sparrenlage  des  niedrigen  Satteldaches  bis  auf  ein 
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Drittel  der  Säulenhohe  vergrößerte.  Die  beigefügte  Ansicht  einer  etrarischen 
Tempelfronte  habe  ich  nach  den  Angaben  Vitruvs  (IV.  7.)  hergestellt. 

Dieser  Gewährsmann  schweigt  hier  von  aller  weiteren  Auszierung  und 
"erwähnt  nur  vorübergehend  an  einer  anderen  Stelle,  dass  die  Giebel  nach 
tuskischer  Sitte  anstatt  mit  Omamentakroterien  mit  Statuen  aus  Thon  oder 
vergoldeter  Bronze  ausgeschmückt  wurden ,  von  welchen  wenigstens  eine 
Quadriga  an  der  Giebelspitze  und  eine  Statue  des  Summanus  an  einer  sonst 
nicht  näher  bestimmbaren  Giebelstelle  des  capitolinischen  Jupitertempels 
besonders  namhaft  gemacht  werden.  Mochten  aber  auch  ausserdem  die 
grossen  Giebelfelder,  so  wie  diess  die  Grabfacaden  von  Norehia  zeigen ,  in 
reicher  Plastik  ausgestattet  gewesen  sein,  so  wird  doch  die  Armseligkeit 
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des  toskanischen  Tempels  in  Vergleich  mit  dem  in  seiner  Vollendung  nur 
mehr  entfernt  verwandten  dorischen  Tempel  nicht  mehr  bestritten  werden 
können.  Dazu  kommt  die  widerliche  Schwerfälligkeit  des  unmässig  weit 
ausladenden  Giebeldaches ,  welche  zusammen  mit  dem  Eindrucke ,  den  die 
weiten  Abstände  der  wenigen  und  schwächlichen  Säulen  machten ,  den 
Vitruvius  zu  dem  völlig  richtigen  Urtheil  bestimmen  musste ,  das  Aussehen 
der  tuskischen  Tempel  sei  gespreizt,  plattköpfig,  niedrig  und  breit.  Das 
Gebälk  scheint  auch,  wenigstens  nach  der  vitruvischen  Schilderung,  des 
schönen  Schmuckes  der  Triglyphen  entbehrt  zu  haben ,  und  wenn  dieser  an 
den  mehrerwähnten  Gräbern  von  Norchia  erscheint,  so  dürfte  er  vielmehr  als 
eine  nicht  im  Wesen  des  etruskischen  Tempels  liegende  Uebertragung  aus 
dem  dorischen  Style  zu  betrachten  sein ;  die  dorischen  Mutuli  aber  waren  bei 
der  stark  vortretenden  Balkenlage  nach  Vitruv  kaum  möglich.  Auch  möchten 
die  Spiralen  an  den  beiden  Giebelenden,  wie  sie  die  Gräber  von  Norchia 
zeigen,  als  eine  nicht  architektonische  und  auch  nicht  allgemeine  Spielerei 


Fl*.  8*1.  ItrwtMkM  Mief. 

zu  fassen  sein  ,  während  die  Thiergestalten  darüber  auch  auf  einem  etruri- 
schen  Relief  (Fig.  221)  als  Akroterien  erscheinen.  Jedenfalls  mussten  aber 
solche  Akroterien  in  Holz  hergestellt  werden .  wenn  sie  nicht  die  weitaus-' 
ladende  Traufe  unmässig  belasten  sollten ,  worauf  auch  die  Adler  am  capi- 
tolinischen  Tempel  hinzuweisen  scheinen,  welche  beim  vitellianischen  Brande 
Feuer  fingen.  Wir  werden  den  tuskischen  Tempel  in  der  römischen  Archi- 
tektur wiederfinden. 

Während   die  Räume   für   öffentliche  Spiele,    namentlich  Circus  und   htus! 
Amphitheater  besser  der  Behandlung  der  römischen  Architektur  vorbehalten 
bleiben,  da  die  ersteren  in  ihrer  Form  von  den  Griechen  entlehnt,  in  Etrurien 
keine  architektonische  Entwicklung   gefunden  zu  haben  und  die  letzteren 
überhaupt  jüngeren  Datums  zu  sein  scheinen,  wenn  auch  die  Gladiatorenspiele 
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e  trumchen  Ursprungs  sein  kannten ,  giebt  das  -Wohnaaos  der  Etrusker 
Stoff  zu  einer  näheren  Betrachtung.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen  :  wie 
in  der  Hauptsache  Italiker  und  Griechen  eines  Stammes ,  pelasgischer  Ab- 
kunft sind ,  so  waren  auch  auf  den  beiden  Halbinseln  die  Grundlagen  des 
Hausbaues  dieselben.  Hier  wie  dort  bildet  ein  beschränkter  Hof  den  Mittel- 
punkt, um  welchen  sich  die  kleinen  Wohngemacher  gruppiren.  Das  Arran- 
gement der  letzteren  mochte  nach  Raum,  Bednrfniss  und  Vermögen  des 
Besitzers  den  gleichen  Modifikationen  unterworfen  sein ,  die  Gestaltung  des 
Hofes  aber  wnrde  für  die  einseinen  Stamme  in  verschiedener  Weise  typisch. 
Du  Vitruv    nennt  einen  gewissen  Hof  den  toskanischen ,  und  in  diesem 

t>»M«iif  werden  wir  den  gesuchten  mittel  italischen  Typus  zu  suchen  haben.  Tuskisch, 
diso,  sagt  dieser  Autor  (VT.  3.  1),  sind  diejenigen  Höfe,  bei  welchen  die  in  der 
Breite  des  Atrium  gelegten  Querbalken  wagrechte  und  (ohne  Wandauflage) 
schwebende  Unterbslken,  schräge  von  den  Winkeln  der  Wände  an  die  Winkel 
der  Unterbalken  laufende  Dachbalken  und  ferner  ein  in  der  Mitte  offenes 
Dach  tragen ,  das  mit  schräg  abwärts  gerichteten  Latten  nach  der  Mitte  zu 
ableitet.  Es  ist  darunter  nichts  anderes  zu  verstehen ,  als  dass  rings  um 
diesen  Hof  ein  Vordach  angebracht  war ,  welches  am  Traufenrande  keine 
besondere  Stütze  hatte ,  sondern  von  zwei  Hauptbalken  getragen  wurde ,  die 
in  der  Breite  des  Hofes  von  einer  Wand  zur  anderen  liefen.  Dieses  Vor- 
dach mochte  nur  ein  verhältnissmässig  kleines  Hypäthron  offen  lassen, 
das  flbrigena  gross  genug  war ,  um  das  Atrium  mit  Licht  und  Luft  zu  ver- 
sorgen und  nicht  zu  gross ,  um  den  Einnässen  der  Witterung  allzu  viel 
Spielraum  zu  gestatten  oder  den  Schutz  dagegen  durch  abnehmbare  Dielen- 
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decken  au  erschweren.  Die  Nachbildung  eines  tuskiseben  Hauses  giebt 
zweifellos  ein  erratischer  Thonsarg,  an  welchem  das  starkvursp ringende 
Dach,  wie  auch  der  Hypäthralausschnitt  deutlich  wahrnehmbar  ist.  (Fig.  222.) 
Das  kleine  Hypäthron  bildete  nach  vitruvischer  Anordnung  zugleich 
die  Traufe  und  erforderte  ein  Bassin  in  der  Mitte  des  Hofes ,  welches  wohl 
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auch  einen  Abzugscanales  bedurfte.  Mochte  es  aber  auch  hin  und  wieder  8 
nicht  unerwünscht  erscheinen,  in  dieses  Bassin  Wasser  vom  Himmel  zuKii 
erhalten  ,  um  es  zum  Scheuern  u.  s.  w.  zu  benutzen ,  so  war  es  doch  in  u 
Winterszeit  geradezu  geboten  ,  das  Hypflthron  ganz  zu  decken ,  um  Schnee 
und  Regengüsse  wie  den  Frost  vom- Innern  des  Hauses  abhalten  zu  können. 
Solche  abnehmbare  Dielendecken  am  romischen  Hause  werden  in  den  Di- 
gesten als  Hausrath  sogar  erwähnt,  und  sind  deshalb  auch  wohl  für  Etrnrien 
vorauszusetzen.  Eine  solche  Verschalung  aber  hatte,  wenn  die  Traufe  der 
Holzvordächer  nach  innen  gerichtet  war,  ihre  namhaften  Schwierigkeiten. 
Denn  der  Eintritt  der  Nftsse  ins  Innere  war  dann  geradezu  nicht  ferne  zu 
halten  und  höchstens  in  provisorische  Rinnen  und  Rohren  zu  leiten.  Viel 
mehr  Vortheil  bot  daher  eine  andere  Dachbildung  im  Hofe .  wie  sie  nemlich 
Vitruv  für  das  sog.  Cavädium  displuviatum  (traufloser  Hof}  beschreibt. 
Trautlose  Höfe,  definirt  unser  Gewährsmann  (VI.  3.  2)  sind  diejenigen,  bei 
welchen  die  schräg  aufwärts  stehenden  Dachbalken  eine  aufwärts  gerichtete 
Umdachung  tragen  und  so  die  Traufe  zu  den  Wänden  zurückführen.  Man 
vergleiche  übrigens  meine  Uebersetzung  des  Vitruv  mit  den  beigefügten 
Anmerkungen.  Ein  solches  Dach  bedurfte  keiner  horizontalen  Balkenlage 
als  Stütze  und  ward,  indem  die  sehräg  aufwärts  gerichteten  Hauptbalken  von 
den  Winkeln  der  Wände  her  sich  gegen  die  Ecken  der  viereckigen  Balkenum- 
rahmung des  Hypäthron  stemmten,  sogar  solider  als  das  vorhin  beschriebene 
Hofdach.     Dazu  wurde  ein  solcher  Hof  in  der  Höhe  geräumiger,  und  es 
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könnt«  auch,  wie  das  schon  Vitruv  bemerkt,  nur  bei  einer  solchen  Anlage 
ein  directer  Sonnenstrahl  durch  die  Thflren  der  anstossenden Gemacher  fallen, 
wenn  auch  der  Nachtheil  nicht  übersehen  werden  kann,  dass  die  an  die 
Wände  gelegte  Dachrinne  mit  den  senkrecht  herabführenden  Kinnen  dem 
Mauerwerk  leicht  nachtheilig  werden  und  die  Gemächer  feucht  machen 
konnte.  Ein  solcher  Hof  aber  machte  den  Verschluss  des  meist  kleinen 
HypAthron  im  Winter  leicht ,  indem  die  Decke  nur  einfach  aufgelegt  und 
für  die  Traufe  nicht  weiter  gesorgt  zu  werden  brauchte.  Dass  diese  Art  von 
Höfen  auch  am  etrurischen  Hause  in  Uebung  war ,  beweist  ein  Grab  von 
Corneto  (Fig.  223),  an  welchem  die  ganze  Dachconstruction  des  Ca  vadium 
displuviatum  in  der  unzweifelhaftesten  Weise  an  der  Felsendecke  nachge- 
ahmt ist.  Ist  doch  sogar  das  Hypäthron  hier  factisch  durch  ein  schacbt- 
ühnlich  nach  oben  geführtes  Luftloch  hergestellt. 

Gehört  auch  die  Besprechung  der  übrigen  Kflnste  nicht  hierher ,  so 
Oru-  kOnnen  doch  über  die  Ornament  formen  einige  Bemerkungen  nicht  umgangen 
werden.  Thatsache  ist,  dass  hellenische  Thonwaaren  massenhalt  nach  Ktru- 
rien  gelangten ,  und  umgekehrt  etrurische  Bronzewaaren  nach  Hellas.  Es 
ist  daher  sehr  begreiflich ,  dass  der  Handwerksstyl  eich  gegenseitige  Con- 
cessionen  machte,  und  dass  wir  am  Ende  zwischen  beiderseitigen  Werken  der 
Art  bezüglich  des  Ornaments  und  der  ornamentalen  figürlichen  Darstellungen 
wenig  Unterschied  gewahren,  und  zwar  um  so  weniger,  als  ein  gewisser 
archaistischer  Typus ,  besonders  in  dem  einer  freien  und  selbstständigen 
Kunstentwicklung  weniger  fähigen  Etrurien  conventionell  verblieb.  Ist  aber 
die  Grundform  der  archaistischen  Ornamentbildung  im  Orient  zu  Hause,  wie 
überhaupt  Erzbildnerei,  Teppichweberei  und  die  Bemalung  von  Thongescb  ir- 
ren von  den  syropbö nikiseben  und  mesopotamiseben  Landen  her  nach  Hellas 
gedrungen  zu  sein  scheint ,  so  ist  an  den  etrurischen  Werken  überdiess  eine 
Unmittelbarkeit  zu  bemerken,  welche  jedenfalls  nicht  zulässt ,  Hellas  als 
Medium  dieser  kunsttechnisch eu  Tradition  für  Etrurien  zu  betrachten.  Diese 
Unmittelbarkeit  des  Ueberganges  orientalischer  Zierformen  nach  Etrurien 
seigen  etrurische  Ornamentbil düngen  zur  Genüge ,  ich  füge  zum  Vergleiche 
nur  ein  Palmettenschema  von  einem  eftri  tischen  Bronzegefässe  bei ,  welches 
dem  assyrischen  Ornamente,  wie  es  x.  B.  Fig.  24  giebt,  so  vollkommen 
ähnlich  ist,  dass  der  directeste  Zusammenhang  kaum  bestritten  werden  kann. 
Eine  ähnliche  Verbindung  zeigen  die  Gcrätbe  des  täglichen  Lebens,  wie 
Geschirre,  Ruhebänke  und  andere  Mobilien,  welche  alle  an  vorderasiatischen 
Bildwerken  ihre  nächsten  Analogien  finden, 
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•  Vor   der  Zeit   der  Erbauung    deB  Cerestempels    in  Rom  war  in  den 
römischen  Tempeln  Alles  tuakisch.u  Diese  merkwürdigen  Worte  bei  Plinius  frutu 
(XXXV.  12,  45,  154),  für  welche  dieser  den  Varro  als  Gewährsmann  be-  ^Ü, 
zeichnet ,    geben  Ober  die  früheste  Kunstthätigkeit  der  Römer  einen  ent-""" 
scheidenden  Aufschlüge.    Der  Cerestempel  wurde  siebzehn  Jahre  nach  der 
Vertreibung  der  Könige  erbaut  und  selbst  dieser  wird  noch  als  ein  tuscischer 
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Aräostylos  (mit  weiter  Säulenstellung)  geschildert,  es  war  somit  nur  die 
Ausschmückung  nicht  etrurisch  ,  während  in  der  Architektur  noch  eine  Zeit 
lang  der  unmittelbar  griechische  Einfluss  keinen  oder  nur  sehr  beschränkten 
Eingang  fand. 

Der  sogenannte  etrurische  Styl  ist  jedoch,  namentlich  was  den  Tempel- 

Aitiuu-bau  betrifft,  nicht  blos  dem  Landstriche  zwischen  Tiber  und  Po  ureigen. 

Kunst.  Er  ist  vielmehr  als  der  eigentlich  italische ,  im  Gegensatze  gegen  den  in  der 
Wurzel  mit  ihm  verwandten  hellenischen  oder  genauer  gesprochen  dorischen 
zu  betrachten.  Qanz  Italien ,  oder  wenigstens  Mittelitalien  im  weitesten 
Sinne,  von  den  nördlichen  Apenninen  bis  an  das  frühzeitig  von  hellenischen 
Küstencolonien  besetzte  Unteritalien  scheint  mit  dem  gemeinsamen  Pelasger- 
thume  auch  an  diesem  Gemeingut  Antheil  gehabt  zu  haben.  Freilich  mochte 
die  Kunst  nicht  überall  gleich  lebhaft  betrieben  worden  sein ,  und  so  errang 
sie  sich  da ,  wo  sie  die  eifrigste  Pflege  fand ,  den  Namen  und  auch  eine 
gewisse  Autorität.  Diese  war  aber  in  der  altitalischen  Zeit  noch  keineswegs 
begründet.  Ein  eigentliches  Kunstbedürfniss  erwachte  in  den  Gebieten  der 
latinischen ,  sabellischen ,  samnitischen  und  anderer  kleinerer  Stämme  der 
Südhälfte  Italiens  erst  viel  später  als  in  dem  Gebiete  zwischen  Tiber  und 
Arno.  Wie  in  Griechenland  der  Westen,  obwohl  den  östlichen  Hellenen 
viel  näher  verwandt,  als  die  Bewohner  Italiens  südlich  und  nördlich  von 
den  Tiberniederungen  unter  sich  waren,  gegen  die  Cultur  des  Ostens  zurück- 
blieb ,  aber  nicht  minder  wie  die  östlichen  Städte  Tiryns ,  Argoa ,  Mykene 
u.  s.  w.  seine  kyklopischen  Mauern  baute  und  bis  zu  einer  gewissen  G ranze 
den  Anforderungen  eines  stabilen  Lebens  genügte ,  so  war  auch  in  Italien 
bei  den  weniger  kunstliebenden  Bewohnern  südlich  vom  Tiber  der  Zusam- 
menhang einer  gemeinsamen  Culturgrundlage  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Schranke  in  Kraft  geblieben. 

Wir  wissen  nur  sehr  wenig  von  der  baulichen  Thätigkeit  der  Italiker 

o^uer~  südlich  vom  Tiber  in  der  Zeit  vor  der  Gründung  Roms  und  ausser  einigen 
*  als  vorrömisch  ebenfalls  nicht  vollkommen  gesicherten  Mauerresten  hat  sich 
nichts  erhalten.  Wie  bei  den  etruskischen  Mauern  erscheint  auch  bei  dem 
süditalischen  Polygon-  und  Horizontalbau  gleichzeitig  neben  einander,  je 
nachdem  das  Material  auf  die  eine  der  beiden  Arten  hinwies.  Was  die 
erstere  Art  betrifft ,  so  haben  wir  nach  Analogie  der  althellenischen  Werke 
Grund  anzunehmen ,  dass  rohe  polygone  Blöcke  ohne  weitere  Bearbeitung, 
wie  sie  eben  brachen,  unter  ausfüllender  Anwendung  von  kleineren  Stücken 
aufeinander  gesetzt  und  überdiess  die  Tendenz  einer  möglichst  horizontalen 
Schichtung  verrathend  entschieden  höheres  Alterthum  charakterisiren ,  als 
ein  berechnetes ,  netzartig  genaues  Gefüge ,  bei  welchem  nicht  blos  die 
Seiten  der  Polygone ,  sondern  auch  die  Fronteseiten  in  Flächen  bearbeitet 
sind.  Die  latinische  Ebene  ist  begreiflicherweise  arm  an  solchen  Werken, 
zu  welchen  das  Material  zu  entlegen  war,  sie  sind  dagegen  in  der  Sabina,  wie 
im  alten  Aequer-,  Volsker-,  Marser-,  Peligner-,  Herniker-  und  Aurunker- 
gebiet,  überhaupt  in  den  Bergplätzen  des  Apennin  häufig.    Die  Mauern  von 
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Medullia  (S.  Angelo) ,  Cures  (Corresel,  einzelne  Theile  der  Schenkel  mauern 
von  PrSneste  (Palestrina! ,  ein  bisher  wenig  bekanntes  Mauer  stück  unter- 
halb Tibur ,  auf  halber  Höhe  des  von  Tivoli  bekrönten  Berges  ,  die  nord- 
östliche Mauerseite  von  Ferentinum  (Ferentino),  Stücke  von  der  Citadellen- 
mauer  von  Alatrium  (AlatriJ ,  die  Mauern  von  Verulae   (Verölt),  Arpinum 
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(Arpino),  Atina  und  Sora  (beide  noch  jetzt  gleichen  Namens),  Cora  (Cori), 
Norba  (Norma),  Signia  (Segni j  ,  Ecetrae,  (,'irceji  (Circello)  und  Aurunca 
p  (Höhe  von  Cortinella)  tragen  jenes  Gepräge  höheren  Alterthums. 

Die  meisten  von  diesen  Städten  sind  wenigstens  gleichen  Alters  mitJunetrr 
Rom,  manche  nennt  die  Tradition  sogar  bedeutend  alter.  Es  ist  auch  ein bfidung. 
technischer  Fortschritt  von  den  wahrhaft  tirynthischen  Mauern  von  Olevano 
bis  zu  den  Mauern  von  Norba,  Signia  und  Circeji  wohl  au  unterscheiden, 
welche  letztere  nachweislich  unter  Tarquinius  Superbus  wenn  nicht  gegründet, 
so  doch  wiederhergestellt  wurden.  Die  Technik  aber  erhielt  sich  in  einer 
Art  archaistischer  Behandlung  während  der  ganzen  Zeit  der  Republik,  doch 
dann  immer  eine  Künstlichkeit  und  Genauigkeit  der  Fügung  verrathend, 
welche  an  Schwierigkeit  den  Quaderbau  noch  übertreffen  musste.  Der  Art 
sind  viele  Reste,  ein  in  F'ig.  227  beigegebenes  Stück  der  Mauern  von  Segni 
zeigt  ein  solches  j  üngeres  l'olygon gefüge  über  einigen  Schichten  älteren  Wer- 
kes, aus  welchen  sonst  der  grösste  Theil  der  noch  erhaltenen  Stadtmauern 
besteht.  Erst  aus  Sulla's  Zeit  sogar  sind  die  Polygonmauern  an  der  Umfrie- 
dung und  Substruction  des  grossartigen  F ortu nute mp eis  von  Präneste. 

2ä» 
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Von  den  Mauern  der  zweiten  Art,  nemlich  den  in  Horizontal-  oder 
Quaderbau  ausgeführten ,  verdienen  zunächst  jene  Reste  unsere  Aufmerk- 
samkeit, welche  von  Städten,  die  bereits  in  der  römischen  Königazeit  unter- 
gingen ,  herrühren,  weil  bei  diesen  eine  jüngere  Erneuerung  der  Mauerlinie 
auf  keinen  Fall  anzunehmen  ist.  Dahin  gehören  besonders  die  Mauerreste 
einer  latinischen  Stadt  auf  einem  schmalen  Tuthügel ,  zu  welchem  man 
zwischen  dem  achten  und  neunten  Meilensteine  der  Via  Appia  nach  unbe- 
deutender Abweichung  zur  Rechten  (von  Rom  her  kommend)  gelangt.  P. 
Rosa  glaubt  in  diesen  von  ihm  entdeckten  Resten  Apiolae  zu  erkennen, 
doch  könnte  man  ebenso  Politorium  in  dieser  Gegend  suchen.  Wie  dem 
auch  sei,  beide  Städte  wurden  schon  in  der  Königszeit  zerstört,  die  letztere, 
von  Ancus  Marcius,  die  erstere  von  Tarquinius  Priscus,  wir  haben  sonach 
an  dem  Mauerreste  in  beiden  Fällen  wenn  nicht  ein  vorrömisches ,  so  doch 
mindestens  ein  Werk  aus  der  ersten  Königszeit  vor  uns.  Die  Mauer  ist  aus 
alternirt  gelegten  Tufquadcrn  von  mehr  als  4'  Länge  und  fast  2'  Höhe  und 
Breite  gebaut,  in  welchen  sich  dieselbe  Technik  offenbart,  die  auch  die 
servischen  Mauerreste  zeigen.  Andere  Städteruinen  tragen  jedoch  in  ihren 
un regelmässigen  Lagen  und  Quadern  von  verschiedener  Grösse  das  Gepräge 
von  noch  höherem  Alterthumc  an  sich,  wie  die  Mauern  von  Tusculum, 
Aricia,  Ardea,  Tellenae,  Satricum  ,  Antium  ,  Lavinium  ,  Scaptia  ,  Aesernia 
und  Aufidena. 

Die  interessantesten  unter  den  altitalischen  Mauern  sind  jedenfalls  die 
11  Reste  der  ältesten  Ummauerungen  Roms.  Zunächst  wurde  ein  Mauerstflck 
r  von  54'  Länge  an  der  Westspitsie  des  Palatin  der  romulischen  Roma  quadrata 
"" zugeschrieben  (E.  Braun,  Sülle  sostruzione  antichissime  del  Quirinale  e  de) 
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Palatino.  Ann.  d.  Inst.  d.  corr.  arch.  1852  p.  324—338),  allein  keineswegs 
mit  völliger  Sicherheit.  Die  Blöcke  zeigen  bereits  das  Läufer-  und  Binder- 
system und  sind  ohne  Mörtel  dicht  aufeinandergefügt  oder  vielmehr  ge- 
schliffen, setzen  mithin  jedenfalls  schon  Jahrhunderte  von  Uebung  im  Qua 
derbau  voraus.  Gesicherter  sind  die  Reste  der  servischen  Befestigung  der 
Siebenhflgelstadt ,  welche  schon  an  Umfang  alle  übrigen  Mauerringe  in 
Latium  übertraf.    Das  namhafteste  Stück  davon    wurde  in   der  Vigna   de' 
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tiesuiti  (Via  di  S.  Prisen}  am  Sfldabhange  des  Aventin  nach  Abbruch  von 
vormals  deckenden  Ziegelwänden  aus  der  Kaiserzeit  entdeckt.  Es  misst 
über  1  Oll'  in  der  Lange  und  mehr  als  33'  in  der  Höhe.  Die  14  noch  erhal- 
tenen Lagen  wechseln,  wie  diess  die  beifolgende  Ansicht  (Fig.  228)  zeigt, 
nach  Läufer  und  Binder  regelmässig  ab ,  doch  zeigt  die  Mauer  noch  nicht 
die  vollendete  Technik,  weil  nemlich  die  Stossfugen  noch  nicht  entsprechend 
geordnet  sind  ,  d.  h.  manchmal  Ober  einander  zu  stehen  kommen ,  wodurch 
das  Klüften  erleichtert  wurde.  Ob  die  Blöcke  schon  ursprünglich  rustik, 
d.  i.  mit  abgekanteten  Ecken  hergestellt  waren,  oder  ob  die  Kanten  von 
selbst  im  Laufe  der  Zeit  in  Folge  der  Weichheit  des  Tut's  abgewittert  sind, 
ist  schwer  zu  entscheiden.  Als  andere  Reste  desselben  Mauerringes  dürften 
die  des  Quirinalis  zu  betrachten  sein ,  welche  man  in  der  Villa  Massimi 
(Mandosi)  und  im  Klostergarten  von  S.  Maria  della  Vittoria  findet.  Beide 
Mauerstacke  lehnen  sich  an  den  Telscn  selbst  an ,  weshalb  die  Binderlagen 
wegfallen  ;  der  Rest  in  Villa  Massimi  zeigt  sogar  die  Einbettung  der  untersten 
Steinlagen  in  den  lebenden  Felsen. 

In  dieser  Art  wurden   nicht  selten  die    niedrigen   und    natürlich   oder 
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künstlich  schroffen  Felsen  der  latinischen  Burgen  befestigt.    Das  bedeutendste 

Beispiel  einer  solchen  Mauer  Verkleidung  der  abgesclirofflcn  Felswände  bietet 

Alatri  dar.    Manchmal  aber  schliessen  diese  Bekleidung» mauern  nicht  un- 

MMitr-  mittelbar  an  den  Felsen  an,   indem  sich  zwischen  der  Mauer  und  der  Fcls- 

diin,  von  «and   ein    schmaler  Zwischenraum    hinzieht,    der    mit  Schnttmassen  oder 

Khrosfci, .kleinen  Steinstücken  ausgefüllt  ist,  wie  sich  diess  am  Algidus  und  in  Alba 

Fucensis  gefunden  hat. 

Freistehende  Mauern  bestanden  ursprünglich  aus  einem  beiderseits 
mit  Futterwanden  bekleideten  Damme.  Man  nickte  aber  ullmalig  die  zwei 
parallelen  Steinwände  enger  zusammen  und  füllte  deren  Zwischenraum  mit 
kleinen  Steinen ,  spater  mit  Gussmasse  aus ,  indem  man  durch  die 
L»adernBCn  innen  tretenden  Binder  den  engen  Zusammenhang  vermittelte.  Sonst 
StEdta.  i,;,^  (j[e  stärke  unii  Art  der  Mauer  sei bsv erstand! ich  viel  von  der  Lage  ab, 
die  sehr  verschieden  sein  konnte.  Gewöhnlich  umgab  sie  nur  die  etwas 
höher  gelegene  Burg ,  seltener  den  grösseren  Stadtbezirk .  Besonders  bevor- 
zugt waren  fClr  .Stadtanlagen  schräge  Plateaus,  deren  höchster  Punkt  als 
Burg  befestigt  war,  an  welche  sich  die  absteigende  Stadt  anlegte.  So  ist  es  in 
Signia  ,  Norba  ,  Tusculum ,  wo  die  Neigung  des  Plateaus  ziemlich  sanft  ist, 
in  Ferentinum,  Arpinum  ,   Alatrium,  Alba  Fucensis,   Aurunca,  Coro  und 
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an  dem  jetzt  Olevano  genannten  Orte,  wo  das  abschüssige  Terrain  erst  durch 
Terrassensubstructionen  für  Gassen-  und  Häuseranlage  passend  gemacht 
wurde.  Manchmal  ist  der  Abstand  des  Burggebietes  und  der  Stadt  bedeu- 
tender ,  dann  werden  die  beiden  selbstständig  ummauerten  Theile  durch 
weniger  starke  Schenkelmauern  in  Verbindung  gesetzt ,  welche  z.B.  in 
Präneste  noch  durchaus  zu  verfolgen  sind.  Wo  die  Stadt  völlig  im  Flach- 
lande gebaut  ist ,  was  indess  selten ,  oder  wo  sie  stellenweise  keine  natür- 
liche G ranze  findet,  legte  sich  noch  ein  durch  den  Wallaufwurf  entstandener 
Grabea  ausserhalb  vor  die  Mauer.  Zunächst  wohl  aus  praktischen  Gründen 
blieb  ein  Landstreifen  von  einer  gewissen  Breite  sowohl  innerhalb  als  ausser- 
halb der  Mauer  neben  derselben  von  allem  Anbaue  frei,  welches  sogenannte 
Pomörium  als  sacrum  von  allem  Anbaue*  ausgeschlossen  und  unantastbar 
gemacht  wurde. 

Die  Thore  bildeten ,  wenn  es  das  Terrain  erlaubte,  eine  kleine  quadra-  Thor«. 
tische  Thorkammer  mit  einem  Eingange  nach  aussen  und  einem  Eingange 
nach  innen,  manchmal  auch  mit  je  zwei  Thor  wegen.  Diese  Einrichtung,  wie 
sie  das  uralte  Janusheiligthum  noch  in  später  Kaiserzeit  zeigte ,  scheint  je- 
doch mehr  in  der  Nordhälite  Italiens  üblich  gewesen  zu  sein  und  wurde 
schon  bei  Etrurien  besprochen .  Bei  Burgthoren  ,  welche  zum  Theil  in  den 
Felsen  gebrochen  waren,  wie  in  Alatrium  und  Ferentinum,  fiel  sie  natürlich 
weg.  Die  Decke  der  Thorwege  setzte  entweder  als  eine  monolithe  Platte  auf 
den  beiden  senkrecht  geschnittenen  Pfostenmauern  auf,  wie  sich  diess  z.  B. 
zu  Alatri  und  Olevano  erhalten  hat ,  oder  ruhte  auf  geneigten  Pfosten ,  für 
welche  Art  noch  die  erhaltenen  Thore  von  Signia  und  Circeji  Beispiele 
darbieten.  Durch  fortgesetzte  Vorkragung  nähern  sich  endlich  drittens  die 
Blöcke  der  Pfosten  in  eine  Spitze ,  wodurch  der  falsche  Spitzbogen  entsteht, 
wie  ihn  das  Thor  vonArpino  zeigt.  Die  zahlreichen  Modifikationen  von  Thor- 
bildungen, wie  sie  die  pelasgischen  Mauern  Griechenlands  enthalten,  liefern 
die  latinischen  Mauerreste  nicht.  Zur  Rechten  neben  dem  Thore  tritt  ein 
thurmartiger  Anbau  vor ,  wodurch  der  Zugang  erschwert  und  bei  einem 
Angriffe  die  nicht  mit  dem  Schilde  bewehrte  rechte  Seite  der  Feinde  den. 
Geschossen  der  Besatzung  jenes  thurmartigen  Vorbaues  biosgestellt  wurde. 
Norba  bietet  ein  Beispiel  von  einer  abgerundeten  Thorbastion ,  Alba  Fu- 
censis  von  rechteckigen  Thorthürmen  :  im  Alterthume  sind  Thürme ,  wo  sie 
nicht  den  Zweck  des  Thorschutzes  haben ,  selten . 

Die  älteren  Mauerringe  Latiums  zeigen  keine  Spur  von  Bogenthoren, Gewölbe, 
wie  sie  in  Etrurien  häufig  begegnen.  Die  Kunst  des  Wölbens  scheint 
geradezu  Eigehthum  der  etrurischen  Bevölkerung  gewesen  zu  sein.  Da ,  wo 
sie  in  Latium  in  der  Früh  zeit  auftritt ,  ist  etrurische  Leitung  des  Bauwerkes 
mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen.  Wäre  die  Gewölbebildung  den 
Latinern  von  Haus  aus  eigen  gewesen,  so  hätte  sie  weder  bei  dem  Brunnen- 
hause von  Tusculum ,  noch  bei  dem  Quellhause  am  Fusse  des  Capitolinus, 
dem  nachmaligen  Carcer,  umgangen  werden  können. 

Die  Anlage  solcher  Brunnenhäuser  in  so  früher  Zeit  beweist  die  kluge 
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^""'""Sorgfalt,  welche  man  bei  sonst  noch  so  tief  stehender  Cultui  der  Gewinnung 
Tiiku-  von  frischem  Trinkwasser  zuwandte.  Die  kühlen  Gewölbe  sind ,  den 
'"■"  Quellhause  von  Burinna  auf  Kos  (vgl.  S.  222)  nicht  unähnlich  durch  aL- 
mfilig  sich  nähernde  horizontale  Schichten  gebildet.  Der  Brunnen  von  Tus- 
culum  ist  jedoch  in  seinem  Grundplane  nicht  kreisförmig,  sondern  rechteckig, 
wonach  das  Ganze  nicht  auf  einen  falschen  Kuppelbau ,  nach  Art  des  tog. 
Atreusgrabes  oder  des  genannten  Gewölbes  von  Kos,  sondern  auf  ein  falsches 
Tonnengewölbe  berechnet  sein  musste.  In  entsprechender  Höhe  ging  man 
aber  zu  einer  sonst  in  Italien  nicht  gewöhnlichen  Schlussform  Qber,  indem 
man  die  horizontale  Lagerung  verlassend ,  Plattenpaare  schräg  gegeneinan- 
derlehnte,  und  dadurch  den  scheinbaren  Spitzbogen  giebelförmig  abtchloss. 
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Kuppel  förmig  gewölbt ,  wie  die  genannten  Werke  von  Mvkene  und 
Kos   war   da»  Quellhaus   am  Fusse   des  Capitolinus ,   von  welchem  falschen  buu  >m 
Gewölbe  jedoch  jetzt   nur  mehr  der  untere  Theil ,   in  seinen  Steinringen  BDml_ 
vom  Boden  auf  die  zunehmende  Verengerung  nach  oben  bei  horizontalen    nuB* 
Lagen  zeigend ,  erhalten  ist.    Die  Umwandlung  des  Brunnenhauses  in  ein 
Verliese  macht«  die  Abtragung  der  Decke  und  einen  U eberbau  nOthig ,  dei 
vielleicht  schon  unter  Servius  Tullius  ausgeführt  wurde ,  seit  welcher  Zeit 
der  ganze  Kerker  den  Namen  Tuliianum  trug.    Das   untere  Verlies«  wurde  " 

mit  einem  flachen  Gewölbe  geschlossen ,  dessen  Steine  überdies«  ,  da  viel- 
leicht das  in  der  Mitte  freigelassene  Loch  die  Tragkraft  zu  sehr  schmälerte, 
durch  Eisenklammern  gegenseitig  verbunden  waren.  Diese  flache  Decke 
diente  zugleich  als  Boden  für  die  obere  Kammer ,  welche  schon  mit  einem 
regelmassigen  Tonnengewölbe  geschlossen  ist. 

Dieses  letztere  kann  uns  nicht  befremden.  Die  so  vortheilhafte  Technik  cioik»n. 
des  Wölbens  war  nördlich  vom  Tiber  in  der  Blothezeit  der  etrurischen 
Städte  ,  die  auf  keinen  Fall  Über  die  römische  Königszeit  herabreichte  ,  zur 
vollen  Entwicklung  gekommen  und  konnte  nun ,  als  mit  den  Tarquiniern 
etrurisches  Element  auch  südlich  vom  Tiber  breiteren  Boden  gewann  und 
dort  die  Kunst  überhaupt  offenbar  mit  etrurischem  Charakter  einen  ent- 
schiedenen Aufschwung  nahm,  unmöglich  ausgeschlossen  bleiben.  So  zeigen 
denn  auch  die  grossartigsten  Werke  der  Königszeit,  die  Hauptcloaken, 
welche  Plinius  die  rühmenswerthesten  Oberhaupt  aller  Bauschöpfungen  nennt, 
die  weder  die  Wucht  der  Ueberschwemmungen ,  noch  Brand  und  Einsturz 
der  Gebäude ,  noch  Erdbeben  erschüttern  konnte,  mächtige  Tonnengewölbe, 
noch  jetzt  die  Bewunderung  aller,   die  bei  S.  Giorgio  in  Velabro  zu  dem 


Beginn  der  Oloaca  maxima  (Fig.  231}   hinabsteigen,  oder  vom  Tiber  aus 
die  übrigens  nur  bei  niedrigem  Wasserstande  genügend  sichtbare  Mündung 
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derselben  aufsuchen.  Die  Ausdehnung  wie  die  sorgfaltige  Ausführung  des 
höchst  beschwerlichen  Werkes  macht  es  auch  begreiflich ,  wie  drei  Könige, 
Tarquinius  der  A eitere,  Servius  Tullius  und  Tarquinius  Superbus  die  Kräfte 
des  jungen  Staates  demselben  widmen  konnten,  nicht  ohne  zuletzt  durch  die 
erschöpfende  Arbeit  die  Unzufriedenheit  des  römischen  Volkes  zu  erregen. 
Hieher  gehören  zunächst  zwei  Hauptcanäle ,  von  welchen  der  eine,  Cloaca 
maxima  genannt ,  die  Wasser  der  vom  Capitolin  und  Palatin  her  im  Vela- 
brum  zusammentretenden  Quellen  dem  Tiber  zuführt ,  während  der  andere, 
etwas  unterhalb  am  Fusse  des  Aventin  mündend ,  die  den  Circus  durch- 
strömende Maranna  in  den  Strom  leitet.  Beide  nahmen  und  nehmen  theil- 
weise  noch  eine  Anzahl  von  kleineren  Zweigcanälen  in  sich  auf ,  wie  z.B. 
der  letztere  sogar  einen  Canal  vom  Thale  des  Colosseums  her  empfing.  Die 
beiden  Hauptcloaken  senken  sich  so  tief ,  dass  ihre  Sohle  an  der  Mündung 
schon  ursprünglich  unter  dem  gewöhnlichen  Tiberniveau  stand ,  was  eine 
fortwährende  Ausspülung  durch  das  Flusswasser  zur  Folge  hatte.  Um  jedoch 
mit  diesem  Vortheil  nicht  den  Nachtheil  einer  den  Abfluss  störenden  Rück- 
wirkung durch  den  Strom  in  den  Kauf  nehmen  zu  müssen ,  war  eine  vier- 
fache Vorkehrung  getroffen.  Erstlich  war  das  Gefall  so  bedeutend  ,  dass  die 
Kraft  des  abfliessenden  Wassers  die  Einwirkung  vom  Flusse  her  überwog ; 
dann  war  die  Mündung  nicht  im  rechten  Winkel  auf  den  Fluss  ,  sondern 
etwas  stromabwärts  gewendet ,  so  dass  die  Richtung  des  abfliessenden  Cloa- 
kenwassers  mit  der  Strömung  des  Flusses  einen  spitzen  Winkel  bildete  und 
somit  eine  Einwirkung  der  letzteren  ausgeschlossen  war ;  ferner  verengerte 
sich  die  Cloake  nach  der  Mündung  zu ,  wodurch  der  Andrang  vom  Flusse 
her  verringert ,  die  Kraft  des  Gefälles  aber  verstärkt  wurde ;  endlich  mochte 
auch  eine  wiederholte  Krümmung  der  Hauptcanäle  den  Zweck  haben,  die  Kraft 
der  Rückwirkung  von  der  Stromseite  her  zu  brechen.  —  In  Folge  der  tau- 
sendjährigen Vernachlässigung  sind  die  Cloaken  bis  zu  ziemlicher  Höhe 
verschlammt,  ursprünglich  aber  war  wenigstens  die  Cloaca  Maxima  12'  hoch, 
so  dass  bei  einem  Bogendurchmesser  von  13'  (bei  S.  Giorgio  in  Velabro) 
und  10'  (an  der  Mündung)  wohl  ein  beladener  Wagen  den  Canal  passiren 
und  Agrippa  durch  denselben  auf  einem  Kahne  in  den  Tiber  fahren  konnte. 
Nothwendig  war  mit  der  Cloakenanlagc  ein  Uferbau  in  gleichzeitiger  Ver- 
bindung ,  und  die  Stadt  dadurch  als  solche  gleichsam  geadelt.  In  der  That 
verdankte  auch  Rom  den  letzten  drei  Königen  dasjenige,  was  in  baulicher 
Beziehung  die  Hauptstadt  und  das  ewige  Rom  begründete :  Herstellung 
eines  wohnlichen  Bodens  durch  Sie  sumtuose  Entwässerung ,  die  Um- 
mauerung  der  sieben  Hügel  und  die  beiden  Nationaltempel  auf  dem  Copi- 
tolinus  und  Aventinus. 
^    .  Wie  in  Etrurien  blieb  jedoch  auch  in  Rom  der  Gewölbebau  auf  eine 

Beschritt  "  . 

kiwg  des  gewisse  Spannung  beschränkt.     Man    ging    einerseits   nicht  über  eine  be- 
baue», "stimmte  Weite  hinaus ,  und  verharrte  anderseits  bei  geringeren  Spannungen 
bei  der  horizontalen  oder  giebelförmigen  Ueberdeckung.    So  finden  wir  die 
Mündung  zum  Canal  des  Albanersees ,  der  bekanntlich  im  letzten  Jahre  des 
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Vejenterkrieges  (358  d.  St.  396  v.Chr.)  auf  Geheiss  des  delphischen  Orakels 
zur  Ableitung  des  bedenklich  steigenden  Kratersees  gegraben  wurde,  an  der 
Wandverkleidung  horizontal  gedeckt ,  doch  ist  an  dem  Sturzblocke  der  keil- 
förmige Schnitt  der  StossflBchen  bemerklich  ,    welcher  dem  Principe   nach 
selbst   diese    horizontale   Bedeckung    zu  einer  Art   von  Bogenconstruction 
macht.    Das  Tonnengewölbe  über  dem  Vorbau  scheint  der  Kaiserzeit  anzu- 
gehören.   (Abbildung  232.)  —  Ein  anderer  1660  bei  denJEisenbahn  arbeiten 
vor  Porta  Maggiore  gefundener  Aquaductcanal  zeigte  die  durch  gegeneinander 
gelehnte  Steinplatten  erwirkte  giebelförmige  Bedeckungsart.   Es  ist  im  höch- 
sten Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Canal  zudem  ersten  römischen  Aquäducte 
gehört,  der  von  dem  verdienstvollen 
blinden  Censor  Appius  Claudius, 
welcher  auch  die  erste  Heerstrasse 
von  Rom  nach  Capua  herstellte  (442 
d.    St.     312    v.    Chr.),    angelegt 
wurde.     Man  sieht    daraus,    dass 
selbst    noch    in    verh&ltnissmässig 
spater  Zeit  die   mühsame  Bogen- 
construction     vermieden     wurde, 
wenn  die  alten  Ersatzmittel  auszu- 

Die  römische  KOnigszeit  scheint  Trmpti 
ausser  den  besprochenen  Werken  Kanigi- 
nur  noch  zwei  von  grösserer  Be-    '"'■ 
deutung  geschaffen  zu  haben  ,  den 
Jupitertempel  auf  dem  Capitol  und 
denÜianentempelauf  dem  Aventin. 
Erst  bei  solchen  Werken  lässt  sich 
von    Architektur    im    eigentlichen 
Sinne  sprechen  ,  Mauern  und  ge- 
wölbte  Kammern   wie  Canäle  er-    , 
heben  sieb  nicht  auf  die  Stufe  der 
Kunst.    Es  wurde  schon  erwähnt, 
dass  der  Tempelbau  selbst  noch  in 

Mt.t»  Mmitailtaw«.  die  Zeit  der  RePublik  hinein  auf 

etmrischer  Grundlage  beruhte, 
oder  wenigstens,  dass  seine  vielleicht  ursprunglich  dem  ganzen  pelasgischen 
Mittelitalien  eigene  Gestalt  in  Etrurien  ihre  vollendete  Ausbildung  ge- 
wonnen hatte ,  und  in  dieser  von  den  letzten  römischen  Königen  nach 
Rom  verpflanzt  worden  war. 

Von  dem  Dianium  des  Servius  Tullius  wissen  wir  fast  nichts,  um  soDi.nlam, 
genauer  dagegen  sind  wir  durch  Dionys  von  Halicarnass  von  dem  capitoli-  uSipü. 
nischen  Jupitertcmpel  unterrichtet.    Er  erhob  sich  auf  einer  grösstenteils 
künstlichen  Area,  welche  nur  zum  geringsten  Theilc  durch  das  Plateau  der 
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einen  Hügelspitze ,  im  übrigen  durch  Substructionsmauern  und  durch  Erd- 
oder Oussausfüllung  zwischen  diesen  Mauern  und  der  Spitze  des  capitolini- 
schen  Felsens  gebildet  war.  Dieser  Unterbau  mass  SOü'  im  Umfange  und 
war  15'  länger  als  breit,  welches  Verhältniss  (8,?:  7,7)  jedoch,  wenn  anders 
Dionysius  verlässig  ist,  dem  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite,  wie  es  Vitruv 
für  den  tuskischen  Tempel  überhaupt  giebt  (6:5)  nicht  vollkommen  ent- 
spricht, indem  nach  vitruvischer  Theorie  die  Länge  36l/8'  mehr  betragen 
müsste ,  als  die  Breite.  Ferner  theilt  Vitruv  die  tuskischen  Tempel  in  zwei 
Arten,  in  dreicellige  mit  einer  Säulenvorhalle  und  in  eincellige  mit  einer 
Säulenvorhalle  nebst  Säulenreihen  an  den  beiden  Langseiten.  Der  capito- 
linische  Tempel  aber  verband  diese  beiden  Arten  ,  indem  er  sowohl  drei 
Gellen  als  auch  Seitenportiken  hatte.  Dadurch  musste  auch  die  Zahl  der 
Säulen  an  der  Fronte  eine  Aenderung  erhalten.  Denn  während  in  der 
etrurischen  Weise  je  eine  Säule  den  vier  Wänden  der  drei  Cellen  entsprach, 
ergab  sich  noth wendig  noch  eine  fünfte  und  sechste  an  der  Spitze  der  Lang^ 
seitenportiken,  so  dass  der  Tempel  nun  an  der  Fronte  wie  an  den  Langseiten 
je  sechs  Säulen  darbot.  Die  Rückseite  war  durch  eine  bis  zu  den  Seiten- 
portiken vorspringende  Wand  abgeschlossen.  Ausserdem  machten  die  ver- 
grösserten  Dimensionen  die  Stützung  der  Vorhallendecke  durch  andere 
Säulen  unerläßlich,  wodurch  eine  dreifache  hexastyle  Säulenreihe  in  der 
Vorhalle  entstand.  Die  breiter  gewordene  Stirnseite  a'ber  musste  den  Ein- 
druck des  Schweren  und  Platten ,  über  welchen  Vitruv  an  dem  tuskischen 
Tempel  klagt ,  noch  erhöhen ,  so  dass  nur  die  imposante  Lage  und  hohe 
Substruction,  vielleicht  auch  überdiess  eine  hohe  Treppe  dem  capitolini sehen 
Tempel  eine  gewisse  Grossartigkeit  verleihen  konnte. 
.  Bis  zur  Herstellung  des  Ceres-Liber-  und  Liberatempels  am  Circus 

hellen!-  (erbaut  im  siebzehnten  Jahre  nach  der  Vertreibung  der  Könige)  war,  wie 
Einwir-  schon  Eingangs  erwähnt  wurde,  die  ganze  Kunstthätigkeit  in  Rom  etrurisch. 
kung.  ^uch  dieser  Tempel  war  noch  als  ein  dreicelliges  Heiligthum  nach  tuski- 
scher  Art  gebaut,  wie  diess  aus  Vitruv  hervorgeht,  und  wahrscheinlich 
.  zeigen  noch  die  ungewöhnlich  weitstehenden  Säulen  in  den  Wänden  der 
Kirche  S.  Maria  in  Cosmedin  als  Reste  von  diesem  in  der  Kaiserzeit  restau- 
rirten  Tempel  die  ursprünglich  aräostyle  Disposition  der  tuskischen  Anlage. 
Damals  aber  scheint  der  hellenische  Einfluss  von  Unteritalien  und  Sicilicn 
her  dem  etrurischen  Style  zur  Seite  getreten  zu  sein ,  doch  noch  längere 
Zeit  keine  Überwiegende  Geltung  erlangt  zu  haben.  Derjenige  Styl,  welcher 
zu  beiden  Seiten  der  Meerenge  von  Messina  fast  ausschliessend  geübt  worden 
war,  nemlich  der  dorische,  konnte  überhaupt  nicht  leicht  in  seiner  Reinheit 
zur  Anwendung  kommen ,  indem  er  mit  dem  tuskischen  zu  grosse  Aehn- 
lichkeit  hatte ,  um  selbstständig  auftreten  zu  können.  Die  dorische  Gebälk- 
bildung jedoch  fand  theilweisen  Eingang ,  da  die  monumentale  Kunst  nicht 
bei  den  etrurischen  Formen  stehen  bleiben  konnte ,  indem  namentlich  die 
weit  vortretenden  Glieder  des  tuskischen  Holzgesimses  nicht  wohl  in  den 
Steinbau    zu    übertragen    waren.     Doch   erlaubte   die   fortan    beibehaltene 


Italische  und  hellenische  Elemente. 
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Schlankheit  und  Weitstellung  der  tuskischen  Säulen  nicht  auch  die  kräftigen 
Verhaltnisse  des  dorischen  Gebälkes ,  dessen  Bestandteile  nur  decorativ 
zur  Ausführung  kamen.  Das  Epistylion  schwindet  zusammen  und  verliert 
seinen  ehemaligen  sei bstständ igen  und  durch  seine  wuchtige  Einfachheit 
kräftigen  Charakter.  Die  Triglyphen schlitze  werden  am  oberen  Ende  hori- 
zontal abgeschnitten,  die  Metopen  bleiben  entweder  leer  oder  werden  mit 
Gerät  he  n ,  besonders  Pateren ,  Rosetten  oder  (Bukranien)  Stierschädeln  ge- 
schmückt, welche  letztere  nur  von  der  alten  Uebung  stammen  konnten ,  die 
Schädel  der  geschlachteten  Opferthiere  an  das  Holzgebälk  zu  heften.  Auch 
das  Kranzgesims  verläset  zumeist  die  schräg  abwärts  geneigte  Bildung  ,  wie 
auch  die  Mutuli  ihre  e ige nthü milche  Gestalt  und  ihre  Tropfen  gewöhnlich 
verlieren  und  eine  schlichte  Kragste inform  annehmen  {vgl.  Fig.  233).  Oft 
wird  auch  der  Dorismus  im  Gebälk  ganz  vernachlässigt  und  dieses  zeigt 
dann  eine  einfach  ionische  Gliederung.  Nicht  selten  endlich  mischen  sich 
auch  ionische  Elemente  dem  dorischen  Gebälke  bei,  wie  ein  altes  Denkmal, 
der  Sarkophag  des  L.  Com.  Scipio  Africanus  zeigt,  wo-  sich  abgesehen  von 
den  ionischen  Voluten  des  Deckels  an  dem  Sarkophage  selbst  der  ionische 
Zahnschnitt  neben  den  sonst  dorischen  Formen  findet.  Da  dieser  Scipio  i. 
J.  456  d.  St.  (298  v.  Chr.)  Consul  war,  in  einer  Zeit,  in  welcher  in  Rom 
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noch  Niemand  an  die  Unterwerfung  Griechenlands  denken  konnte  und  in 
welcher  die  Römer  Hellas  nur  sehr    oberflächlich  kannten,    so  sieht  mau 
hieraus ,  wie  früh    trotzdem  die  osthelienische  Architektur    in  Rom   Platz 
griff.    (Vgl.  Fig.  234.) 
h.  Während  sonach  Rom  dem  dorischen  Style  in  Bezug  auf  seine  architek- 

*■  tonischen  Glieder  nur  beschrankten  Eingang  gewahrte,  hielt  es  auch  an  seiner 

altitalischen     Tempel- 
disposition      in       der 

(Hauptsache  fest.  Diese 
1  theilte  den  Tempel  in 
'  Kwei  Hälften,  in  die 
vordere  der  offenen 
Säulenhalle  und  in  die 
hintere  der  Cella  oder 
der  Cellen.  Die  Ein- 
wirkungen derhelleni- 
schen  Nachbarn  konn- 
^  ten  zwar  nicht  ganz  zu- 

rückgedrängt   werden. 
id    das 


J  9 

Ä    *  Oblongum 

sehen  Tempels,  di 


■  Länge  zur  Breite  sich 

J;  annähernd  verhielt  wie 

G  2:1,   siegte  Ober  das 

E  schwere      Verhältniss 

*  des  tuskischenTempel- 

I  planes,  welches  (6  :  5) 

nicht  viel  vom  Quadrat 
abwich  und  durch  die 
flbcrgrossc  Breite  der 
Gestaltung  der  Tem- 
pel tufade  erhebliche 
Schwierigkeiten  berei- 
tete ,  besonders  als 
die  Durchführung  des 
Stcinbaues  im  Gebalk 

S[l  die  tuskischen  Süulen- 
t  weiten  nicht  mehr  zu- 
I  Hess.    Allein  die   tus- 
kische       Zweitheilung 
blieb  in  so  fern  beste- 
hen, als  jetzt  gewöhnlich  die  Tempel  in  der  Form  ,  wie  sie  Vitruv  als  Pro- 
stylos  charakterisirt ,  ausgeführt,  d.  h.  den  Cellen  tiefe  Säulenhallen  vor- 
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gelegt  wurden.     Der  Art  sind    am  Forum  Romanum    allein  vier  Tempel, 
der     des     Saturn ,    der    Concordia,    des     Yespaaian    und    der    Tempel    des 
Antoninus  und  der  Faustina,  woraus  ersichtlich  wird,  dass  diese  Tempelform 
selbst  bis  in  die  Kaiserseit  noch  fortbestand ,  nachdem  längst  der  unmittel- 
bare Zusammenhang   mit  Hellas  und    die    genaue  Kenntniss  hellenischer 
Kunst  bei  den  Kämern  eine  Art  von  hellenischer  Renaissance  hervorgerufen 
hatte.    Der  ramische  Prostvlos  ist  nichts  anderes  als  das  Compromiaa,  durch 
welches  das  altitalische  Templum  mit  dem  griechischen  sich  abgefunden  hatte 
Auch  dieser  Uebergang  scheint  allmälig  stattgefunden  und  der  altita- 
lische  Tempel  nicht  sogleich  nach  hellenischer  Art  sich  in  die  Länge  ge-Prwijlw 
streckt  zu  haben.     Diess  zeigt  namentlich  der  Tempel  der  Concordia  im^JJ* 
C'livus  C'apitolinus  dem  Triumphbogen  des  Septimius  Severua   gegenüber,  p1"0*- 
387  d.  St.  (367  v.  Chr.)  von  Camillua  gelobt  und  nach  dessen  Tode  erbaut. 


HC-  MB.  PtrU»a  d.r  OttarU  mit  in  lugik  4m  Juplur  na*  du  Im. 
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Dieser  ist  in  seinen  Grundmauern  einschliesslich  des  Pavimentes  erhalten 
und  zeigt  noch ,  obwohl  alles  jetzt  Sichtbare  aus  der  Kaiserzeit  (Augusrus 
und  Tiberius)  herzurühren  scheint ,  unverkennbar  den  etrurischen  Tempel- 
plan ,  indem  der  Cellenraum  und  der  Vorhallenraum  zwei  ungefähr 
gleiche  Hälften  des  nahezu  quadratischen  Ganzen  bilden.  Eine  Streckung 
des  Tempels ,  wie  sie  wohl  sonst  bei  späteren  Restaurationen  altrömischer 
Heiligthflmer  nach  hellenischem  Muster  vorgenommen  zu  werden  pflegte, 
war  hier  wegen  der  unverrückbaren  Gränzen  nicht  ermöglicht.  —  Dann 
musste  auch  bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  den  peripteralen  Tempeln 
Griechenlands  die  Kahlheit  der  Cella  den  Römern  unerträglich  werden.  — 
Man  umgab  daher  diese  den  Säulen  der  Vorhalle  entsprechend  mit  Halb- 
säulen und  machte  durch  diese  belebende  Ausschmückung  der  Wände  den 
Tempel  zum  Pseudoperipteros.  Dieser  konnte  einerseits  den  schräg  vor 
der  Fronte  stehenden  Beschauer  wirklich  täuschen  und  brachte  auch ,  selbst 
wenn  man  sich  des  Wesens  der  Halbsäulen  bewusst  ward ,  mehr  Einheit 
und  Zusammenhang  in  das  Ganze.  Die  Rückseite,  im  etrurischen  Tempel 
gar  nicht  durchgebildet,  sondern  durch  eine  ungegliederte  Rückwand  in  der 
ganzen  Breite  abgeschlossen  ,  erhielt  sich  in  dieser  todten  Gestalt  häufig, 
indem  man  entweder  die  Rückseite  an  eine  Felswand  oder  Bergsubstruction, 
wie  bei  dem  Concordien-  und  Vespasiantempel  am  Clivus  Capitolinus ,  oder 
an  eine  Umfriedungsmauer,  wie  bei  dem  Marstempel  des  Augustusforum, 

oder  an  andere  Gebäude ,  wie  diess  mit  den 

beiden  Tempeln  des  Jupiter  und  der  Juno         V .  / 

in  der  Porticus  der  Octavia   der  Fall   war,  ^ -j 

anlehnte.    Die  genannten  Tempel  des  Mars  \^  =^T 

und  des  Jupiter  erscheinen  sogar  als  peri- 

pterale  Anlagen  in  derselben  Beschränkung, 

wie  die  eincelligen  tuskischen  Tempel,  nem- 

lich  mit  Ausschluss  der  Rückseite  ,  welche 

nur  von  einer  schlichten  Wand  gebildet  wird. 

Man   vergleiche  das  vorstehend  (Fig.    235) 

abgebildete  Fragment  des    unter  Septimius 

Severus     hergestellten     Marmorplanes     der 

Stadt  Rom. 

Die  Säule  selbst  mochte  sich  durch  den       F*  **;  ^^^£1  f  bEfa,° 

vom  flarisekem  Amphitheater. 

Die    Einfluss    der  hellenisch-dorischen  Ordnung 
tiwki»cheet;Was  modificiren ,  so  dass  namentlich  der  Echinus  etwas  strammer  auslud, 

Säule 

wenig mo-aber  im  Ganzen  erfuhr  sie  noch  die  mindeste  Umwandlung.  Das  Charakte- 
difieirt.  rj8tj8cne  dieser  römisch-dorischen  oder  römisch-etrurischen  Säule  im  Gegen- 
satze zur  hellenisch-dorischen  ist,  dass  sie  bei  der  Basenbildung,  welche 
indess  häufig  die  attische  Form  annahm,  blieb,  selten  oder  wenigstens  nicht 
in  ganzer  Schaftlänge  canellirt  ward ,  statt  der  Skamillenkcrbe  unter  dem 
Säulenhalse  eine  Ablaufbildung  mit  aufgesetztem  Rundstabringe  erhielt,  die 
Reifen    unter   dem   Echinus  gewöhnlich  mit  einem  Kyma  vertauschte,  und 


^=? 
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ein  solches  auch  am  oberen  Abacusrande  gewann ,  im  Ganzen  aber  die 
schlankeren  Verhältnisse  beibehielt ,  welche  der  tuskischen  Ordnung  schon 
von  Anfang  an  eigen  waren. 

Ab  aber  wohl  schon  einige  Zeit  vor  den  macedonischen  Kriegen  Hel- 
lenen nach  Hom  gezogen  waren ,  um  dort  ein  neues  Feld  wissenschaftlicher^ 
Thätigkeit  zu  suchen  ,  als  in  Folge  davon  die  Römer  anfingen  ,  hellenische 
Bildung  und  Kunst  zu  schätzen ,  und  endlich  als  die  Legionen  Hellas  selbst 
durchzogen  und  erst  befreiten  ,  um  es  dann  um  &o  schmerzlicher  zu  ketten, 
da  konnte  man  sich  nicht  mehr  auf  die  vorwiegend  dorische  Cultur  von 
Unteritalien  und  Sicilien  beschranken.  Mit  der  osthellenischen  Literatur 
fand  auch  der  ionische  Styl  in  Italien  Eingang  und  Verbreitung.  Auch  dieser 
musste  sich  jedoch  ,  in  Hom  mehr  als  Säulen  Ordnung  denn  als  Styl  auftre- 
tend ,  den  bestehenden  Grundformen  tilgen  ,  indem  man  an  dem  gegebenen 
römischen  Tempelplane  des  Prostylos  festhielt.    Nur  mochte  man  jetzt  viel- 
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leicht  häufiger  als  vorher  in  Nachahmung  des  Peripteros  die  Cellenwände 
mit  Halbsäulen  schmucken  ,  was  wohl  im  römisch-dorischen  Style  seltener 
war.  Ein  schönes  Beispiel  eines  solchen  römisch -ionischen  Pseudo  peripteros 
bietet  der  wohlerhaltene  sogenannte  Fortuna  Virilistempel  im  Velabrum, 
jetzt  S.  Maria  Egiziaca,  dar,  welchen  die  vorstehende  Figur  237  anschaulich 
machen  wird. 

Heber,  Baukuml  d.  Altrith.  26 
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Die  Herstellung  der  ionischen  Säule  in  ihrer  vollendeten  Gestalt  er- 
forderte jedoch  grössere  Kunstfertigkeit  und  ein  feineres  Material  als  die 

fächuDg. der  römisch-tuskischen.  Man  suchte  deshalb  zunächst,  da  der  Marmor  in 
Rom  erst  spät  für  die  Architektur  in  Anwendung  kam ,  bei  dem  rauhen 
Material  (Tiburtinkalksteinj  durch  aufgelegten  Stuckverputz  nachzuhelfen, 
wodurch  natürlich  an  Schärfe  der  Form  und  an  Reinheit  der  Ausführung 
viel  verloren  ging.  Dieses  Verfahren  zeigt  z.  B.  der  oben  abgebildete  Tempel 
der  Fortuna  Virilis.  Anderseits  entschloss  man  sich,  dem  porösen  Material 
entsprechend  die  Formen  in  demselben  Maasse  zu  vergröbern ,  als  sie  in 
Attika  verfeinert  worden  waren.  Diess  empfahl  sich  besonders  bei  solchen 
Werken,  wo  die  Entfernung  eine  Unterscheidung  nicht  möglich  machte 
oder  wo  massenhafter  Säulen-,  Halbsäulen- 
oder  Pilasterschmuck  zu  vereinfachter  Detail- 
arbeit und  zur  Oekonomie  in  derselben  zwang. 
Am  weitesten  findet  sich  diess  am  flavischen 
Amphitheater  getrieben ,  wo  an  den  Halb- 
säulen des  zweiten  Ranges  die  Voluten  nur 
contourirt,  aber  nicht  wirklich  bis  zum  Auge 
gezogen  sind.  (Vgl.  Fig.  238.)  Es  fehlte 
dem  Römer  an  jenem  feinen  Sinne ,  welcher 
den  Hellenen  trieb  ,  seinen  Werken  durch- 
aus und  selbst  in  jenem  Detail  und  an  der 
Stelle ,  wo  es  sich  nicht  mehr  lohnte ,  die 
gros  st  mögliche  Vollendung  zu  verleihen.  Er 
begnügte  sich  damit ,  dem  im  Einzelnen  ge- 
nügsamen Volke  in  die  Augen  zu  arbeiten, 
und  so  konnte  sich  seine  Aeusserlichkeit  nur  immer  steigern ,  je  massen- 
hafter und  in  je  grösseren  Dimensionen  seine  decorativ  kunstlose  Arbeit 
geliefert  werden  musste. 

Er  bedurfte  zunächst  eines  festen  Schema  s  für  seine  architektonischen 

Di« Eck- Formen.  Je  mehr  das  künstlerische  Vermögen  mangelte,  desto  mehr  schmie- 
'  dete  sich  die  decorative  Architektur  in  feste  Zahlennormen ,  wie  wir  sie  bei 
Vitruv  finden ,  desto  mehr  kamen  Model,  Netz,  Blechform  und  andere  der- 
artige Hilfsmittel  in  Aufnahme.  Die  hellenische  Architektur  ward  zum 
fabrikmässigen  Mantel ,  mit  welchem  man  die  römischen  Massenbauten  ver- 
hüllte oder  herausputzte.  Ohne  dabei  auf  die  Schönheit  des  einzelnen 
Gliedes  Werth  zu  legen,  wurde  bei  der  typischen  Ausbildung  oder  Feststel- 
lung der  Formen  besonders  auf  allseitige  Anwendbarkeit  und  leichte  Her- 
stellung gesehen.  Wie  weit  man  zur  Erreichung  des  letzten  Zieles  ging, 
wurde  eben  entwickelt ,  doch  auch  in  Bezug  auf  das  erstere  konnte  mit  der 
ionischen  Ordnung  noch  ein  namhafter  Schritt  geschehen.  Es  wurde  bereits 
bei  Besprechung  des  hellenisch-ionischen  Styles  (S.  230)  dargethan ,  wie 
die  Form  des  ionischen  Capitäls  zu  einer  bedeutenden  Schwierigkeit  an 
den  Ecksäulen  führte,   und  wie  in  dieser  die  Schwäche  des  ganzen  Styles 
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lag.  Da  es  nun  dem  Römer  für  die  Wesenheit  der  Formen  an  allem  Ver- 
ständnis» gebrach  und  es  ihm  nur  darauf  ankam  ,  ihnen  eine  typische  und 
für  alle  Fälle  und  Stellungen  praktikable  Gestalt  abzugewinnen  ,  so  musste 
er  besonders  auf  einen  entsprechenden  Typus  für  das  Capital  sinnen,  welcher 
es  in  gleicher  Weise  für  die  Eck-  wie  tür  die  Mittelsäulen  gebrauchen  liess. 
Diess  gelang  endlich  dadurch,  dass  man  von  den  Eckcapitälen  ausgehend  das 
gedoppelte,  in  den  Diagonalen  des  Tempels  nach  aussen  gewendete  Voluten- 
paar an  den  vier  Ecken  des  Capitata  anbrachte,  wodurch  das  ionische  Capital 
in  seinen  Eckvoluten  der  Bildung  des  korinthischen  sich  näherte,  während 
die  l'olsterbildung  an  den  Seiten  ganz  verloren  ging.    Diese  Umwandlung 
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aeigen  die  acht  erhaltenen  Säulen  der  Vorhalle  des  Saturntempels  amClivua 
Capitolinua  (Fig.  239] ,  deren  Capittlc  es  klar  machen,  daBs  ihrer  allerdings 
praktisch  erwünschten  Gleichseitigkeit  nicht  blos  der  Sinn  des  Volutenca- 
pitäls  .  sondern  auch  dessen  Schönheit  geopfert  war. 

Da  indess  die  ionische  Ordnung  der  mehr  technischen  als  künstleri-  h 
sehen  Richtung  der  Römer  an  und  für  sich  am  wenigsten  entgegenkam ,  so0'r 
gewann  sie  auch  keinen  besonders  breiten  Hoden.    Eine  viel  ausgedehntere 
Anwendung    fand    die    korinthische    Ordnung.      Diese    war ,    wie    in    dem 
Hellas  behandelnden  Abschnitte  (S.   341)   dargelegt  wurde,   in  Griechen- 
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Und  nur  in  untergeordneten  Anfingen  geübt  worden ,  die  noch  grosse  indi- 
viduelle Freiheit  verriethen  und  von  Typisirung  weit  entfernt  waren.  Die 
typische  Gestaltung  scheint  erst  in  der  Zeit  vor  sich  gegangen  zu  sein ,  in 
welcher  bereit»  der  Arm  der  Römer  Ober  das  ionische  Meer  übergriff ,  und 
es  ward  schon  oben  die  Vermuthung  ausgesprochen ,  dass  die  Säulen  des 
von  einem  römischen  Architekten  ausgeführten  Jupitertempels  in  Athen, 
welche  von  Sulla  zum  Wiede raulbau  des  capi toi ini sehen  Jupitertempels  nach 
Rom  geschleppt  wurden,  den  nachher  herrschend  bleibenden  Typus  zuerst 
ausprägten  und  in  Rom  zum  Modelle  dienten.  Das  korinthische  Capital 
entsprach  dem  Römer  durch  seine  allseitige  Verwendbarkeit,  welche  das 
ionische  Capital  erst  spät  und  nur  gewaltsam  erlangte,  und  durch  seinen  an- 
spruchsvollen Reichthum  am  meisten ,  und  gewährte  seihst  dann  noch  einen 
bedeutenden,  auch  auf  den  Laien  wirksamen  Eindruck,  wenn  das  Laubwerk 
nicht  mehr  die  zierliche  Durchbildung  erhielt,  wie  sie  nur  der  Marmor 
erlaubte.  Das  Capital  ist  zunächst  verhältnissmassig  niedrig  und  streckt  sich 
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erst  im  Laufe  der  Zeit,  das  Blattwerk,  anfangs  scharf  und  kantig  gebildet, 
erhält  mehr  und  mehr  stumpfe  und  rundliche  Formen;  häufig  wird  es  gar 
nicht  ausgezackt,  besonders  wenn  es  auf  die  Ferne  berechnet  und  aus  rohem 
Material  herzustellen  war.  (Fig.  241.)  Ja  es  fehlt  sogar  nicht  an  Beispielen, 
welche  korinthische  Halbsäulencapitälc  in  Backstein  ausgeführt  zeigen,  wie 
an  dem  Amphitheatrum  Castrense  zwischen  Porta  Maggiore  und  Port» 
S.  Giovanni. 
Comrunii-  Durch  die  oben  angefahrte  Behandlung  des  ionischen  Capitäls  hatte 
"  aber  dieses  eine  Gestalt  erhalten ,  welche  mehr  an  die  Volutenranken  des 
korinthischen  als  an  die  Spiralenpolster  des  hellenisch- ionischen  Capitäls 
erinnern  musste.  Es  war  daher  nahegelegt,  die  Verschmelzung  beider 
Formen  noch  mehr  durchzufahren,  indem  man  beide  Capitftle  geradezu  mit 
einander  verband.  Diess  geschah  ,  indem  man  auf  die  zwei  Blätterkronen 
des  korinthischen  statt  dessen  Rankenglied  das  ionische  Capital  selbst  setzte, 
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d.  h.  jenes  obenbeschri ebene  Eckvolutencapitäl ,  bei  welchem  nun  ebenso 
die  verbindenden  Canäle  in  der  Mitte,  wie  die  Polster  wegfielen,  und  die 
Voluten  mit  Laubomament  so  verkleidet  wurden ,  dass  eine  gewisse  Har- 
monie mit  dem  unteren  korinthischen  Theile  des  Capitata  hergestellt  ward. 
Dieses  Compositcapitäl  wird  häufig  geradezu  das  römische  genannt:  es  be- 
zeichnet auch  das  Wesen  der  römischen  Dceorativ- Architektur ,  jenes  rück- 
sichtslose Streben  nach  reicher  Fülle,  welches  die  Vorlagen  für  die  zierenden 
Glieder  hernahm ,  wo  sie  am  prunkvollsten  sich  fanden  und  zusammensetzte 
und  häufte ,  wie  es  nur  immer  thunlich  erschien.    Wenn  im  fünften  Jahr- 
hundert n.Chr.,  in  einer  Zeit,  die  an  Kunst- 
armuth    und     schöpferischer    Unfähigkeit 
beispiellos  ist,  das  junge  erst  seiner  Fes- 
seln ledig  gewordene  Christentum  gera7 
dezu  die  Baustucke  von  älteren  Werken 
zusammenlas ,    um   damit  neue  Gebäude 
aufzufahren,    so    hat    auch  die   römische 
Architektur  in  decorativer  Beziehung  nicht 
mehr  geleistet ,  als  die  von  den  Griechen 
gegebenen  Vorlagen  zu  copiren  und  höch- 
stens   zu  barbarisiren.      Die   Sucht   nach 
Pracht  und  Effect  mochte  manches  reicher 
bilden,  dann  geschah  esaberfast  immer  in 
Fi,.m.c™,„u«pitti.  unverstandener    Verkehrtheit ,    in    roher 

Zusammensetzung    unzusammengehöriger 

Selbst  die  Canellirung  der  Schäfte  entging  nicht  der  ungehörigsten  Be-  c«wi 
handlung.  Man  setzte  Kundstäbe  auf  die  Stege  oder  in  die  Canelluren,  *■"• 
wodurch  die  letzteren  selbst  wieder  negirt  wurden  ,  oder  man  canellirte 
nicht  den  ganzen  Schaft  gleich,  sondern  in  den  beiden  oberen  Dritttheilen 
reicher  als  unten  ,  ja  nicht  selten  unterliess  man  die  Canellirung  im  unteren 
Drittthcile  gänzlich,  wodurch  der  Eindruck  einheitlicher  Kraft  des  Säulenstam- 
mes  eine  empfindliche  Einbussc  erlitt.  In  wenigen  Fällen  kommen  auch  slatt 
der  senkrechten  horizontale  und  spiralisch  schräg  ansteigende  Canelluren  vor. 
Sehr  oft  unterblieb  die  Canellirung  ganz ,  wenn  sie  entweder  das  grobe  Ge- 
stein nicht  wohl  gestatten  mochte,  oder  wenn  die  massenhafte  Herstellung  von 
Säulen-  und  besonders  Halbsäulenschmuck  alle  feinere  und  zeitraubende  Aus- 
führung verbot,  oder  endlich,  wenn  die  Härte  oder  Schönheit  und  Farbe  des 
verwendeten  Materials  dagegen  sprach.  So  war  die  Canellirung  an  Granit- 
säulen fast  unausführbar,  wirkungslos  dagegen  an  dunkelfarbigen  oder  reich- 
geäderten Marmorarten,  deren  Schönheit  sich  mehr  an  Flächen  entfaltete 
und  durch  jede  plastische  Gliederung  wie  auch  durch  Licht  und  Schatten 
der  Canelluren  nur  verlieren  konnte.  Gerade  darauf  aber  war  der  Sinn  des 
Volkes,  seit  man  überhaupt  über  den  Landstein  hinausging,  vorzugsweise 
gerichtet,  und  Säulenschäfte  von  kostbaren  afrikanischen  Marmorarten  und 
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ägyptischen  Graniten  wurden  mehr  geschätzt,  als  alle  Schönheit  der  Formen. 
Diese  Richtung  macht  sich  schon  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  bemerk- 
lieh  und  tritt  dann ,  nachdem  von  Augustus  bis  Hadrian  die  hellenische 
Renaissance  geblüht ,  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung noch  roher  hervor. 

Die  Gebälkbildung  litt  an  den  aufgezählten  Gebrechen  in  noch  höherem 
t,  Msasse.  Stumpfe  Behandlung ,  dabei  Sucht  nach  plumpen  Effecten ,  ein 
gewisser  roher  Reich thum  und  Häufung  der  Glieder  macht  sich  hier  noch 
.-,  mehr  als  dort  geltend. 
-  Während  wir  schon  an  ver- 
bal tnisemässig  schlichten 
und  alten  Werken ,  wie  au 
dem  Sarkophag  des  Sci- 
pio  Barbatus,  verschiedene 
Stylzierden  vermengt  fan- 
den ,  tritt  eine  solche 
Verquickung  an  ionischen 
und  besonders  korinthi- 
schen Werken  zunehmend 
Üppiger  auf.  Fast  durch- 
weg findet  sich  der  ionische 
Zahnschnitt  und  die  Krag- 
|y  steinbildung  verbunden, 
obwohl  beides ,  dem  Ur- 
sprünge nach  identisch, 
auf  keinen  Fall  nebenein- 
ander statthaft  ist.  Die 
Ornamente  der  einzelnen 
Glieder  verlieren  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und 
Zeichnung  :  Am  sog.  Eier- 
stabe z.  B.  gestalten  sich 
die  Spitzen  in  den  Winkeln 
zwischen  den  umgeschla- 
genen Blättern  als  Pfeil- 
spitzen ,  die  wellig  ge- 
schwungenen Kymatien 
nehmen  in  ihre  unverstan- 
denen Contouren  Blumen. 
und  selbst  ebene  Flächen 
ein  Blattschema  auf.  Die 
beifolgende  Abbildung  243 
eines  im  Corridor  des 
Senatoren  pal  aste  s      (Tabu- 
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larium)  befindlichen  Gei  sonst  Qckes  vom  Concordientempel  um  Olivus  Ca- 
pitolinus ,  aua  der  Zeit  des  Tiberius  stammend,  wird  davon  eine  Vorstellung 
geben.  Im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  im  Zeitalter  der  Antonine  kam  dazu 
noch  die  Schwingung  und  Ausbauchung  aller  ebenen  Flachen,  namentlich 
des  Frieses,  welcher  sein  Rankenornament  auf  couvexer  Fläche  trug. 

Seit  der  Unterwerfung  Griechenlands,  als  hellenische  Kunst  und  Cultur  Honen 
im  Allgemeinen  in  demselben  Verhaltnisse  die  Kömer  zu  beherrschen  be-p^i^. 
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gann ,  in  welchem  die  Kömer  in  politischer  Beziehung  die  Hellenen  nieder- 
drückten ,  war  der  hellenische  Tempelhau  auch  in  Bezug  auf  den  Plan  für 
grössere  Tempelanlagen  massgebend  geworden.  Von  Cäsar  bis  Hadrian 
schien  die  hellenische  Kunst  nach  Italien  Übergesiedelt ,  und  die  jetzt  ent- 
stehenden Haupttempel  waren  von  den  wenigen  in  dieser  Zeit  im  eigentli- 
chen Griechenland  gebauten  hauptsächlich  nur  durch  Dimensionen,  Pracht 
und  Aufwand  verschieden,  während  man  übrigens  bei  Neubauten  älterer, 
nach  tuskischem  oder  tuskisch-römischem  Plane  gegründeten  Heiligthümer 
besonders  dann  an  der  alten  Grundform  festhielt,  wenn  die  räumlichen 
Verhältnisse  eine  Aenderung  nicht  erlaubten.  Am  wenigsten  mochte  dem 
Römer  die  langgestreckte  corridorartige  Cella  der  Hellenen ,  die  der  tuski- 
schen  Form  so  sehr  widersprach  ,  behagen ,  weshalb  in  der  Regel  der  Ab- 
stand derselben  von  der  Säulenfronte  bedeutender ,  der  Abstand  der  Cella- 
wände  von  den  Säulen  der  Langseite  dagegen  geringer  gewählt  wurde.  Wäh- 
rend man  so  den  Peripteros  der  eigentlich  römischen  Form  des  Prostylos 
zu  nähern  suchte,  wusste  man  anderseits  in  sehr  genialer  Weise  dem  Uebel- 
stande  der  überlangen  Cella  hin  und  wieder  dadurch  zu  begegnen ,  dass 
man  sie  durch  Abtheilung  in  der  Mitte  in  eine  Doppelcella  zerlegte,  wie  sie 
der  nach  dem  Plane  des  Kaiserarchitekten  Hadrian  gebaute  Doppeltempel 
der  Venus  und  Roma  auf  der  Velia  zeigt  (Fig.  244).  Hier  stossen  die 
beiden  Cellen  mit  ihren  Rückseiten  in  zwei  tangenten  Apsiden  aneinander, 
welche  übrigens  vom  profanen  Monumentalbau  entlehnt  waren.  Auch  tritt 
uns  hier  die  dem  hellenischen  Tempel  seinem  Wesen  nach  widerstrebende 
Durchführung  der  Gewölbüberdeckung  im  Tempelinnern  entgegen :  ein 
Tonnengewölbe  überspannte  die  Cella,  während  ein  Halbkuppelgewölbe  die 
halbkreisförmige  Bildnische  (Apsis)  abschloss. 
Säulen-  Die  in  Hellas  nur  an  untergeordneten  Denkmälern  versuchte  Form  der 

twnpei"  Rundtempel  fand  in  Rom  mehr  Anklang.  Von  diesen  treten  mehre  Arten 
auf.  Zwei  erhaltene  Tempel  in  Rom  und  Tivoli  zeigen  noch  die  kreisförmige 
Cella  von  einem  Säulenkranze  umgürtet.  Sie  mussten  bei  einer  sonst  nicht 
ungefälligen  Form  an  zwei  namhaften  Gebrechen  leiden ,  nemlich  durch  die 
unverhältnissmässige  Knappheit  der  Cella  und  durch  die  Krümmung  des 
Gebälks.  Die  letztere ,  dem  Wesen  des  Gebälkes  zuwiderlaufend  ,  die  Her- 
stellung erschwerend  und  die  Tragfähigkeit  vermindernd,  scheint  den  Rund- 
tempel in  Griechenland  zurückgedrängt  zu  haben ,  dessen  Decken-  und 
Dachbildung  ebenfalls  nicht  ohne  Schwierigkeiten  war.  Es  ist  in  der  That 
ganz  unsicher ,  welches  die  gewöhnliche  Art  der  Bedachung  und  theilweise 
auch  der  Deckenbildung  war ,  ob  nemlich  ein  einfaches  Zeltdach  in  sanfter 
Neigung  radiant  nach  dem  Mittelpunkte  sich  zuspitzte ,  wie  das  wenigstens 
an  cylinderförmigen  Grabmälern  unter  Zugrundelegung  der  Tumulusform 
die  Regel  war,  oder  ob  die  Rundtempel  als  Decke  und  Dach  zugleich  Tholen 
trugen ,  und  im  letzteren  Falle ,  ob  die  Kuppel  auf  dem  Säulenkranze  oder 
auf  dem  Wandcylinder  der  Cella  ruhte,  der  sich  dann  etwas  über  das  Gebälk 
des  Peripteros  erhob  und  die  Bedachung  des  Säulenganges  pultartig  ausein- 
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anders trahlte.    Die  crstere  Art  war  die  einfachste  und  wird  auch  durch  die 

Bedachung  des  Lysikratesdenkmals  und  durch  Reliefs  belegt ,  von  den  bei- 
den letzteren  Arten  aber  scheint  die  letztere  die  struetiv  wahrscheinlichere, 
da  man  höchstens  bei  monopteralen  Rundbauten,  d.  h.  solchen,  denen  die 
Cella  ganz  fehlte  (Vitruv) ,  die  Kuppel  auf  den  Saulenk  ranz  zu  legen  sich 
entschliessen  konnte,  welcher  als  eine  zu  schwache  Stütze  erscheinen  musste. 

Die  beiden  Hauptgebrechen  der  Rundtempel,  zu  beschränkter  Raum*" 
und  die  Biegung  des  Gebälkes ,  waren  vermieden  ,  wenn  man  die  Säulen-'8* 
Stellung  fortliess  und  den  Tempel  als  einfachen  Mauercyünder  oder  als  ein 
Polygon  anlegte.  In  diesem  Falle  wurde  die  Wandfläche  äusserlich  nur  mit 
Gesimsen  umzogen  und  höchstens  pilastrirt.  Der  an  Wandmassen  gewohnte 
Romer  nahm  auch  an  einer  äusseren  Kahlheit ,  wie  sie  der  riesigste  Rund- 
tempel,  das  Pantheon  des  Agrippa  in  Rom,  zeigte,  keinen  Anstund.  Kleine 
geschlossene  Rundtempel  ohne  Säulenumstellung  scheinen  nicht  selten  ge- 
wesen zu  sein ;  ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  Beispiel  ist  die  äusserlich  ein 
Achteck  bildende  jetzige  Vorhalle  der  Basilica  S.  Cosma  e  Damiano,  einst 
vielleicht  der  von  Dionys  erwähnte  Tempel  der  Penaten.    Der  bedeutendste 


Hg.  MS.  n.r  aatlauHlem  Pmite.tempel  in  Born. 

Tempel  der  Art  aber ,  das  Pantheon .  scheint  nicht  als  Tempel  beabsichtigt 
und  gebaut  zu  sein,  und  wird  deshalb  bei  Behandlung  der  Profanbauten 
noch  seine  Besprechung  finden. 

Die  römischen  Tempel  zeigen  das  hellenische  Vorbild  wenigstens  in 
der  Bedeckung  schon  so  alterirt,  dass  es  höchstens  noch  als  äuBserliche 
Verkleidung  übriggeblieben  ist.    In  solcher  erscheint  es  z.  B.  an  dem  ha- 
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i>m    drianischen  Doppeltempel  der   Venus  und  Roma,    in  welchem  äusserlich 
römischerhelleni8chen  Tempel  mit  der  obenerwähnten  Gewölbeüberdeckung  sich  innen 
fawn\cht"d*e  eigentlich  römische  Architektur   einbettet.     Hadrian  selbst,  der  mehr 
s&uien-  ajg  irgend  ein  anderer  Römer  für  griechische  Kunst  Herz  und  Sinn  hatte, 
konnte  sich  der  einheimischen  Richtung ,   die  sich  damals  schon  machtvoll 
entfaltet  hatte ,  nicht  verschliessen.    Diese  aber  ist  nicht  im  Säulenbau  zu 
suchen ,  welche  hier  durchaus  nicht  mehr  Wesen ,  sondern  blos  Zierde  ist. 
Das  Wesen  ist  die  grossartige  Entwicklung  des  Mauerbaues  mit  Bogen-  und 
Gewölbeverbindung ,   wodurch  Rom  mindestens  so    grossen ,    wenn    nicht 
grösseren  Einnuss  auf  alle  Baukunst  bis  auf  unsere  Tage  herab  ausübte,  wie 
Hellas.     Von  römischen  Werken  hat  die  Architektur  seit  dem  Ende  des 
Mittelalters  gezehrt  und  nicht  von  hellenischen,  nach  welchen  die  Renaissance 
höchstens  in  ihren  decorativen  Theilen  purificirt  werden  konnte. 
Mehr  Schon  von  Anfang  an  hatten  die  Römer  ihr  Hauptaugenmerk  auf  Soli- 

•undniss  ^^  un(*  Nützlichkeit  gerichtet ,  und  ein  bedeutender ,  auf  die  allgemeine 
der  im-  Wohlfahrt  abzielender  Zweck  war  ihnen  mehr  Sporn  als  alles  Ästhetische 
Aufgabe  Hochgefühl.    Von  dem  Cloakenbau  der  Königszeit  bis  zu  den  unübertrof- 
dtektar.  "fenen  Aquäductanlagen ,  Strassen-  und  Brückenbauten  der  Kaiserzeit  tragen 
gerade  die  hervorragendsten  römischen  Werke  diesen  Charakter  und  geben 
Zeugniss   von  der    fruchtbarsten  Verbindung  der  Ingenieurkunde  mit  der 
Architektur.  Doch  nicht  blos  an  solchen  zunächst  dem  Ingenieur  zufallenden 
Werken ,  sondern  überhaupt  im  ganzen  Gebiete  der  Architektur  machte  sich 
diese  Utilitätsrichtung  geltend.     Da  einem   so   durchaus  praktischen  Ver- 
stände, wie  er  den  Römern  die  Weltherrschaft  erwarb,  die  äussere  Erschei- 
nung nicht  der  Zweck  der  Architektur  sein  konnte ,   von  welcher  der  helle- 
nische Monumentalbau  vorwiegend  ausging,  sondern  da  ihm  als  das  Wesen 
des  Bauens  die  Herstellung  von  umschlossenen ,  schützenden  und  sichern- 
den Räumen  erscheinen  musste ,  so  war  nothwendig  die  römische  Architek- 
tur  mehr  der  Entwicklung  und  Erweiterung  des  Innern  zugewandt. 
Be«chrän-         Diese  konnte  in  Hellas  bei  Monumentalbauten,   an  welchen  besonders 
kungderauch  ^je  Steindeckung  möglichst  weit  durchgeführt  werden  sollte,  nur  sehr 
sionen  in  beschränkt  sein.    Man  hätte    vielleicht  Säulen    von   riesigen  Dimensionen 
niachen  aufbauen  können,  allein  die  Verbindung  solcher  durch  das  horizontale,  in 
ArCtur.ek"8e'ner  1^nEe  von  e*ner  Säulenaxe  zur  anderen  nothwendig  monolithe  Epi- 
stylion  wurde  endlich  unmöglich.    Ein  Ausweg  wie  am  Tempel  zu  Agrigent 
(vgl.  S.  281  fg.),  selbst   gewissermassen    eine  Negation  des   Säulenbaues, 
konnte  in  Hellas  keinen  Anklang  finden.     Länge  und  Breite  des  Grund- 
planes  aber    war ,    wenn   der  hellenische  Monumentalbau  und  namentlich 
Tempel  nicht  seinen  ganzen  Typus  einbüssen  sollte,   von   den  Höhenver- 
hältnissen der  Säulen  abhängig ,   und  so  blieb  das  Tempelinnere  in  Hellas 
immer  verhältnissmässig  klein. 

Der  römische  prostyle  oder  pseudoperipterale  Tempel  erlangte  schon 
8t**~  etwas  grösseren  Innenraum ,  wenn  er  auch  an  Höhe ,  abgesehen  von  den 

werk- 

biidung .  Vortheilen  der  Lage,  höchstens  dadurch  gewinnen  konnte,   dass  man  ihn 
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auf  eine  erhöhte  Treppensubstruction  stellte,  bei  welcher  aber  gewöhnlich 
die  Terrassen bildung ,  wie  sie  der  hellenische  Tempel  zeigt,  mit  einer  wirk- 
lichen ,    allenthalben    praktikablen  Treppe    vertauscht  ward.     Die  Profan- 
gebfiudc    dagegen    konnten    Aber    die    durch    den    Säulenbau    gesteckten 
ürHnzen   dadurch   hinausgehen ,   dass  man  sie   in   mehren   Geschossen    auf- 
führte.   Das  griechische  Haus  entfaltete  sich  in  heiterer  Behaglichkeit  Mos 
im  Erdgeschosse.    Der  Hellene  beschränkte ,  ehe  er  die  Wohnräume  über- 
einander thürmte .  Heber  die  Dimensionen  der  einzelnen  Gemacher ,  denen 
übrigens  die  keine  Obergeschosse    tragenden  und  so  nur  geringer  Starke 
bedürfenden   Wände    selbst   wenig   Raum   wegnahmen.     Diese    breite  Aus- 
dehnung war  jedoch  nur  dadurch  möglich  ,  dass  viele  Städte  auf  verhält- 
nissmässig   kleinem   Räume   in  Bezug  auf  die  Bevölkerung  sich   mehr  oder 
weniger    das    Gleichgewicht    hielten    und    somit    von  Uebervölkerung   frei 
blieben.    Anders  in   Rom.     Hier  konnte  ,   als   die   Stadt   sich    allmälig   zur 
Weltbeherrscherin  emporgeschwungen,  bei  den  zusammenströmenden  unge- 
heuren   Menschenmassen  der 
ebene  Raum  niebt  mehr  genü- 
gen ,    und  so  thttrmten   sich 
die    Wohnungen    in     vielen 
Stockwerken  aufeinander. 

Je  mehr  aber  das  "Wohn-  ai 
haus  in  die  Höhe  wuchs,  desto  j 
mehr  musste  auch  bei  den 
öffentlichen  Pro  fange  bänden 
darnach  gestrebt  werden, 
durch  eine  imposante  Höhe 
der  Wurde  der  Hauptstadt  und 
der  Weltherrschaft  zu  entspre- 
chen. Diess  geschah,  indem 
man  mit  mehr  oder  weniger 
innerer  Wahrheit  die  Stock- 
werkglieder des  Wohnhauses 
auch  auf  die  öffentlichen  Ge- 
^  bäude  übertrug.    Doch  musste 

__  in  Rücksicht  auf  den  Charak- 

ter und  den  Umfang  solcher 
öffentlichen  Gebäude  an  äus- 
serer Ausschmückung  mehr 
aufgeboten  werden ,  als  am 
Wohnhause.  Die  Geschosse 
wurden  daher  mit  Säulenstel- 
rit-  ms.  Y»>  Th«t«  im  ■«c.ii«  in  Ko».  lungen     verkleidet ,     welche 

manchmal  nicht  ohne  Zweck, 
hin  und  wieder  aber  rein  decorativ  waren,  wie  diess  besonders  bei  sumptuosen 
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Grabmälern  z.  B.,  am  Septizonium  und  sonst  an  den  Scenen  des  römischen 
Theaters  der  Fall  war,  wovon  gehörigen  Ortes  noch  gesprochen  werden 
wird.  Der  geringe  praktische  Nutzen  eines  solchen  architektonischen 
Schmuckes  und  namentlich  seine  zweifelhafte  Solidität  musste  jedoch  den 
auf  die  beiden  genannten  Stücke  vor  allem  bedachten  Römern  eine  solche 
Behandlung  nicht  ganz  entsprechend  erscheinen  lassen :  man  zog  den  Raum 
und  Kosten  ersparenden  und  solideren  Ausweg  vor,  diesen  architektonischen 
Schmuck  an  den  Mauern  selbst  nur  anzudeuten,  indem  man  zu  dem  Pilaster- 
und  Halbsäulensystem  griff,  das  den  Griechen  zwar  nicht  unbekannt,  aber 
von  ihnen  nur  in  geringer  Ausdehnung  angewendet  war.  Wo  es  das  Be- 
dürfniss  erheischte,  wurden  zwischen  den  Halbsäulen  die  Wände  rundbogig 
ausgeschnitten  und  durch  eine  solche  Arkadenbildung  im  Erdgeschosse 
Zugänge  ,  in  den  oberen  Stockwerken  Lichtöffnungen  geschaffen .  Manchmal 
wurden  auch  je  zwei  Halbsäulen  durch  Blindgiebel,  welche  zuweilen  im 
Mitteltheile  unterbrochen ,  zuweilen  segmentförmig  abgerundet  waren ,  ver- 
bunden. So  wurde  die  Wand,  bei  den  Griechen  untergeordnet  und  einfach, 
in  die  Architektur  hineingezogen. 

Techoi-  ^e  Wände  entwickelten    aber   auch  ausserdem  grössere  Lebenskraft 

schevoii-und  erlangten  durch  Veränderung  der  Decke  erhöhte  Geschlossenheit  und 

dei    Bedeutung.    Im  Gewölbe  setzen  sich  die  Wände  zusammenstrebend  gleich- 

bauc«T  8am  ^or^  *  b*8  8*e  8*cn  *m  Scheitel  treffen ,  Stütze  und  "Last ,  Verticale  und 
Horizontale  schmelzen  zusammen.  Auf  die  Cultivirung  des  bisher  noch 
wenig  gepflegten  Gewölbebaues  und  auf  dessen  Durchführung  nach  ver- 
schiedenen Grundlagen  und  Arten  warfen  sich  die  Römer  und  ihre  Archi- 
tektur wurde  dadurch  epochemachend.  Dazu  musste  aber  noth wendig  die 
Technik  des  Mauerns  zur  höchsten  Vollkommenheit  gebracht  sein.  Das 
leicht  zu  bearbeitende  Material  der  Umgegend  Roms  ,  der  vulkanische  Tuf, 
war  für  die  ersten  Stufen  der  Ausbildung  ganz  entsprechend ,  später  aber 
trieb  die  zu  grosse  Weichheit  und  UnschÖnheit  desselben  ,  wie  die  Entfer- 
nung des  nächsten  besseren  Steinmaterials,  des  Tiburtinkalksteins,  zur  Aus- 
bildung einer  anderen  Technik,  die  übrigens  schon  in  Etrurien  (Veji)  geübt 
worden  war,  nemlich  des  Ziegelbaues. 

Der  feine  Thon  am  Tiber  eignete  sich  hiezu  vortrefflich  und  der  feine 

Der  zic-  Tufsand  bot  das  herrlichste  Bindemittel  dar.    Für  den  Privatbau  genügten 

g«ibau.  ungebrannte ,  luftgetrocknete  Ziegel ,  für  Monumentalbauten  dagegen  wur- 
den jene  prächtigen,  in  der  besten  Zeit  nur  1  %"  starken  gebrannten  Ziegel 
verwendet,  welche  mit  dem  trefflichen  Mörtel  zu  förmlichen  Felsmaisen 
verwachsen ,  an  den  zahlreichen  römischen  Backsteinruinen  noch  jetzt  die 
Bewunderung  erregen.  Die  Ziegel  wände  sind  in  Intervallen  von  quadrati- 
schen, d.  h.  doppeltgrossen  Ziegelplatten  durchzogen,  mit  ihren  einge- 
pressten  Fabrikstempeln  auch  antiquarisch  wichtig  für  die  Bestimmung  der 
Entstehungszeit  eines  römischen  Ziegelbaues.  Bei  stärkeren  Mauern  erlaubte 
es  das  ausgezeichnete  Bindemittel  nur  die  beiderseitigen  Aussenseiten  in  Zie- 
gelbau herzustellen  ,  während  das  Innere  mit  Gusswerk  (Fartura ,  einer  aus 
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Schuttstücken  und  Mörtel  bestehenden  Masse)  ausgefüllt  ward.  Häufig  konnte 
man  sich  sogar  schon  damit  begnügen  ,den  Guss  nur  mit  dünnen  Futtermauern 
aus  Netzwerk  (Opus  reticulatum  und  Opus  incertum  oder  antiquum)  zu  ver- 
kleiden, deren  nach  innen  keilförmig  zugespitzte  kleine  Bruchsteine,  nach  aus- 
sen eine  quadratische  Fläche  zeigend,  so  gereiht  waren,  dass  ihre  Diagonalen 
vertical  und  horizontal,  ihre  Fugen  dagegen  schräg  gerichtet  waren.  Diess 
war  wenigstens  bei  dem  Opus  reticulatum  genau  durchgeführt ,  während  das 
unregelmässige  Opus  incertum  vielmehr  als  eine  zierliche  Nachahmung  des 
Polygonbaues  erscheint.  Der  Techniker  gab  der  letzten  Art  vor  der  ersteren 
deshalb  den  Vorzug ,  weil  die  ununterbrochen  geradlinigen  Fugen  der 
ersteren  der  Gefahr  des  Reissens  mehr  ausgesetzt  waren  und  doch  die  durch 
Regelmässigkeit  erreichte  grössere  Schönheit,  als  durch  den  Verputz  dem 
Auge  entzogen ,  in  den  meisten  Fällen  bedeutungslos  sein  musste. 

Die  einfachste  Art  von  Gewölbe,  das  Tonnengewölbe,  selbst  nichts  Tonnen- 
anderes  als  der  fortgesetzte  schlichte  Rundbogen ,  bedurfte  noch  keiner  Krem- 
besonderen  Durchbildung  des  Steinbaues  und  konnte  somit  schon  in**wölbe' 
der  Königszeit  fertig  aui treten.  Allein  die  aus  Quadern  gebauten  Ton« 
nenge wölbe  erlaubten  wegen  ihrer  massiven  Wucht  nicht  leicht  eine 
grössere  Spannung  oder  nur  dann,  wenn  ihnen  auch  ein  entsprechendes 
Widerlager  in  kerkerhaft  dicken  Wänden  geboten  wurde.  Erst  die  Durch- 
führung des  Backsteinbaues  im  Gewölbe  ebnete  dem  Gewölbebau  überhaupt 
die  Bahnen  der  Entwicklung.  Die  dadurch  erzielte  grössere  Leichtigkeit 
des  Gewölbes  erleichterte  auch  die  stützenden  Mauern  und  gestattete  auch 
diesen  eine  freiere  architektonische  Durchbildung  und  theilweise  Durchbre- 
chung. Das  Tonnengewölbe  hat  daher  von  der  einfachen  Kammer  bis  zum 
Prunksaal  eine  breite  Anwendung  gefunden  und  erhielt  durch  die  Ueber- 
tragung  der  ionischen  Lacunarien  auf  dasselbe  einen  brillanten  Schmuck. 
Allein  das  Höchste  im  Gewölbebau  wurde  erst  durch  eine  neue  Combination 
erreicht,  nemlich  durch  das  Kreuzgewölbe.  Dieses  spaltete  und  Öffnete 
die  tragenden  Glieder,  indem  statt  der  zwei  ununterbrochenen  Wände, 
welche  dem  Tonnengewölbe  als  Auflager  dienten,  vier  Pfeiler  an  den  Ecken 
die  ganze  Decke  aufnahmen,  selbst  durch  schmale  Bogen  (Gurtbogen)  unter 
sich  verbunden.  Waren  schon  bei  dem  Tonnengewölbe  im  Saalbau  die  zwei 
Wände  an  den  Enden  der  Längsrichtung  ohne  tragende  Function  und  nur 
ein  schirmartiger  Abschluss ,  so  erlangten  an  dem  Kreuzgewölbe  alle  vier 
Wände  mit  Ausschluss  der  vier  Eckpfeiler  diese  Freiheit  von  allem  tekto- 
nischen  Dienste  und  konnten  in  beliebiger  Weise  durchbrochen ,  ja  ganz 
fortgelassen  werden ,  wonach  solche  Räume  beliebig  verbunden ,  wie  auch 
durch  angefügte  Nebenräume  anderer  Art  bei  vollkommen  offener  Verbin- 
dung grossartig  erweitert  werden  konnten. 

Das  Kreuzgewölbe  scheint  eine  Schöpfung  der  Römer  selbst  gewesen 
zu  sein ,  welche  in  der  That  von  ihrer  tek tonischen  Begabung  das  glän- 
zendste Beispiel  giebt.  Es  war  eine  Leistung,  in  Vergleich  mit  welcher 
manche  Mängel  der  decorativen  Architektur  der  Römer  nur  gering  in  die 
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Wagschale  fallen.    Sie  lieferte   der  Welt   die  solideste    und  schönste  Be- 
deckung auf  den  verhältnissmässig  beschränktesten  Stützen ,   welche  in  den 
Qurtbogen  gleichsam  ihre  Arme  zusammenschlingend  unverrückbar  die  Last 
empfingen.    Mit  dem  Tonnen-  und  Kreuzgewölbe  hatte  man  die  Mittel,  alle 
rechteckigen  Räume  zu  überwölben,  und  zwar  in  jeder  beliebigen  Verbindung. 
Nur  für  kreisförmige  Räume  wurde  eine  dritte  Art  von  Gewölbedecke 
Ku     ^nöthig.    Eine  solche  war  in  horizontaler  Lagerung  schon  an  uralten  helle- 
ge wölbe,  nischen  Werken  (an  den  sogenannten  Schatzhäusern)  angebahnt,  und  es  be- 
durfte nur  der  Anwendung  des  Keilschnitts  der  Bogenconstruction  auch  auf 
solche  Fälle,  so  war  die  neue  Gewölbeform  gewonnen.  Führte  man  nemlich 
den  Rundbogen  von  jedem  Punkte  der  Cylindermauer  aus  durch ,  so  ergab 
sich  das  hemisphärische  oder  Kuppelgewölbe.    Dieses  konnte  auch  an  halb- 
kreisförmigen Ausbeugungen  (Apsiden)   zur  Hälfte  ausgeführt  werden  und 
erwies  sich  auch  da  als  ein  solider  und  höchst  zweckmässiger  Abschluss. 

So  waren  die  Hauptgewölbeformen  gewonnen.  Selbst  der  Spitzbogen, 
auf  welchen  die  falschen  Thorbogen  hinweisen  mussten ,  blieb  nicht  unver- 
holen, sucht ,  wenn  sich  auch  nur  ein  Beispiel  aus  dem  classischen  Alterthume 
hiefür  nachweisen  lässt ,  nemlich  an  dem  von  Kaiser  Claudius  angelegten 
Ableitungscanal  des  Fucinersees.  Er  konnte  jedoch  keinen  Anklang 
finden ,  und  blieb  noch  über  ein  halbes  Jahrtausend  uncultivirt ,  bis  ihn 
die  Araber,  wahrscheinlich  jenseits  des  Tigris  aus  ninivitischer  Erbschaft 
vorgefunden  ,  zu  neuem  Leben  erweckten ,  dem  sich  später  auch  das  Abend- 
land nicht  verschliessen  konnte. 

So  viel  über  die  Richtung  der  römischen  Architektur  im  Allgemeinen. 
Obwohl  die  sacralen  Werke,  wie  wir  gesehen  haben,  daran  nur  beschränkten 
Et  Antheil  „ahmen ,  so  >var  doch  auch  an  diesen  das  hellenische  Vorbild 
sammt  seinen  tuskischen  Modifikationen  all  mal  ig  nur  mehr  zum  äusseren 
Kleide  geworden ,  welches  jedoch  den  eigentlich  römischen  Kern  noch  voll- 
ständig verhüllte  (Tempel  der  Venus  und  Roma) .  Mehr  konnte  sich  die 
römische  Eigenart  an  den  Profanbauten  geltend  machen ,  die  nun  im  Ein- 
zelnen zu  betrachten  sind. 

In  der  Mitte  zwischen  den  Sacral-  und  Profanbauten  stehen  die  Gräber, 
von  denen  sich ,  wie  bei  fast  allen  alten  Culturvölkern ,  die  zahlreichsten 
SnuSi.  Beste  erhalten  haben.  In  den  ältesten  Zeiten  waren  sie  wohl  den  etmri sehen 
Tumulusgräbern  ähnlich,  d.  h.  in  den  gewachsenen  Boden  gewühlt,  und 
dann  durch  einen  Malhügel  überbaut.  Von  grossartigen  aus  Erde  aufge- 
schütteten und  zweifellos  uralten  Grabmalen  der  Art  sind  noch  Reste  bei 
Lunghezza  (Collatia)  und  bei  Pratica  (Lavinium),  letzteres  das  Grab  des 
Aeneas  genannt,  übrig.  Dieser  Gattung  gehört  auch  das  i.  J.  17 SO  in 
seinen  unterirdischen  Theilen  noch  ziemlich  wohlerhalten  entdeckte  Grab- 
mal der  Scipionen  an  der  Via  Appia  (Via  di  Porta  Capena  Vigna  13) 
an,  welches  jedenfalls  schon  vor  456  d.  St.  (298  v.  Chr.)  errichtet 
wurde,  da  Scipio  Barbatus ,  dessen  oben  (Fig.  234)  abgebildeter  Sarg 
in  dem  Grabmale  gefunden  ward,    in  jenem  Jahre  das  Consulat  beklei- 
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dete.  Die  Gänge  der  Gruft  dieses  berühmten  Geschlechtes  waren,  laby- 
rinthisch verschlungen  ,  roh  in  den  weichen  Tuf  gebrochen ,  und  wie  es 
scheint  allmal  ig  erweitert  worden.  Was  das  Aeussere  betrifft,  so  neigt  der 
Rest  der  mit  Halbsäulen  geschmückten  Wand  Ober  dem  antiken  jetzt  ver- 
schütteten rundbog  igen  Eingang  (der  jetzige  Zugang  zur  Rechten  auf  dem 
beigefügten  Plane  sammt  dem  zu  den  Grabgangen  getriebenen  Stollen  ist 
modern)  eine  quadratische  Subsfruction  des  Tumulus  an ,  wie  sie  auch  bei 
den  späteren  römischen  Prachtgrabmälern  üblich  blieb.  Von  dem  Tumulus 
sammt  seinem  (Minder  ist  keine  Spur  mehr  kenntlich  ,  doch  ist  ein  solcher 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen.  Die  in  dem  Grabmal  gefun- 
denen Reste  und  Inschriften  mit  Ausschluss  der  an  Ort  und  Stelle  geblie- 
benen kunstlosen  und  meist  zerschlagenen  Steinsärge  befinden  sich  jetzt  im 
Belvederesaale  des  vaticanischen  Museum. 

Die  grosseren    römischen  Grabdenkmäler    behielten    auch   bis    in  dteErhoimnj 
Kaiserzeit  hinein  die  Tumulusform  bei,   hoben  sich  jedoch  durch  unterge-Tumuiiu. 
stellte  quadratische  Substructionen  wie  durch  Erhöhung  des  (Mindern  zu  jjjjjjj^, 
bedeutenderer  Hohe.     Dadurch  wurde   es  unnOthig,   die  Grabräume   unte^-Al,*u•,'"■ 
irdisch  anzulegen ,   indem  der  Korper  des  Denkmals  selbst   für  die   hohe 
kuppelgewölbte  Kammer  Raum  genug  bot.     Die  Hauptstrassen    um  Rom 
zeigen  noch  zahlreiche  Reste  der  Art  in  mehr  oder  minder  Erhaltung;  statt- 
liche Beispiele  der  Art  und  wenigstens  in  ihrem  (Minder  fast  unverletzt 
sind  die  vielfach  gezeichneten  Grabdenkmäler  der  Cäcflia  Metella,  Gemahlin 
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des  Crassus ,  an  der  Via  Appia  (2  Mgl.  vor  Porta  S.  Sebastiano)  und  des 
M.  Plautius  Silvanus  und  seiner  Söhne  (an  der  Aniobrücke  vor  Tivoli ,  in 
der  Zeit  des  Augustus  gebaut) .  Von  noch  grösserer  Bedeutung ,  aber  sonst 
von  ähnlicher  Art  war  das  Mausoleum  des  Augustus  an  der  Via  Flaminia 
im  Marsfelde  ,  dessen  Cylinderreste ,  von  der  Via  de'  Pontifici  aus  zugäng- 
lich ,  sich  noch  erhalten  haben  und  jetzt  zu  einer  Rennbahn ,  zeitweise 
auch  zu  einem  Sommertheater  benutzt  sind.  Der  313'  im  Durchmesser 
grosse  Cylinder  enthielt  kreisförmig  herum  gruppirt  dreizehn  Grabkammern 
für  die  kaiserliche  Familie ,  welchen  äusserlich  eben  so  viele  Nischen  ent- 
sprachen ,  die  ursprünglich  mit  Statuen  geschmückt  die  sonstige  Monotonie 
des  Cylindermantel8  wohlthuend  unterbrachen.  Der  Kegel  war  nach  Strabo 
ein  einfacher  Erdhügel ,  der  mit  immergrünen  Bäumen  (Cypressen)  besetzt 
und  von  der  Kolossalstatue  des  Augustus  bekrönt  war.  Augustus  hatte  sein 
Grabmal  schon  im  sechsten  Consulat  (28  v.  Chr.)  erbaut  und  als  umfassendes 
Grabmal  der  von  ihm  begründeten  Dynastie  beabsichtigt,  als  welches  es 
auch  bis  Nerva  diente ,  mit  dessen  Beisetzung  die  Räume  erschöpft  waren 
und  das  Grabmal  geschlossen  wurde. 

Nachdem  Nerva's  grosser  Nachfolger  Traian  sein  Sondergrab  im  Pie- 
de«  destale  seiner  Triumphsäule  gefunden ,  besorgte  Hadrian ,  alles  Bisherige 
'  überbietend ,  ein  neues  Kaisergrab  im  vaticanischen  Gebiete  unmittelbar  am 
Tiber  mit  einer  besonderen  als  Zugang  dienenden  Brücke,  die  in  fast  vollkom- 
mener Erhaltung  unter  dem  Namen  der  Engelsbrücke  noch  jetzt  die  frequenteste 
Verbindung  des  transtiberinischen  Gebietes  mit  dem  diessseitigenRom  bildet. 
Dieses  imposante  Grabmal,  von  welchem  der  im  Durchschnitt  gegebene 
massive  Untertheil  (das  Uebrige  ist  zerstört)  in  eine  Citadelle ,  die  Engels- 
burg ,  umgewandelt  ist ,  war  zwar  von  etwas  geringerem  Grundplan  als  das 
Augustusgrab ,  indem  die  quadratische  Substruction  300'  im  Gevierte,  der 
Cylinder  233'  im  Durchmesser  misst,  doch  war  das  Denkmal  beträchtlich 
höher  und  überaus  reich  ausgeschmückt.  Die  quadratische  Substruction 
scheint  pilastrirt  gewesen  zu  sein  und  enthielt  die  zahlreichen  Inschrift- 
platten  ,  der  Cylinder  aber  war  mit  einem  Säulenkranze  umgeben ,  in  dessen 
Intercolumnien  Statuen  aufgestellt  waren,  und  ebenso  wird  ein  zweiter 
darübergesetzter  Cylinder  von  etwas  kleinerem  Durchmesser  (jetzt  ver- 
schwunden) ausgestattet  gewesen  sein ,  welcher  erst  den  hier  an  Bedeutung 
zurücktretenden  zeltdachartigen  Tumulus  trug.  Innen  war  das  Denkmal 
massiver  und  weniger  geräumig  als  das  Mausoleum  des  Augustus  :  von  der 
Eingangshalle  (Fig.  248  a)  führte  ein  spiralischer  Gang  (b)  zu  der  nach 
Art  der  Pyramidengräber  angeordneten  Hauptkammer  (c);  senkrechte  und 
schräge  Schachte  ( d)  erhellten  und  ventilirten  den  spiralischen  Gang ,  ja 
selbst  für  den  Wasserabzug  war  durch  Canäle  (f)  gesorgt. 

War  die  Tumulusform  wegen  zu  beschränkten  Raumes  nicht  anwendbar, 

Formen  80  strebten  die  bedeutenderen   Grabmäler   thurmartig  in  die  Höhe ,   nicht 

TO°Grab"selten  in   mehre  würfelartige  Geschosse   gegliedert  und   die   benachbarten 

malen.  Gräber ,  wenn  nicht  an  der  Grösse  des  Grundplanes ,  so  doch  an  Höhe  zu 


Oberbieten.  Sonst  bediente  man  sich  häufig  der  hellenischen  Formen  und 
stellte  eine  peripterale  oder  pseudoperipterale  Cella  auf  eine  oder  mehre 
ßasaraentwflrfel.  Das  schönste  und  zugleich  erhaltenste  Beispiel  der  Art  ist 
das  mit  einem  Monopteros  gekrönte  Grabdenkmal  von  St.  Remi  in  Sfld- 
frankreich,  wahrscheinlich  aus  augusteischer  Zeit  stammend.  Sehr  gewöhn- 
lich sind  einfache ,  höchstens  pilastrirte  Kammern  in  Würfelform ,  von 
welcher  Art  sich  ein  Grabdenkmal  im  Innern  der  jetzigen  Stadt  am  Abhang 
des  Capitolinus   (Via  di  Marforio   I.  2.)   befindet,  vormals  jedoch  ausser- 
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halb  des   Herrischen   Mauerringes   liegend ,   wie   es  durch    die   zwölf  Tafeln 
geboten  war.  Es  zeigt  jetzt,  von  einem  Hause  überbaut,  nur  noch  eine  Seite 
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sammt  der  an  beifolgender  Abbildung  249  lesbaren  Inschrift.  Ausser  diesen 
Typen  erscheinen  aber  die  Gräber  in  ebenso  mannigfachen  Formen,  als  jetzt, 
selbst  fremdländische  wurden  hin  und  wieder  benutzt,  wie  in  der  wohlei- 
haltenen  Pyramide  des  Cestius  an  Porta  S.  Paolo  und  in  dem  schon  oben 
S.  367  berührten  sog.  Horatiergrab  von  Albano. 

Während  für  weniger  bemittelte  Bürger  Ziegelgrflber  mit  dürftiger 
>-  Ausstattung,  ja  selbst  blosse  Cippen  Ober  den  vermauerten  Grabstätten 
genügen  mussten ,  wurden  arme  Leute ,  Freigelassene  und  Sclaven  in  ge- 
meinsamen (Jörne terien  beigesetzt ,  in  welchen  die  Aschentöpfe  von  vielen 
hunderten  Raum  hatten.  Von  solchen  haben  sich  noch  mehre  in  fast  voll- 
kommener Erhaltung  gefunden  und  sind  unter  dem  von  ihrer  inneren  Ein- 
richtung entnommenen  Namen  Columbarien  bekannt.  Wände  und  Pfeiler 
nemlich  sind  taubenhausartig  in  einer  Masse  von  halbkuppel  form  igen 
Lochern  ausgehöhlt,  in  deren  Boden  gewöhnlich  zwei  einfache  irdene  Töpfe 
eingesenkt  sind,  die  mit  einem  ebenso  schlichten  Deckel  geschlossen  die  Asche 
enthalten.  Kleine  Marmortäfelchen  oberhalb  geben  die  Namen  der  Beige- 
setzten, gewöhnlich  eines  Ehepaares,  an.  Die  Columbarien  waren  schon 
ursprünglich  halb  unterirdisch  angelegt;  die  Gewölbdecken  und  Nischen 
sind  mit  heiteren,  doch  flüchtig  ausgeführten  Malereien,  Genien  und  Vögel 


zwischen  Lau bguirlanden    oder  Xenien  darstellend,  ausgestattet,   doch  ist 
sonst  die  Ausschmückung  gering  und  der  gante  Wandraum  von  unten  bis 
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oben  übermässig  ausgenutzt.    Das  anbei  abgebildete  1840  entdeckte  Colum- 
barium  in  der  Vigna  Codini  zeigt  in  neun  Reihen  übereinander  425  Nischen, 
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welche  mit  den  an  den  Bodenbänken  angebrachten  Grabstellen  Raum  für 
909  Aschenkrüge  enthielten.  Die  Inschriften  ,  meist  Freigelassene  aus  der 
ersten  Kaiserzeit  nennend ,  sind  ohne  namentliches  Interesse.  Dieselbe 
Vigna  und  die  benachbarte  Vigna  Sassi  allein  enthalten  ausser  diesem  noch 
drei  andere  neuerlich  fast  unversehrt  entdeckte  Columbarien,  welche  alle 
einen  gewissen  Zusammenhang  der  in  jedem  einzelnen  Grabe  Bestatteten 
erkennen  lassen.  Die  Columbarien  nemlich  gehörten  immer  entweder  einer 
Genossenschaft  oder  einer  kaiserlichen  oder  sonst  hervorragenden  Familia 
von  Sclaven  und  Liberten  an ,  wie  diess  wenigstens  mit  dem  Columbarium 
der  Vigna  Sassi ,  das  nur  Angehörige  des  Haushaltes  des  Augustus  mit  oft 
sehr  interessanter  Chargenbezeichnung  nennt,  bestimmt  der  Fall  ist. 

Waren  endlich  auch  in  der  latinischen  Ebene,  der  Campagna  di  Roma, 
Feten-  Felsengräber  mit  verticaler  Ausschmückung  der  Facadenwand  durch  die 
r"  Natur  des  Bodens  nicht  so  nahe  gelegt,  wie  in  dem  gebirgigeren  Etrurien, 
so  fehlten  sie  in  bergigen  Gebieten  Latiums  doch  nicht  ganz.  Namentlich 
in  den  schroffen  Felsbänken  rings  um  Valmontone  (Vitellia?)  südlich  vom 
Albanergebirge  bemerkt  man  noch  zahlreiche  Felsgrotten ,  zwar  ohne  erhal- 
tenen Facaden schmuck ,  aber  unzweifelhaft  als  Gräber  angelegt.  Das  be- 
deutendste unter  den  im  Ganzen  doch  selteneren  römisch-latinischen  Fels- 
grottengräbern ist  das  Consulargrab  im  Klostergarten  von  Palazzuolo  mit 
den  zwölf  Relieffascen  an  der  Facade.  Die  Höhe  des  Grabmals  wird  durch 
eine  an  die  Felswand  angelehnte  und  ebenfalls  aus  dem  lebenden  Gestein 
gehauene  Stufenpyramide  gekrönt ,  bei  welcher  sich  auch  der  Eingang  in 
die  schmucklose ,  wenig  über  1 0  im  Gevierte  messende  Felsengrabkammer 
befindet.  Ist  auch  die  frühere  Bezeichnung  des  Consulargrabes  als  Gruft 
des  Tullus  Hostilius  oder  Ancus  Marcius  ebenso  unbegründet,  als  die  seit 
Riccy  (1828)  mit  Bezug  auf  Liv.  XLI.  16  beliebte  Benennung  mit  dem 
Namen  des  Cn.  Com.  Scipio  Hispallus,  da  die  zwölf  Fascen  als  einziger 
Anhaltspunkt  die  Wahl  unter  mehr  denn  tausend  Consuln  frei  lassen ,  so 
gehört  nicht«  destoweniger  das  imponirende  Grabmal  an  seiner  feierlichen 
Stelle  am  Hochrande  des  Albanersees  zu  den  sehenswerthesten  antiken 
Ueberresten. 

Häufiger  war  diese  Gräberform  in  den  östlichen  Provinzen  des  römi- 
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griiber  sehen  Reiches ,  wo  auch  eine  ältere  Cultur  dieselbe  der  Natur  des  Landes 
örtlichen  angeme8sen  geübt  hatte,  und  namentlich  Petra  bietet  eine  Reihe  der  pracht- 
Pll-«n~  v°H8ten  Felsgräberfacaden  dar.  Sie  zeigen  alle  die  üppige  Richtung,  welche 
der  Orient  in  der  römischen  Architektur  eingeschlagen  hatte  :  die  Häufung 
von  Säulen  und  Halbsäulen  ,  die  unruhige  Gliederung  der  Facade  in  mehre 
bald  vortretende ,  bald  sich  einziehende  Abtheilungen  ,  die  Krümmung  und 
Unterbrechung  der  Giebel ,  wie  sie  übrigens  schon  im  Pantheon  und  an  den 
Flügelbauten  des  Traianforum  vorkommt,  und  die  ungehörige  Einfügung 
von  Tholen.  Von  diesen  Eigentümlichkeiten  wird  das  beifolgend  abgebil- 
dete Khasnegrab  von  Petra  eine  Vorstellung  geben. 

Den  Grabdenkmälern  verwandt  sind  die  Ehrendenkmäler,  in  Standbildern, 
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Ehreiisäulen  und  Triumphbogen  bestehend.  Die  ersteren  gehören  in  das  nb« 
Gebiet  der  Plaatik  und  als  Kunstwerke  zunächst  zur  etrurischen  und  dann  d^k 
zur  hellenischen  Kunat :  von  einer  eigentlich  römischen  Plastik  kann  viel  Ebnl 
weniger  gesprochen  werden,  als  von  einer  römischen  Architektur.  Auch 
die  Ehrensäulen  sind  nichts  anderes  als  die  Piedestale  für  Standbilder  und 
kommen  nur  in  so  fem  besonders  in  Betracht,  als  das  Piedestal  an  Bedeu- 
tung allmftlig  über  das  Standbild  selbst  das  Uebergewicht  erhielt.  Diese  war 
in  der  Zeit  der  Republik  nicht  der  Fall ,  wo  man  verhältnissmässig  kleine 
und  unausgebildete  Säulen  zu  dem  Zwecke  wfthlte ,  wie  sie  auch  in  Grie- 
chenland schon  in  den  frühesten  Zeiten  als  Träger  von  Götterbildern,  Drei- 
fflssen  u.  s.  w.  dienten  und  sie  gewannen  nur  ausnahmsweise  einen  beson- 
deren Charakter,  wenn  man  sie  z.  Fi.,  wie  diesB  bei  der  Cülumna  rostrata 
des  Duilius  geschah,  mit  den  Zierden  von  Schiffsschnäbeln  schmückte. 
Diese  ist  indess  das  erste  sichere  Denkmal  der  Art  in  Rom  und  494 
d.  St.  (260.  v.  Chr.)  errichtet.  In  der  Kaiserzeit  wurden  sie  ausseror- 
dentlich beliebt ,  und  noch  stellen  riesige  Ehrens&ulen  nicht  blos  in 
Rom,  sondern  auch  in  den  Provinzen,  in  Frankreich    (Cussi),  Alesandria, 
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Constantinopel  und  Ancyra  aufrecht.  Das  glänzendste  Beispiel  der  Art  ist  die 

Traiansäule  am  Forum  dieses  Kaisers  in  Rom,  wie  schon  erwähnt  im  Piede- 

stal  als  Grabraum  für  die  kaiserliche  Urne  einge- 

richtet,  am  Schaft  hinauf  in  einem  sumptuosen  Spi-      j 

ralrelief  die  Hauptereignisse  der  Unterwerfung  Da- 

ciens  darstellend  und  über  dem  dorischen  Capitfile 

auf    einem    besonderen    cylindrischen    Piedestal 

ursprünglich  die  Statue  Traians ,  jetzt  des  Apo- 
stels Petrus  tragend.     Die  Säule  selbst  enthält, 

wie  der  beifolgende  Durchschnitt  zeigt,  im  Innern 

eine  Wendeltreppe,    welche    auf  die   umgitterte 

Platform  des  Abacus  führt.     Eine  nicht  minder 

grossartige ,    doch  künstlerisch   schon  bedeutend 

niedriger  stehende  Copie  dieser  Säule  ist  die  des 

Marc  Aurel  (jetzt  des  Apostels  Paulus  auf  Piazza 

Colonna)  ,  in  den  Spiralreliefs  des    Schaftes   mit 

Darstellungen  aus  dem  Markomannenkriege  dieses 

Kaisers  geschmückt.    In  der  Zeit  des  Verfalls  der 

römischen  Herrschaft  und  namentlich  nach  Con- 

stantin  wurden  Ehrensäulen  darum  zur  wohlfeil- 
sten und  mühelosesten    Art  der  Auszeichnung,       $ 

weil  verfallende  Tempel  und  öffentliche  Gebäude 

die  architektonischen  Bestandteile  des  Denkmals 

bereits  fertig  lieferten ,  indem  man  aus  den  Mar- 

morabaken  derselben  leicht  eine  Pyramidaltreppe 

herstellen  und  auf  dieser  eine  der  Säulen  auf- 
richten konnte,   deren  Höhe  überdiess  den  Vor- 

theil  hatte,  die  Rohheit  und  künstlerische  Wert- 
losigkeit des  Standbildes  selbst  dem  Auge  so  viel 

als  möglich  zu  entziehen.    Der  Art  ist  z.  B.  'die 

Phokassäule  auf  dem  Forum  Romanum  ,  welcher 

letzte  und  leider  erhaltenste  Nachzügler  von  den 

vielen  Denkmälern ,  die  während  eines  Jahrtau-  'S 

sends   auf   der  ehrwürdigen  Stätte  sich  erhoben 

hatten,    in    demselben    Maasse,     wie  jene    den 

Ruhm  grosser  Römer  verherrlichen  sollten ,  als 

ein  Denkmal  der  unwürdigsten  Schmeichelei  des 

Hofbeamten  Smargdus  einen  der  schändlichsten 

Tyrannen,  den  feigen  Trunkenbold  Phokas  ver-  Fif'2M-  »«•*££*" *" *"*■"" 

ewigt. 
Triumph-         Was    die  Ehren-    und  Thriumphbogen    betrifft,    so  wird  von  Livius 
*}£■•  (XXXIII.  27)   erwähnt,   dass  L.  Stertinius  der  erste  war,  welcher  aus  der 
Unprung.Kriegsbeute  am  Forum  Romanum  und  Boarium  Bogen  mit  vergoldeten  Sta- 
tuen bekrönt  errichtete  558  d.  St.  (196  v.  Chr.).    Vorher  hatten  sich  die 
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ruhmgekrOnten  Imperatoren  damit  begnügt ,  im  Triumphe  in  die  Stadt  ein- 
zuziehen und  das  feierliche  Kapitolinische  Dankopfer  darzubringen.  Jetzt 
als  nach  der  Demflthigung  Carthago's  und  mit  den  glücklichen  Feldzflgen 
im  Osten  ungeheure  Reich  thümer  in  Rom  zusammenströmten  und  der 
monumentale  Sinn  geweckt  war ,  wünschte  der  Sieger  dauerndere  Zeichen 
und  Denkmale  seiner  Triumphe,  als  die  Festpforten  gewesen  sein  mochten, 
welche  man  wahrscheinlich  über  der  Sacra  Via  lediglieh  für  den  Triumphtag 
aus  Holzwerk  aufschlug ,  um  sie  mit  Kränzen ,  Blumen  und  Trophäen  zu 
bedecken.  Aus  diesen  Ehrenpforten  scheinen  nun  nach  dem  Feste  die 
monumentalen  Triumphbogen  entstanden  zu  sein ,  welche  als  dauernde  Sie- 
gesdenkmale den  Triumphatoren  nicht  erwünschter  erfunden  werden  konn- 
ten. Denn  stellten  sie  ihre  Standbilder  auf  solche  die  Hauptatrasse  Roms 
überspannende  Bogen ,  so  konnte  der  auf  dieser  Strasse  Wandelnde  nicht 
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verfehlen,  ihrer  ansichtig  zu  werden  und  sich  der  ruhmvollen  Thaten,  welche 
die  Erbauung  des  Denkmals  veranlassten ,  zu  erinnern. 

Schon  sechs  Jahre  nach  Stertinius  Hess  Scipio  Africanus  der  Aeltere 
erhalten,  einen  mit  sieben  vergoldeten  Statuen  und  zwei  Pferden  (Reiterbildern)  ge- 
schmückten Bogen  der  Art  auf  dem  Capitol  und  später  Fabius  Maximus 
Allobrox  einen  vierten  über  der  Sacra  Via  bei  der  Regia  errichten.  Doch 
erst  in  der  Kaiserzeit  wurden  diese  Thriumph bogen  überaus  häufig  und  be- 
schränkten sich  auch  nicht  mehr  auf  die  Hauptstadt.  In  Italien  (Benevent, 
Ancona,  Rimini,  Susa,  Aosta),  in  Frankreich  (S.  Remi,  Orange,  Besancon, 
Carpentras,  Cavaillon,  Reims) ,  in  Spanien  (Alcantara,  Merida,  Bara,  Caparra), 
in  Africa  (Theveste,  El  Kasr)  u.  8.  w.  haben  sich  noch  solche  Denk- 
mäler erhalten ;  die  Kaiser  Augustus ,  Traian  und  Hadrian  sind  damit 
am  meisten  vertreten.  Rom  allein  hat  noch  sechs  kaiserliche  Ehrenbogen 
aufzuweisen ,  einen  kleinen  (nur  horizontal  gedeckt  und  in  so  fern  nur 
uneigentlich  Bogen  zu  nennen)  am  Forum  Boarium ,  welchen  die  Geschäfts- 
leute dieses  Forum  dem  Kaiser  Septimius  Severus  errichteten ,  einen  ziem- 
lich einfachen  Travertinbogcn  am  Esquilinus,  dem  verdienstlosen  Kaiser 
Gallienus  erbaut  und  wie  es  scheint  ohne  wesentliche  historische  Bedeutung, 
zwei  Triumphbogen  mit  einfachen  Durchgängen ,  von  welchen  sich  der  eine 
(muthmasslich  dem  Drusus  errichtet)  ziemlich  zerstört  hart  bei  Porta  S. 
Lorenzo  befindet ,  während  der  andere  ,  dem  Titus  geweiht ,  die  Höhe  der 
Velia  krönt,  und  endlich  die  zwei  grossartigsten  unter  den  erhaltenen  Wer- 
ken der  Art ,  der  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  am  Fusse  des  Capi- 
tols  und  des  Constantin  zwischen  Palatin  und  Cälius. 

An  den  Triumphbogen  findet  das  Wesen  der  römischen  Architektur 
und*Be-  8einen  vollen  Ausdruck.  Die  Bogen  selbst ,  massiv  und  unverwüstlich 
deutung.  ausser  ihren  eigenen  Pfeilern  keiner  weiteren  Unterstützung  bedürfend  ver- 
hüllen sich  in  entlehnter  decorativer  Architektur,  die  bald  in  Halbsäulen 
oder  Pilastern  bestehend  die  Masse  nur  halb  verbirgt ,  bald  in  freistehend 
vorgestellten  Säulen  ohne  Function ,  deren  Gebälk  zwischen  den  Säulen 
immer  wieder  zum  Kern  zurücktritt,  kräftiger  gliedert.  Der  durch  die  Ge- 
bälklinie ausser  lieh  horizontal  abgeschlossene  Bogen  empfängt  dann  erst  auf 
seinem  Scheitel  das  breite  Piedestal,  die  sog.  Attika,  worauf  die  Triumphal- 
quadrigen und  die  Reiterbilder ,  erstere  in  die  Mitte ,  letztere  an  die  Ecken 
)  gesetzt ,  sich  erhoben.  Es  unterscheiden  sich  sonach  die  Triumphbogen  von 
den  rein  statuarischen  Ehrendenkmälern  ihrem  Wesen  nach  nur  dadurch, 
dass  an  den  letzteren  die  Triumphalbilder  vermittelst  der  bogenförmigen 
Durchschneidung  der  Substruction  über  die  Strasse  selbst  gesetzt  werden 
konnten.  Wie  aber  bei  den  Ehrensäulen  allmälig  die  riesige  Säule  zur 
Hauptsache  wurde,  gegen  welche  die  daraufgestellten  Statuen  von  unbedeu- 
tender Wirkung  waren ,  so  ward  auch  hier  der  Bogen  zur  Hauptsache  und 
die  Statuenbekrönung  mehr  zur  Zierde.  Auch  der  Bogen  wurde  mit  Plastik 
in  oft  überladener  Weise  überzogen,  wobei  aber,  wenigstens  an  den  späteren 
Werken ,   nicht  die  künstlerischen  Motive  überwiegen ,   indem  es  vielmehr 


Triumphbogen.  425 

darauf  ankam ,  in  den  Reliefs  eine  bildliche  Geschichte  des  Triumphes  zu 
geben  und  die  ruhmvollen  Fasten  dadurch  au  veranschaulichen.  Eine  breite 
Inschrift  auf  der  piedestalartigen  Attika  gab  dann  dazu  einen  pomphaften 
Commentar. 

Von  einem  noch  ziemlich  einfachen  Triumphdenkmal  mit  einem  Durch- 
gang, dem  schönsten  der  Art,  giebt  Fig.  25-1  eine  Vorstellung.    Dieser  nurTriumpli- 
mit  Halbsaulen  geschmückte  Bogen ,  das  Denkmal  des  weltgeschichtlichen00!^" 
Sieges  des  Titus  Ober  die  Juden  und  der  Zerstörung  von  Jerusalem ,   be- 
schrankt den  Bilderschmuck   in  der  Hauptsache  noch    auf  das  Innere  des 
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Durchgangs  selbst ,  wo  der  Triumphzug  des  Titus  und  7, war  auf  einer  Seite 
der  interessante  Aufzug  mit  der  Tempel  beute  und  auf  der  anderen  die  Trium- 
phalquadriga mit  Umgebung  dargestellt  ist.  Die  reich  cassettirte  Wölbung 
zeigt  im  Scheitel  die  Apotheose  des  Kaisers ,  welcher  die  Vollendung  des 
Werkes  nicht  erlebte.  Aeusserlich  nehmen  nur  die  Friese  und  die  Bogen- 
schlOssel ,  welche  letzteren  bei  diesen  Werken  stets  (wohl  nach  etrurischem 
Vorgange)  stark  betont  und  mit  Figuren  bedeckt  waren  ,  an  der  plastischen 
Auszierung  Theil. 

Mit  solcher  edlen  Einfachheit  begnügte  man  sich  jedoch  in  der  Folge 
nicht   mehr.     Schon   der  Triumphbogen   des  Marc  Aurel ,  welcher   leider 
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Zuneh-  unter  Papst  Alexander  VII.  i.  J.  1662  bei  der  Regulirung  des  Corso  weichen 
Reich-  Htusste ,  zeigte  abgesehen  von  seinen  freistehenden  Säulen  aus  Verde  antico 
thuin.  mjt  ausgebauchten  Basaraenten  und  Friesen  auch  aussen  Reliefschmuck 
(jetzt  im  Conservatorenpalast  auf  dem  Capitol).  Ein  Beispiel  von  ganz 
unerquicklicher  Ueberladung  aber  bietet  bereits  der  riesige  Triumphbogen 
des  Septimius  Severus  an  der  Beugung  der  Sacra  Via  zum  Clivus  Capitolinus 
dar  (Fig.  225  zu  Anfang  dieses  Abschnittes) .  Das  dreibogige  Denkmal  ist 
ganz  mit  Plastik  überwuchert ,  welche  Piedestale ,  die  Flächen  über  den 
Seitenbogen,  Bogen winkel  und  Bogenschlüssel  vollkommen  bedeckt.  Die 
vier  grossen  Reliefs  über  den  Seitenbogen  sind  sogar  in  Streifen  abgetheilt 
und  im  Ganzen  mehr  eine  plastische  Erzählung  und  eine  an  die  ägyptische 
erinnernde  Figurenschrift  als  ein  Kunstwerk.  An  der  wuchtigen  Attika 
dagegen  breitet  sich  eine  titelreiche  Inschrift  über  die  ganze  Fläche  aus, 
welche  es  sogar  verhinderte,  auf  die  Gebälk vorsprünge  über  den  Säulen  Sta- 
tuen zu  setzen,  wie  sie  der  Con  8  tantin  bogen  in  so  wohlthuender  Weise 
zeigt ,  und  wie  sie  das  Wesen  der  Säulen  als  stützender  Glieder  zu  erfor- 
dern schien. 
Trium  h-  Weit  gelungener  in  der  Ausführung  ist  der  kostbare  Triumphbogen 
bogen  desdes  Constantin ,  das  Denkmal  des  Sieges  dieses  Kaisers  über  seine  Rivalen 
tin.  und  besonders  der  epochemachenden  Entscheidungsschlacht  an  der  milvi- 
schen  Brücke.  Abbildungen  davon  sind  all  verbreitet .  eine  etwas  verein- 
fachte Nachbildung  bietet  das  Siegesthor  in  München,  eine  verunglückte 
winzige  der  Carrouselplatz  in  Paris  dar.  Der  Constantinbogen  ist  nur  in 
sehr  beschränkter  Beziehung  ein  Werk  seiner  Zeit .  er  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich nach  dem  Muster  eines  traianischen  Denkmales  der  Art  und 
überdiess  mit  schamloser  Benutzung  der  Bestandteile  eines  solchen 
errichtet.  Fast  alle  Reliefs  nemlich  zeigen  Scenen  aus  Traians  Leben  und 
sogar  die  Statuen  auf  den  Gebälkvorsprüngen  stellen  dacische  Gefangene 
(offenbar  von  einem  traianischen  Denkmale  entnommen)  dar.  Das  schöne 
Siegesdenkmal  ist  demnach  auch  ein  Denkmal  der  ausserordentlichen  Kunst- 
armuth  jener  Zeit ,  welche  nicht  mehr  der  Herstellung  der  bedeutenderen 
Theile  der  plastischen  Auszierung ,  ja  selbst  nicht  der  feineren  Theile  des 
architektonischen  Schmuckes  sich  gewachsen  fühlte.  Es  ist  überdiess  ein 
Denkmal  der  tiefen  moralischen  Gesunkenheit  der  Römer  in  constantinischer 
Zeit ,  indem  man  sich  nicht  entblödete ,  den  Sieger  mit  so  auffällig  erborg- 
tem Flitter  monumental  zu  verherrlichen. 

Anderer  Art  und  Bedeutung  waren  die  Jani ,  Bogen ,  welche  nament- 
lich auf  Plätzen  und  an  der  Kreuzung  mehrer  Strassen  errichtet  waren.  Im 
ersteren  Falle  waren  sie  einfach ,  gewöhnlich  ziemlich  breit  und  im  Durch- 
gang geräumig ,  um  in  demselben  gelegentliches  Obdach ,  sonst  wohl  auch 
nebenan  auf  den  Geschäftsplätzen  Schatten  zu  gewähren ,  an  Kreuzungen 
dagegen  waren  sie  quadrifrontes ,  d.  h.  weil  kreuzweise  Durchgänge  bildend 
an  den  vier  Seiten  von  gleicher  Gestalt  und  somit  vier  Fronten  zeigend. 
Die  Jani  waren  sacraler  Natur  und  trugen  auch  sicher   ein  zweigesichtiges 


Jani. 


Triumphbogen.  Jani.  Fora.  427 

Januabild  auf  der  Platform.  Auch  konnte  man  sie  mit  dem  ganten  Chorus 
des  römischen  Olympos  schmücken  und  so  den  Bogen  zu  einem  Pantheons- 
denkmale   erheben,   welcher  Art  wenigstens   der  bis  auf  die  Attiea   noch 
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erhaltene  Janus  Quadrifrons  am  Forum  fioarium  mit  den  zweiunddreissig 
Bildnischen  war,  wovon  Fig.  255  eine  Ansicht  giebt. 

Solche  Denkmäler  belebten  namentlich  die  Plätze  (Fora).  Was  die  ' 
Form  dieser  im  Allgemeinen  betrifft,  so  konnte  selbstverständlich  selten 
und  nur  bei  neu  und  systematisch  angelegten  Städten  auf  die  von  Vitruv 
mitgctheilte  Vorschrift  Rücksicht  genommen  werden,  dass  sie  ein  Rechteck 
bildeten,  dessen  Länge  sich  zur  Breite  verhielt,  wie  3  :  2.  Die  hervor- 
ragendsten Fora  umgaben,  wie  dies»  namentlich  am  Forum  Romanum  uud 
nicht  minder  am  Forum  zu  Pompeji  der  Fall  war,  Tempel,  Curien,  Rostren 
und  andere  Gebäude ,  namentlich  später  Basiliken ,  im  Uebrigen  Säulen- 
gänge, an  welche  sich  Geschäftslocale  für  Banquiers,  Kauf-  und  Gewerbs- 
leute, Schulen  u.  a.  w.  rückwärts  anschlössen.  Die  Säulengänge  sollten  so 
eingerichtet  sein,  dass  die  Säulen ,  wie  es  überdiess  in  der  sog.  toscanischen 
Ordnung  lag ,  weit  von  einander  abstehend  seien  ,  damit  sie  den  Zuschauern 
bei  den  Gladiatoren  spielen  so  wenig  als  möglich  im  Wege  stünden,  und  dass 
ihre  Bedachung  mit  einer  atti kenartigen    (vorspringenden  ?)  Brüstung  vei- 
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sehen,  ebenfalls  Raum  für  Zuschauer  darbiete.  In  der  Kaiserzeit  war  übrigens 
wenigstens  am  Forum  Romanum  jeder  Rest  dieser  Säulenhallen  verschwun- 
den und  hatte  den  erweiterten  und  neuen  Tempeln  und  besonders  Basiliken 
den  Platz  geräumt,  von  welchen  letzteren  nach  die- 
sem einen  Forum  mehre  gerichtet  waren.  Die  glän- 
zenden Kaiserfora  Roms  wurden  mit  Portiken  an- 
gelegt und  gestatteten  keine  weiteren  Aenderungen. 
Basiliken.  Die    Basiliken  nehmen   unter   den    Profan- 

bauten für  den  öffentlichen  Nutzen  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein  und  gewinnen  an  historischem 
Interesse  noch  durch  ihren  freilich  in  neuerer 
Zeit  nicht  unbestrittenen  Zusammenhang  mit  dem 
christlichen  Kirchenbau.  Basilika  ist  eine  Be- 
zeichnung, welche  zunächst  Gebäuden  nicht  von 
bestimmter  Form ,  sondern  von  bestimmter  Be- 
deutung zukommt ,  nemlich  Sälen  ,  die  ,  ohne 
äussere  Anforderungen  und  ohne  eine  so  zu 
sagen  canonische  Grundform  von  innen  heraus 
construirt,  nicht  blos  als  selbstständige  Gebäude, 
sondern  auch  als  Bestandtheile  von  Palästen  rö- 
mischer Grossen  erscheinen  konnten.  Die  letz- 
teren kommen  natürlich  hier  nicht  näher  in  Be- 
tracht ,  wenn  sie  auch  nach  der  geistvollen  Dar- 
legung Messmer's :  » Ueber  den  Ursprung  der 
christlichen  Basilika«  (Zeitschrift  f.  christl.  Ar- 
chäologie u.  Kunst.  Leipzig  1859.)  die  engere 
Heimat  der  christlichen  Basiliken  geworden  sind. 
Die  Öffentlichen  Basiliken  sind  in  der  Hauptsache 
nichts  anderes  als  geschützte  Erweiterungen  (so 
"nennt  sie  schon  Cic.  ad  Att.  IV.  16,  14.)  und  Er- 
satzräume der  Fora ,  in  welche  man  sich  begab, 
wenn  Witterung  oder  Temperatur  den  Aufenthalt 
im  Freien  unangenehm  oder  unmöglich  machte. 
Sie  dienten  zu  alle  dem ,  was  sonst  auch  auf  dem 
Forum  im  engeren  Sinne  geschah ,  zu  Gerichts- 
sitzungen ,  zu  geselligem  und  Geschäftsverkehr, 
und  ihr  Charakter  war  demnach  zunächst  der  dop- 
pelte von  Gerich tssälen  und  Börsen.  Es  kam  daher 
auf  Geräumigkeit,  Geschlossenheit  und  Bedeckung 
an,  alles  Uebrige    war  —  etwa  mit  Ausschluss 
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eines  oblongen  Grundplanes,  der  Übrigens  jedem  grösseren  Saal  besonders 
bei  Holzdeckung ,  wie  sie  die  Basiliken  am  häufigsten  hatten  ,  eigen  sein 
muss  —  willkürlich  und  typisirte  sich  erst  durch  die  Erfahrung. 
Uwprung.         Trotz   des  Widerspruches    namhafter  Gelehrter    scheint    doch    diese 
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primitive  Basilica  von  den  Griechen  entlehnt  zu  sein(S.  345),  jedoch,  da  eben 
die  aus  den  Stoen  stammende  Form  sich  noch  zu  keinem  Typus  durchge- 
rungen ,  nur  nach  dem  Zwecke  (Gerichtsraum)  und  nach  dem  freilich  modi- 
ficirten  Namen.  Von  der  ersten  Basilica  in  Rom ,  welche  M.  Porcius  Gato 
569  d.  St.  (185  v.  Chr.)  erbaute,  wissen  wir  nichts,  als  dass  Säulen  im 
Innern  waren  (Plut.  Cat.  min.  5),  und  dass  sich  eine  Säulenvorhalle  aussen 
als  eine  Art  Pronaos  vorlegte ,  wie  wenigstens  der  Bericht  von  der  Columna 
Maenia  (Pseudoascon.  in  Cic.  Divin.  in  Caec.  16  §  50)  annehmen  lässt. 
Noch  weniger  ist  von  der  fünf  Jahre  später  erbauten  Basilica  Fulvia  und 
von  den  wenigen  anderen ,  welche  vor  Cäsar  entstanden ,  der  Argentaria, 
Opimia  und  Sempronia  bekannt,  während  von  der  Aemilia  (699  d.  St.) 
wenigstens  ein  Fragment  des  capitolinischen  Planes  über  die  Gliederung  der- 
selben in  mehre  Schiffe  durch  parallele  Säulenreihen  belehrt. 

Dagegen  liegt  das  Paviment  der  Basilica  Julia  am  Forum  Romanum  Basilica 
grösstenteils  bloßgelegt  vor  uns  und  zeigt  uns  einen  mit  der  Langseite  an 
das  Forum  glänzenden  oblongen  Saal  von  einem  doppelten  Corridor  auf  den 
vier  Seiten  umzogen,  welcher  jedoch  an  den  Schmalseiten  theilweise  von 
den  Substructionen  der  Treppe  zu  den  Obergeschossen  desselben  verdrängt 
ist.  (Man  vgl.  den  Plan  des  Forum  Romanum  in  meiner  Abhandlung  »Die 
Lage  der  Curia  Hostilia  und  der  Curia  Julia«  München  1858  mit  den  Frag- 
menten des  capitolin.  Planes  in  meinen  »Ruinen  Roms«  S.  144).  Von  Säulen 
fand  man  keine  Spur,  sondern  nur  die  Reste  von  arkadenbildenden  und 
pilastrirten  Pfeilern,  wonach  wir  die  Säulen  überhaupt  nicht  als  etwas  für  die 
Basiliken  von  Haus  aus  Wesentliches  betrachten  dürfen;  wir  haben  uns 
vielmehr  das  Aeussere  und  die  corridorartigen  Nebenschiffe  dieser  Basilica 
nach  Art  der  Arkadenfacaden  und  Corridore  der  Zuschauerräume  von  römi- 
schen Theatern  und  Amphitheatern  vorzustellen.  Ebenso  scheint  diese 
Basilica  keine  Apsis  gehabt  zu  haben,  die  später  zum  Characteristicum  dieser 
Gebäudeart  wird. 
»  Von  nicht  minder  aussergewöhnlicher  Form  und  ein  zweiter  Beweis  Buffica 
für  die  Freiheit ,  welche  dem  Architekten  in  der  Anlage  römischer  Basiliken  F J^m. 
verstattet  war ,  ist  die  Basilica ,  welche  Vitruv  als  von  ihm  zu  Fanum  gebaut 
genau  beschreibt.  Auch  hier  erscheint  die  Langseite  als  Fronte ;  mächtige 
Säulen  tragen  die  Decke  des  Mittelschiffes ,  an  welches  sich  ringsum  die 
doppelgeschossigen  Nebencorridore ,  die  jedoch  mit  ihrem  Pultdache  nicht 
einmal  die  Höhe  jener  Säulen  erreichen,  anschliessen ;  nach  der  der  Eingangs- 
seite gegenüberliegenden  Langseite  aberöffnet  sich,  die  in  einem  Kreisbogen 
ausgeschnittene  Tribunalerhöhung  vor  sich  nehmend,  ein  Tempel.  (Man 
vgl.  GTundriss  und  Innenansicht  dieses  Tempels  in  meiner  Uebers.  des 
Vitruv  S.  132  fg.)  Auch  aus  den,  magern  und  summarischen  Vorschriften, 
welche  Vitruv  über  den  Basilikenbau  giebt ,  ist  nur  so  viel  als  feststehend 
zu  entnehmen,  dass  schon  damals  diese  Anlagen  oblong  und  die  schmalen 
Nebenschiffe  doppelgeschossig  zu  sein  pflegten.  Denn  dass  sonst  seine  all- 
gemeinen Vorschriften  darüber  nicht  als  absolut  bindend  betrachtet  werden 
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dflrfen ,  -  erhellt    zur    Genüge    daraus ,    dass  er   sie   selbst  nicht    durchaus 
befolgt. 

Deu  vitruvischen  Basiliken  zunächst  stehen  die  von  Herculanum  und 
Pompeji,  oder  wenn  auch  nicht  alle  von  den  drei  hieher  bezogenen  Gebau- 
"den,  von  welchen  zwei  wahrscheinlicher  als  Portiken  zu  betrachten  sind, 
wenigstens  eine  Basilica  von  Pompeji,  welche  durch  Inschriften  als  solche 
belegt  und  auch  durch  Mothes  (die  Basilikenform  bei  den  Christen  der 
ersten  Jahrhunderte,  Leipz.  1865  S.  80)  gegen  Zestermann,  der  in  seiner 
vortrefflichen  Schrift :  oDie  antiken  und  christlichen  Basiliken'  Lpz.  1847 
die  römischen  Basiliken  allzu  skeptisch  behandelt  hatte,  als  bedeckt  erwiesen 
wurde.  Auch  dieses  Gebäude  war  ein  Oblongum ;  das  Mittelschiff,  hoher 
hinaufgeführt  als  die  d  op  pe  Ige  schoss  igen  ringsumlauf enden  Seiteuschiffe, 
scheint  Aber  dem  Dache  der  letzteren  Fenster  gehabt  zu  haben.  Hier  war 
die  Schmalseite  dem  Platze  zugewandt  und  hatte  einen  Vorraum,  das  sog. 
Chalcidicum;  die  Apsis  fehlt  auch  ihm,  dafür  ist  an  der  Schmalseite  dem 
Haupteingange  gegenüber  eine  suggesturaartige ,  rechteckige  Erhöhung  lur 
das  Tribunal  aufgemauert. 
#i  Die  Basilica  Ulpia  am  Traianforum  ,    welche   durch   ihre   Lage   die  Be- 

i.  deutung  der  Basilica,  als  einer  geschützten  Abtheilung   und  Erweiterung 
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des  Forum  selbst  recht  klar  macht ,  zeigt  wieder  den  oblongen  Qrundriss 
mit  der  dem  Forum  zugewendeten  Langseite  und  besteht  aus  fünf  Schiffen. 
von  welchen  die  vier  (doppelgeechossigenj  Seitenschiffe,  wie  an  allen  bisher 
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beschriebenen ,  auch  an  den  Schmalseiten  sich  verbindend  fortsetzen ,  was 
den  christlichen  Basiliken  nicht  angemessen  erscheinen  konnte.  Die  oben- 
stehend abgebildeten  Fragmente  des  capitolinischen  Planes ,  zu  welchem  die 
Entdeckungen  an  Ort  und  Stelle  die  umschliessenden  Wände  ergänzt  haben, 
zeigt  an  einer  Schmalseite  eine  grosse  halbkreisförmige  Ausweitung  (Apsis) , 
die  nach  der  ganzen  symmetrischen  Anlage  des  Traianforum  mehr  als  wahr- 
scheinlich auf  dem  entgegengesetzten  Ende  ihr  Gegenstück  hatte.  Wieder 
abweichend ,  doch  als  Gebäude  dieser  Art  nicht  völlig  gesichert  sind  die 
Basiliken  von  Otricoli  und  Trier,  welche  zwar  beide  Apsiden  und  eine  drei- 
stufige Eintheilung  durch  Säulen  haben,  von  welchen  aber  die  erstere 
statt  des  sonst  durchgängigen  Oblongum  einen  quadratischen  Grund- 
riss  zeigt.         * 

Sehr  belehrend  endlich  sind  die  Reste  der  jüngsten  heidnischen  Basi-  Basilica 
lica  in  Rom,  der  von  Maxentius  erbauten  und  von  dessen  Besieger  eröffneten  hantln" 
und  benannten  Basilica  des  Constantin  an  der  Velia  zwischen  dem  Forum 
Romanum  und  dem  Tempel  der  Venus  und  Roma.  Dieser  Riesenbau,  schon 
seit  1819  durch  den  verdienstvollen  A.  Nibby  (del  Tempio  della  Pace  e  della 
Basilica  di  Constantino)  als  die  Basilica  erkannt ,  zeigt  nach  Art  der  Ther- 
mensäle den  grossartigsten  Gewölbebau  mit  nur  decorativer  Benutzung  von 
Säulen ,  welche  gleichsam  als  Dienste  in  die  Ecken  gestellt  die  Kreuzge- 
wölbe aufzunehmen  schienen.  Wir  finden  hier  die  Apsidenbildung  und 
die  Ueberhöhung  des  in  der  Längsrichtung  sich  hinziehenden  Mittelschiffes, 
doch  ist  dafür  wieder  das  Obergeschoss  der  Seitenschiffe  weggelassen ,  was 
die  Pfeilerbasilica  am  Forum  Romanum ,  die  Julia  nicht  verschmäht  hatte. 
Besonders  merkwürdig  ist  diese  Basilica  durch  die  in  doppelter  Auffassung 
combinirte  Richtung,  indem  sie  nemlich  sowohl  an  der  Langseite  (der  Sacra 
Via  zugewendet)  als  an  der  nach  dem  Tempel  der  Venus  und  Roma  gerich- 
teten Schmalseite  —  hier  sogar  mit  der  Chalcidicum  genannten  Vorhalle  — 
eine  Facade  bildete,  und  jedem  von  einer  dieser  beiden  Seiten  Eintretenden 
drei  Schiffe  darbot,  deren  mittleres  in  je  einer  Apsis  endigte.  Das  in  drei 
gewaltigen  Kreuzgewölben  überspannte  Hauptschiff  folgte  harmonirend  mit 
der  Facade  an  der  Schmalseite  der  Längsrichtung,  während  die  Seitenschiffe 
mit  ihren  nach  der  Breite  des  Gebäudes  gerichteten  Tonnengewölben  der 
Facadenanlage  an  der  Langseite  entsprachen.  Es  ist  ein  wohl  berechnetes 
Werk  und  ein  grossartiger  acht  römischer  Abschluss  antiker  Bauthätigkeit, 
zugleich  ein  belehrendes  Medium  zwischen  der  heidnischen  und  der  christ- 
lichen Basilica,  die  entstehenden  Typen  im  Basilikenplane  schon  bestimmter 
markirend  und  doch  noch  immer  beweisend ,  wie  der  antiken  Basilica  ein 
bindendes  Schema  völlig  fremd  war  und  bis  zur  letzten  Zeit  blieb. 

Der  öffentliche  Verkehr  überhaupt  erfreute  sich  bei  den  Römern  ganz 
besonderer  baulicher  Berücksichtigungen.  Nicht  blos  die  Fora  wurden 
gepflastert  und ,  wie  wir  gesehen  haben ,  in  sumptuoser  Weise  durch  Basi- 
liken erweitert ,  dieselbe  Aufmerksamkeit  widmete  man  auch  den  Strassen 
in  und  ausserhalb  der  Stadt.    Im  Jahre  442  d.  St.  (312  v.  Chr.)  ward  von 
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dem  Censor  Appius  Claudius  dem  Blinden  die  erste  Heerstrasse  und  zwar 
von  Rom  nach  Capua  angelegt.  Sie  bestand  jedoch  lediglich  aus  einem 
Damme,  der  mit  Sehotter  beworfen  war,  erst  14  Jahre  darauf  wurde  der 
Fussweg  neben  dieser  Strasse  in  der  geringen  Ausdehnung  von  Porta  Capena 
bis  zum  Tempel  des  Mars  (von  S.  Oregorio  bis  ausserhalb  Porta  S.  Se- 
bastiane) mit  quadratisch  behauenen  Steinen  belegt.  Nach  weiteren  drei 
Jahren  aber  ward  aus  Strafgeldern  schon  die  ganze  Strasse  von  Rom  bis 
Bovillae  (bei  Albano)  mit  Lavapolygonen  gepflastert,  in  welcher  Behandlung 
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sie  noch  erhalten  ist ,  und  von  jetzt  an  wandte  man  den  Strassen  Italiens 
in  verschiedenen  Richtungen  von  Rom  aus  eine  Aufmerksamkeit  zu ,  welche 
sie  zu  monumentalen  Werken  erhob ,  die  bis  zu  den  Eisenstrassen  unseres 
Jahrhunderts  nicht  mehr  erreicht,  geschweige  denn  überboten  wurden. 
Doch  vergingen  noch  hundert  Jahre ,  bis  man  auch  begann ,  die  Strassen 
der  Stadt  ebenfalls  mit  Basaltpolygonen  zu  pflastern  und  den  Fluss  mit  ge- 
stuften Steindämmen  zu  säumen,  worauf  endlich  auch  von  den  Censoren 
M.  Fulvius  Nobilior  und  M.  Aemilius  Lepidus  der  Grund  zu  der  ersten 
steinernen  Bogenbrücke  über  den  Tiber  gelegt  ward '575  d.  St.  (179  v. 
Chr.) ,  nachdem  man  sich  bis  dahin  mit  dem  hölzernen  Brückensteg  des  Pons 
Sublicius  begnügt  hatte. 

Ein  Jahrhundert  nach  der  Vollendung  dieser  ersten  Steinbrücke ,  der  Brücken, 
ämilischen,  war  endlich  i.  J.  692  d.  St.  (62  v.Chr.)  durch  eine  zweite  Bogen- 
brücke ,  die  fabricische ,  die  Tiberinsel  mit  dem  linken  Stromufer  in  Ver- 
bindung gesetzt  worden.  Diese  ist  fast  unversehrt  erhalten  (Fig.  259)  und 
zeigt  zwei  Bogen  mit  einer  Spannung  von  83',  welche  in  der  Mitte  auf  einem 
Pfeiler  ruhen,  der  gegen  die  Strömung  keilförmig  zugespitzt  ist,  während 
die  entgegengesetzte  Seite  abgerundet  ist.  Zwischen  den  beiden  Bogen  bildet 
der  Pfeiler  einen  überwölbten  Durchlass,  welcher  zu  beiden  Seiten  mitrömisch- 
dorischen  Pilastern  geschmückt  ist.  Der  Kern  der  ganzen  Brücke  besteht 
aus  Peperin  (grauem  Gabintuf)  und  ist  mit  Travertin  (Kalkstein  von  Tibur) 
verkleidet.  Noch  jetzt  befinden  sich  an  dem  Geländer  über  den  Brücken- 
köpfen des  linken  Ufers  zwei  Hermensäulen  des  Janus  Quadrifrons,  von 
welchen  jetzt  die  Brücke  den  Namen  Ponte  Quattro  Capi  hat ,  jedenfalls 
antike  Reste,  möglicherweise  sogar  der  Erbauungszeit  angehörend.  Man 
sieht  an  den  Seiten  derselben  noch  die  Löcher ,  in  welchen  ursprünglich  die 
Hauptstäbe  des  Bronzegeländers  eingelassen  waren ,  wonach  die  Hermen  als 
Geländerpfosten  dienten,  in  welcher  Eigenschaft  sie  z.  B.  auch  auf  einem 
Relief  des  Constantinbogens  an  den  kaiserlichen  Rostra  (Fig.  256)  erscheinen. 
Das  jetzige  plumpe  Geländer  ist  modern.  Die  Verbindung  der  Tiberinsel 
mit  dem  jenseitigen  Ufer  folgte  wahrscheinlich  •  bald  nach  ,  spätestens  zu 
Anfang  des  achten  Jahrhunderts  d.  St. ,  da  die  Insel  bei  den  Schriftstellern 
der  augusteischen  Epoche  unter  dem  Namen  Inter  duos  pontes  erscheint. 
Diese  cestische  Brücke  -  (Ponte  S.  Bartolommeo) ,  in  der  späteren  Kaiser- 
zeit die  gratianische  genannt ,  ist  nur  in  einem  vollständigen  Umbaue  aus 
der  Zeit  von  464 — 470  n.  Chr.  erhalten,  mag  jedoch  in  diesem  die  ur- 
sprüngliche Gestalt,  einen  Bogen  mit  Wasserdurchlässen  in  den  beiden 
Brückenköpfen,  beibehalten  haben. 

In  der  Kaiserzeit  entstanden  mehre  Brücken,  welche  Rom  besonders  in  Tibcr_ 
seinen  nördlichen  Theilen  mit  dem  transtiberinischen  Gebiete  verbanden,. brü?Jte.n 
nemlich    die    neronische   Brücke    (jetzt   zerstört),    die   sogenannte    aure-  aeneit. 
lische  (Ponte  Sisto),   die  älische  (Ponte  S.  Angelo)  und  endlich  die  Brücke 
des  Probus  oder  Valentinian   (jetzt  ebenfalls  zerstört) .    Bedeutende  Bogen- 
brücken  wurden  in  der  Kaiserzeit  namentlich  an  den  römischen  Heerstrassen 
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häutig,  wo  ihre  Dimensionen  gewöhnlich  dadurch  gesteigert  wurden,  dass 
man  die  Senkung  der  Strassen  zu  tiefen  Flussbetten  viaduclartig  zu  ver- 
meiden suchte.  Grossartige  Werke  der  Art  haben  sich  selbst  in  den  Pro- 
vinzen erhalten. 

Dem  Brückenbau  und  den  damit  zusammenhangenden  Viaducten  ver- 
wandt sind  die  Aquäducte  ,  jene  den  unvergleichlichen  Entwässerungs- 
canttlen,    in  denen  sich  die  praktische  Grösse  der  römischen  Werke  schon 


Brücken.  Aquäducte. 


435 


so  frühzeitig  documentirte ,  würdig  zur  Seite  stehenden  Wasserzuführungs- 
canäle.  »Die  Römer,«  sagt  Strabo  V.  235  richtig,  »trugen  am  meisten  für 
das  Sorge ,  was  die  Griechen  wenig  beachteten ,  für  StTassenpfiasterung, 
Wasserleitungen  und  Abzugscanäle.«  Der  Wasserabzug  schien  das  Drin- 
gendste ,  was  dagegen  Wasserbezug  betrifft ,  so  begnügten  sich  die  Römer 
nach  Frontin  bis  441  d.  St.  mit  Tiberwasser  und  einigen  Quellen,  wie  die 
Camönen-,  Apollo-  und  Juturnaquelle ,  welche  indess  sorgfältig  gefasst  und 
nach  Art  des  uralten  Tullianum  durch  Brunnenhäuser  geschützt  wurden. 
Appius  Claudius  Cäcus  war  es ,  welcher  442  d.  St.  (312  v.  Chr.)  gleich- 
zeitig mit  der  ersten  Heerstrasse  die  erste  Wasserleitung,  die  Appia,  anlegte, 
die  in  der  Nähe  des  achten  Meilensteines  der  Via  Praenestina  ihren  Anfang 
nahm.  Ihr  folgten  nicht  weniger  als  dreizehn  Leitungen ,  die  Anio  vetus 
481  d.  St.,  jenseite  Tibur  gefasst,  die  Marcia  608  vom  36.  Mill.  der  Via 

Valeria,  die  Tepula  627  vom  10.  Mill.  der 
Via  Latina,  die  Julia  719  vom  12.  Mill.  der- 
selben Strasse  t  die  Virgo ,  dreizehn  Jahre  dar- 
auf vom  8.  Mill.  der  Via  Collatia,  die  Al- 
sietina ,  ebenfalls  wie  die  beiden  vorgenannten 
unter  Augustus  vom  alsietinischen  See  am  1 4 . 
Mill.  der  Via  Claudia  hergeleitet ,  die  Claudia 
und  die  Anio  nova  nach  langwierigem  Bau 
unter  Tiberius  und  Claudius  789  —  803  vom 
38.  und  42.  Mill.  der  Via  Sublacensis  nach 
Rom  geführt,  die  Traiana  863  d.  St.  vom 
sabatinischen  See,  die  Scveriana  956  von  Sep- 
timius  Severus  erbaut,  die  Antoniniana  von 
Antoninu8  Caracalla,  die  Alexandrina  vom  16. 
Mill.  der  Labicana  ab  durch  Alexander  Severus 
und  endlich  die  Jovia,  wahrscheinlich  von 
Diocletian  angelegt. 

Diese  Leitungen    zusammen   hatten  eine  Art  der 
Länge,  welche  die  der  Halbinsel  fast  erreichte.  Leitunf* 
Anfangs  hielten  sie  sich  in  bescheidener  Tiefe, 
und  waren  theilweise  sogar  in  unterirdischen. 
Canälen   fortgeführt,    wie  diess  hauptsächlich 
mit  der  Appia  der  Fall  war,    konnten   somit 
auch    nur   die  Niederungen  Roms   versorgen. 
Selbst   noch   von  der   sechsten    Leitung,    der 
Virgo ,  welche  noch  jetzt  einen  grossen  Theil 
Roms   mit  ihrem   weltberühmten,    küstlichen 
Wasser  versorgt,  sind  elf  Zwölftheile  unter- 
irdisch.   Später  aber,  als  man  auch  die  Hügel  speisen  und  hochspringende 
Fontänen  herstellen  wollte,  wurden,  da  man  alle  Druckwerke  verschmähte, 
jene  riesigen  Aquäductbauten  nüthig ,  deren  majestätische  Ruinen  noch  in 
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langen  aber  meist  unterbrochenen  Zügen  die  Campagna  schmucken.  Der 
Canal  ward,  sobald  das  Niveau  des  zu  leitenden  Wassers  eine  gewisse  Höbe 
über  den  Boden  übersehritt,  auf  massive  Arkaden  gelegt,  welche  sich  an 
Flnss-  oder  trockenen  Senkungen  übereinander  verdoppeln,  ja  sogar  verdrei- 
fachen. Da ,  wo  dann  solche  Arkadenaquäducte  eine  Strasse  überschreiten, 
bilden  sie  ein  je  nach  der  Nahe  der  Hauptstadt  mehr  oder  weniger  ge- 
schmücktes Thor ,  welches  geeigneten  Raum  bot ,  durch  eine  grossartige 
Inschrift  den  Schöpfer  oder  Wiederhersteller  derselben  zu  nennen.  Aurelian 
benutzte  zwei  solcher  Aquäductstrassenbogen  als  Thore  für  seine  Stadt- 
mauer, von  welchen  besonders  das  riesige  Prachtdenkmal  der  Aqua  Claudia 
(jetzt  Porta  Maggiore)  an  Umfang  sich  mit  jedem  Thorbau  der  Welt  misat. 
Manchmal  wurden  mehre  Leitungscanale  auf  eine  Arkadenreihe  gelegt ,  wie 
diess  z.  B.  bei  der  Claudia  und  Arno  nova  und  streckenweise  mit  den  drei 
Leitungen  der  Marcia,  Tepula  und  Julia  der  Fall  ist  (vgl.  Fig.  260).  TJeber 
das  technische  Raffinement  des  ganzen  Leitung* wesens  geben  Frontimis  de 
aquaeduetibus  und  Vitruvius  de  archit.  Lib.  VIII.  sehr  belehrende  Auf- 
schlösse. In  den  Provinzen  ,  namentlich  in  Spanien,  Südfrankreich  ,  Klein- 
asien und  Syrien  ahmte  man  auch  hierin  die  Hauptstadt  nach. 

Für  das  Trinkwasser  der  Hauptstadt  allein  hätte  es  aber  nicht  so  unge- 
°-heurer  Wassermassen  bedurft,  wie  sie  die  vierzehn  Leitungen  lieferten. 
Speist  doch  auch  jetzt  eine  einzige  von  diesen ,  die  Virgo ,  den  grossten 
Theil  der  Stadt  in  ausreichender  Weise.  Unter  den  auf  1352  gezählten 
Brunnen  waren  jedoch  zunächst  eine  Menge  von  Luxusbrunnen,  entweder  als 
Springbrunnen  nach  Art  der  mehrfach  erwähnten  und  wieder  blosgelegten 
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Meta  Sudans  zwischen  Coloaaeum  und  Cosstantinbogen   oder  als  fallende 
Wasser  nach  Art  der  modernen  Fontana  Trevi  angelegt.    Die  Ruine  eines 
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Brunnens  von  der  letzteren  Gattung  hat  sich  auch  auf  der  Höhe  des  Esqui- 
linus  erhalten.,  in  ihrer  Ansicht  durch  die  Entblössung  von  allem  Marmor- 
schmuck  und  seihst  durch  die  Zerstörung  der  Ziegelmassen  allerdings  kaum 
mehr  kenntlich ;  der  Grundplan  (Fig.  261)  zeigt  jedoch  die  höchst  complicirte 
Anlage  dieses  Prachtbrunnens.  Er  bestand  aus  einem  doppelt  abgestuften 
Unterbau  mit  je  sechs  oder  sieben  Mündungen ,  aus  welchen  das  Wasser  in 
ein  jetzt  vom  modernen  Boden  bedecktes  Bassin  strömte ,  und  aus  einem 
decorativen  Ueberbau  mit  einer  grossen  Nische  in  der  Mitte  und  zwei  Bogen 
zu  beiden  Seiten ,  welche  letzteren  mit  jenen  Trophäen  (die  sog.  Trophäen 
des  Marius)  ausgefallt  waren,  die  seit  Sixtus  V.  1585  die  Balustrade  der 
Capitolstreppe  schmücken.  Der  Brunnen  ist  höchst  wahrscheinlich  identisch 
mit  dem  von  der  Notitia  genannten  Nymphäum  des  Alexander  Severus  in 
der  V.  Region  und  steht  noch  mit  den  Ruinen  des  Aquäducts  dieses  Kaisers 
in  Verbindung. 

Mindestens  ebensoviel,  vermuthlich  aber  sogar  noch  mehr  Wasser  als  BMer« 
die  Brunnen  erforderten  die  Privat-  und  Öffentlichen  Bäder.  Solcher  Bäder, 
von  welchen  die  Mehrzahl,  von  Privaten  gehalten,  gegen  Entschädigung 
auch  vom  Publicum  benutzt  werden  konnten,  nemlich  der  Balnea,  zählte 
man  856 ,  und  wenn  auch  ein  Theil  derselben  das  Wasser  vom  Flusse  oder 
von  römischen  Hügelquellen  bezog ,  so  war  noch  immer  das  Wasserbedürf- 
niss  für  die  übrigen  ausserordentlich  gross.  Es  verdoppelte  sich  aber  durch 
die  grossartigen  Thermenanlagen  der  Kaiserzeit. 

Die  Thermen  sind  Nachbildungen  der  griechischen  Gymnasien.  DochThennen 
war  in  der  Kaiserzeit  das  Verhältniss  zwischen  Leibesübung  und  Leibes- 
pflege ,  wie  es  die  Griechen  auffassten ,  umgekehrt  geworden :  die  erstere 
schien  dem  unbestrittenen  Herrn  des  Erdkreises  weniger  nöthig ,  während 
die  zweite  Über  das  Bedürfniss  weit  hinausgehend  mehr  und  mehr  den  Cha- 
rakter des  Genusses  annahm.  Deshalb  waren  die  Anlagen  für  körperliche 
Uebungen ,  welche  den  Hauptbestandteil  der  griechischen  Gymnasien 
ausmachten,  bei  den  Römern  hinter  der  Abtheilung  für  Körperpflege  zurück- 
getreten. Die  Räume  für  Bad  und  Spiel,  beide  in  unmittelbarer  Beziehung, 
indem  das  Spiel  als  Vorbereitung  zum  Bade  diente ,  breiteten  sich  aus  und 
erhielten  eine  Grossartigkeit  und  Ausschmückung,  wie  sie  nur  die  römische 
Architektur  geben  konnte.  Wie  sehr  das  Bad  das  Bedeutendste  der  ganzen 
Anlage  war ,  und  welche  Art  von  Bad  namentlich  das  Ueberge wicht  hatte, 
erhellt  aus  dem.  Namen  Thermen,  welcher  nun  von  den  warmen  Badestuben 
der  Gymnasien  auf  die  ganzen  Riesenanlagen  überging.  Die  Badekammern 
wurden  daher  zu  gewaltigen  Sälen,  welche  die  bedeutendste  Gelegenheit  zur 
Entfaltung  der  imposanten  Saalarchitektur  der  Römer  darboten. 

Agrippa  war  der  erste,  welcher  solche  Thermen  schuf  729  d.  St.  (25    Die 
v.  Chr.) .    Doch  haben  sich  von  diesen  nur  ein  Saal  und  die  Reste  eines Th^™en 
zweiten  kleinen  Rundgebäudes  samnit  den  sie  verbindenden  Mauern  erhalten,  ^pp*- 
wir  sind  daher  nicht  im  Stande ,  die  Einrichtung  der  römischen  Thermen 
aus  diesen  zu  erkennen.    Jedenfalls  aber  werden  wir  durch  den  erhaltenen 
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Hauptsaal  in  architektonischer  Beziehung  iflr  den  antiquarischen  Verlust 
mehr  als  entschädigt.  Dieser,  das  weltberühmte  Pantheon,  scheint  als  der 
beabsichtigte  Hauptsaal  der  Thermen ,  nach  welchem  Die-  Cassiua  die  ganze 
Anlage  Laconicum  nennt,  vielleicht  erst  mit  der  Vollendung  der  Auszierung 
seiner  ursprünglichen  Bestimmung  wieder  entzogen  worden  xu  sein  ,  indem 
der  kunstsinnige  Agrippa  sich  entschloss,  den  herrlich  gelungenen  und  für 
den  Gebrauch  der  Menschen  zu  prachtvollen  Saal  den  Gottern  su  weihen. 
Diese  Bestimmungsum Wandlung  machte  die  äussere ,  keineswegs  tadellose 
Aendernng  eines  nachträglich  vorgestellten  Saulcnpronaos  nöthig ,  dessen 
Gebälkstucke  nicht  in  die  Rotunde  eingebunden  erscheinen ,  woraus  sich 
die  Ungleichzeitigkeit  beider  Theile,  nemüch  die  Priorität  des  Rundbaues 
ergiebt. 

Die  Kahlheit  des  äusseren  Anblicks  dieser  Rotunde  wird  sonst  nur 

Pio-durch  drei  Gesimse  einigermassen  gemildert,  von  welchen  die  beiden  unteren 

mit  der  inneren  Gliederung  harmoniren.    Der  untere  dadurch  gebildete  Cy- 

linderring  war  mit  Marmor  verkleidet,  der  zweite  und  dritte  nur  mit  Stuck. 

Die  Dicke  der  Mauer  betragt  unten  an  den  nicht  durch  Nischen  geschmälerten 
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Stellen  an  20',  ist  jedoch,   wie  der  beifolgende  Plan  (Fig.  262)  lehrt, 
wohl  von  innen  durch  die  schonen  jetzigen  Altarapsiden    als  von  aus 
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dureh  kleine  halbkreisförmige  Kammern  verringert,  welche  letztere  als  die 
Mauermasse  vermindernd  und  durch  ihre  Gewölbe  solidirend  lediglich 
structiven  Zweck  haben.  Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Gesimse ,  wo 
der  Bau  am  massigsten  wird ,  da  die  Wölbung  innen  schon  von-  der  Höhe 
des  zweiten  Gesimses  aus  beginnt,  finden  sich  sogar  sechzehn  solcher  Ent- 
lastungskammern angebracht.  Auch  sonst  ist  die  Mauer  häufig  durch  über- 
einandergethürmte  Bogensprengungen  solidirt  und  namentlich  dadurch  ein 
Musterbau ,  welchen  weder  die  neunzehn  Jahrhunderte  seit  seiner  Ent- 
stehung noch  die  Ueberschwemmungen ,  die  fast  alljährlich  das  Pantheon 
unter  Wässer  setzen,  wesentlich  zu  schädigen' vermochten.  Die  Kuppel, 
welche  äusserlich  nur  die  Hälfte  ihrer  inneren  Höhe  zeigt ,  setzt  mit  sechs 
an  Stärke  nach  oben  zunehmenden  Stufen  an  und  strebt  dann  ziemlich  flach 
der  grossen  Kreisöffnung  zu ,  welche  vollkommen  ungeschlossen  dem  gewal- 
tigen Innenraum  dieses  eigenartigen  römischen  Hypäthraltempels  allein  das 
Licht  spendet.  Jetzt  ist  die  Kuppel  mit  Blei  gedeckt ,  strahlte  jedoch  vor 
660  n.  Chr.,  um  welche  Zeit  der  byzantinische  Kaiser  Constans  II.  die 
römischen  Denkmäler  ihrer  werth volleren  Metalle  beraubte,  in  vergoldeter 
Bronze, 
inneres.  Treten  wir  durch  die  herrliche  antike  Bronzethüre  in  das  Innere ,  so 
überrascht  vor  Allem  die  harmonische  Stimmung  und  Geschlossenheit  aufs 
höchste.  Ich  zweifle  nicht,  dass  dieser  Eindruck,  wie  der  ruhiger  Grösse 
bei  den  verhältnissmässig  nicht  so  bedeutenden  Dimensionen  vorzugsweise 
von  zwei  Gründen  herrühren.  Erstlich  von  dem  aller  Willkür  fernen  Eben- 
maass  in  den  allgemeinsteh  Proportionen,  nach  welchen  kein  überwiegendes 
Glied  das  Ganze  beeinträchtigt ,  indem  die  Höhe  vom  Paviment  bis  zum 
"  Gewölbeansatz  der  von  dem  letzteren  bis  zur  Kuppelöffnung ,  und  die'  Ge- 
sammthöhe  vom  Boden  bis  zur  Kuppelöffnung  dem  Durchmesser  der  Ro- 
tunde im  Lichten  vollkommen  gleich  ist.  Zweitens  überwältigen  die  Einzel- 
heiten des  architektonischen  Schmuckes  nicht  das  Ganze,  denn  ihre  Grössen- 
verhältnisse  sind  der  Art.,  dass  wir  von  ihnen  den  Maassstab  nicht  zu  klein 
nehmen.  Ausserdem  steigern  die  sich  verjüngenden  Trapezlacunarien,  deren 
Felderabstufung  überdiess  in  Überlegtester  Weise  perspectivisch  angelegt  ist, 
die  Vorstellung  von  der  Höhe  der  Wölbung.  Von  der  sonstigen  architek- 
tonischen Ausschmückung  des  Innern,  wird  Fig.  263  eine  Vorstellung  geben, 
nur  muss  bemerkt  werden ,  dass  der  jetzt  etwas  kahl  erscheinende  obere 
Gürtel  mit  den  kleinen  Aediculen  im  Laufe  der  Zeit  am  meisten  gelitten, 
indem  hier  ein  unverständiger  Architekt  i.  J.  1747  eine  Art  herostratischer 
Berühmtheit  dadurch  zu  erringen  wusste ,  dass  er  die  marmornen  Pilaster 
8ammt  der  übrigen  .wahrscheinlich  in  bunten  Feldern  bestehenden  Marmor- 
verkleidung hin  wegnahm,  um  dafür  die  Wand  im  Geschmacke  seiner  Zeit 
mit  Stuckornament  zu  bedecken. 
sog.Tem-  Verwandter  Art,  doch  von  kleineren  Dimensionen,  einfacherer  An- 
pei  der  jggg  un(j  geringerer  Erhaltung  ist  die  Ruine  des  angeblichen  Tempels  der 
Medien.  Minerva  Medica  auf  demEsquilinus,  ein  dekagoner  Tholus  mit  neun  Apsiden, 
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wahrscheinlich  zu  den  Bädern  der  esquilinischen  Horti  des  Qallienus  ge- 
hörig. Die  auf  dem  beigefügten  Plane  (Fig.  264)  angezeigten  Nebenräume 
sind  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  fast  völlig  verschwunden. 

Während  mit  dem  Pantheon  an  den  ältesten  Thermen  Roms  ein  fürD*«Ther- 

.  man  der 

immer  mustergiltiges  Beispiel  von  Kuppelbau  gegeben  ist,  liefern  die  spä-    xwd 
teren  Anlagen  der  Art  die  grossartigsten  Vorbilder  für   den  Saalbau  mitj^ban. 
Kreuzgewölbedeckung.    Von  den  fünf  der  Entstehungszeit  nach  folgenden  dg%£™ 
Thermen  ,  denen  des  Nero ,  Titus ,  Traian ,  Sura  und  Commodus  sind  zwar    *e*t. 
nur  wüste  Backsteinmassen  übrig ,  welche  blos  noch  zum  Theil  die  Her- 
stellung, des  Grundplanes  möglich  machen,  dafür  aber  liegen  die  nächst- 
erbauten   antoninischen   Thermen    des   Caracalla   in  einer   Erhaltung   vor, 
welche  diese  am  geeignetsten  macht,  einer  Betrachtung  der  Thermen  im 
Ganzen  zu  Grunde  gelegt  zu  werden. 

Der  Gesammtbau  der  Thermen  bestand  ,  wie  diess  ausser  den  antoni-Thermen 
nischen  ganz  gleichartig  die  zwei  anderen  ziemlich  erhaltenen,  des  Titus  call«, 
und  Diocletian ,  zeigen ,  aus  zwei  Theilen ,  dem  Hauptbau  der  eigentlichen 
Thermen,  d.  h.  der  Bäderanlage,  und  dem  fast  quadratischen  Umfriedungs- 
bau.  Der  erstere  ,  an  dem  in  nachfolgender  Fig.  265  gegebenen  Plane  der 
antoninischen  Thermen  733  :  380'  messend,  liegt  isolirt  doch  nicht  genau 
in  der  Mitte  des  Ganzen ,  welches  mit  Ausschluss  der  curvenförmigen  Aus- 
beugungpen bei  einer  Länge  von  mehr  als  1120'  über  1090'  in  der  Breite 
misst,  somit  den  ungeheuren  Flächenraum  von  mehr  denn  1, 220, 800 D' 
einnimmt.    Die  der  Via  Appia  zugewendete  Fronte  der  Umfriedung  zeigt 
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eine  Reihe  von  ganz  gleichartigen  Kammern  (a)  überwölbt  und  dieselbe 
Reihe  auch  im  zweiten  Geschosse  darbietend.  Man  halt  diese  Kammern 
häufig  für  die  Gemächer  der  Thermendiener  und  Wachen,  es  ist  jedoch 
unwahrscheinlich ,  dass  man  diesen  so  umfängliche  Räumlichkeiten  ange- 
wiesen ,  und  wahrscheinlicher ,  dass  diese  Kammerreihe  für  Einzelbäder 
(vielleicht  für  Frauen)  gedient  habe.  In  der  Mitte  der  ganzen  Reihe  befindet 
sich  der  Haupteingang ,  in  regelmässigen  Abständen  sind  die  Spuren  von 
sechs  Treppen  zu  erkennen.  Die  beiden  anstossenden  Seiten  (bc)  des  Um- 
friedungsbaues zeigen  Gemächer ,  Säle  und  Exedren ,  wahrscheinlich  für 
geistige  Unterhaltungen ,  Vorlesungen,  Disputationen,  Schaustellungen  u. 
s.  w.  Die  vierte  Seite  zeigt  einige  Säle  (d),  wahrscheinlich  für  gymnische 
Zwecke,  zur  Auskleidung,  Salbung,  Bestäubung  (Apodyterien,  Eläothesien, 
Conisterien)  u.  s.  w.  und  zwischen  diesen  ein  Stadium  mit  einseitiger  Cavea, 
hinter  welcher  sicK  das  grosse  Wasserreservoir  (e)  befand ,  das  von  einem 
besonderen  Aquäduct  gespeist  das  Wasser  in  die  verschiedenen  Räume 
des  Mittelbaues  vertheilte.  Der  freie  Raum  zwischen  Umfriedung  und 
Mittelbau  war ,  wie  aus  der  analogen  Gestaltung  der  als  Vorbild  dienenden 
Gymnasien  nach  Vitruv  sicher  zu  schliessen  ist,  mit  freien  Renn-  und 
Ringbahnen  (Paradromides  oder  Xysti)  und  besonders  mit  grünen  von  Wen- 
delgängen durchschnittenen  Anlagen  ausgefüllt ,  deren  Rasenplätze  mit  nie- 
drigem Gebüsch  und  hochragenden  Platanen ,  Pinien  und  Cypressen ,  hin 
und  wieder  befeuchtet  und  gekühlt  von  zerstäubenden  Springbrunnen ,  zur 
Schönheit  des  Riesenbaues  auch  die  Reize  der  Natur  fügten.  Wie  aber  an 
•  den  griechischen  Gymnasien  die  Säulengänge  und  anschliessenden  Gemächer 
sich  nach  aussen  geöffnet  zu  haben  scheinen ,  so  wendeten  sie  sich  an  den 
römischen  Thermen  nach  innen  und  bezeugen  auch  hierin  wieder  die  gegen 
das  Aeussere  gleichgültige  und  besonders  auf  das  Innere  gerichtete  Tendenz 
der  römischen  Architektur. 

Der  Saalcomplex  in  der  Mitte  zeigt  Zugänge  von  allen  Seiten ;  die  be- 
innen-  nutztesten  aber  mussten  die  dem  Haupteingange  entsprechenden  nordöst- 
lichen gewesen  sein.  Diese  Seite  konnte  sich  in  Rücksicht  auf  die  in  den 
weniger  guten  Jahreszeiten  rauhe  Luft  nicht  in  zahlreichen  Fenstern  und 
Säulenstellungen  öffnen ,  wie  diese  auf  der  gegenüberliegenden  südöstlichen 
Seite  der  Fall  war ;  die  Wand  ist  daher  nur  durch  die  vier  Thüren  unter* 
brochen.  Die  beiden  mittleren  von  diesen  führten  zu  den  Badesälen ,  die 
beiden  äusseren  zu  den  Spielräumen.  Durch  die  ersteren  eintretend  gelangte 
man  zunächst  in  Vorzimmer ,  welche  mit  dem  Hauptsaale  t  in  offener  Ver- 
bindung waren;  die  Vorzimmer  dienten  als  Aus-  und  Ankleidezimmer 
(Apodyterien),  der  wahrscheinlich  unbedeckte  Raum  %  als  kaltes  Bad  mit 
einem  Schwimmteich  (Frigidarium ,  Natatio) .  Mit  diesem  pflegte  jedoch 
das  Bad  erst  beschlossen  zu  werden :  zunächst  wendete  sich  der  Gast  vom 
Apodyterium  aus  durch  das  Gemach  r,  in  welchem  sich  wohl  die  Requisiten 
für  gymnische  Uebungen  befanden ,  in  den  Raum  p  (oder  g,  denn  beide 
Seiten  sind  von  vollkommen  symmetrischer  Anlage),  das  Sphäristerium ,  wo 
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man  sich  durch  Ballspiel  oder  andere  Turnkünste  erwärmend  und  ermüdend 
auf  das  Bad  vorbereitete,  oder  auch  athletischen  Productionen  zusah,  welche 
das  Athletenmosaik  der  Apsis  q ,  jetzt  in  das  lateranische  Museum  ver- 
setzt, vermuthen  lässt.  Die  bauliche  Anlage  dieses  Raumes  war  sehr  eigen- 
tümlich. Es  war  ein  nach  Art  der  antiken  Basiliken  gebildeter  dreiscbiffiger 
Saal,  dessen  Seitenschiffe  in  zwei  Geschossen  an  den  Schmalseiten  sich 
verbanden ,  an  den  beiden  Langseiten  aber  ungleich  waren  und  Apsiden 
enthielten.  Das  Mittelschiff  war  vielleicht  unbedeckt  und  diente  als  Spiel- 
raum ,  die  Seitenschiffe  enthielten  die  Zuschauer  oder  die  Ambulanten  und 
Turner,  welche  nicht  der  hohen  Räume  bedurften,  wie  sie  das  Ballspiel 
erheischte.    Durch  die  Apsis  q  gelangte  man  in  die  wannen  Bader&ume,  zu 
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dem  Hauptsaal  k  und  den  mit  diesem  in  offener  Verbindung  stehenden 
Nebensälen.  Die  Erwärmung  des  Wassers  und  der  Luft  ward  in  den  Hei- 
zungsräumen mno  besorgt,  die  Säle  selbst  scheinen  für  Warmwasserbäder, 
die  vier  runden  Nischen  des  Hauptsaales  für  trockene  Schwitzbäder ,  Laco- 
nica,  eingerichtet  gewesen  zu  sein.  Das  Gewölbe  des  Mittelsaales,  jetzt 
eingestürzt  und  in  wüsten  Trümmern  den  Boden  bedeckend,  muss  nach 
den  Dimensionen  imposant  gewesen  sein  ;  die  Kreuzbogen  setzten  auf  acht 
kolossalen  Säulen  auf,  von  welchen  die  letzte  1564  nach  Florenz  wanderte, 
wo  sie  als  Triumphsäule  eine  Victoria  trägt.  Ueber  die  Bestimmung  der 
nach  Südwest  gewendeten  Säle ,  namentlich  der  grossen  Rotunde  (/) ,  welche 
wegen  ihrer  vielen  Durchbrechungen  auf  keinen  Fall  als  Laconicum  gelten 
kann,  ist  Sicheres  nicht  anzugeben.  Die  Thermen  enthielten  nicht  weniger 
als  1600  Badeplätze. 
Dio  Aehnlicher  Art  waren  auch  die  auf  die  beschriebenen  folgenden  der 

Thermen  elf  Thermen  Roms ,  des  Severus,  Decius,  Diocletian  und  Constantin ,  von 
detian.  welchen  aber  die  beiden  ersteren  weniger  bedeutend  gewesen  zu  sein  schei- 
nen. Als  die  grossartigsten  sind  die  Thermen  des  Diocletian  zu  betrachten, 
indem  sie  fast  das  Doppelte  der  Badeplätze  der  antoninischen  enthielten. 
Während  sonst  durch  Benutzung  des  weitläufigen  Ruinenraums  für  moderne 
Gebäude  Einzelnes  sehr  unkenntlich  und  das  Ganze  weniger  übersichtlich 
geworden  ist,  hat  sich  an  diesen  der  Hauptsaal  der  warmen  Baderäume,  zur 
Kirche  S.  Maria  degli  Angel i  benutzt,  fast  unversehrt  erhalten.  Die  Dis- 
position ist  ungefähr  dieselbe ,  wie  an  dem  Mittelsaal  der  Caracallathermen, 
die  Gurte  der  drei  Kreuzgewölbe  setzen  auf  dem  Marmorgebälke  von  acht 
mächtigen  ,  an  die  Wände  gelehnten  Granitsäulen  auf,  welche  noch  an  Ort 
und  Stelle  stehen,  aber  leider  jetzt  sammt  dem  Gebälk e  übertüncht  und 
überdiess  etwas  verkürzt  sind ,  indem  man  infolge  der  Aufhöhung  des  Bo- 
dens statt  der  vergrabenen  Basen  eine  entsprechende  Basenverkleidung  um 
den  Schaft  selbst  herumlegte. 
Anlagen  Nicht  minder  grossartige  und  sumptuose  Anstalten,  wie  sie  in  den 

Fett-  Thermen  für  das  Badebedürfniss  und  die  tägliche  gymnische  Kurzweil  des 
,p "  *'  müssigen  römischen  Volkes  geschaffen  wurden ,  waren  auch  für  die  öffent- 
lichen Spiele  schon  frühzeitig  vorhanden  und  zum  Theil  auch  erst  später 
entstanden.  Während  die  Griechen  von  den  Öffentlichen  Spielen  nur  zwei 
Arten ,  gymnische  und  seenische,  unterschieden  und  für  diese  nur  zweierlei 
Anlagen  (denn  Stadion  und  Hippodrom  ist  im  Wesentlichen  dasselbe,  wie 
auch  anderseits  Theater  und  Odeion)  besassen,  schufen  die  Römer  zu  diesen 
beiden  noch  eine  dritte,  eine  Combination  aus  Stadion  und  Theater,  nemlich 
das  Amphitheater, 
circiu  ^n  den  beiden  ersteren ,  dem  römischen  Circus  und  Theater  wurde 

Maximuf.cLaa  hellenische  Vorbild  zwar  einige rmassen,  aber  nicht  bedeutend  modificirt. 
Die  Entstehung  des  Circus  Maximus  zunächst ,  der  weitaus  ältesten  Anlage 
der  Art  in  Rom ,  war  dieselbe  wie  die  der  Hippodrome  altgriechischer  Zeit : 
die  Abhänge  des  Thaleinschnittes  zwischen  Palatin   und  Aventin  dienten 
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als  Zuschauerräume,  die  Thalsohle  als  Kampfplatz.  In  der  Königszeit  schlug 

man  sich,  und  zwar  wahrscheinlich  vorzugsweise  da,  wo  später  die  Curve 

^0t0rrmtt^  entstand  und  die  Localität  selbst  keinen  passlichen 

y^^W^^V  Raum  fQr  die  Zuschauer  darbot,  hölzerne  Gerüste 

ff  "^^         *ur  De<luemeren  Ansicht  auf,  und  auch  der  beiden 

'|  ' '  Tarquinii  bauliche  Verbesserungen  scheinen  ausser 

den  unteren  Parthieen  keinen  monumentalen 
Charakter  gehabt  zu  haben.  Erst  vom  Jahre  427 
d.  St.  (327  v.  Chr.)  wird  die  bauliche,  d.  h. 
ständige  Herstellung  der  Carceres  erwähnt ,  und 
selbst  noch  nach  dem  Umbau  des  Circus  durch 
Cäsar  war  von  dem  damals  150,000  (Dionys  v. 
Hai.)  oder  250,000  Menschen  (Plinius)  fassenden 
Zuschauerräume  der  obere  Theil  von  Holz.  Da- 
mals hatte  man  auch  die  Arena  mit  einem  10' 
breiten  Graben  (Euripus)  umgürtet,  da  die  eisernen 
Gitter  sich  nicht  mehr  als  ausreichendes  Schutz- 
mittel  vor  den  gehetzten  wilden  Thieren  erwiesen, 
welche  seit  einiger  Zeit  neben  den  Rennspielen 
in  den  Circus  eingeführt  worden  waren.  Erst 
unter  Domitian  ward  der  ganze  Bau  in  Stein 
vervollständigt  und  von  Traian  endgültig  ver- 
schönert. Einer  ganz  besonderen  Ausschmückung 
hatten  sich  die  kaiserliche  Loge  (Pulvinar),  die 
seit  Claudius  marmornen  Schranken  und  die 
Spina  (der  Damm  zwischen  beiden  Meten)  zu 
erfreuen ,  welche  letztere  ,  wie  wir  theils  aus  Be- 
p  w  richten  ,  theils  aus  einem  Relief  im  vaticanischen 

I   '  p|        Museum  entnehmen  können,  mit  Victoriensäulen, 

|J«  I  Altären ,  Aediculen,  Statuen ,  Obelisken  u.  8.  w. 

A  I  besetzt  war. 

Was  sich  jedoch  vom  Circus  Maximus  ausser    Di« 
der  Bodengestalt  erhalten ,    ist  so    wenig ,   dass  ttoJ5JB 
man  die  den  jetzigen  Boden  überragenden  Qua-  Romi- 
dorn  zählen  könnte,  und  somit  bietet  der  Haupt- 
circus  Roms  keine  monumentale  Handhabe  zur 
Schilderung  des  römischen  Circus  im  Allgemeinen. 
Auch  von  den  übrigen  derartigen  Anlagen  Roms, 
dem    Circus    Flaminius,    Sallustianus ,    Florae, 
Neronianus  und  Hadrianensis    (der  sog.  Circus 
Alexandrinus ,  jetzt  Piazza  Navona,  war  vielmehr 
ein  Stadion)  hat  sich  wenig  oder  nichts  erhalten, 
und  nur  der  jüngste  von  allen  ,  der  Circus  des  Romulus ,  des  Maxentius 
Sohn,  1  Mgl.  vor  der  Porta  Appia   (P.  S.  Sebastiane*)   zeigt  noch  so  nam- 
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hafte  Ueberreste,  das«  wir  über  seine  Einrichtung  ins  Klare  kommen  können. 
Dabei  fallt  das  Verhältnis»  der  Carceres  zu  der  Spina  zunächst  ins  Auge. 
Die  ersteren  sind  hier  in  einer  nach  aussen  ausgebuchteten  Curve  angeordnet, 
die  einem  Kreisbogen ,  von  dem  zunächst  als  Anlaufspunkt  vorschwebenden 
Punkte  rechts  neben,  der  Spina  aus  beschrieben,  entspricht,  so  dass  die 
gleichzeitig  losgelassenen  Gespanne  bis  dahin  eine  gleiche  radiante  Bahn  zu 
durchmessen,  somit  gleiche  Chancen  hatten.  Da  aber  voraussichtlich  die 
Gespanne  da  noch  so  ziemlich  in  einer  Linie  waren  oder  wenigstens  sein 
konnten ,  so  erschien  es  ferner  sehr  zweckmässig ,  hier  den  Raum  zwischen 
dem  ersten  Spinaende  und  dem  Zuschauerraum  zur  Rechten  dadurch  etwas 
zu  erweitern,  dass  man  die  Spina  nicht  mit  den  Linien  des  Zuschauerraums 
parallel,  sondern  schräg  stellte.  Sie  zeigt  noch  die  halbkreisförmige  Meten- 
substruction  sammt  den  Basen  für  Bildsäulen,  Obelisken  und  andere  Aus- 
zierungen.  Der  Zuschauerraum  bedurfte  wegen  seiner  Länge  keiner  beson- 
deren Hohe,  es  genügten  daher  parallele  Substructionen  der  Länge  nach. 
Der  den  Carceres  zunächst  gelegene  Theil  desselben  ist  etwas  schräg  einge- 
bogen, was  für  die  Zuschauer,  denen  dadurch  die  Aussicht  nach  den  Haupt- 
meten und  nach  der  Curve  überhaupt  erleichtert  war,  nur  angenehm  sein 
konnte.  —  Aehnlicher  Art  ist  der  gleichfalls  noch  ziemlich  erhaltene  Circus 
von  Bovillae  (bei  Albano) . 
Th«»ur.  Das  römische  Theater  unterschied  sich  in  architektonischer  Beziehung 

zunächst  dadurch  von  dem  griechischen,  dass  die  Römer  darauf  verzichteten, 
natürliche  halbkreisförmige  Einbuchtungen  von  Abhängen  für  ihre  Zu- 
schauerräume zu  benutzen.  Denn  in  früher  Zeit,  wo  man  den  kostenspa- 
renden Ausweg  zu  ergreifen  noch  durch  Oekonomie  und  bautechnische 
Unerfahrenheit  veranlasst  worden  wäre ,  gab  es  in  Rom  kein  Theater ,  und 
bis  in  die  Zeit  herab ,  in  welcher  sich  die  römische  Architektur  bereits  an 
die  grössten  Probleme  wagen  konnte ,  war  wenigstens  die  Herstellung  eines 
ständigen  Theaters  verboten.  Denn  als  um  563  d.  St.  (191  v.  Chr.)  das 
Drama  in  Rom  Eingang  fand  und  den  Senatoren  dazu  ein  besonderer  Zu- 
schauerraum abgegränzt  wurde ,  während  früher  die  Atellanen  weder  einer 
Bühne  noch  einer  Cavea  bedurft  hatten ,  wurde  beides  immer  nur  für  den 
vorübergehenden  Zweck  einiger  Vorstellungen  gezimmert,  und  als  im  Jahre 
599  d.  St.  der  Censor  C.  Cassius  den  Versuch  wagte,  in  griechischer  Weise 
den  Abhang  eines  Hügels  (des  Palatin  am  Lupercal)  zur  Cavea  zu  benutzen, 
und  durch  die  Zurichtung  des  gewachsenen  Bodens  den  Zuschauerraum  ständig 
zu  machen,  wurde  das  Werk  auf  die  Einsprache  der  altrömischen  Partei  noch 
vor  der  Vollendung  zerstört  und  das  Gesetz  neu  eingeschärft,  dass  Niemand 
innerhalb  der  Bannmeile  um  die  Stadt  ein  Theater  mit  Sitzpläten  erbauen  dürfe. 
Luxus  d.  War  somit   die   monumentale   Behandlung  des  Theaters   wieder  auf 

Theater? einige  Zeit  zurückgedrängt,  so  warf  sich  dafür  die  wachsende  römische 
Prachtliebe  in  gesteigertem  Maasse  auf  die  scenische  Ausschmückung.  Man 
begnügte  sich  denn  auch  nicht  mehr  mit  prächtigen  Decorationsmalereien 
und  überraschendem  Sceneriewechsel ,  Catulus  liess  das  Bühnengeräth  mit 
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Elfenbein,  C.  Antonius  mit  Silber-,  Petreiua  mit  Goldblech  bekleiden. 
Die  grosse  Zeltdecke  (Velarium),  welche  Catulus  576  d.  St.  zum  Schutze 
gegen  die  Sonnenstrahlen  zuerst  über  die  Cavea  gespannt  haben  soll ,  ver- 
wandelte P.  Lentulus  Spinther  in  eine  Purpurdecke.  Allen  bisherigen 
Aufwand  aber  tibertraf  das  htilzcfne  Theater,  das  der  Aedil  M.  Scaurus 
B96  d.  St.  für  einige  Tage  aufschlagen  Hess.  Das  riesige  Zuschau  ergerttst 
enthielt  SO, 000  Platze  und  die  Bahne  allein  war  mit  360  kostbaren  Marmor- 
sauion und  mit  3000  ehernen  Statuen  geschmückt.  -n^u„ 
Es  konnte  keine  grossere  Verschwendung  geben,  als  diesen  alljahrli-d"  f™»- 
chen  Neubau  eines  hölzernen  Theaters,  und  wenn  das  Gesetz  die  Bosnischen 
Spiele  nicht  ganz  zu  verbannen  vermochte,  so  durfte  es  aus  wirthachaftlichen 
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Gründen  der  Herstellung  eines  ständigen  Theaters  unmöglich  länger  wider- 
streben. So  konnte  denn  bald  nach  dem  ephemeren  Erstehen  jenes  Riesen- 
baues des  M.  Scaurus  der  allgewaltige  Pompeius  es  wagen ,  im  Marsfelde 
das  erste  steinerne  und  somit  ständige  Theater  zu  erbauen ,  allein  auch  er 
hielt  es  für  gerathen,  seine  Neuerung  vor*  dem  Missfallen  der  alten  Partei, 
vor  censorischer  Rüge  und  vielleicht  sogar  vor  dem  Schicksale ,  -welches 
vordem  das  Theater  des  C.  Cassius  getroffen ,  dadurch  zu  schützen ,  dass  er 
die  marmornen  Sitzstufen  des  Zuschauerraumes  zur  Treppe  eines  Tempels 
machte,  den  er  auf  der  Höhe  der  Cavea  erbaute.  Nachdem  dann  noch  einmal 
704  d.  St.  fünf  Jahre  nach  der  Vollendung  des  Pompe iustheaters  der  Tribun 
C.  Curio  von  Cäsar  mit  Geldmitteln  unterstützt  ein  hölzernes  Doppeltheater 
gebaut  hatte ,  erstanden  unter  Augustus  noch  zwei  andere  ständige ,  von 
Marcellus  und  von  Baibus  erbaut  oder  wenigstens  genannt,  mit  20,000  und 
11,600  Sitzplätzen,  während  das  des  Pompeius  deren  40,000  enthielt. 
Diese  drei  Theater  genügten  der  Hauptstadt  in  der  ganzen  Kaiserzeit ,  jede 
Provinzialstadt  von  einiger  Bedeutung  aber  folgte  dem  Vorgänge  der  Haupt- 
stadt ,  und  namentlich  die  Provinzen ,  welche  dem  hellenischen  Einflüsse 
offen  standen ,  erhielten  zahlreiche  Gebäude  der  Art. 
Cavea.  Auf  die  Gestaltung  der  Cavea  des  monumentalen  römischen  Theaters 

war  der  Umstand  von  wesentlichem  Einflüsse ,  dass  vordem  das  hölzerne 
Zuschauergerüste  vom  ebenen  Boden  aus  aufgerichtet  worden  war.  Bei  den 
Fortschritten,  die  man  in  der  Gewölbearchitektur  .bereits  gemacht  hatte, 
brauchte  man  vor  dem  riesigen  Werke ,  wie  es  namentlich  die  obere  Prä- 
cinction  der  Cavea  erforderte ,  nicht  mehr  zurückzuschrecken ,  massive, 
äusserlich  unerträgliche  Substructionen  waren  nicht  höthig,  indem  durch 
Arkaden  in  mehren  Geschossen ,  äusserlich  mit  Halbsäulen  und  blindem 
Gebälkschmuck  verziert,  wie  durch  Kreuz-  und  Tonnengewölbe  in  den 
Corridoren  nicht  blos  vollkommene  Festigkeit ,  sondern  auch  ein  reichge- 
gliederter durchsichtiger  und  relativ  leichter  Anblick  erzielt  ward.  Von  der 
Entwicklung  der  äusseren  Gestalt  mehrstöckiger  römischer  Gebäude  wurde 
schon  oben  (S.  411  Fig.  246)  gehandelt,  mit  richtigem  Gefühle  richtete 
man  aber  die  architektonische  Ausschmückung  so  ein,  dass  man  vom 
Schweren  und  Kräftigen  zum  Leichteren  fortschreitend  im  Erdgeschosse 
römisch-dorische ,  im  zweiten  Stockwerke  ionische  und  im  dritten  korin- 
thische Halbsäulen,  oder  wenn  das  Gebäude  oben  mit  einer  offenen  Porticus 
abschloss  ,  korinthische  Säulen  anbrachte. 
Ä  t  Ferner  wirkte  auch  die  veränderte  Bestimmung  der  Orchestra  auf  die 

Orchattra  ,  ~ 

und  Verbindung  von  Zuschauerraum  und  Bühne  ein.  Die  Orchestra  hatte  nem- 
'  lieh  die  vermittelnde  Bedeutung  zwischen  Bühne  und  Auditorium  verloren 
und  wurde  zum  privilegirten  Zuschauerraum  für  die  höheren  Stände ;  dafür 
erweiterte  sich  die  Bühne,  indem  sie  näher  an  die  Cavea  vorrückte  und 
einen  Theil  der  Orchestra  selbst  in  Anspruch  nahm.  Bühne  und  Cavea 
stiessen  jetzt  baulich  aneinander  und  wurden  miteinander  verbunden ,  der 
vormals  freie  Durchgang  zwischen  beiden  wurde  zum  gedeckten  Corridor, 
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durch  den  Unterbau  der  Cavea  selbst  vermittelst  eines  höchst  complicirten 
Netzes  von  Corridoren  und  Treppen  durch  eingeschnittene  Eingänge  (Vomi- 
toria)  auf  ihre  Plätze  gelangten.  Dadurch  hatten  sich  für  das  römische 
Theater ,  welches  mehr  ein  Gebäude  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  und 
einheitlicher  als  das  griechische  ist ,  die  Vorschriften  gebildet ,  die  Vitruv 
für  die  Anlage  des  römischen  Theaters  giebt  und  welche  in  einer  mathema- 
tischen Figur  (Abb.  268)  verkörpert  durch  Vergleichung  mit  der  des  grie- 
chischen Theaters  (Fig.  205)  den  Unterschied  beider  klar  machen  wird.  Als 


Fig.  268.  RSmlsehM  Tfc«at«r  nach  Vltrnr. 

die  besterhalterien  römischen  Theater  sind  das  kleine  von  Tusculum,  an 
welchem  jedoch  für  die  Sitzstufen  in  griechischer  Weise  das  Terrain  benutzt 
ist ,  das  von  Orange  in  Südfrankreich ,  wo  das  Bühnengebäude  fast  voll- 
ständig erhalten  ist,  und  das  zu  Aspendos  in  Kleinasien ,  welches  sowohl 
Cavea  als  Scena  in  gleicher  Vollständigkeit  zeigt,  zu  bezeichnen. 

Das  Theater  konnte  jedoch  trotz  aller  baulichen  Anstrengungen  undGladjj|to_ 
allen  Aufwandes  in  Rom  nicht  zur  rechten  Blüthe  gelangen ,  weil  die  Perle«-enRPirie. 
der  Bühne ,  die  Tragödie ,  in  Rom  nicht  volksthümlich  und  die  Komödie 
nicht  politisch  wurde.  Das  durch  Krieg  und  Schlachten  gross  gewordene 
Volk  freute  sich  viel  mehr  an  blutigen  Spielen ,  wie  sie  sich  in  Fecht-  und 
Thierkämpfen  darstellten.  Die  Gladiatorenspiele  hatten  übrigens  ursprüng- 
lich so  wenig  wie  die  Atellanen  einen  besonderen  Raum.  Sie  sollen  auch 
nicht  früher  als  um  das  Jahr  490  d.St.  zum  erstenmale  und  zwar  in  der  Form 
einer  Leichenfeier  von  M.  undD.  Brutus  zu  Ehren  ihres  verstorbenen  Vaters 
veranstaltet  worden  sein.  Der  Schauplatz  war  einfach  das  Forum  Boarium  ; 
im  folgenden  sechsten  Jahrhundert  d.  St.  waren  die  Fechterspiele  am  Forum 
Romanum  gewöhnlich  geworden.  Von  einer  besonderen  Zurüstung  desselben 
zu  dem  Zwecke  ist  nichts  bekannt  mit  Ausnahme  des  Berichts ,  dass  i.  J. 

E  e  b  e  r ,  Baukunst  d.  Alterth.  29 
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569  d.  St.  bei  solcher  Gelegenheit  das  Comitium  zum  Schutze  vor  dem  Sonnen- 
brande mit  Segeltüchern  überspannt  wurde. 

Die  Thierhatzen  (Venationes)  waren  i.  J.  502  d.  St.  dadurch  angeregt 
hatMo.  worden ,  dass  L.  Cäcilius  Metellus  die  den  Karthagern  in  Sicilien  abgenom- 
menen Elephanten  im  Circus  tödten  Hess ,  und  erfreuten  sich  einer  beson- 
deren Gunst  des  Volkes,  besonders  seit  L.  Aemilius  Paullus  den  Geschmack 
seines  Volkes  ganz  erfassend  den  Reiz  dieses  blutigen  Schauspiels  noch 
dadurch  zu  erhohen  w.usste ,  dass  er  in  den  Triumphalspielen  nach  der 
Unterwerfung  Macedoniens  gefangene  Ueberläufer  den  Elephanten  vorwerfen 
Hess.  Der  Circus  erwies  sich  indess ,  da  er  als  blos  für  Rennspiele  an- 
gelegt ,  übermässig  lang  und  schmal  und  durch  die  Spina  behindert  war, 
für  die  Venatio  nicht  passend ,  welche  überdiess  für  die  Zuschauer  auf  den 
unteren  Sitzreihen  trotz  Gitter  und  Euripus  sogar  gefährlich  zu  werden 
drohte. 
Entsteh-  Da  kam  C.   Curio   auf  den  Gedanken ,    durch  Verbindung   von  zwei 

Anfph"  Theatercaveen  einen  passenderen  Raum,  namentlich  für  die  Gladiatorenspiele, 
theater«.  zu  schaffen.  Curio  legte  nemlich  695  d.  St.  zwei  mit  dem  Scheitel  der 
Caveen  aneinanderstossende  Theater  an ,  welche  von  Holz  und  so  einge- 
richtet waren,  dass  sie  sich  nach  Hinwegräumung  der  beiderseitigen  Bühnen 
drehen  Hessen  und  dann  fast  einen  Kreis  schlössen ,  in  welchem  die  Gladia- 
toren auftraten.  Plinius  bewundert  besonders  den  merkwürdigen  Mecha- 
nismus, welcher  es  gestattete,  die  beiden  Caveen  nach  vollendeten  scenischen 
Spielen,  ohne  dass  die  Zuschauer  ihre  Plätze  verliessen,  zu  drehen  —  uns 
aber  erscheint  folgenreicher,  dass  durch  diesen  Gedanken  die  Form  des 
Amphitheaters  gegeben  war.  Die  Vortheile  desselben  vor  der  Form  des 
Circus  mussten  in  die  Augen  springen ,  doch  bleibt  es  zweifelhaft ,  ob  aus 
diesem  Vorbilde  oder  von  der  Gestalt  derjenigen  Stadien ,  welche  an  beiden 
Enden  Curven  hatten  (Stadion  von  Aphrodisias  in  Karien)  durch  Zusammen- 
ziehung der  Länge  das  Amphitheater  sich  entwickelt  habe.  Cäsar  erbaute 
schon  ein  hölzernes  Theatrum  venatorium  wahrscheinlich  in  der  Form  der 
Amphitheater,  Statilius  Taurus  aber  unter  Augustus  das  erste  steinerne 
Amphitheater  Roms.  Ob  .ein  solches  schon  früher  an  anderen  Plätzen 
Italiens  entstanden  sei ,  ist  unsicher ,  sehr  unwahrscheinlich  aber,  dass  diess 
in  den  Provinzen  geschah.  Dass  übrigens  das  Amphitheater  des  Statilius 
Taurus  den  Ansprüchen ,  welche  man  an  ein  solches  Gebäude  stellte  ,  ver- 
mutlich durch  seine  beschränkten  Dimensionen  nicht  entsprach ,  erhellt 
daraus,  dass  Augustus  (Monum.  Ancyr.),  Tiberius  (Dio  Cass.  und  Sueton.) 
und  Nero  (Tacit.  und  Suet.)  noch  hölzerne  Amphitheater  zu  erbauen  sich 
veranlasst  sahen.  Auch  vom  übrigen  Italien  (Piacenza)  wird  noch  ein  höl- 
zernes Theater  erwähnt ,  das  im  othonischen  Kriege  verbrannte. 

Die  Flavier  endlich  besorgten  die  Herstellung  eines  allen  Anforderungen 

•eum.  genügenden  ständigen  Amphitheaters  in  Rom  und  schufen  damit  eines  der 

grossartigsten  Werke  derWelt.    DasColosseum  ist  auch  soweit  erhalten,  dass 

wir  seine  bauliche  Anlage  wohl  verstehen  können.    Der  Zuschauerraum,  nach 
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denselben  Grundsätzen  angelegt,  wie  die  Cavca  des  Theaters,  ist  in  seinem 
Grundplan  elliptisch  wonach  auch  die  radiantenPfeilermauernsich  richten.  Die 
Gänge  und  Treppen  sind  höchst  sinnvoll  verschlungen  und  die  vier  Etagen 
Busserlich  mit  Halbsäulen  der  drei  Ordnungen,  die  oberste  mit  korinthischen 
Pilastern  geschmückt,  während  in  den  Arkaden  bogen  wahrscheinlich  Statuen 
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aurgestellt  waren.  Die  Arena  zeigt  complicirte  Substructionamauern  zu 
scenischen  Darstellungen  und  überraschenden  Verwandlungen,  auch  bedurfte 
es  mehrer  C  anale  sowohl  zur  Entwässerung  des  Raumes  wie  auch  umgekehrt 
dazu  ,  die  Arena  zu  einem  Seetreffen  plötzlich  unter  Wasser  zu  setzen ,  was 
indes»  selten  geschehen  zu  sein  scheint,  indem  es  hiefOr  besondere  Becken, 
die  sog.  Naumachien  gab.  Ein  Blick  auf  die  beigefügten  Figuren  269  und 
270  wird  das  Nothigste  klar  machen. 
"-  Dieses  einzige  Gebäude  genügte  für  Rom,  das  statilische  und  das  kleine 

-  sog.  Amphitheatrum  Castrense  in   der   au reliani sehen  Mauer  kommt  neben 
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diesem  gar  nicht  in  Rechnung.  Jede  bedeutende  Stadt  des  römischen  Reiches 
aber  errichtete  sich  bald  ähnliche  Werke ,  und  noch  jetzt  sind  die  Amphi- 
theater von  Reggio  ,  Pompeji ,  Herculanum  ,  Albanum  ,  Tusculum  ,  Sutri, 
Pola,  Verona,  Nimes ,  Trier,  Constantine  u.  s.  w.  ziemlich  wohlerhalten, 
ausser  zahlreichen,  weniger  deutlichen  Resten.  Die  Dimensionen  von 
Theatern  und  Amphitheatern  in  den  Provinzialstädten  setzen  in  Erstaunen 
und  zeigen,  dass  man  auch  in  den  Provinzen  für  das  Öffentliche  Vergnügen 
keinen  Aufwand  scheute. 

Die  grösste  Bauthätigkeit   in  Luxuswerken  entfalteten    die  Römer  inAbnahme 
den    beiden    ersten    Jahrhunderten    unserer   Zeitrechnung.     Nach    diesen  ra^ru. 
wandte  man,  wie  vorher,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  und  die  versiegen- "jen**len 
den  Mittel  und  Kräfte  wieder  mehr  dem  Nützlichen  und  Nöthigen  zu.    Der  tigkeit. 
tapfere  Aurelian  270 — 275  nach  Chr.  hielt  es  z.  B.  für  geboten  ,  die  Stadt 
Rom ,  welche  seit  der  Unterdrückung  der  afrikanischen  Rivalen ,   der  Kar- 
thager ,  somit  fast  ein  halbes  Jahrtausend ,  keiner  Mauer  mehr  bedurft  hatte 
und  theil weise  sogar  die  Stelle  nicht  mehr  erkennen  Hess ,  wo  sich  der  ser- 
vische  Ring  hinzog ,  mit  einer  neuen ,  dem  damaligen  Umfange  der  Haupt- 
stadt entsprechenden  Mauer  zu  umgeben.    Aurelian  hatte  es  damit  ausge- 
sprochen ,  wie  sich  die  Lage  des  römischen  Reiches  bis  zu  seiner  Zeit  ge- 
ändert,  er  hatte ,   nachdem  schon  längere  Zeit  in  den  Provinzen  der  Ueber.- 
gang  von  der  Offensive  zur  Defensive  gemacht  worden  war,   die  letztere  für 
die  nächste  Zeit  der  Hauptstadt  selbst  monumental  vorher  verkündet.    Die 
germanische  Invasion  in  Oberitalien  unter  Gallienus  hatte  den  Römern  das 
neue  beschämende  Bedürfniss  nahe  gelegt ,   man   fühlte ,    dass   von  dieser 
Seite  der  Stoss  erfolgen  würde  ,  unter  welchem  das  morsche  Reich  zusam- 
menbrechen sollte ,  und   man  bestrebte  sich ,  die  Katastrophe   wenigstens 
hinauszuschieben.     Die  aurelianische  Mauer  ist  der  Beweis  dieser  damals 
herrschend  werdenden  ahnungsvollen  Auffassung. 

Die  Mauer  ist  noch  fast  in  ihrer  ganzen  Linie  ,  indess  durch  päpstlich eDieaure_ 
Herstellungen  vielfach  geändert,  erhalten.  Sie  verräth  bereits  die  verzweif- liw»«che 
lungsvolle  Schonungslosigkeit  und  den  kraftlosen  Stumpfsinn ,  womit  man  Roms, 
sich  nicht  entblödete ,  zu  dem  Werke  zu  benutzen ,  was  sich  eben  passendes 
in  der  Mauerlinie  vorfand ,  wie  Gräber ,  welche  doch  die  ehemalige  Pietät 
nicht  leicht  verletzte ,  die  Mauer  des  prätoriani sehen  Lagers ,  Aquäducte 
u.  8.  w.,  ja  die  Strassendenkmale  der  letzteren  wurden  in  der  rücksichts- 
losesten Weise  fortificirt  und  in  Thore  umgewandelt  (P.  S.  Lorenzo  und 
P.  Maggiore).  Das  solide  Mauerwerk  aus  den  schönen,  ilachen  Ziegeln, 
wie  es  die  beiden  Jahrhunderte  vor  und  nach  Christus  ausgezeichnet ,  ist 
verschwunden  und  das  Material ,  wie  es  sich  eben  vorfand ,  roh  zusammen- 
gefügt. Auch  in  fortificatorischer  Beziehung  sind' leicht  die  Mängel  zu  ent- 
decken ,  wenn  auch  noch  immer  die  alten  Grundsätze  in  Geltung  blieben. 
Von  der  Gestalt  und  Einrichtung  der  Mauer  wird  das  in  beifolgender  Figur 
271  gegebene  Stück,  in  der  Nähe  der  Cestiuspyramide  (von  innen)  aufge- 
nommen,  eine  Vorstellung  geben. 


I 
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Eh  erübrigt  noch ,  nachdem  nun  die  Öffentlichen  Gebäude  behandelt 
i-  sind ,  den  Privatbau  ,  das  Wohnhaus  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  wurde 
schon  bei  Besprechung  des  etrurischen  Wohnhauses  erwfihnt ,  dass  das  ita- 
lische Haus,  wohl  auf  die  gemeinsame  pelasgische  Wurzel  zurückgehend, 
im  Allgemeinen  mit  dem  hellenischen  gleichartig  sei.  indem  hier  wie  dort 
mit  Verzicht  auf  die  Richtung  nach  aussen  die  kleinen  Wohnräume  sich  um 
einen  bescheidenen  Hof  reihten  und  nach  diesem  gewendet  von  ihm  Licht 
und  Luft  empfingen.  Das  römische  Haus  scheint  aber  zunächst  von  dem 
etrurischen  nicht  verschieden  gewesen  zu  sein,  und  ich  vermuthe  hier  wie 
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dort  in  der  Bauern-  oder  Hirtenhfltte  mit  einem  Liebt-,  Luft-  und  Hauch- 
ausschnitt  in  der  Decke  das  Vorbild  des  Atrium.  Sobald  sich  Rom  über 
mehr  als  das  palatiniech - capitolinische  Gebiet  ausdehnte,  war  wohl  auch 
die  ärmlichste  Wohnung  nicht  ohne  Hof,  um  welchen  sich  die  Wohnräume 
gruppirten,  und  der  Hof  selbst  durch  ein  von  allen  Seiten  zusammentretendes 
Vordach  nach  tuskischer  Art ,  entweder  die  Traufe  nach  der  Hofmitte  zu 
leitend  (C'avaedium  compluviatum)  oder  bei  aufwärts  gestelltem  Vordach 
zur  Mauer  zurückfahrend  (C'avaedium  displuviatum),  geschützt  und  zum 
Aufenthalt  geeignet  gemacht.  Diese  Art  Hof  erhielt  sich  auch  später  als  die 
eigentlich  nationale,  nachdem  die  Bekanntschaft  mit  den  Hellenen  längst  den 
griechischen  Säulenhof  auf  italischen  Boden  gepflanzt  hatte ,  und  ehe  man 
sich  entschloss ,  den  ersteren  dem  fremden  zu  opfern  ,  combinirte  man  sie 
lieber  so  ,  dass  man  dem  italischen  oder  tuskischen  Hofe , .  dem  Atrium, 
und  somit  dem  italischen  Hause  einen  hellenischen  ebenfalls  vom  Gemä- 
chern umgebenen  Hof  artsetzte.    Dies»  zeigt  in  klarer  und  einfacher  Weise 


Hf.  £73.  Kau  In  Iiui  la  Pompeji. 

das  Haus  des  Pansa  in  Pompeji  (Fig.  273),  wo  gleichsam  das  römische  und 
das  griechische  Haus  auf  einander  folgen,  umringt  von  wahrscheinlich  ver- 
mietbaren nach  der  Strasse  gewendeten  Geschäftslocalen  (auf  dem  Plane 
durch  Schraffirung  unterschieden),  die  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Hause 
selbst  standen  ,  und  wo  der  grosse ,  den  Säulenhof  abschliessende  Speisesaal 
sich  nach  einem  kleinen  Gärtchen  Öffnete,  gleichsam  der  dritten  Abtheilung- 
des  ganzen  Besitzes.  In  wie  mannigfacher  Weise  die  üruppirung  des 
grösseren  römischen  Hauses  je  nach  der  zu  Gebote  stehenden  Localitflt ,  wie 
auch  je  nach  Rang  und  Vermögen  des  Besitzers  sein  konnte,  belehren  die 
Grundrisse  von  Pompeji  zur  Genüge.  Nicht  jeder  bedurfte  auch  einer 
Pinakothek  und  Bibliothek,  einer  Basilica  u.  s.  w.,  und  wenn  auch  jeder 
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seinTablinum{Ahnensaal)  und  sein  Triclinium  (Speisesaal)  hatte,  so  konnten 
auch  diese  Säle  verschieden  angelegt ,  ja  selbst  verdoppelt  und  verdreifacht 
werden  ,   wie  auch  Vitruv  Speisesäle  rar    verschiedene  Jahreszeiten    in  ver- 
schiedener Lage    und  Gestalt    unterscheidet.     Nach  ihrer  Gestalt  aber  un- 
terscheidet Vitruv  gesBulte  und  nicht  gesäulte,  und  fahrt  von  jenen  drei 
besondere  Arten  an,  die  vicrsäuligen,  die  korinthischen  und  die  ägyptischen. 
Die   letzteren  von  diesen    waren   dreischiffig ,  und  unterschieden  sich   von 
den    vorchristlichen    Basiliken    besonders  dadurch ,    dass    die    Seitenschiffe 
keinObergeschoss  besaesen,  dafür  abcrauf 
ihrer  Decke  Raum  zum  Herumwandeln ,  und 
durch  die  obere  Säulenreihe   die  Einsicht 
in  das  Mittelschiff  gewährten,'  die  korin- 
thischen Säle  dagegen  waren  In  Tonnen- 
gewölben geschlossen ,   und    ihre  Säulen 
scheinen  nur  decorativ  an  die  Wand  ge- 
stellt gewesen  zu  sein. —  In  Rom,  wo  die 
Beschränktheit  des  Raumes  und  die  un- 
geheure Bevölkerung  dazu  zwang,  die  be- 
hagliche Ausdehnung  des  Hauses  im  Erd- 
geschosse   aufzugeben,    und    die  Häuser  ; 
vielstockig    aufzuthurmen,     musste    sich                                                      £ 
natürlich   die  ganze  Anlage  ändern,    die                                                      $ 
Höfe  wurden  geschlossen  und  zum  wenig  Ej 
beleuchteten  Mittelsaal,    die  Beleuchtung                                                      5 
durch  Fenster  von  aussen  vermittelt. 

Höchst  merkwürdig    ist  der  Verputz  * 

am    Privatbau    durch    seine    Festigkeit,  * 

"Schönheit  und  Glätte.    Vitruv  widmet  ein  « 

~  ganzes  Buch    (Lib.  VI.)   dieser  Technik,  ■jj 

und  ich  glaube,  man  konnte  selbst  heuti-  £ 

gen  Tages  darin  etwas  lernen,  wenigstens  £ 

die  Sorgfalt  in  der  Wahl  und  Verarbeitung  » 

der  Bestandteile  des  Anwurfs.  Nur  die- 
ser treffliche  Verputz  machte  die  ausge- 
dehnte Praxis  der  Wandmalerei,  wie  sie 
Pompeji  zeigt,  möglich,  und  die  delicaten 
Arbeiten  wirkungsvoll.  Die  Zimmerma- 
lerei leistete  in  jeder  Art  Erstaunliches 
und  das  Historienbild  wie  das  feine  Orna- 
ment ist  in  gleicher  Weise  vortrefflich. 
Besonders  beliebt  war  eine  Art  von  spie- 
lender ,  phantastischer  Architekturma- 
lerei, graziös  und  reich  an  vegetabilischem 
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Ornament,  luftigen  Perspectiven  und  an  ausfallender  Zuthat  durch  Figu- 
renmalerei, Thier-,  Früchte-  und  Speisenbilder  (Xenien)  in  den  freien 
Feldern.  Man  vergleiche  die  beifolgende  Figur  (274)  von  den  Souterrain- 
zimmern unter  den  Titusthermen ,  wahrscheinlich  von  dem  goldenen 
Hause  des  Nero  stammend. 

Auch  das  Paviment  spielte  eine  bedeutende  Rolle.    Ueberall  begegnen   Pari- 
wir  entweder  einem  schöngefelderten  verschiedenfarbigen  Marmorboden  oder  ment* 
was  noch  häufiger  einem  Estrich  von  Mosaik,  nicht  selten  sogar  von  wunder- 
voll  zarten  und   sumtuosen    Musivgemälden.     Mit    dem  Ornamentrahmen 
ward  gerne  eine  perspectivische  Wirkung  angestrebt,  namentlich  die  Mäan- 
derschemata ahmen  täuschend  stark  erhabenes  Relief  nach. 

Bei  den  Villen  pflegte  man  den  Wohnräumen  des  Herrn  die  höchste  ttnd 
Stelle  des  oft  in  theilweise  künstlichen  Terrassen  sich  aufbauenden  Com-  PÄUste- 
plexes  zu  geben.  Die  Falastbauten  und  Villen  der  Kaiser  aber  werden  oft 
zum  stadtähnlichen  Aggregat :  die  Säulenhöfe  erhalten  die  Grösse  und  Pracht 
von  Foren,  die  Hauscapellen  von  Tempeln.  So  erscheint  bereits  der  neuer- 
lich wieder  aufgedeckte  augusteische  Palastcomplex  auf  dem  Palatin.  Die 
grossartigsten,  ja  wahnsinnig  umfänglichen  Palast-  und  Villenanlagen  waren 
die  Aurea  Domus  des  Nero  in  Rom  und  die  hadrianische  Villa  bei  Tibur, 
die  erhaltenste  dagegen,  zugleich  höchst  kostbar  als  Beispiel  der  Palast- Ar- 
chitektur der  diocietianischen  Zeit,  ist  er  Villenpalast  des  Diocletian  beiSa- 
lona,  jetzt  eine  nicht  unbedeutende  Stadt,  Spalatro,  in  seinen  Mauern  bergend. 

Dieser  Palast  ist  nach  seiner  allgemeinen  Disposition  in  Form  eines  dea ' 
Lagers  angelegt  und  befestigt,  was  bei  dem  genannten  Erbauer,  einem  von  I5^e" 
der  Pike  zum  Purpur  emporgestiegenen  Lagerkinde,  nicht  befremden  kann. 
Sechzehn  abwechselnd  achteckige  und  hexagone  Thürme  treten  über  das 
oblonge  Viereck  der  Palastummauerung  vor.  Im  Innern  wird  der  Raum 
durch  zwei  sich  kreuzende  und  mit  Arkaden  umsäumte  Strassen,  denen  vier 
reich  decorirte  Thore  entsprechen,  nach  Lagerart  in  vier  gleiche  Theile  ge- 
gliedert. An  den  Arkaden  erscheint  die  für  die  christliche  Architektur 
höchst  folgenreiche  Neuerung  des  gurtbogenförmig  gekrümmten  Gebälks  auf 
den  Säulen,  welche  allerdings,  wie  übrigens  die  ganze  Richtung  der  römi- 
schen Gewölbearchitektur  dem  Wesen  des  einev  horizontale  Gerade  erfor- 
dernden hellenischen  Gebälkes  und  des  Säulenbaues  überhaupt  widerspricht, 
aber  endlich  grössere  Freiheit  mit  dem  Säulenbau  gestattet.  Vor  Einführung 
dieses  Schrittes  konnte  man  bei  Gewölbebauten  nicht  leicht  Über  jenes  blos 
decorative  äusserliche  Säulen-  und  Halbsäulensystem  hinausgehen,  wobei 
die  hellenischen  Elemente,  Säulen  und  Gebälk  an  den  Werken  selbst  keinen 
structiven  Antheil  nehmen.  Indem  man  aber  nun  den  Bogen  auch  auf  die 
Säulen  setzte,  erlangte  man  die  Möglichkeit  weiterer  Intercolumnien  und 
eine  harmonische  Wirkung  an  Gewölbebauten.  Nur  erheischten  solche 
Arkaden  an  ihren  beiden  Enden  einen  kräftigen  Abschluss,  welcher  der 
fortgesetzten  Spannung  der  auf  schwache  Stützen  gesetzten  Bogen  kräftig 
entgegenwirkte. 
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»  Diese  Säulenarkttden  sind  eine  letzte  Consequenz  der  römischen  Archi- 

"  tektur,  der  vollkommene  Sieg  des  Bogen»  in  allen  Umständen,  welcher  nun 
nicht  Mos  mehr  über  Wände  und  Pfeiler,  sondern  auch  über  die  Säulen 
sich  spannte.  Doch  scheint  von  diesem  letzten  Schritte  im  ciassiechen  Alter- 
thume  keine  namhafte  Anwendung  mehr  gemacht  worden  zu  sein,  da  die 
Kräfte  zu  Fortschritten  und  neuen  Schöpfungen,  ja  sogar  zur  Erhaltung  des 
bereits  Errungenen  versiegt  waren.  Nur  in  der  neuen  Hauptstadt  im  Osten, 
in   Konstantinopel   fristeten   die  römischen    Traditionen    noch   einige  Zeit 


Flf .  174.  Im  dum  PtlttU  d«  Dl*al«Uu  (lf  alatn). 

kümmerlich  und  künstlich  ihr  Dasein,  das  Abendland  machte  Riesenschritte 
im  Verfall. 

Das  romische  Volk  und  damit  das  Alterthum  hatte  sich  ausgelebt  und 
'■  seine  Mission  erfüllt.  Nachdem  Rom  die  Oränzen  überschritten  hatte,  inner- 
halb welcher  allein  eine  dauernde  Herrschaft  möglich  ist,  und  dann  von  der 
Erringung  der  Weltherrschaft  zum  Üenusse  derselben  übergegangen  war, 
hatte  sich  der  Rückschritt  bemerklich  gemacht.  Die  neuen  Elemente  und 
Völker,  welche  durch  die  Römer  geweckt  und  in  ihren  Kreis  hereingezogen  wor- 
den waren,  kehrten,  nachdem  sie  in  der  römischen  Schule  gelernt,  ihre  Waffen 
und  ihre  ungeschwächte  Kraft  gegen  ihre  erschöpften  Lehrer.  Und  nicht 
blos  die  Waffen  und  die  Kraft  der  Barbaren,  auch  neue  Ideen  und  eine  neue 
Religion  traten  gegen  das  alternde  Rom  in  die  Schranken.  Die  letztere  ge- 
wann nach  langer  Unterdrückung  das  Uebergewicht  und  mit  ihr  mussten  die 
alten  Formen  fallen.  Doch  das  neue  Heil  gab  Italien  und  Griechenland,  in 
welchen  beiden  Halbinseln    das  Alterthum  sich  concentrirte,    das  verlorne 
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politische  Leben  nicht  mehr  zurück.  Die  Zukunft  beruhte  auf  den  nörd- 
lichen Völkern,  und  sobald  ihnen  mit  dem  Christenthume  die  neue  Cultur 
leuchtete,  wurden  sie  die  Herren  Europas.  Doch  nicht  auf  dem  Wege  der 
römischen  Weltherrschaft  wurde  das  nördliche  Europa  christianisirt,  die 
Boten  des  Heiles  folgten  nicht  mühelos  den  Spuren  der  Legionen :  sie  ver- 
folgten zunächst  für  sich  selbst  und  ununterstützt  von  herrschender  Gewalt 
ihre  dornenvolle  Bahn.  Die  ut*t 

Dennoch  war  es  Rom,  welches  dem  Christenthume  seine  Kunstformen  yjjjj" 
verlieh,  und  nicht  das  Land,  wo  die  neue  Religion  entsprungen  war  und  wo  Kon»t 
Christus  gelebt  und  gewirkt  hatte.  Trotz  allen  Verfolgungen  hatte  es  schon 
im  ersten  Jahrhunderte  dem  Zuge  folgen  müssen,  nach  welchem  alle  Fäden 
der  damaligen  Welt  im  Herzen  derselben,  in  Rom,  zusammenliefen.  Doch 
erst  auf  dem  Schutte  des  heidnischen  Rom  konnte  es  gedeihen.  Nicht  allein 
die  nothgedrungene  Geheimhaltung  hatte  eine  äusserliche  und  besonders 
künstlerische  Entfaltung  gehindert,  das  Christen thum  war  in  den  ersten 
Jahrhunderten  überhaupt  der  heidnischen  Kunst  entgegen,  welche  als  vor- 
zugsweise im  Dienste  der  hellenisch-römischen  Religion  sich  bewegend,  der 
christlichen  Lehre  zuwider  sein  musste.  Nach  dem  aus  dem  alten  Bunde 
genommenen  Satze:  Du  sollst  dir  kein  Bild  machen,  dasselbe  anzubeten, 
und  namentlich  in  Folge  der  Unfähigkeit  sich  in  bildlichen  Darstellungen 
der  heidnischen  Auffassung  zu  entschlagen,  war  namentlich  die  Sculptur 
dem  Christenthum  ein  Greuel.  Eher  konnte  man  sich  mit  der  Architektur 
befreunden,  allein  abgesehen  von  der  Scheu,  die  man  vor  den  Tempeln 
empfand,  passte  auch  dieser  aus  schon  mehrfach  angegebenen  Gründen  nicht 
für  den  Versammlungsraum  einer  Gemeinde,  und  ward  deshalb  auch  nur 
ausnahmsweise  zur  christlichen  Cultstätte  benutzt.  Dazu  war  der  Saalbau 
viel  geeigneter  als  der  mehr  aufs  Aeussere  berechnete  und  im  Innern  be- 
schränkte Tempel,  und  das  einfachste  und  zweckmässigste  Vorbild  Öffentlicher 
Saalbauten  boten  die  Basiliken  dar.  Man  hätte  in  der  That  für  die  Kirche, 
wenn  für  dieselbe  eine  ganz  neue  Form  hätte  geschaffen  werden  müssen, 
keine  passendere  finden  können,  als  sie  durch  diese  Säle  mit  ihrer  übrigens 
im  classischen  Alterthume  noch  sehr  biegsamen  und  keineswegs  typischen 
Einrichtung  vorgebildet  war. 

Doch  ist  nicht  nachweisbar,  dass  man  Öffentliche  Basiliken  des  heidni- 
schen Rom  oder  des  römischen  Reichs  zu  christlichen  benutzt  habe,  wenn 
auch  mehr  als  wahrscheinlich  ist  (vgl.  S.428),  dass  dies  mit  den  Palastbasi- 
liken geschehen  sei.  Wenn  aber  auch  die  Mehrzahl  dieser  ältesten  christ- 
lichen Cultstätten  für  ihren  Zweck  gebaut  wurden,  so  entsprosste  dennoch 
die  ältere  Architektur  der  neuen  Lehre  den  Ruinen  des  heidnischen  Rom. 
Die  Christen  fügten  nach  dem  von  den  Römern  selbst  in  der  Verfallszeit 
gegebenen  Beispiele  (Constantinbogen)  ihre  Kirchen  aus  den  Materialien  zu- 
sammen, wie  sie  die  zwecklosen  und  deshalb  dem  Verfalle  preisgegebenen 
Öffentlichen  Gebäude  der  Vorzeit  darboten,  und  überdies  war  auch  nicht  die 
Basilika  selbst  neue  Erfindung,  sondern  nur  der  aus  den  vorchristlichen 


460  Rom. 

wandelbaren  Formen  allmälig  typisch  combinirte  Plan  das  Eigene.  Im 
Orient  dagegen  war  die  römische  Gewölbearchitektur  fruchtbar  auf  das 
Christenthum  übergegangen,  und  es  hatte  sich  dort  der  Kirchenbau  aus  einer 
anderen  Richtung  römischen  Saalbaues,  nemlich  aus  gewölbten  und  na- 
mentlich gekuppelten  Saalcomplexen  entwickelt.  Die  Verbindung  beider 
Richtungen  aber,  nemlich  des  Basilikenplanes  mit  der  Gewölbearchitektur, 
den  germanischen  Völkern  der  Nordhälfte  Europas  vorbehalten,  bahnt« 
dem  Kirchenbau  für  alle  Zukunft  einen  bestimmten  Weg,  welchen  er  lücken- 
los verfolgte,  so  dass  die  allmäligen  Umwandlungen  von  der  Basilika  bis 
zur  modernen  Kirche  an  den  Denkmälern  leicht  zu  verfolgen  sind. 
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Korsabad  10.   32—51.   57—58.    61—65. 

69—71.  83.   182. 
Kos  222—223.   392. 
Koyundschik  3  —  40.    47.    50  —  56.    60. 

64—65. 
Kravati  239. 

Ktesiphon28.  113.  116-118. 
Kurnah  154. 
Kurru  142. 
Kutahija  191. 
Kyane  197. 
Kyrene227.  347. 
Kyzikos221. 

Lakonien  226. 

Laodicea  355. 

Larrak  od.  Larsa  7. 

Lavinium  (Pratica)  388.  414. 

Lerna  226. 

Lessa  226. 

Limyra  204. 

Lischt  127.  139.  142. 

Lunghezza  s.  Collatia. 

Luxorl54.  165—166. 

Lycus  (NahrelKelb)  182. 

Lydien  187—188.  205.  226-227. 

Lykien  148.    187—188.    191—205.  313. 

319.  322. 
Lykosura  230. 
Lyktos  356. 

Magnesia  325. 

Maklubeh  25. 

Mantineia  239.  250.  330.  355. 

Marathon  344. 

Marmalia  215. 


.Marta  362—363. 
Massakytos  200. 
Matariieh  166. 
Medscned  Ali  1 5. 
Medsched  Mader-i-Suleiman  102. 
Medien  68-69. 
Medinet  Abu  152.    155.  158.  162.  166. 

172.   176—179. 
Medullia  (S.  Angelo)  S.  387. 
Megalopolis  355. 
Megara  278. 

MeidunS.  127—128.  139.  141—142. 
Melos  355. 
Memphis    127.     139.     143.     144.    151. 

172—173. 
Merdascht  98—100. 
Merida  424. 

MPrOA    1  4  • 

Mesopotamien    3—66.    110.    112.    122. 

208.  311. 
Messene235.  251.  352. 
Metapont250.  285. 
Methydrion  230. 
Meylauy  el  Arich  1 69. 
Milet  31 1—312.  318.  324—325.  338   — 

341. 
Misolunghi  235. 
Monteroni  365. 
Morgab98— 99.  101—103. 
Mosul  32—33. 
Mudschelibeh  25.  28. 
Mugeir3.  7—10.  14—17.  23.  29—30.  59. 
Murgab  s.  Morgab. 
Mykene  191.   212.   215—224.   227.  230 

—  233.  236.  316. 
Mylasa  349. 
Myra  185.  193—196. 199.  202—203.  355. 

Nacoleal88.  190—191. 

Naga  177—178. 

Nähr  el  Kelb  s.  Lycus. 

Naksch-i-Rustam  57.  85.  103— 108.  122 

123. 

Nauplia2l9.  226. 

Nebby  Yunes  33.  34. 

Nedschif15. 

Nemea  306. 

Nemisee  362. 

Niffer7.  14.  16.  122. 

Nimrud  28.    31—34.    37—41.    46-52. 

57—64.  69.  71.   197. 
Niniveh  32— 37.  69.  188.  311.313.318. 
Nipur  (Nopher)  s.  Niffer. 
Norba  (Norma)  387.  391. 
Nubienl24.  184. 
Nun  142. 
Nus  146. 

Ocha  240—243.      • 
Oeniadae  230. 
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Oenoe  230. 

Oeta  230. 

Olevano  391. 

Olympia  250.    273.  275.    299—302.  315 

—  316.   353—354. 
Orange  421. 

Orchomenos  215.  220—223.   238. 
Orech  s.  Erech. 
Ortygia  280. 
Otncoli431. 

Pästum  261.    264.    275.  2S2.  285— 2S6. 

345. 
Palästina  186-187. 
Palazzuolo  S.  480. 
Palestrina  b.  Präneste. 
Palmyra  113. 
Pamphylien  200. 
Paphos  248. 
Parthien  113. 
Pasargadae  68.    71.  98-105.  109.    123. 

318. 
Patara  355—356. 
Peloponnes  250. 
Persepolis  38.   57.    68—105.    109.    110. 

192.  197.  313.  322. 
Pessinus  226. 
Petra  420—421. 
Pharsalos  215.  223. 
Phellos  196. 
Pheneos  227. 

Phigaleia  230.  234.  237.  301. 
Philae  160— 161.  172-173.  177. 
Philagra230.  240. 
Phlius  227.  239. 
Phönikien  185—187.  191.204.248-249. 

310.  313 
Phrygien  187—192.  200. 
Piali  338. 

Pinara  195.  198.  204—205. 
Platäa  230. 
Poggio  Oajella  365. 
Politorium  388. 
Pompeji  203.  346.  427.  430. 
Pontus  192. 
Poseidonia  s.  Pästum. 
Präneste  (Palestrina)  387.  391. 
Pratica  s.  Lavinium. 
Priene  325. 
Prymnessus  188. 
Psophis  230. 
Pterium  192. 
Pyramia  226. 

Redesieh  173. 
Reims  424. 
Hesen  34. 

Rhamnos  304—305. 
Rhodos  281. 
Rigah  127.  139. 


Rimini  424. 

Rom  222—223.  361.  363.  386—448. 

Sais  169. 

Salonichi  284. 

Samarah  5. 

Same  230. 

Samos  230.    234—235.    315—318.    324. 

Samothrake  234. 

S.  Angelo  s.  Medullia. 

S.  Remi  424. 

Saqara  127— 129.  139—144.  177. 

Sarabat  206. 

Sarbistanll3.  115—116. 

Sardes  (Sart   206—207.  325. 

Sardinien  360    367—369. 

Satricum  S.  388. 

Sauadeh  152. 

Sauiet  el  Arian  127.  139. 

Sauiet  el  Meitin  145.   150. 

Scaptia  38S. 

Schapur  HO. 

Schiras  109. 

Schusch  99. 

Sedeinga  152.  154. 

Segni  8.  Signia. 

Seidel  Ar  191. 

Seleucia28.   113. 

Selinus254. 264.  272.  273.  278—280.  291. 

Semneh  152. 

Senkereh  7. 

Sepharaim  7. 

Serpul  Zohab  104.  107—108.   121. 

Serui  33. 

Sicilien221.  275— 2S4.  291. 

Side  355. 

Sidon  185. 

Sidyma  199—200. 

Signia  (Segni)  387—388.  391. 

Sikyon331.  356. 

SilsiHsl73.  183. 

Sinkara  7. 

Sippara  7. 

Sipylos  205. 

SiwrihisRar  189. 

Skillus  250. 

Skyros  289. 

Skythopolis  356. 

Smyrna205.  208. 

Soleb  155—158.  168.  178. 

Sora  387. 

Sparta  212.  218    238.  345.  356 

Sphinkti  239. 

Stura230.  241. 

Sunion  230.  305. 

Sura  7. 

Susa  (pers.)68— 69.  77—79. 99—100. 110. 

Susa  fital.)  424. 

Sybaris  284. 

Syma  227. 
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Syrakus  280.  355.  357. 
Syrien  185—187.  311. 

Tak-i-Bostan  112.  119—122. 

Takt-i-Dschemschid  69. 

Takt-i-Gero  122. 

Takt-i-Suleiman  67. 

Takt  Mader-i-Suleiman  109. 

Tanquassi  142 

Tarquinii  364—365. 

Tauromenium  355. 

Tauschani  191. 

Tavium  192. 

Tchorum  192. 

Tegea  338. 

Tel  Ede  29. 

Tel  el  Lahm  1 5. 

Tel  el  Amarna  S.  182. 

Tel  Ibrahim-el-Khalil  24. 

TelKaif33. 

Tellene  388. 

Telmissos  197—203.  355. 

Tel  Sifr  7. 

Tel  Zohak  109. 

Teos  325—326. 

Theben    (ägypt.)    150—151.    154—156. 
161.  163.   169—173. 

Theben  (hell.)  237. 
Thermopylae  232. 
Thessalonichi  345. 
Theveste  424. 

Thorikos  235—236.  239.  282.  286.  305. 
344. 


Tiber  362. 

Tibur  (Tivoli)  387.  416. 

Tirynth  50.  228—233.  236.  239. 

Titanos  230. 

Tivoli  s.  Tibur. 

Tlos  196.  199. 

TrierS.  431. 

Troja  226.  237.  353. 

Trözen  250. 

Tschehel  Minar  69. 

Tusculum  222—223.  388.  391—392. 

Tyndaris  355. 

Tyrus  185. 

Ur,  Uruk  oder  Hur,  Huruk3.  4.  7—8. 17. 

Valmontone  s.  Vitellia. 
Veji  360.  362. 
Verulae  (Veroli)  381. 
Vitellia  420. 
Volaterrae  370. 
Vulci  365. 

Warka  7.  9-10.  23.  29.  122. 
Wuswas  10—14.  23.  29. 

Xanthos  196—198.  312.  347—348. 

Yaela  189. 
YapulDak  191. 
Yasili  Kiaia  189. 

Zagros  122. 
Zuma  142. 
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